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Porwort zur neunten Auflage. 


Das Beſtreben, meinem Buche über Forſtbenutzung ſeine bisherige 
Stellung in der Fachliteratur zu wahren, und meine vorgerückten Lebensjahre 
veranlaßten mich, zur Herſtellung der vorliegenden neuen Auflage die 
Arbeit mit meinem Nachfolger auf dem hieſigen Lehrſtuhle für forſtliche 
Produktionslehre, Herrn Dr. Heinrich Mayr, zu teilen. 

Wir haben uns vor allem zur Aufgabe geſetzt, das Buch durch 
gewiſſenhafte Benutzung aller Errungenſchaften des letzten Jahrzehntes 
auf den gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens fortzuführen, ſodann 
neben den in erſter Linie berechtigten deutſchen Intereſſen auch jene 
anderer Kulturländer mehr in den Kreis der Betrachtung hereinzuziehen, 
ſo daß die vorliegende Auflage ſich auf breiterer Grundlage aufbaut. 

Was die Zerlegung und ſyſtematiſche Gliederung des geſamten 
Stoffes betrifft, ſo iſt ſchon aus dem Inhaltsverzeichniſſe zu entnehmen, 
daß dieſelbe von der vorausgehenden Auflage nicht unerheblich abweicht. 
Dasſelbe gilt zum Teil auch für die ſpezielle Behandlung des Stoffes 
in ſachlicher Beziehung. Umarbeitung und Neudarſtellung einiger Ab— 
ſchnitte und Kapitel, teilweiſe Erweiterung derſelben durch zahlreiche, 
durch das ganze Buch gehende Ergänzungen und wiſſenſchaftliche Zuſätze, 
ſowie die an einigen Orten vorgenommenen Kürzungen geben das 
reichlich zu erkennen. 

Die neue Auflage wurde um 50 neue Originalilluſtrationen ver— 
mehrt und erſcheint nun mit 332 Abbildungen. 

Wie ſehr auch die Verlagshandlung zur Förderung unſerer Be— 
ſtrebungen beigetragen, geht aus der in allen Beziehungen trefflichen 
Ausſtattung des Werkes ſattſam hervor. 

Möchte das Buch auch in dieſer neuen Geſtalt zahlreiche Freunde 
finden und dem ſtudierenden wie dem ausübenden Forſtmanne Nutzen 
bringen. 


München, im Januar 1903. 


Gaper. 
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Einleitung. 


Die zunächſtliegende Bedeutung des Waldes gibt ſich am augen— 
fälligſten aus den alljährlich demſelben entnommenen Erzeugniſſen zu er— 
kennen. Die Menſchheit befriedigt damit eine große Menge von Bedürf— 
niſſen und wird der Waldprodukte wohl niemals oder nur ſchwer entbehren 
können. A 

In früherer Zeit, als die Waldungen noch in reichlichem Überfluſſe 
vorhanden waren und eine ungeſchwächte Naturkraft für deren Fortbeſtand 
ohne Beihilfe der Menſchen ſorgte, reduzierte ſich die ganze Forſtwirtſchaft 
auf die Forſtbenutzung. Es bedurfte keiner Hege, keiner Pflege, keines 
Säens und Pflanzens, die Waldprodukte lagen, den damaligen Anforderungen 
der Menſchen gegenüber, reichlich zur Hand, man durfte ſie nur nutzen, — 
das war die Zeit der rohen Okkupation. Dieſes geſchah auch lange Zeiten 
hindurch ohne Rückſicht auf Sparſamkeit und Nachwuchs für die kommenden 
Generationen, — es geſchah in voller Sorgloſigkeit ſelbſt zur Zeit, als der 
frühere Überfluß in Mangel ſich zu verwandeln drohte; denn die Wälder 
waren einerſeits durch die ſtets wachſenden Anſprüche einer ſteigenden Be— 
völkerung an die Erzeugniſſe des Ackerbaues bedeutend zuſammengeſchwunden, 
anderſeits hat ihr innerer Beſtand, ihre Erzeugungs- und Fortpflanzungs— 
kraft infolge der mißbräuchlichen Art ihrer Benutzung bemerklich Not gelitten. 
Leider ſind die Verhältniſſe in manchen Ländern Europas auch heute noch 
nicht zum Abſchluſſe gekommen. Soll aber dem gänzlichen Verſchwinden der 
Waldungen Einhalt getan werden, ſo muß die Axt des Holzhauers, es 
muß die Ausnutzung aller Erzeugniſſe des Waldes unter eine Kontrolle 
geſtellt werden, die den Nachhalt in jeglicher Beziehung zum oberſten 
Geſetz hat und die Forſtbenutzung den Forderungen der Waldpflege 
unterordnet. 

Die Rohprodukte des Waldes ſind einer mehr oder weniger mannig— 
faltigen Verwendung fähig; der Zweck der Bedarfsbefriedigung wird offen- 
bar am vollſtändigſten erreicht, wenn jedes Walderzeugnis jener Verwendung 
zugeführt wird, zu welcher es ſich am beſten und beſſer als jedes andere 
eignet. Der Wald erfüllt in dieſem Falle ſeine Aufgabe am vollkommenſten 
nicht nur den Bedürfniſſen der menſchlichen Geſellſchaft, ſondern auch ſeinem 
Beſitzer gegenüber, — denn letzterer zieht unter dieſer Vorausſetzung den 
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größtmöglichen Gewinn aus ihm. Es gab nun allerdings eine Zeit, in 
welcher man der Waldwirtſchaft die Berechtigung nicht zugeſtehen wollte, 
nach Erreichung des höchſtmöglichen Geſchäftsgewinnes zu ſtreben; man 
glaubte dieſes nicht vereinbarlich mit dem Weſen des Waldes, der als 
wichtiges Nationaleigentum nur die Aufgabe habe, ohne irgend welche ſpe⸗ 
kulative Nebenanſicht den direkten und indirekten Bedürfniſſen des Landes 
zu genügen. Aber gerade deshalb, weil der Wald ein wichtiges National- 
eigentum iſt, und weil die Bedeutung und Wichtigkeit irgend eines Beſitz— 
tumes vor allem in den Augen der Menſchen Anerkennung und Schutz findet, 
wenn er ſelbſt oder ſeine Zeugniſſe einen beachtenswerten Tauſchwert haben, 
— gerade deshalb war dieſer Grundſatz im allgemeinen wohl ein verfehlter. 
Der durch eine nachhaltige Nutzung des Waldes zu erreichende Gewinn iſt, 
im Gegenſatz zu anderen Produktionszweigen, überhaupt nur ein geringer 
und wird vorausſetzlich angeſichts der mehr und mehr mit dem Holze in 
Konkurrenz tretenden Surrogate auch in der nächſten Zukunft kaum ein 
bedeutender werden können. Um ſo mehr iſt es daher auch vom volkswirt— 
ſchaftlichen Geſichtspunkte gerechtfertigt und muß im Intereſſe der Wald— 
erhaltung geradezu gefordert werden, daß jeder Waldeigentümer beſtrebt 
ſei, ſeinen Waldertrag innerhalb der gewiſſenhaft einzuhaltenden Nachhalts⸗ 
grenzen nach Möglichkeit zu ſteigern. Es ergibt ſich hieraus für die Forſt— 
benutzung ein zweiter Geſichtspunkt: ſie hat die Aufgabe, ohne Beeinträch— 
tigung der übrigen an den Wald zu ſtellenden Forderungen, zur Er— 
höhung der Waldrente beizutragen; und dazu iſt ſie in hohem 
Maße befähigt. 

Dem Geſagten zufolge begreift ſohin die Lehre der Forſtbenutzung 
die durch Erfahrung und Wiſſenſchaft geſammelten und 
ſyſtematiſch geordneten Grun der zweckmäßigſten Er- 
kennung und Beurteilung, Gewinnung, Formung und Ver— 
wertung der Forſtprodukte unter den Geſichtspunkten einer 
ſorgfältigen Beobachtung der allgemeinen Waldpflege und 
möglichſter Steigerung des Gewerbsgewinnes. 

Das hauptſächlichſte Produkt des Waldes iſt zumeiſt das Holz; in 
ſeiner Erzeugung liegt heutzutage der Zweck der Forſtwirtſchaft. Außerdem 
liefert aber der Wald noch andere nutzbare Stoffe, welche teils neben dem 
Holze von den W Valdbäumen genommen werden, teils als ſelbſtändige Er— 
zeugniſſe überall vorkommen, wo der Wald auftritt, oder welche endlich zu— 
gehörige Beſtandteile des Waldbodens ſind. Überall, wo das Holz als das 
wertvollſte Produkt des Waldes erſcheint, ſind die übrigen Erzeugniſſe des 
Waldes als Nebenprodukte zu bezeichnen. Man unterſcheidet dort ſohin 
Produkte der Haupt nutzung und Produkte der Neben nutzung. 

Die Formung der Forſtprodukte erſtreckt ſich, ſoweit es die Tätigkeit 
des Waldbeſitzers betrifft, in der Regel nur auf eine den Transport ermög— 
lichende Zurichtung im Rohen. In einigen Fällen und bei gewiſſen Forſt— 
produkten jedoch befaßt ſich auch der Waldeigentümer mit der Darſtellung 
derſelben in jener Form, wie ſie für den unmittelbaren Gebrauch gefordert 
wird, — er betreibt in dieſem Falle forſtliche Nebengewerbe. Die 
Betrachtung dieſer Nebengewerbe, welche auf das Gebiet der allgemeinen 
Technologie hinübergreift und deshalb häufig auch als die Lehre von der 
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forſtlichen Technologie bezeichnet wird, ſoll jedoch hier nur in jenen Grenzen 
vorgetragen werden, wie ſie durch die Rückſichten auf den forſtlichen Ge— 
ſchäftskreis gewöhnlich geſteckt ſind. 

Der Stoff für die Lehre der Forjtbenugung), in dieſem erweiterten 
Sinne, zerfällt ſohin in vier Teile und behandelt 

I. Benutzung des Hauptproduktes der Waldbäume, des Holzes, 

II. Benutzung der Nebenprodukte der Waldbäume, 

III. Benutzung der Nebenprodukte des Waldbodens, 

IV. Benutzung der Beſtandteile des Waldbodens ſelbſt. 


Erſter Teil. 


Die Lehre von den Eigenſchaften, der Gewinnung, 
Formung und Perwerkung des Baupfproduktes 
der Waldbäume, des Holzes. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Eigenschaften des Bolzes. 


A. Die anatomiſchen Eigenſchaften des Holzes, die Struktur und Cextur 
des Holzes, Erkennung der Höher. 


Die Elemente des Aufbaues des Holzkörpers liefern die Grundlagen 
zur Unterſcheidung der Hölzer; in ihrer Geſamtwirkung geben ſie das Bild, 
in dem das Holzgefüge je nach den verſchiedenen Schnitten dem Auge ſich 
darſtellt; ſicher ſind au die Verſchiedenheiten, die in den phyſikaliſchen 
und techniſchen Eigenſchaften der Hölzer, z. B. eines Eichenholzes gegenüber 
einem Fichtenholze, beſtehen, zum großen Teile in den anatomiſchen Ver— 
hältniſſen der Holzarten begründet; es dürfte aber der Verſuch zu weit 
gehen, durch die anatomiſch-mikroſkopiſche Forſchung alles ergründen und 
erklären zu wollen, was die Hölzer an Verſchiedenheit in phyſikaliſchem 
oder techniſchem Verhalten aufweiſen. Der mikroſkopiſche Befund gibt keinen 
oder nur ungenügenden Aufſchluß über jene Stoffe, welche die Dauer der 
Hölzer bedingen, gibt keinen Anhalt über Spröde und Zähigkeit, über das 
Verhältnis, in dem die einzelnen Beſtandteile der Holzwandung in dieſes 
gelagert ſind, wie ſie qualitativ aufeinander einwirken; nichts bietet uns 
die Anatomie zur Aufhellung der mizellaren und molekularen Struktur 
der Zellhäute, deren Bedeutung für das chemiſche, phyſikaliſche und tech— 
niſche Verhalten der Holzwandung überhaupt noch ganz im unerforſchten 
Dunkel liegt. So wichtig und unentbehrlich auch die Anatomie erſcheint 
für die Erforſchung der Lebensvorgänge, für die Phyſiologie des Baumes, 
zur Erklärung der Vorgänge im Holze bei ſeiner Bildung und Zerſtörung, 
ſo bedarf es für das normale Holz neben der Anatomie auch noch der 
chemiſchen, phyſikaliſchen und techniſchen Forſchung. Die Anatomie liefert uns 
zunächſt die Grundlagen für die Unterſcheidung der Holzarten. 

Daß es hiezu des Mikroſkopes bedarf, iſt eine nur in wenigen Fällen 
zutreffende Anſicht; aber die meiſten Praktiker rufen ſofort nach dem Mikro— 
ſkope, wenn ihnen die Entſcheidung über die Abſtammung eines Holzes 
unterbreitet wird, obwohl die Unterſcheidung der Holzarten ohne Mikroſkop 
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viel leichter und einfacher iſt als mit demſelben; viele Praktiker halten des— 
halb die Kenntnis der Strukturverhältniſſe der Hölzer für etwas Wiſſen— 
ſchaftliches (ſomit, je nach Auffaſſung, bald über, bald unter ihrer Sphäre 
Liegendes), weil nach ihrer Anſicht alles, was mit dem Mikroſkope oder der 
Retorte gefunden wird, eine Wiſſenſchaft iſt; ſie unterſtützen durch ihren 
Irrtum die irrige Auffaſſung vieler Forſcher, daß man nur mit dem Mikro— 
ſkope oder der Retorte wiſſenſchaftlich forſchen könne. 

Die im folgenden gegebenen Unterſcheidungsmerkmale ſind alle mit 
dem unbewaffneten Auge erkennbar; in den beigefügten Abbildungen, welche 
für dieſe neue Auflage ſämtlich von uns neu gezeichnet wurden, ſind die 
Strukturverhältniſſe der Hölzer in natürlicher Größe wiedergegeben, 
während die mikroſkopiſchen Bilder der vorigen Auflage entfernt wurden; 
gerade darin ſoll ein Vorzug dieſes neu bearbeiteten Abſchnittes liegen, daß 
er dem heutigen Standpunkte der praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Forſchung 
entſpricht und dem Alltagsbedürfniſſe des Forſtmannes und aller, welche 
mit Holz ſich befaſſen, Rechnung trägt. 

Die Natur hat das Studium der auf den erſten Blick überwältigenden 
Mannigfaltigkeit im Aufbau der Hölzer außerordentlich erleichtert, indem 
ſich herausgeſtellt hat, daß die Strukturverhältniſſe, die ana— 
tomiſchen Merkmale zugleich rte ſind, d. h. 
daß alle europäiſchen, amerikaniſchen und aſiatiſchen, im Winter kahlen 
Eichen den gleichen Aufbau, die gleiche Anatomie zeigen; was für die 
Eichen gilt, beſteht auch für alle Eſchen oder Fichten oder Tannen oder 
zweinadeligen Föhren der Sektion Pinaster, für alle Zürben oder Wey⸗ 
mouthskiefern u. ſ. w. Die Wichtigkeit dieſes Satzes liegt nicht bloß auf 
der poſitiven Seite, der Vereinfachung des Studiums der Merkmale und 
Strukturverhältniſſe der Holzarten, ſondern auch auf negativer Seite, indem 
es auf Grund dieſes Geſetzes unmöglich wird, weder auf makroſkopiſchem 
noch auf mikroſkopiſchem Wege, Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Arten 
(Species) ein und derſelben Gattung (Genus) herauszufinden, unmöglich 
ſomit, bei Eichenhölzern z. B. feſtzuſtellen, von welcher Art das Holz ge— 
bildet wurde, aus welcher Ortlichkeit dasſelbe ſtammt. Wie wichtig aber 
eine ſolche Feſtſtellung wäre, haben die zoll- und tarifpolitiſchen Erörterungen 
der letzten Jahre deutlich gezeigt. 

Was an anatomiſchen Eigenſchaften zwiſchen den ein— 
zelnen Arten (Species) einer Gattung, z. B. innerhalb der 
Eichenarten oder der Fichtenarten, ſich als verſchieden reſp. 
variabel erweiſt, iſt auch variabel nach Individuen inner- 
halb derſelben Art, z. B. innerhalb der Stieleiche oder Traubeneiche 
oder der europäiſchen Fichte (Picea excelsa). Hierher zählen Splintbreite, 
das Verhältnis von Früh- zu Spätholz, die Anzahl, Höhe, Dicke der Mark— 
ſtrahlen, die Menge an Parenchym, Gefäßen, Tracheiden und Libriform 
u. dergl. Es bleiben ſomit als Unterſchiede im Holze der ver— 
ſchiedenen nahverwandten Baumarten phyſikaliſche und 
techniſche Eigenſchaften, wie Glanz, Geruch, Farbe, Härte, Dauer, 
Feſtigkeit, von denen die erſtgenannten nach der Fällung des Baumes und 
der Verwendung des Holzes ſich ſtets ändern, ſomit nur kurze Zeit dia— 
gnoſtiſchen Wert beſitzen können, während die letztgenannten techniſchen 
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Eigenſchaften nicht auf einfachem phyſikaliſchem, ſondern auf techniſch-experi— 
mentellem Wege ermittelt werden müſſen, ihre exakte Feſtſtellung ſomit ſehr 
ſchwierig und deshalb teils unausführbar, teils ungenügend iſt. Zur Be— 
zeichnung der verſchiedenen Gewebsteile des Holzkörpers, zur Erklärung 
ſeiner Entſtehung iſt es unentbehrlich, mit kurzen Worten der mikroſkopiſchen 
Elemente im anatomiſchen Aufbaue des Holzes zu gedenken. 

Die Zellen des Markes, im Volksmunde auch kurzweg als „Kern“ 
bezeichnet, beſtehen aus zumeiſt iſodiametriſchen Zellen, welche am einjährigen, 
eben werdenden Triebe durch ihre lebhafte Teilung das Längenwachstum 
des Triebes veranlaſſen, wobei die das Mark nach außen hin umſchließenden 
Zellen der Verlängerung teils durch Teilung, teils durch Streckung Folge 
leiſten. Die Markzellen verlieren oft frühzeitig ihren Inhalt und führen 
dann nur Luft; oft behalten ſie längere Zeit ihren plasmatiſchen Inhalt 
und dienen dann während dieſer Zeit zur Aufſpeicherung von Stärkemehl 
u. dergl. Während der Anteil des Markes am einjährigen Triebe groß iſt, 
wird das Mark ſpäter, von ſeinem diagnoſtiſchen Werte abgeſehen, für die 
Qualität des Holzes unſerer Baumarten bedeutungslos; nur bei Holzarten, 
welche in ihrem anatomiſchen Aufbau und ihrer Entſtehungsweiſe nur einen 
einjährigen Trieb darſtellen, der keines Dickenwachstums fähig iſt, wie bei 
Palmen und Bambuſen, behält es ſeine über den Aufbau und die Qualität 
des Holzes entſcheidende Stelle bei. 

Dem Marke, dem Streckungsorgane, zunächſt liegen im einjährigen 
Triebe die am längſten gedehnten Organe, die Gefäße, Tracheen, 
Holzröhren, Holzporen. Die Erweiterung der meriſtematiſchen Zellen 
des wachſenden Triebes (vielleicht auch die Streckung!) wird durch Waſſer— 
aufnahme von ſeiten des plasmatiſchen Inhaltes der Gefäßinitiale herbei— 
geführt; wo Gefäßzellen übereinander ſtehen, wird die trennende Grenzlamelle 
(Querwand) mehr oder weniger vollkommen aufgelöſt; im Innern der Ge— 
fäße treten verſchiedengeformte Verdickungsleiſten auf, worauf die Benennung 
der Gefäße in Spiral-, Ring-, Treppen- u. ſ. w. Gefäße beruht. Sobald 
im Bildungsjahre des Gefäßes die Zellwand ihre normale Dicke erreicht 
hat, verſchwindet der Reſt des plasmatiſchen Inhaltes mit dem Waſſer; 
unſere noch nicht veröffentlichten Unterſuchungen hierüber ſtehen im Gegen— 
ſatz zu denen, welche die Waſſerleitung in erſter Linie in die Gefäße ver— 
legen; wir fanden, daß die Gefäße im Splinte unſerer Laub— 
holzarten an der Waſſerbewegung im ſtehenden Baume ſich 
nicht beteiligen können, weil ſie normal zu keiner Zeit 
Waſſer führen; ſie dienen vielmehr ausſchließlich der Durchlüftung, 
der Zufuhr von Sauerſtoff an die benachbarten, plasmahaltigen Parenchym— 
zellen. Aus dieſem Grunde und manchem anderen vermögen wir nicht, den 
Theorien R. Hartigs !) beizupflichten, welcher die Ausbildung des an Ge— 
fäßen reichen Frühholzes auf den größeren Waſſerbedarf des Baumes zu— 
rückführt und überdies die Waſſerbewegung in den Gefäßen zur Grundlage 
ſeiner weiteren Betrachtungen über das Verhältnis von Ernährung und 
Verdunſtung zur Feſtigkeit des Holzes macht. 

Die Parenchymzellen ſind meiſt ziegelſteinförmige, ſeltener faſer— 


) R. Hartig, Holzunterſuchungen, Altes und Neues. Berlin 1901. 
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artige Zellen mit einfachen Wandverdünnungen (Tüpfeln); dieſe Tüpfel 
ſind klein, wo Parenchymzellen an ihresgleichen oder ſpindelförmige Zellen 
anſtoßen, dagegen groß, wo ſie an die luftführenden Gefäße ſich anlegen. 
Die Parenchymzellen behalten ihren Inhalt bei den Nadelhölzern, bis der 
Splint in Kernholz übergeht, bei den Laubhölzern auch über dieſe Zeit 
hinaus; ſie befaſſen ſich mit der Aufſpeicherung und Umwandlung von 
Reſerveſtoffen und wahrſcheinlich auch an der Waſſerbewegung. Je nach 
ihrer Anordnung unterſcheidet man in horizontal verlaufenden, im Radius 
aufgerichteten Bändern liegendes Parenchym, Markſtrahl- oder Quer- 
parenchym, und Längsparenchym, das iſt vertikal verlaufendes 
Parenchym, das den Gefäßen anliegt, Harzgänge bildet oder im Holze zer— 
ſtreut, insbeſondere als letzte Schicht des Spätholzes, auftritt. 

Unter den langgeſtreckten, ſpindelförmigen Zellen ſind drei Formen zu 
erwähnen, nämlich die Tracheiden, Hoftüpfelzellen, welche den 
Holzkörper der Nadelbäume bilden, aber auch den Laubhölzern nicht fehlen; 
ſie verlieren nach Verdickung der Wandung alſo ſchon im Bildungsjahre 
ihren Zellinhalt, führen nur Waſſer und Luft und beteiligen ſich an der 
Waſſerbewegung; in neuerer Zeit werden ſie zu den Gefäßen gerechnet. 

Libriform oder Sklerenchymfaſern ſind Zellen mit ſtark ver— 
dickten Wandungen, ſehr kleinen, einfachen Tüpfeln, welche ebenfalls ſchon 
im Bildungsjahre 9 8 Plasmainhalt verlieren, nur Luft und Waſſer 
führen und an der Waſſerbewegung ſich beteiligen; den Nadelhölzern fehlen 
ſie ganz. 

Faſerzellen ſind ſpindelförmige Parenchymzellen mit den gleichen 
Funktionen wie dieſe, weshalb ſie in neuerer Zeit auch zu dieſen gerechnet 
werden. 

Daß alle genannten Organe, zumal jene mit dicker Wandung, zur 
Feſtigung des Holzkörpers beitragen müſſen, iſt leicht verſtändlich, doch iſt 
die ſeitliche Verkittung der Zellformen im Holzgewebe kaum minder ent= 
ſcheidend bei der techniſchen Beanſpruchung eines Holzes als ſein Zellenbau. 

Den Aufbau des Holzkörpers lehrt am beſten die Entſtehung 
eines Längstriebes, der n auch nur eine einjährige Pflanze dar— 
ſtellt, die auf der Spitze des vorjährigen Triebes (oder Pflanze) aufſitzt 
und mit ihrer Subſtanz alle tieferſtehenden Holzteile bis hinab zur Wurzel— 
ſpitze überzieht, ſo daß auch alle Wurzel- wie Zweigſpitzen in einjährige 
Pflanzen endigen. Löſt man von einer Knoſpe, z. B. einer Fichte, die 
Schuppen ab, ſo bleibt ein kleiner Vegetationskegel zurück, der aus dünn— 
wandigen, gleichen Durchmeſſer Balken Zellen aufgebaut iſt, das Meriſtem, 
das Grundgewebe, aus dem alle übrigen ee hervorgehen. In 
dieſem Knoſpenkegel übernimmt bei Beginn des Wachstums ein zentraler 
Zylinder durch lebhafte Zellteilung die Verlängerung der Knoſpe zum Triebe, 
während die außerhalb dieſes Zylinders liegenden Zellpartien dieſer Streckung 
teils durch Zellteilung, teils durch Streckung Folge leiſten. An ver— 
ſchiedenen Punkten der Außenſeite dieſes Zylinders, der zum Marke 
(Fig. 1) wird, findet ſtatt Teilung Streckung der Zellen ſtatt, jo daß 
als erſte vom Meriſtemmark deutlich verſchiedene Zellen langgeſtreckte 
Organe, die Gefäße, in beſtimmter Zahl und gleichmäßiger Anordnung 
dem Marke unmittelbar anliegend, entſtehen (Fig. 1 J, I, IL. IT, J). 
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Dieſen erſten Gefäßen folgen noch weitere Gefäße und andere, ebenfalls 
verholzende Zellformen, weshalb der werdende Gewebeſtrang Gefäßbündel 
oder Holzſtrang genannt wird. Der ganze Strang endet nach außen 
hin mit einer Gruppe von Zellen, welche nicht verholzen, dem Baſtteile; 
zwiſchen dieſen, auch Bhlo&m genannten Baſtteilen (Fig. 1ppp) und den 
dem Marke anliegenden Holzteilen 
oder Tylem (Fig. 14m) bleibt eine 
meriſtematiſche Zellſchicht, das Cambium 
(Fig. 1 Tce, IIcc'), welches noch in dem— 
ſelben Jahre die Durchmeſſervergröße— 
rung des Gefäßbündels übernimmt, in— 
dem es nach außen hin, alſo zentrifugal, 
Baſtzellen, nach innen hin, alſo zentripetal, 
Holzzellen abteilt. Zwiſchen den einzel— 
nen Holzſträngen (J, II, III der Fig. 1) 
bleibt ein das Mark () mit der Rinde 
(R) verbindendes ſchmales Band von 
Grundgewebe übrig, Markſtrahl ge— 
nannt, eine parenchymatiſche Zellgruppe, 
die gleichſam vom Marke ausſtrahlt und ei, \ 
in der Rinde (R) endet; auch innerhalb Aang des Holzrorpers aus Polzbündeln 7, 


i nad, in dem KUnL un gu WE 
jelben Jahre, vom Cambium der Ge— A Rinde; MR Markſtrahl. b 


fäßbündel ausgehend, die Cambia der 
Gefäßbündel zu einem geſchloſſenen Mantel (am Querſchnitte Fig. 1 zu 
einem Kreiſe ccc verbindend ein Cambium, das Markſtrahlen— 


Fig. 2 Fig. 3. 
Schematiſche e des Querſchnittes eines zweijährigen Nadelholztriebes (2) und eines zwei— 
jährigen Laubholztriebes (3). J Bildung des erſten, J Bildung des zweiten Jahres; Ma primäre, 
bb ſerundäre Markſtrahlen; % Frühſommer-Frühholz; % Spätſommer-Spätholz; R Rinde. 4 mal vergr. 


cambium, welches durch a Überhandnehmen der Bildungen von ſeiten 
des Gefäßbündels mit den Markſtrahlen auf wenige Zellen eingeengt wird. 
Der Trieb beſchließt ſein Längenwachstum mit einer neuen Knoſpe, ſein 
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Dickenwachstum infolge der kambialen Tätigkeit mit einem vorwiegend aus 
Holz aufgebauten feſten Körper (Fig. 2 u. 3 I), in welchem am Querſchnitt 


Fig. 4. Schematiſche Darſtellung des Längsſchnittes durch den Holzkörper einer einjährigen Pflanze 

(ſchraffiert) und der Bildung eines zweiten Jahres (punktiert). 4 Vegetationsſpitzen des erſten, b des 

zweiten Jahres; punktierte Linie = Markröhre; 7 Querſchnitt durch den eine, „durch den zwei Jahres- 
bildungen umfaſſenden Teil der Pflanze; cd Erdoberfläche. 


innen Mark (), außen Rinde (1), zwiſchen beiden das Cambium (bei ccc), 
ſowie die erſten (primären, aaa) und ſpätere, mit dem Marke nicht mehr 
in Verbindung ſtehende (ſekundäre) Markſtrahlen (5) erkennbar find. 
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Im zweiten und allen folgenden Jahren nun entſteht aus dem Cambium, 
der zwiſchen Rinde und Holz verbliebenen meriſtemartigen Zellſchicht — für 
welche der Volksmund, durch die Gärtner irregeleitet, die Bezeichnung 
„Splint“ anwendet, während die Wiſſenſchaft damit nur Holz mit lebenden 
Zellen verſteht — ein neuer Holzmantel, der über den ganzen Holzkörper 
der einjährigen Pflanze ſich legt und an den Vegetationsſpitzen zur ein— 
jährigen Pflanze (Längstriebe der Spitze, Beaſtung und Bewurzelung) aus— 
wächſt. Fig. 44 Vegetationspunkte der vorjährigen Pflanze; ababab Ver— 
längerungen des zweiten Jahres. Es ſteht ſomit die Markröhre eines jeden 
Seitenorgans mit der Markröhre des Hauptſtammes (eine Höhlung im 
Marke an den Punkten aaa kann nicht als Unterbrechung bezeichnet werden) 
in Verbindung. 

Auf dem Querſchnitte (Fig. 40) der zwei Jahresbildungen umfaſſenden 
Pflanze erſcheinen zwei konzentriſche Kreiſe; der eine Kreis umſchließt eine 
das Mark im Zentrum tragende Holzſcheibe, d. i. die Bildung des erſten 
Jahres; der zweite Kreis umſchließt einen Holzring, die Bildung des 
zweiten Jahres, welche deshalb auch „Jahresring“ genannt wird. So 
entſtehen alljährlich Holzringe, ſo daß auch umgekehrt aus der Zahl der 
Ringe auf das Alter des Baumes an dem betreffenden Querſchnitt ge— 
ſchloſſen werden kann. 

Innerhalb des Jahresringes nun treten Unterſchiede im anatomiſchen 
Bau derart auf, daß bei manchen Holzarten, z. B. Eichen, Eſchen, die Gefäße 
zu Beginn der Jahresringbildung größer ſind als ſpäter und bei Abſchluß 
desſelben, daß ſomit ein großporiges Frühholz an ein kleinporiges Spät— 
holz des vorausgehenden Jahres ſich anſchließt, ein Bild, das die Erkennung 
und Zählung der Jahresringe erleichtert und dazu geführt hat, daß man 
(Nördlinger) derlei Hölzer ringporig nannte (Fig. 3 Le Frühholz mit 
großen Poren [Gefäßen], 1d Spätholz mit kleinen Poren; dazwiſchen liegt 
die Jahresringgrenze). Die Bezeichnung „ringporig“ iſt jedoch keine glück— 
liche, da bei anderen Hölzern es zweifelhaft iſt, ob man ſie ringporig 
nennen ſoll oder nicht; auch die Bezeichnung „zerſtreutporig“ iſt nicht zu— 
treffend, da auch die Eichen- und Eſchenhölzer außerhalb der Ringporen 
noch zerſtreute Poren, wenn auch feine, d. h. englumige, beſitzen; aus dieſem 
Grunde werden wir auch in den folgenden Darſtellungen auf eine ſyſte— 
matiſche Gruppierung der Holzarten, auf Grund der Gefäßanordnung, wie 
ſie für Beſchreibungen und Beſtimmungstabellen ohne Abbildungen einige 
Dienſte leiſten mögen, ganz abſehen. 

Bei anderen Laubhölzern iſt das Frühholz reicher an Poren als das 
Spätholz, wie z. B. Ulmen-, Kirſchholz; bei wieder anderen iſt kein Unter— 
ſchied zwiſchen Früh- und Spätholz, wie Buche, Birke, Linde u. a.; damit 
wird auch die Erkennung der Jahresringgrenze ſchwieriger. Bei den 
Nadelhölzern (Fig. 2) ſind Gefäße nur in unmittelbarer Umgebung 
des Markes vorhanden; von da an fehlen ſie. Bei dieſen Holzarten be— 
ginnt der Jahresring mit einem dünnwandigen, weitmaſchigen, hellen 
und weichen (in der Praxis auch unpaſſend „porös“ genannt) Zellgefüge, 
das allmählich, ſeltener plötzlich, in ein dickwandigeres, englumigeres, 
härteres und dunkleres Spätholz übergeht, ſo daß helles, weiches Früh— 
holz (Fig. 2 He) an vorausgehendes hartes, dunkleres Spätholz 
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(Fig. 2 Id) ſich unmittelbar anlegt. So prägt ſich auch bei den Nadel— 
hölzern eine ziemlich deutlich erkennbare Jahresringgrenze aus, welche die 
Altersermittlung ermöglicht. 

Bei der außerordentlichen Wichtigkeit, welche das weichere Frühholz 
und das härtere Spätholz für die verſchiedenen Qualitäten des Holzes be— 
ſitzen müſſen, hat man innerhalb des Jahresringes nach Bezeichnungen ge— 
ſucht, welche noch ſchärfer als die von uns gewählten „Früh- und Spät— 
holz“ die Zeit der Bildung der Schichten abgrenzen ſollten. Die Bildung 
während des Frühjahrs, d. h. in Mitteleuropa von durchſchnittlich Ende 
April bis Ende Mai (in höheren oder nördlicheren Lagen erſt im Juni) be— 
ginnend, hat man „Frühjahrsholz“ genannt; wir haben es mit anderen ab— 
gekürzt in „Frühholz“; die ſpätere Bildungsmaſſe im Jahresringe hat man 
e e, oder „Herbſtholz“ genannt. Da es in ganz Mittel- und 

Nordeuropa keine Holzbildung im Herbſte gibt, ſcheidet die Bezeichnung 
„Herbſtholz“ aus. N och weniger zuläſſig iſt die Unterſcheidung in Früh— 
jahrsholz, e und Herbſtholz, zumal auch die Abgrenzung dieſer 
Schichten der Willkür freien Spielraum läßt. 

Bei lebhaftem Dickenwachstum und Verbreiterung der Jahresringe 
nimmt bei den Nadelhölzern die weiche Frühholzzone in raſcherem Ver— 
hältniſſe zu als die Spätholzzone; bei den Laubhölzern dagegen ſteigt die 
Breite der Spätholzzone raſcher als die der Frühholzzone, ſo daß bis zu 
einer ſpäter zu erwähnenden Grenze beim Nadelholz breitere Jahresringe 
weicheres, engere Jahresringe härteres, beim Laubholze weitere Jahres— 
ringe härteres, . Jahresringe weicheres Material bedingen. Ein— 
gehender ſollen dieſe Verhältniſſe bei Betrachtung des Gewichtes beſprochen 
werden. Selbſt dann, wenn der ganze Jahresring auf zwei Zeilen zu— 
ſammenſchrumpft, wie bei ſtark unterdrückten Individuen, iſt eine davon 
Frühholz-, die andere Spätholzzelle, was natürlich nur mit dem Mikroſkope 
feſtgeſtellt werden kann. 

Der Eintritt der Vegetationsruhe iſt durch den Abſchluß des Jahres— 
ringes, d. h. durch Unterbleiben weiterer Zellteilungen von ſeiten des 
Cambiums, durch Entleerung des plasmatiſchen Inhaltes aller Holzzellen 
mit Ausnahme des Parenchyms, gekennzeichnet; Blattverfärbung und Blatt— 
abfall pflegen erſt Wochen nach Abſchluß des Jahresringes einzutreten; je 
kürzer die Vegetationsruhe, um ſo mehr vermiſchen ſich bei den Laubhölzern 
die Merkmale der Jahresringgrenzen; bei den immergrünen Eichen der 
Subtropen fehlt der Porenkreis; bei den ohne Vegetationsruhe, d. h. in 
den Tropen wachſenden Holzarten finden ſich auch Wachstumsabſchlüſſe im 
Holze, ſo oft der betreffende Baum ſeine Blätter, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, vollſtändig verliert; kehrt dieſer Blattabfall alljährlich zu beſtimmten 
Zeiten wieder, z. B. Trockenperiode, ſo entſtehen Jahresbildungen und 
Jahresringe im Holze, wie z. B. beim Teakholz, bei vielen tropiſchen 
Papilionaceen u. a. Bei den meiſten Tropenhölzern immergrüner Baum— 
arten ſehen wir auf dem Querſchnitte Zeichnungen, welche Jahresringen 
ähnlich ſind, aber ſo wenig als ſolche gedeutet werden können wie ähn— 
liche Bildungen in der breiten Spätzone von Föhren, beſonders der ſüd— 
lichſten Arten. 

Verſchieden vom Aufbau der Laubhölzer (dikotyle Holzarten) und der 
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Nadelhölzer (Gymnoſpermen) iſt die Entſtehung und Struktur des Holzes 
der monokotylen Gewächſe, der Palmen und Bambuſen. Im Palm— 
holze (Fig. 25) ſind gleichſam die erſten Anfänge der Holzbildung in der 
Knoſpe der höher entwickelten Baumarten zum Stillſtande gekommen; es 
entſtehen in einem markartigen Grundgewebe iſolierte Gefäßbündel als 
Fortſetzungen der Gefäßbündel (Nerven) der Blätter, die an dem nicht ver— 
zweigten Schafte aufſitzen. Dieſe Gefäßſtränge ſind aber nicht in einen 
Kreis geordnet, verbinden ſich nicht durch ein Cambium und beſitzen ſelbſt 
kein Cambium zu ſpäterem Dickenwachstum; im Querſchnitte des Palm— 
ſtammes ſind die innerſten Gefäßſtränge die dickſten; nach außen hin nehmen 
ſie an Zahl zu, an Dicke ab, ſo daß die äußerſte Schicht des Palmſtammes 
am härteſten erſcheint; dazu kommt noch, daß die dünne Außenrinde ſtark 
verkieſelt. Da die Gefäßſtränge von den Blättern abwärts ins Innere des 
Stammes und dann wieder nach außen hin ſich wenden, ſo erſcheinen die 
iſolierten und hier und da durch das Holz ſtreichenden, braunen bis ſchwarzen 
Holzſtränge als eine prächtige Textur und ein vortreffliches Charakteriſtikum 
der Palmhölzer (Fig. 25). 

Bei den Bambusarten bilden ſich alljährlich am unterirdiſch 
bleibenden Triebe (Rhizome) zahlreiche Knoſpen aus, die dann in wenigen 
Wochen zu dem beblätterten Triebe emporwachſen; die Dicke der Knoſpen 
und damit der Halme wächſt mit jedem Jahre, bis ein beſtimmter, längere 
Zeit gleichbleibender Halmdurchmeſſer erreicht iſt. Mit dem Eintritt der 
Blüte und Fruchtreife ſterben ober- und unterirdiſche Pflanzenteile ab. Da 
bei den Bambusarten das Mark der Knoſpe gefächert iſt, ſo erſcheinen bei ihrer 
Streckung zum Halme Hohlräume, welche durch ſolide Querwände an den 
Inſertionsſtellen der Blätter abgeteilt werden (Fig. 26); die Länge eines 
Hohlraumes bezw. des Abſtandes der Querwände im Halme entſpricht dem 
Abſtande der Blätter, iſt ſomit der Lebhaftigkeit der Steckung, d. i. dem 
Wachstum der Pflanze, parallel. Da die Blattſpuren auch äußerlich am 
Schafte durch Anſchwellungen (Nodien) ſichtbar ſind und etwaige, im Winkel 
des Blattes ſitzende Triebe Vertiefungen am Halme ſelbſt hinterlaſſen, ſo 
ſind in ihrem Aufbau die Bambusrohre zierlich und ohne Oberflächen— 
bearbeitung techniſch gebrauchsfähig (Fig. 26); in der Querwandbildung 
liegt die Gebrauchsfähigkeit zu unzähligen kleineren Gegenſtänden, in der 
Röhrengeſtalt die Leichtigkeit und außerordentliche Tragkraft, die durch die 
Zunahme der harten Gefäßſtränge nach der Peripherie hin noch geſteigert 
wird, begründet. 

Die Beurteilung der Strukturverhältniſſe der Holzarten wie auch die 
Erkennung der verſchiedenen Holzarten kann am beſten an drei nach ver— 
ſchiedenen Richtungen durch den Holzkörper geführten Schnitten geſchehen. 
Der erſte Schnitt (Fig. 5 H), Hirnſchnitt oder Querſchnitt, iſt ſenk— 
recht auf die Markröhre oder Längsachſe des Holzes geführt; an dieſem 
Schnitte erſcheinen die Markſtrahlen MM, ihrer Länge nach auf— 
geſchnitten, in ihrer Dicke, die Gefäße (bei a oder e und d), quer durch— 
geſchnitten, in ihrer Weite oder Größe; der Jahresring iſt durch die 
Unterſchiede im Aufbau bei dieſem Schnitte am deutlichſten ausgeprägt. 
Deshalb geben die meiſten Autoren, welche Schriften für die Beſtimmung 
der Holzarten und für Strukturſtudien ſchrieben, nur Querſchnitte. Hier 
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wäre vor allem Nördlinger!) zu nennen; ſeine Querſchnitte geben ein 
ausgezeichnetes Mittel zum Studium der anatomiſchen Struktur der Hölzer in 
die Hand; R. Hartig) gibt im Texte Holzſchnitte, welche den Querſchnitt in 
ſchwacher Vergrößerung zeigen; ſein Schriftchen iſt entſchieden beſſer und 
praktiſcher als Nördlingers Buch über den gleichen Gegenſtand. Auch 
Dr. Möllers) hat ein empfehlenswertes Büchlein mit meiſt guten Ab— 
bildungen über die Eigenſchaften der Hölzer verfaßt. 

Der Querſchnitt iſt jedoch nur in den ſeltenſten Fällen bei Verwendung 
des Holzes zur Beſichtigung freiliegend; das Holz präſentiert ſich zumeiſt 
in Längsſchnitten, welche mehr oder weniger parallel der Achſe oder dem 
Marke geführt ſind. Dieſe Schnitte ſind es auch, welche in günſtigſter 
Weiſe die Textur des Holzes wiedergeben; wir ſind der Überzeugung, daß 
ein Forſtmann die einheimiſchen und wichtigeren fremdländiſchen Hölzer 
nicht bloß am Querſchnitte, ſondern auch an den viel häufigeren und wich- 
tigeren Längsſchnitten erkennen muß. Von den beiden Längsſchnitten liegt 
einer, der Radial- oder Spiegelſchnitt, mehr oder weniger in der 
Ebene der Markſtrahlen, iſt alſo zum Marke radial geſtellt (Fig. 5 8). Er 
gibt die Gefäße aufgeſchnitten als feine Kanäle oder Rinnen von ver— 
ſchiedener Länge, gibt die Markſtrahlen in einem Teile ihrer Länge 
durch die Jahresringe und in ihrer Höhe oder Breite; die Jahresring— 
grenze iſt weniger ſcharf als beim Querſchnitt, doch genügend deutlich. Der 
andere Längsſchnitt verläuft mehr oder weniger tangential auf den Jahres- 
ring, der Tangentialſchnitt oder beſſer Fladerſchnitt (Fig. 5 F); 
an ihm erſcheinen die Gefäße als aufgeſchnittene Kanäle von ver— 
ſchiedener Lange; dieſelben ſind um jo länger, je mehr der Schnitt der 
wahren Tangente ſich nähert; die Markſtrahlen (Fig. 5 und 8 Fe) 
im Querſchnitte ſohin in ihrer Höhe und Dicke; die Jahresring— 
grenze als ein gewundenes Band, das die Textur des Holzes außerordent- 
lich erhöht, ſo daß dieſer Schnitt techniſch als der wichtigſte von den dreien 
gilt. Burkart (Brunn 1881) hat nun eine Sammlung von 40 Holz— 
arten in Tafeln, gefertigt von Podany in Wien, herausgegeben, in welcher 
jeder Holzart eine Tafel gewidmet iſt; in den drei Durchbrechungen der— 
ſelben ſind die genannten drei Schnitte der Holzart eingefügt. Durch dieſe 
vorzügliche Methode entſtand ein Werk von ausgezeichnetem Gebrauchs— 
werte; leider iſt die Auflage ausverkauft und das Unternehmen, wie es 
ſcheint, eingegangen. An ſeiner Stelle entſtand aber nach ſeinem Vorbilde 
ein zweites in Amerika. Romeyn B. Hough in Lowille N. N. gibt die 
amerikaniſchen Hölzer in den drei charakteriſtiſchen Schnitten mit deutſcher, 
engliſcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher Bezeichnung wieder; all das Lob, 
das der Burkart-Sammlung geſpendet werden muß, kann voll auf die 
Houghſche Sammlung übertragen werden. Man könnte uns einwenden, 


) Dr. H. Nördlinger, Querſchnitte von 100 Holzarten, 1852, ſpäter erweitert 
mit Einbezug fremdländiſcher Holzarten zu 11 Bänden; letzter 1888. 

) Dr. R. Hartig, Die Unterſcheidungsmerkmale der wichtigeren in Deutſchland 
wachſenden Hölzer. 4. Aufl. 21 Holzſchnitte. München 1898. 

) Dr. J. Möller, Die Rohſtoffe des Tiſchler- und Drechslergewerbes. I. Teil: 
Das Holz. Kaſſel 1883. 
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daß die Houghſche Sammlung für europäiſche Bedürfniſſe nicht entſprechend 
ſei, da ſie nur amerikaniſche Baumarten enthalte; wir erinnern an das 
bereits erwähnte Naturgeſetz, daß kein Unterſchied in der Anatomie, in der 
Struktur des amerikaniſchen oder japaniſchen oder deutſchen Eichenholzes 
beſteht, kein Unterſchied in den Fichtenhölzern dieſer Länder u. ſ. w.; ja, die 
amerikaniſche Sammlung muß jeder europäiſchen hierin überlegen ſein, da 
ſie die Holztypen nicht nur ſämtlicher europäiſcher, ſondern auch noch vieler 
amerikaniſcher, für uns wichtiger Baumgattungen, z. B. Mahagoni, Hickory, 
wiedergibt. Aus demſelben Grunde iſt für uns auch jede japaniſche Holz— 
ſammlung benützbar, denn auch die Japaner beſitzen alle unſere Baum— 
gattungen und noch viele andere außerdem; auch die Japaner haben uns 
in Hilfsmitteln zum Studium der Strukturverhältniſſe der Holzarten über— 
troffen. 

Bei der nunmehr folgenden kurzen Beſchreibung der Struktur- 
verhältniſſe der wichtigeren einheimiſchen und fremdländi— 
ſchen Holzarten iſt es abſichtlich vermieden worden, der ſyſtematiſchen 
Einteilung, wie ſie Nördlinger aufſtellte, zu folgen; das Syſtem, das befolgt 
wurde, iſt vielmehr jenes, daß die europäiſchen Holzarten mit den auf— 
fallendſten Strukturverhältniſſen vorangeſtellt, jene, welchen deutliche Merk— 
male fehlen, am Schluſſe gebracht werden; an dieſe reihen ſich dann einige 
beſonders wichtige exotiſche Hölzer. Die Figuren, ſämtlich Originale, geben 
in einem Bilde Quer-, Spiegel- und Fladerſchnitt der Hölzer in natürlichen 
Größenverhältniſſen; wo die Merkmale in den Figuren undeutlich erſcheinen, 
ſind ſie es ohne Vergrößerung auch in der Natur; eine Vergrößerung der 
Verhältniſſe durch die Lupe hätte zwar die Arbeit der Zeichnung der Figuren 
erleichtert, aber ſicher ihren Gebrauchswert vermindert. 


a. Caubhölzer. 


1. Die Eichenarten, Gattung Quercus, 


umfaſſend alle winterkahlen Eichen von Europa, Amerika und Aſien. 


Hirnſchnitt: Starke Markſtrahlen mit feineren wechſelnd, in der 
matten Grundmaſſe glänzend; im Frühholze ein Kreis von großen Gefäßen 
(Poren), meiſtens 2 im Radius, die gegen das Spätholz hin raſch an 
Größe abnehmend in radialen Reihen verlaufen, und überdies im Spätholze 
ſich vielfach gabeln; ſie werden im Spätholze ſichtbar, weil ſie von einem 
hellen Kreis von Parenchymzellen umſäumt werden; zwiſchen dieſen hellen 
Radiallinien von Gefäßen und Parenchym laufen an feinen Schnitten (wie 
auch in beigegebener Fig. 5) feine, helle, mit der Jahresringgrenze parallele 
Linien von Parenchym; Spätholz dunkler gefärbt; an ſehr engringigem 
Holze (Fig. 6) faſt vollſtändig für das freie Auge verſchwindend. 

Spiegelſchnitt: Poren als Vertiefungen gleich aufgeſchnittenen 
Kanälen erſcheinend; dadurch Jahresringgrenze deutlich; Porenkanäle ſchwach 
glänzend, wenn das Stück aus dem Kerne genommen iſt, da die Poren mit 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 2 
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blaſigen Thyllen erfüllt ſind; Markſtrahlen als breite Bänder oder Band— 
ſtücke wegen Schiefe des Schnittes oder wegen des ſchwachwelligen Verlaufes 
der Markſtrahlen durch den Holzkörper; Markſtrahlen je nach der Stellung 
des Schnittes zum Lichte bald dunkler und matter als die Umgebung 
(Fig. 5 Se), bald heller und glänzend (Fig. 6), an den Markſtrahlen ſelbſt 
ſind die Jahresbildungen durch feine dunkle 
Linien erkennbar; das im Hirnſchnitt erwähnte 
tangentiale Parenchym auch am Radialſchnitt 
als feine, den Markſtrahlen parallele Linien 
ſichtbar. 
Fladerſchnitt: Aufgeſchnittene Poren 
als mehr oder minder lange Furchen oder 


ig. 6. Sehr engringiges Eichenholz, 
ahresring durch einen Kreis weiter 
Poren bezeichnet. 
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Fig. 7. Holz der Roteiche. 
Fig. 5. Typus des Holzes der Eichen⸗-Gattung alata® Porenzonen des Frühholzes; 
uercus. U Hirnſchnitt, S Spiegelſchnitt, 7 Flader⸗ 51 8 Zonen des Spätholzes; cee Mark⸗ 
ſchnitt; MM Markſtrahlen; d—e Splintholz; e-a Kernholz. ſtrahlen. 


Kanäle deutlich; in ihrer bogen- bis zackenförmigen Aneinanderreihung auf 
und ab und quer über den Schnitt hin die Jahresringgrenze bezeichnend; 
Markſtrahlenquerſchnitte als lange, dunkle, matte, in der Mitte etwas 
dickere Linien, welche vertikal verlaufen; Grund des Spätholzes ſchwach 
quergebändert glänzend. 
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Splint 1—3 em breit, hell, Kern von wechſelnder Farbe; im 
friſchen Holze etwas zur Unterſcheidung der Arten und der Provenienz des 
Holzes überhaupt dienbar, aber durchaus nicht in dem Maße von Sicher— 
heit, wie Gewerbetreibende es behaupten. Kern der meiſten Eichen ſchmutzig— 
braun, bei Roteiche (rubra) und Zerreiche (Cerris) mehr rötlich; Gewerbe— 
treibende unterſcheiden noch zahlreiche andere Eichenholzſorten, z. B. als 
Steineichen beſonders harte Qualitäten, ebenſo bedeutet Wintereiche eine 
harte, Sommereiche eine weiche Holzſorte, nicht aber immer Speziesunter— 
ſchiede wie etwa peduneulata und sessiliflora; Schwarzeiche iſt längere 
Zeit im Fluß- oder eiſenhaltigem Waſſer gelegenes Holz, Haſeleiche iſt ſehr 
engringiges, Kohleiche ſolches mit dunkelem Spätholze u. ſ. w. Die Farbe 
verändert ſich wie bei allen Holzarten, indem ſie „nachdunkelt“. 

Das Holz der immergrünen Eichen iſt durch ein Zurücktreten 
des Porenkreiſes bezw. völliges Fehlen derſelben ausgezeichnet; ſie ſind des— 
halb auch ſchwerer und härter als die Hölzer der winterkahlen Eichen, be— 
ſitzen aber zumeiſt nur Brennholzwert. 

Fig. 7 zeigt den Querſchnitt des Roteichenholzes, an dem auf— 
fällt, daß im Radius mehr als 2 bis zu 6 Poren ſtehen, wodurch die 
etwas weichere Beſchaffenheit des 
Holzes ſich erklären würde; mit dem 
Alter des Baumes ſinkt aber mit der 
Jahresringbreite die Porenzahl, ſo 
daß das Merkmal als ein ſtets zu— 
treffendes nicht bezeichnet werden kann. 


2. Die Budenarten, Gattung 
Fagus, 


umfaſſend die Buchen, in Europa, 
Amerika und Aſien. 


Hirnſchnitt: Gefäße nicht 
ſichtbar, an dünnen durchſichtigen 
Schnitten ſehr fein, ſehr zahlreich 
und ganz gleichmäßig verteilt; Mark— 
ſtrahlen teils ſtarke, teils feine, ſtets 
glänzende Linien, bald heller, bald 
dunkler als die Grundmaſſe, je nach 
Lichteinfall; Spätholz dunkler als 
Frühholz, dadurch auch Jahresring— 
grenze ziemlich deutlich. 

Spiegelſchnitt: Jahresring— 
grenze als dunkle verſchieden breite 
Linie noch deutlich; Markſtrahlen je nach 
Lichteinfall bald helle und glänzende, ou ee e cen 
bald dunkle und matte Bänder und Gattung Fagus. H Hirnſchnitt, § Spiegel 
Bandſtücke von verſchiedener Breite. schnitt,“ Fiadetgazt% Spathelz den, 4% Früh 


2 * 
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Fladerſchnitt: Dunkle Bänder bezeichnen die Spätholzbildungen; 
Markſtrahlquerſchnitte ſehr zahlreiche dunkle, linſenförmige Striche dar— 
ſtellend. 

Splintbreite beträchtlich; Kern bald kaum gefärbt, bald deutlich braun, 
braun beſonders amerikaniſche Buche; bei der europäiſchen Buche Kernfarbe 
erſt nach der Fällung deutlich hervortretend; rote bis tiefbraune Kernfarben 
in der Marknähe ſind abnorme Erſcheinungen, ſiehe: Fehler des Holzes. 
Wenige Tage nach der Fällung beginnt die Austrocknung des Holzes vom 
Mark an nach außen durch Heller— 
werden der inneren Holzlagen ſich 
zu zeigen; dieſe weißliche Färbung 
ſchreitet fort bis zur Rinde; dann erſt 
ſetzt allmählich die lichtbraune Fär— 
bung des Buchenholzes ein. 


3. Die Eſchenarten, Gattung 
Fraxinus. 
In Europa, Amerika und Aſien ver— 
treten. 


Hirnſchnitt: Gefäße im Früh— 
holze zahlreich und groß; im Spät— 
holze ſpärlicher, klein, von hellem 


err 


RN 


‘ 
1 1 


Fig. 9. Typus des Holzes der Eſchen, Fig. 10. Links Hickoryholz, rechts Eſchenholz 
Gattung Fraxinus. (ſchwach vergrößert). 
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Parenchym umſäumt, daher dort als weißliche Punkte in dunklerer Maſſe 
ſichtbar, tangentiales Querparenchym nicht ſichtbar (Fig. 10 rechts); hierin 
liegt der Unterſchied zwiſchen Eſchen- und Hickoryholz, welch letzteres deutlich 
weißliches Querparenchym, parallel mit den Jahresringgrenzen verlaufend, 
beſitzt (Fig. 10 links); Markſtrahlen kaum ſichtbar; Spätholz etwas dunkler 
als Frühholz. Hierdurch ſowie durch die großen Gefäße Jahresgrenze deutlich. 

Spiegelſchnitt: Jahresgrenze durch die aufgeſchnittenen, großen 
Gefäße des Frühholzes markiert; Markſtrahlen als ſehr zahlreiche, ſchmale, 
glänzende Bänder oder Fleckchen kaum ſichtbar. 
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Fladerſchnitt: Gefäße wie beim Spiegelſchnitt, aber meiſt kürzere 
Stücke; die feineren Poren des Spätholzes mit ihrem Parenchym nur an ſehr 
glatten Schnitten je nach Lichteinfall bald hellere, bald dunklere feine Linien. 

Splint ſehr breit, Kern in Farbe (lichtbraun) anfänglich nur wenig 
vom Splinte verſchieden, ſpäter nachdunkelnd. 


4. Die Ulmenarten, Gattung Ulmus. 
In Amerika, Europa und Aſien vertreten. 


Hirnſchnitt: Poren des Frühholzes größer als im Spätholze, meiſt 
1 oder 2 in radialer Richtung, daher Jahresgrenze deutlich; in der dunkleren 
Maſſe des Spätholzes ſind die Poren 
zu Punktreihen geordnet, die durch 
die Umſäumung der Poren mit hellem 
Parenchym zu hellen, peripheriſch ver— 
laufenden Wellenlinien werden; Mark— 
ſtrahlen kaum ſichtbar. 

Radialſchnitt: Markſtrahlen 
als glänzende hellbraune, kurze Bän— 
der oder kleine Fleckchen zwiſchen der 
helleren, ſchwach glänzenden Grund— 
maſſe; Jahresgrenze durch die auf— 
geſchnittene Poren, etwas glänzend ge— 
kennzeichnet; Wellenlinien des Quer— 
ſchnitts in feinen parallelen Linien 
erkennbar. 

Fladerſchnitt: Poren auf— 
geſchnitten, um ſo länger, je mehr 
der Schnitt der Tangente genähert 
iſt, ſonſt wie beim Radialſchnitt; 
Markſtrahlquerſchnitte kaum als ſehr 
feine, kurze, dunkle Striche ſichtbar; da— 
gegen ſind die Gefäße und Parenchym— 
linien des Spätholzes deutlich als 
feine parallele Zickzacklinien, meiſt 
etwas dunkler als die Umgebung (. 
Fig. 11), erkennbar. 

Die Ulmen beſitzen breiten Splint, 
hellbraunen, raſch nachdunkelnden |, Re b 

ern. Fig. 11. Ty n 0 der Ulmen, 


5. Die Edelkaſtanie, Gattung Castanea. 
In Amerika, Aſien und Europa vertreten. 


Hirnſchnitt: Gefäße im Frühholze etwas größer und angehäuft; 
im Spätholze zu radialen, vielfach ſich gabelnden Reihen wie bei der Eiche 
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angeordnet, durch die Umgebung mit hellem Parenchym als weißliche, ſich 
gabelnde Linien in dem dunkleren Spätholze erſcheinend; Markſtrahlen kaum 
ſichtbar. 

Spiegelſchnitt: Jahresgrenze durch die aufgeſchnittenen Poren, 
welche glänzen, deutlich; Markſtrahlen ſchwach als kurze glänzende Band— 
ſtückchen erkennbar. 

Fladerſchnitt: Gefäße und Jahresgrenze wie beim Spiegelſchnitt; 
erſtere je nach dem Schnitte (an Fig. 12 z. B. 5 Jahresbildungen durch— 
ſchneidend) von verſchiedener Länge; Wellenlinien der feinen Gefäße und 
Parenchymeinfaſſung kaum erkennbar. 
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Fig. 12. Typus des Holzes der Edel⸗ Gattung Robinia, und damit auch der Papi⸗ 
kaſtanien, Gattung Calstane a. lionaceen oder ſchmetterlingsblütigen Bäume. 


6. Die Robinie, auch Akazie genannt, Gattung Robinia. 
Auch andere Papilionaceen, wie Gleditſchie, Goldregen u. ſ. w., gehören hierher. 
Hirnſchnitt: Poren im Frühholze etwas größer als im Spätholze; 


im Splinte (Fig. 13 links) offen, daher am Schnitte dunkel, im Kernholze 
durch Thyllen verſchloſſen, daher wenig deutlich in der hellen, gelblichen 
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Frühholzzone. Gefäße mit hellem Parenchym im dunkleren Spätholze zu 
teils welligen, teils winkeligen Linienſtücken angeordnet; helle poröſe Früh— 
holzzone und damit Jahresgrenze deutlich. Markſtrahlen als helle feine 
Linien. . 

Spiegelſchnitt: Jahresgrenze durch die offenen Porenkanäle im 
Splinte, die helle Frühholzzone im Kerne deutlich erkennbar; Markſtrahlen 
deutlich als helle glänzende Bandſtücke; Parenchym des Spätholzes als helle 
Längslinien erkennbar. 

Fladerſchnitt: Gefäße des 
Splintes und des Kernes wie im Spiegel— 
ſchnitte angegeben; Parenchym des Spät— 
holzes als wellige, der Jahresgrenze 
parallele Bänder, je nach dem Lichteinfalle 
heller oder dunkler als die Grundmaſſe. 

Robinie: Splint ziemlich ſchmal, 
Kern hell gelbgrün, ſpäter braungrün 
werdend. 

Gleditſchie: Splint breit, Kern 
roſafarbig. 

Goldregen; Splint ſehr ſchmal, 
Kern rotbraun. 

Cladrastis: Splint ſehr ſchmal, 
Kern rotbraun. 


7. Die Walnußarten, Gattung 
Juglans. 


Durch 6 Arten in Amerika, Aſien und 
Europa vertreten. 


Hirnſchnitt: Poren ziemlich 
gleichmäßig im Jahresring verteilt, zu— 
weilen etwas im Frühholze angehäuft, 

rößer als im Spätholze; dieſes etwas . Ai i ee 
11115 als das 9 Meantſrahlen . ee 
kaum ſichtbar. 

Spiegelſchnitt: Gefäße des Frühholzes ſehr kräftige Kanäle, dunkel— 
braun bis faſt ſchwarz; [bei Graunuß nur hellbraun; Markſtrahlen kaum 
ſichtbar. 

Fladerſchnitt: Jahresgrenze je nach [Lichteinfall eine helle oder 
dunkle Linie; Gefäße wie beim radialen Längsſchnitte, Markſtrahlen nicht 
ſichtbar. 

Juglans nigra: Splint breit, Kern rotbraun. 

N ee, 5% „ hellgrau bis dunkelviolett. 
1 eres „ „ „ hellbraun bis graubraun. 


24 I. Teil. I. Abſchnitt. 


Die Eigenſchaften des Holzes. 


8. Die Ahornarten, Gattung Acer. 


In Amerika, Aſien und Europa vertreten. 


Hirnſchnitt: Frühholz heller, Spätholz dunkler, hierdurch Jahres— 
grenze markiert; Gefäße gleichmäßig ſehr fein, nicht ſichtbar; Markſtrahlen 


Fig. 15. . 
arten, Gattung Acer, und der Kirſchen⸗ 
und Pflaumenarten, Gattung Prunus. 


Typus des Holzes der Ahorn⸗ 


ſehr zahlreiche, bei entſprechendem Licht— 
einfalle, helle und glänzende Linien. 
Spiegelſchnitt: Jahresgrenze 
nur eine feine dunkle Linie; Mark— 
ſtrahlen je nach Lichteinfall bald helle, 
bald dunkle, ſeidenglänzende, ſchmale, 
ſehr zahlreiche Bänder oder Fleckchen. 
Fladerſchnitt: Jahresgrenze 
als nur wenig dunkleres Band von 
verſchiedener Breite (je nach der 
Schnittrichtung); Markſtrahlen als 
ſehr zahlreiche kurze Striche, dunkler 
als die Grundmaſſe ſichtbar. 
Splint breit, Kern ganz hell⸗ 
braun, ſpäter etwas dunkler werdend. 


9. Die Kirſchen- und Pflaumen⸗ 
arten, Gattung Prunus. 


In Amerika, Aſien und Europa ver— 
treten. 


In den Strukturverhältniſſen 
beſitzen dieſe Hölzer große Ahnlich— 
keit mit den Ahornarten; das Früh— 
holz zeigt eine Anhäufung der feinen 
Gefäße, wodurch die Jahresgrenze 
deutlicher wird. Verſchieden ſind aber 
insbeſondere die Färbungen der Hölzer, 


indem im allgemeinen die Prunus- Pflaumen- und Zwetſchgenarten einen mehr 
gelblichbraunen, Prunus-Kirſchenarten mehr rötlichen Ton im Kerne bei 


breitem Splinte zeigen. 


10. Die Hain- oder Weißbuchenarten, Gattung Carpinus. 


In Amerika, Aſien und Europa vertreten. 


F Hirnſchnitt: 


karkſtrahlen im Durchſchnitt ſehr fein, kaum ſichtbar; 


wenn mehrere zu einem dicken Bande zuſammentreten, entſteht ein ſtarker 
Markſtrahl, heller als die Grundmaſſe, matt. Die Zahl dieſer ſtarken Mark— 
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ſtrahlen, die wegen des welligen Verlaufes der Jahresringe in gebogenen 
Linien das Holz durchſetzen, ſchwankt außerordentlich, offenbar nach Indi— 
viduen und Standort; manche Stücke ſind faſt frei, manche daran reich; 
die Jahresgrenze iſt durch das kaum dunklere Spätholz kaum genügend 
deutlich; Gefäße kaum ſichtbar. 

Spiegelſchnitt: Gefäße und Jahresgrenzen ſowie feine Markſtrahlen 
kaum ſichtbar; die zuſammengeſetzten Markſtrahlen als breite Bänder und 
Stücke derſelben, matt, aber deutlich erkennbar. 

Fladerſchnitt: Die Spätholzzonen als Zickzackbänder von je nach 
Schnitt wechſelnder Breite ſchwach erkennbar; die zuſammengeſetzten Mark— 

ſtrahlen erſcheinen als dicke, dunkle 


„ matte Linien von verſchiedener Länge. 
Splint und Kern in der Farbe gleich 
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Fig. 16. Typus des Holzes der Hain— 


o der Fig. 17. Typus des Holzes der Erlenarten 
Weißbuchenarten, Gattung Carpinus. 


Gattung Alnus. 


11. Die Erlen, Gattung Alnus. 
In Europa, Amerika und Aſien vertreten 


Hirnſchnitt: Gefäße und feine Markſtrahlen nicht ſichtbar. Die wie 
beim Hainbuchenholze zu dicken matten Linien zuſammengeſetzten Markſtrahlen 
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zwar ſehr deutlich, aber oft ſehr ſpärlich in Zahl, oft ſehr reichlich vorhanden; 
in letzterem Falle iſt Erlenholz leicht erkennbar. Die Jahresgrenze durch 
die hellere Frühholz- und dunklere Spätholzpartie ziemlich deutlich; von 
n leicht durch das größere Gewicht des letzteren unterſcheidbar. 
Spiegelſchnitt: Jahresgrenze beſonders an den zuſammengeſetzten 
Markſtrah len deutlich; letztere als breite matte Bänder oder Bandſtücke das 
Holz durchziehend; feine Markſtrahlen kaum ſichtbar. 
Fladerſchnitt: Jahresgrenzen erkennbar, beſonders bezeichnend die 
Querſchnitte der zuſammengeſetzten Markſtrahlen, welche ſehr langgeſtreckte 
dunklere, matte Linien darſtellen; ſomit ſind dieſe Markſtrahlen wie bei 
Hainbuche Bänder, welche bis zu 10 em Breite erreichen können. 

Splint breit, Kern bald gleicher Farbe mit dem Splinte (Weiß— 
erlen), bald rötlich bis hellgelbrot gefärbt (Roterlen). 

Bei dem Mangel jedes ausgeſprochenen und deshalb in der Zeichnung 
nicht darſtellbaren Merkmales wurde auf Abbildungen der nun folgenden Hölzer 
verzichtet; letztere ſind jedoch bei genauer Betrachtung der angegebenen 
Punkte auch nicht ſchwierig zu erkennen. 


12. Die Birkenarten, Gattung Betula. 
In Europa, Aſien und Amerika vertreten. 


Auf keinem Schnitte erſcheinen die Jahresgrenzen deutlich; eine dunklere 
Spätholzpartie markiert dieſelben etwas; ebenſo ſind die feinen Markſtrahlen 
nur bei ſehr glatten Spiegelſchnitten erkennbar; als beſtes Merkmal aber 
müſſen die durchaus engen Gefäße bezeichnet werden, die am Querſchnitte 
als feine Punkte, an den Längsſchnitten als feine Linien erſcheinen, die ſich 
weiß färben, ſobald man das Stück dreht und wendet, wobei das Licht vom 
Rücken her über die Schulter des Beſchauers auf das Holzſtück fällt; die 
Jahresgrenze zeigt ſich dabei als eine ſchwach dunkle Linie. 

Bei den meiſten Birken iſt Splint und Kern in der Farbe gleich; nur 
die Hainbirken beſitzen eine bräunliche Kernfarbe. 


13. Die Lindenarten, Gattung Lilia. 


Am Lindenholze fällt zunächſt die weißgelbe Jahresgrenzlinie auf allen 
Schnitten auf. Bei Betrachtung des Stückes nach Art wie bei Betula be— 
ſchrieben, erſcheinen die Gefäße gar nicht oder nur ſpärlich weißlich; die 
Markſtrahlen ſind etwas deutlicher; Splint breit, Kern ſchwach bräunlich. 
Birkenholz iſt ſtets ſchwerer als Lindenholz. 


14. Das Holz der Virn⸗, Apfel⸗ und Vogelbeerbäume u. f. w., 
umfaſſend alle Angehörigen der Gattungen Pirus und Sorbus; in Aſien, 
Amerika und Europa mit zahlreichen Arten vertreten. 


Ausgeprägte Merkmale fehlen ganz; daß gelegentlich an günſtigen 
Schnitten die Markſtrahlen oder Jahresgrenzen ſich zeigen, ſei erwähnt; 
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neben der Gleichmäßigkeit im Bau von Spät- und Frühholz iſt ein ver— 
wertbares Kennzeichen das Fehlen jeglichen Glanzes an allen Schnitten; 
auch die größere Härte bezw. das höhere Gewicht können z. B. gegenüber 
dem Lindenholze als Anhaltspunkte benützt werden. 

Splint breit, Kern beim Apfelbaum mit rötlich-bläulichem, beim 
Birnbaum mehr bräunlichem, bei Sorbus-Arten mehr gelbem bis bräun— 
lichem, hellerem Ton. 


15. Das Holz der Gattung Populus und Salix, d. i. der Pappel⸗ 
und Weidenarten. 


Das weiche und leichte Holz dieſer Baumarten ähnelt am meiſten dem 
Holze der Nadelbäume, kann aber an glatten Schnitten ſtets an den zahl— 
reichen, ſehr feinen Gefäßen erkannt werden; vom Birkenholze, das ſchwerer 
iſt, auch durch das Fehlen des weiß Kon Schimmers der Poren (bei ent— 
ſprechender Stellung des Stückes zum Lichte, wie bei Birke angegeben) 
unterſcheidbar; vom Lindenholze durch das Fehlen der hellen Jahresgrenze 
unterſchieden. 

Splint ſehr breit; bei den Pappelarten von gleicher Farbe wie der 
Splint, jedoch abnorme Farben durch Faulſtellen ſehr häufig. Weidenarten 
beſitzen einen nach Arten verſchieden gefärbten Kern. 


16. Das Holz der Roßkaftanien, Gattung Aesculus. 
Europa, Aſien und Amerika. 


Auf keinem Schnitte tritt irgend ein Merkmal aus der faſt homogenen 
hellgelblichen Holzmaſſe hervor; dadurch iſt das Holz zwar nicht ſchwierig 
von anderen Laubhölzern, ſchwierig aber — wenigſtens makroſkopiſch — von 
einem Nadelholze zu unterſcheiden; an allen Schnitten iſt eine im Frühholze 
liegende helle, dem Spätholze des vorausgehenden Ringes unmittelbar an— 
liegende Linie ein ziemlich gutes Kennzeichen für Roßkaſtanienhölzer. 

Unter den fremdländiſchen, d. h. im Auslande gewachſenen 
Holzarten ſollen nur ſolche hier kurz geſchildert werden, welche auf dem 
einheimiſchen Markte erſcheinen und mit den einheimiſchen Hölzern in Wett⸗ 
bewerb treten. Von dieſen wiederum ſcheiden alle Hölzer aus, welche 
einer der vorgenannten Gattungen angehören, da ſie von den 
verwandten einheimiſchen Hölzern weder makro- noch mikroſkopiſch mit 
Sicherheit unterſchieden werden können. 


17. Das Holz der Hikoryarten, Gattung Carya (Hickoria). 
Nur in Nordamerika vertreten. 
Hierzu Figur 10 links. 


Das Holz gleicht dem Baue des Eſchenholzes am meiſten, iſt aber an einem 
glatten Hirn- oder Radialſchnitte an den feinen hellen, in beiden Schnitten 
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den Jahresgrenzen parallel laufenden Parenchymlinien, welche dem Eſchen— 
holze fehlen, von dieſem unſchwer zu unterſcheiden. 


Spllimt breit, Kern hellbräunlich. 


18. Mahagoniholz, Gattung Swietenia. 


Nur im tropiſchen Amerika vertreten. 


Hirnſchnitt: Markſtrahlen als feine, zahlreiche helle Linien deutlich; 
Gefäße gleichmäßig verteilt, teils mit Füllgewebe verſehen, dann als helle, 
5 bei Fehlen derſelben als dunkle 
Punkte erkennbar; Wachstums- 
unterbrechungen durch ſehr auf— 
fällige, helle Linien, Jahresgrenzen 
ähnlich, angedeutet; ſchwach glän— 
zende Geſamtmaſſe. 
Spiegelſchnitt: Mark- 
ſtrahlen als ſchmale, zahlreiche 
Bandſtücke glänzend in glänzender 
Grundmaſſe. Aufgeſchnittene Ge— 
fäße dunkel, ebenfalls mit Glanz. 
Fladerſchnitt: Wachstums— 
grenzen als helle Bänder, Gefäße 
als Kanalſtücke wie beim Spiegel— 
ſchnitt; auch auf dieſem Schnitte die 
Holzmaſſe glänzend. 
Splint ſchmal, Kern hell— 
rotbraun; im Gewichte dem Nuß— 
baumholze gleich. 


19. Cedrela- oder Zigarren⸗ 
kiſtenholz, auch Zedernholz ge⸗ 
nannt, Gattung Cedrela. 


Im tropiſchen und ſubtropiſchen 
Amerika und Aſien vertreten. 


Fig. 18. Typus des Mahagoniholzes, 2 2 2 
Gattung Swietenia. Das Holz, das weicher und 


leichter als das Mahagoniholz iſt, 
kommt jedoch in der Struktur demſelben ziemlich nahe. Die Gefäße des Früh— 
holzes ſind etwas größer als jene des Spätholzes, der Glanz des ganzen 
Holzes iſt etwas geringer und die Farbe des Kerns iſt mehr graurot gegen— 
über dem Hellrot des Mahagoniholzes. 
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20. Teakholz (ſprich Tik) von Tectona grandis. 
Aus dem tropiſchen Aſien ſtammend. 


Hirnſchnitt: Wachstumsbeginn durch eine ſchmale helle Zone mit 
meiſt offenen und deshalb dunkel gezeichneten, ſehr deutlichen, öfters ſogar 
gehäuft ſtehenden Poren ausgezeichnet; gegen Wachstumsſchluß (ſomit dem 
Spätholze vergleichbar) in der dunkleren Grundmaſſe Gefäße mit Füllmaſſe 
verſehen und deshalb als helle Punkte deutlich erkennbar; Markſtrahlen 
kaum ſichtbar. 

Spiegelſchnitt: Gefäße im 
Spätholze als helle Linien, im Früh— 
holze als dunklere, glänzende Kanäle 
der Länge nach aufgeſchnitten; als 
Bildungs-(Jahres)grenze eine helle 
Linie; Markſtrahlen je nach Licht— 
einfall heller oder dunkler als die 
ſchwach glänzende Grundmaſſe. 

Fladerſchnitt: Jahresbil— 
dungen durch helle Bänder, Gefäße 
wie im Spiegelſchnitt. Als ſeltnere, 
aber ſehr charakteriſtiſche Bildungen 
treten einzelne ſtärkere, mit ſchnee— 
weißer Maſſe erfüllte Gefäße auf, 
welche im Querſchnitte als weiße 
Punkte, auf den Längsſchnitten als 
weiße Linien erſcheinen; neben dem 
an Kautſchuk erinnernden Geruche iſt 
auch der bräunlich-graue Ton des 
Kernholzes zu bemerken. 


21. Buchsbaumholz, Gattung 
Buxus. 


Im ſubtropiſchen Europa, Aſien und 
Amerika. 


& 7 Fig. 19. Typus des Teatkholzes, 
Markſtrahlen und Gefäße auf Gattung Tectona. 


keinem Schnitte deutlich; Jahres— 
grenzen als dunklere Linien in der ſonſt gleichmäßig hellgelb gefärbten, 
harten und ſchweren Holzmaſſe. 


22. Olivenholz, Gattung Olea. 
In Europa, Amerika und Aſien. 


Gefäße und Markſtrahlen auf keinem Schnitte ſichtbar, hierin dem 
Buchsholze ähnlich, aber durch geringere Härte und Schwere von dieſem ge— 
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nügend unterſchieden; außerdem iſt die Färbung mehr hellbräunlich als gelb, 
und die Jahresgrenze iſt durch Auftreten von braunen Farbſtoffen, die den 
Holzkörper durchtränken, vielfach verwiſcht. Auch der beſonders beim Reiben 
hervortretende eigenartige, an Teakholz erinnernde Geruch, der jedoch auch 
dem friſchen Buchsholze nicht fehlt, ſei hier erwähnt. 


23. Pockholz, Kegelkugelholz, Lignum sanctum, Gattung Guajacum. 
Tropiſches Amerika. 


Den Jahresringen ähnliche Bildungen auf, allen Schnitten durch eine 
dunkelbräunliche Zone erkennbar; Markſtrahlen nicht ſichtbar, Gefäße fein, 
aber deutlich als dunkelgrüne Linien und Punkte; Faſerlauf innerhalb eines 
Jahres in der Richtung wechſelnd. 

Splint ſchmal, hellſchmutziggelb, Kern olivenfarbig, von gummi— 
artigem Geruche. 


24. Ebenhölzer, Gattung Diospyros. 
In der wärmeren bis tropiſchen Baumregion zahlreich. 


Markſtrahlen nicht ſichtban, Gefäße der winterkahlen Arten größer als 
jene der immergrünen; erſtere auch mit deutlicher Jahresgrenze; Splint 
hell, Kern der winterkahlen hellgrau mit dunkleren Farbentönen dazwiſchen; 
Kern der immergrünen Ebenholzarten tiefſchwarz; in dieſem Falle die feinen, 
an Längsſchnitten Nadelritzen ähnlichen Gefäße glänzend in völlig matter 
Grundmaſſe. 


25. Paliſanderholz (Jacaranda). 
Aus Braſilien. 


Einzelne helle Gefäße ſehr groß, gleichmäßig verteilt, glänzend; feine, 
helle, der Mantelfläche parallele Parenchymlinien vorhanden; violett bis braun. 


26. Roſenholz. 


Gefäße fein, aber deutlich; auf dem Längsſchnitte roſen- bis kirſchrot 
geflammt, daher der Name; an kranken Stellen fehlt die Roſafarbe. Mark— 
ſtrahlen kaum deutlich. Roſenhölzer von verſchiedenen Bäumen abſtammend 
kommen aus allen tropiſchen Waldregionen.? 


27. Padaukholz (Padouk), Pterocarpus indica. 
. Aus Oſtindien. 
An glatten Längsſchnitten erſcheinen feine helle Linien von Parenchym 
in hellroter Grundmaſſe; Gefäße aufgeſchnitten glänzend, ſpärlich; auf dem 


Querſchnitte Gefäße ſpärlich; peripheriſche helle Parenchymlinien; allgemeine 
Farbe des Holzes hellrot. 
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28. Amerikaniſches Pappelholz, Tulpenbaumholz, Liriodendron 
tulipifera. 


Aus Oſtamerika. 


Hirnſchnitt: Markſtrahlen deutliche, helle, ſehr zahlreiche Linien wie 
bei Ahornholz (Fig. 15). Jahresgrenze eine deutliche weiße Linie, Gefäße 
nicht ſichtbar. 

Spiegelſchnitt: Markſtrahlen als ſchmale glänzende Bänder, da— 
zwiſchen Jahresgrenze als weiße Vertikallinien, Gefäße nicht ſichtbar. 

Fladerſchnitt: Bei geeignetem Lichtreflexe weiße Jahresgrenze auf— 
fallend, andere Merkmale ſind nicht vorhanden. 

Splint breit, Kern hellgelbgrün, hell olivenfarbig. 


29. Veilchenholz von Acacia homalophylla. 


Südauſtralien. 


Am Querſchnitte die Gefäße gleichmäßig verteilt, helle Parenchym— 
ſchichten kaum ſichtbar; Geſamtfarbe braun bis olivengrün. 


b. Nadelhölzer. 


Den Hölzern der Nadelbäume fehlen alle ſtarken Markſtrahlen ſowie 
die Gefäße; die wenigen dem Marke anliegenden Gefäße kommen hier nicht 
in Betracht. Die Markſtrahlen ſind ſehr zahlreich und fein. Mehrere Nadel— 
holzgattungen beſitzen Harzkanäle, die aber in ihrer Entſtehung und Ver— 
teilung im Holze von Gefäßen grundverſchieden ſind. Zunächſt haben ſie 
keine eigene Wandung wie die Gefäße, dann verlaufen ſie nicht bloß ver— 
tikal, d. h. parallel der Faſer, ſondern auch horizontal, d. h., ſie liegen in 
den Markſtrahlen. Die Harzgänge ſind vom Momente ihrer Bildung, d. h. 
der Entſtehung von Zwiſchenzellgängen an, mit Harz erfüllt; ſolange der 
Gang ſich erweitert, indem die umliegenden Zellen ſich vermehren, ſolange 
findet auch eine Ausſcheidung von Harz durch die entſtehenden Zellen nach 
dem Gange hin ſtatt !). Das Vorhandenſein bezw. Fehlen von Harzgängen, 
deren Größe, Färbung u. ſ. w., ſowie deren lokale Erweiterungen zu Harz— 
gallen (vide dieſe) bilden ein wichtiges Hilfsmittel zur Unterſcheidung der 
Gattungen; an friſch gefällten Bäumen tritt bei allen Harzgänge führenden 
Holzarten Harz aus der Splintzone der Schnittflächen aus. Zufolge 
der Anordnung im Holze erſcheinen die Harzgänge auf dem Hirnſchnitte als 
punktförmige Querſchnitte der vertikalen Gänge, vielfach auch Poren, Harz— 
poren genannt, ſowie als feine Linien, d. i. Längsſchnitte der Horizontal— 
gänge, die ſomit radial verlaufen; auf dem Spiegelſchnitte erſcheinen 


) Dr. H. Mayr, Das Harz der Nadelhölzer. Berlin 1894. 
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die Kanäle nur als Linien, die vertikal und horizontal verlaufen; auf dem 
Fladerſchnitte ſind die Querſchnitte der Horizontalgänge als feine Punkte, 
jene der Vertikalgänge als Linien erkennbar; Horizontal, d. h. Markſtrahl⸗ 
gänge ſind ſtets feiner als Vertikalgänge. Die Harzgänge ſind bei allen 
Nadelhölzern am beſten ſichtbar, wenn das Licht vom Rücken des Beſchauers 
auf das faſt horizontal gehaltene Holzſtück fällt. Bei Engerwerden der 
Jahresringe nimmt die Frühholzzone etwas raſcher ab als die Spätholz— 
region, daher das engringige Holz im großen und ganzen härter und 
ſchwerer als das weitringige iſt. Siehe „Schwere der Hölzer“. 


30. Fichten (Picea). Föhren (Pinus, Section Taeda et Pinaster), 
Lärchen (Larix), Douglastannen (Pseudotsuga). 


Die Gattung Picea umfaßt alle Fichtenarten; die Sektionen Taeda und 
Pinaster umfaſſen Föhrenarten, die Gattung Larix alle Lärchenarten, die 
Gattung Pseudotsuga 4 Douglastannen; Douglastannen ſind nur in Amerika 
und Aſien, die übrigen Gattungen bezw. Sektionen auch in Europa ver- 
treten. 

Hirnſchnitt: Markſtrahlen kaum ſichtbar, vertikale Harzgänge im 
dunkleren Spätholze als feine helle Punkte; helle, bei Wechſel im Licht- 
einfalle auch dunkle feine Striche, genau im Radius liegend, bezeichnen 
„ Frühholz weich und helle, allmählich oder auch plötzlich in 

Spätholz übergehend; Frühholzwiederholungen im Spätholze (ſiehe bei— 
gegebene Figur 20) nicht ſelten. 

Spiegelſchnitt: Harzgänge als feine Linien (in der Figur bei Re⸗ 
produktion der Originalzeichnung nicht deutlich wiedergegeben). Markſtrahlen 
ſchwach ſichtbar, geben der Radialfläche der Nadelhölzer ihren Glanz; Jahres- 
grenze durch die dunkle Spät- und helle Frühholzzone deutlich. 

Fladerſchnitt: Harzgänge als mehr oder weniger lange Linien, 
insbeſondere ſoweit ſie im Spätholze liegen, deutlich; ebenſo Jahresgrenze 
deutlich. 

Gattung Picea, die Fichtenarten: Splint von mittlerer Breite, 
Kern ohne Farbſtoff, ſomit Splint und Kern nach der Abtrocknung des 
Splintes in Farbe gleich und auch später gleichbleibend; Splint⸗ 
region durch den Harzausfluß gekennzeichnet wie bei allen Angehörigen dieſes 
makroſkopiſchen Holztypus. 

Gattung Pinus reſp. Pinaster, die Pinaſterföhren, 
zweinadelige Föhren, welche mittelbreiten Splint und ſchwach 
e nach der Fällung dunkler werdenden Kern 
beſitzen; H Harzgänge etwas größer als bei den Fichten; ebenſo ſchroffe Über— 
gänge vom Frühholze zum Spätholze häufiger als bei den Fichten. 

Gattung Pinus reſp. Taeda, Tädaföhren, dreinadelige 
Föhren. Splintbreite wechſelnd, Kern wie bei Pinaſterföhren, jedoch Harz⸗ 
gänge größer und deshalb deutlicher als bei dieſen (Fig. 21, Holz 
von Pinus palustris, Pitch pine-Holz); ſchroffe Übergänge in die breite, 
harte, rötliche Spätholzzone häufiger als bei den Pinaſterföhren, zu denen 
auch unſere mittel- und nordeuropäiſche Föhre zählt. 
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Gattung Larix, die Lärchenarten mit ſchmalem, hellem Splint 
und rotbraunem Kerne; Harzgänge durchaus feiner und ſeltener als 
bei allen vorigen Baumarten. f ' 


Gattung Pseudotsuga, Douglastannen. Splint ziem- 
lich breit, Kern rotbraun wie bei der Lärche; Kernſtücke von Lärche und 
Douglastanne find äußerlich nicht unterſcheidbar. Für die zweifelloſe 
Diagnoſe aller obengenannten Holzarten bleibt nur der mikro— 
ſkopiſche Befund, der jo große Differenzen im Aufbau der Markſtrahlen, 
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ig. 20. Typus des Holzes der Fichten, Fig. 21. Typus des Holzes der Taeda- 
attung Picea, der Föhren, Sektion Pinaster, föhren, Gattung Pinus, Sektion Taeda. 
der Lärchen, Gattung Larix, und der Douglas= Pitch-Pine-Sol; der Pinus palustris aus 
tannen, Gattung Pseudotsuga. den Südſtaaten von Oſtamerika. 


der Harzgänge und bei Pseudotsuga auch der Tracheiden ergibt, daß eine 
Verwechſelung obiger Hölzer faſt ausgeſchloſſen erſcheint; wir erwähnen hier, 
daß Lärchenſplintholz makro- und mikroſkopiſch vom Fichten— 
holze nicht unterſchieden werden kann. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 5 
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31. Die Hölzer der Zirben, Gattung Pinus, Sektion Cembra, und 
der Weymouthsföhren, Gattung Pinus, Sektion Strobus. 


Zirben gibt es 8 Arten, Weymouthsföhren oder Stroben 8 Arten in 
Europa, Aſien und Amerika. 


Harzgänge auf allen Schnitten deutlicher als bei den Pinaſterföhren, 
aber weniger auffallend als bei den Tädaföhren; Übergang von Früh- zum 
Spätholze allmählich, letzteres meiſt auf eine ſchmale Zone beſchränkt. Splint 
breit, Kern hellrotbraun, ſpäter nach— 
dunkelnd; engringiges, ſomit aus den 
äußeren Holzlagen älterer Bäume ent— 
5 nommenes Weymouthsföhrenholz iſt 
ON vom Zirbenholze nicht mehr unter— 

2 ſcheidbar; auch mikroſkopiſche Unter— 
ſchiede fehlen. 


32. Die Zölzer der Tannen, 
Gattung Abies, der Tſugen, 
Gattung Tsuga, der Tarodineen, 
e li A) Gattung Sequoia, Cryptomeria 
und Taxodium, der Zedern, 
W Gattung Cedrus. 
| | | Die Gattung Abies umfaßt die Tannen— 
W a 64 arten in Amerika, Aſien und Europa; 
N 85 f | die Gattung Tsuga iſt mit 7 Arten 
a | 3 = nur in Amerika und Aſien vertreten; 
* 4 Sequoia und Taxodium nur in 
ig | Amerika, Cryptomeria in Aſien, 
ii Un | 7 Cedrus mit 3 Arten in Afrika und 
ere Aſien. 


f Da Harzgänge fehlen, ſo 
All ya jind keinerlei weitere Merkmale als 
7 Farben- und Geruchsunterſchiede am 
Holze wahrnehmbar. Auch die mikro— 


Fig. 22. Typus des Holzes der Zirben, 


Gattung Pinus, Sektion Cembra, und der 
Stroben, Gattung Pinus, Sektion Strobus. Eng⸗ 
ringiges Stroben- oder Weymouthsföhrenholz iſt 
dem Holze der Zirbe völlig gleich; links Zirbe, rechts 
Weymoduthsföhre. 


ſkopiſche Unterſcheidung ſtößt wegen 
Gleichheit im Baue auf Schwierig— 
keiten. 

Die Tannenarten (Abies) 
ſind dadurch ausgezeichnet, daß 


Splint und Kern ohne Farbſtoff ſind, in dieſem Punkte ſich alſo 
wie Fichtenhölzer verhalten, von denen ſie makroſkopiſch durch das Fehlen 
der Harzgänge unſchwer zu unterſcheiden ſind. 

Die Tſugenarten (Tsuga) beſitzen breiten Splint, grauen bis grau— 


braunen Kern. 


Bei Sequoia Splint ſchmal, Kern friſch kirſchrot, ſpäter in Rotbraun 
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übergehend; bei Taxodium Splint breit, Kern graubraun; bei Cry p- 
tomeria Splint breit, Kern rotbraun; bei Cedrus Splint breit, Kern gelb— 
braun. Zwiſchen einigen der eben genannten Baumgattungen ſind mikro— 


ſkopiſche Unterſchiede vorhanden. 
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Fig. 3. Typus der Hölzer der Tannen, Fig. 24. Typus der Hölzer der Cupressi- 

Gattung Abies, der Tſugen, Gattung Tsuga, der neen, Gattungen Cupressus, Chamaecyparis, 

Gattungen Sequoia, Cryptomeria, Taxodium, Thuja, Thujopsis, Libocedrus, Juniperus u. a. 
Cedrus. 


33. Die Hölzer der Familie der Cupressineen, 
Gattungen Chamaecyparis, Capressus, Thuja, Thujopsis, Libocedrus, 
Juniperus u. a. 


Da Harzgänge fehlen, ſind dieſe Hölzer auch ſchwierig von voriger 
Gruppe zu trennen; das feinere Gefüge, beſonders im Spätholze, der ſpe— 
zifiſche Geruch bilden immerhin zuſammen mit Farbenunterſchieden einige, 
wenn auch wenig zuverläſſige Merkmale; ebenſo fehlen mikroſkopiſche Kenn— 
zeichen. 
Lawſons Cypreſſe (Cham. Lawsoniana) Splint breit, Kern hellrötlich, 
vom Splinte wenig verſchieden, ſpezifiſcher Geruch; Cham. obtusa (jap.) 
Kern roſafarbig bis rötlich, ſpezifiſcher Geruch; Cham, pisifera Kern gelb; 
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Thuja gigantea Kern bräunlichgrau; Thuja occidentalis Kern dem Splinte 
faſt gleich; Juniperus communis Kern graubraun, mit ſpezifiſchem Geruch; 
Juniperus virginiana Splint ſchmal, Kern friſch kirſchrot, ſpäter gelbbraun, 
beſonders auffälliger Geruch. 


c. Valmhölzer. 


34. Hölzer der Gattungen Areca, Arenga, Borassus, Cocos, 
Corypha, Livistona, Sabal u. ſ. w. 


Hirnſchnitt: Gefäßbündel mit ſtarkem, dunkelbraun bis ſchwarz gefärbtem, 
ſehr hartem, nach der Peripherie des Stammes gewandtem Holzteile, gleichmäßig 
verteilt, gegen außen an Zahl etwas zunehmend, an Größe reſp. Dicke abnehmend. 

Spiegelſchnitt: Gefäßbündel teils ver— 
tikal, teils ſchief nach innen oder, wie an bei— 
gegebener Figur, nach außen verlaufend. 

Fladerſchnitt: Gefäßbündel teils längs— 
abwärts gerichtet, teils im Querſchnitte dreieckig 
oder, wenn der Schnitt das Bündel ſchief durch— 
ſchneidet, in Linſenform erſcheinend; ſiehe Fig. 25. 

Die Palmhölzer zeigen je nach Gattungen 
verſchieden gefärbte Holzbündel, von Roſa bis 
zum Braun und tiefen Schwarz. 


Fig. 26. Typus des Holzes 

der Bambusarten, links 

berindete Außenſeite, rechts 

Hohlraum mit einem Teile der 

Querwand, welche der In⸗ 

ſertionsſtelle des Blattes gegen⸗ 
überliegt. 
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d. Bambushölzer. 
35. Hölzer der Gattungen Arundinaria, Bambusa, Phyllostachys u. ſ. w. 


Querſchnitt: Gegen den Hohlraum hin ee en mit vier ge— 
trennten Holzteilen, dieſe in Kreuzform ſtehend, nach außen hin auf zwei Holz— 
teile reduziert, wobei der innerſte immermehr an Dicke zunimmt; Zahl der 
Bündel gegen die Rinde zu ſteigend. 

Spiegelſchnitt: Gefäßbündel als hellbraune oder gelbliche, ver— 
ſchieden dicke Stränge; an der den Hohlraum durchſetzenden Querwand durch 
Drehung auch in dieſe übergehend, daher dort auch Querſchnitte ſich ergeben 
(Fig. 26 gegenüber dem Querwulſte, welcher die Anhaftſtelle des Blattes 
andeutet). 


B. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Holzes). 
1. Farbe. 


Für die Naturfarbe unſerer einheimiſchen Holzarten beſitzen wir im 
allgemeinen nur geringe Empfindlichkeit; ein Grund zur Erklärung liegt 
in dem Umſtande, daß nur wenige unſerer Holzarten von Natur aus durch 
eine ſchöne Farbe ausgezeichnet ſind; dazu kommt ſodann, daß die Farbe 
der jeweilig herrſchenden Mode unterliegt und die Technik es längſt verſteht, 
dieſem Umſtande durch Bleichen, Beizen und Färben der Hölzer Rechnung 
zu tragen; nur bei Holzmoſaikarbeiten iſt die natürliche Farbe geſchätzt und 
bei der Zuſammenſtellung entſcheidend. Friſch gefälltes Holz zeigt in der 
Regel eine beſtimmte Farbe, die ſich in kurzer Zeit verändert; chemiſche 
Veränderungen ſind es, welche an Schnittflächen, welche vorher kaum eine 
Spur von Färbung zeigten, oft ſehr raſch eine ſolche hervorrufen, z. B. bei 
Roterlenholz; ſolche Farben ſind jedoch nicht zu fixieren und meiſt auch nicht 
techniſch verwertbar. Man vermutet, daß ſie wegen ihrer raſchen Veränderung 
unter der Einwirkung des Sauerſtoffes, der Luft und des Sonnenlichtes 
mit Gerbſtoffen in nahen Beziehungen ſtehen. Farbloſe Säfte, Chromogene, 
die die Grundlage von Krapp, Indigo, Lackmus bilden, die durch Oxy— 
dation oder Fäulnis erſt zu Farbſtoffen werden, ſind im Holze nicht vor— 
handen; einzelne Hölzer beſitzen einen extrahierbaren Farbſtoff, wie Rotholz 
oder Pernambukholz (Caesalpinia brasiliensis aus Braſilien, C. Sappan 
aus Oſtindien), Blauholz oder Campecheholz (Haematoxylon campechianum 
aus Weſtindien), Rotes Sandelholz (Pterocarpus santalinus aus Oſtindien), 
Berberitzenholz (Berberis vulgaris); gekocht geben alle unſere Holzarten einen 
braunen Farbſtoff (Farbe des Packpapieres). Durch die Einwirkung des 
Sauerſtoffes der Luft nehmen alle Farben mit der Zeit immer dunklere 


) Zur Kenntnis der Eigenſchaften der Hölzer hat Dr. H. Nördlinger die 
wertvollſten und umfangreichſten Beiträge geliefert durch ſeine grundlegenden Arbeiten: 
Der Holzring, als Grundlage des Holzkörpers, 1872. Die techniſchen Eigen— 
ſchaften der Hölzer 1860. Die gewerblichen Eigenſchaften der Hölzer 
1890. 
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Töne an (Nachdunkeln); ſelbſt der als farblos zu bezeichnende Splint wird 
dunkler. 

Im Gegenſatze zur herrſchenden Anſicht teilen wir alle Holzarten in 
zwei Gruppen unter Betonung des Satzes, daß alle Holzarten nur 
reifes Holz und alle Holzarten einen Kern beſitzen, mag der— 
ſelbe äußerlich als ſolcher erkennbar, d. h. mit einem Farbſtoff durchtränkt 
ſein (Farbkern) oder nicht; in beiden Fällen iſt der Kern mit phyſiologiſchen 
Funktionen betraut, welche jene des Splintes dauernd nicht zu erſetzen ver— 
mögen (Waſſerbewegung). Die Bezeichnungen als Reifholz-, Splintholz⸗, 
Kernholzbäume kommen beſſer in Wegfall. a 

Man kann ſomit alle Holzarten in folgende Gruppen bringen: 


” 


I. Kern mit Farbſtoff durchtränkt (Farbkern vorhanden). 


a) Kern im leben den Baume waſſerarm; Waſſer fehlt im 
Lumen der Zellen; bei Entfernung des Splintes (Ringeln) ſtirbt der Baum 
ſofort ab. Hierher gehören alle farbkerntragenden Nadelhölzer: 
Gattungen Pinus, Larix, Tsuga, Pseudotsuga, ſämtliche Cupreſſineen und 
Taxodineen u. ſ. w. 

b) Kern im lebenden Baume waſſerreich; Waſſer im Zell— 
lumen vorhanden; bei Ringelung bleibt der Baum einige Jahre noch am 
Leben; hierher gehören alle farbferntragenden Laubhölzer: 
Gattungen Quercus, Ulmus, Fraxinus, Tilia, Prunus, Morus, Castanea, 
Zelkowa und ſämtliche Papilionaceen u. ſ. w. 


II. Kern ohne Farbſtoff, ſomit Splint und Kern in Farbe 
ganz oder faſt ganz gleich. 


a) Kern im lebenden Baume waſſerarm wie oben; hierher ge— 
hören nur Nadelhölzer (früher Reifhölzer genannt) und zwar die Gattungen 
Picea, Abies, Seiadopitys, Cephalotoxus. 

b) Kern im lebenden Baume waſſerreich wie oben; hierher 
gehören die ſogenannten Splinthölzer nach früherer Bezeichnung, nämlich 
die Gattungen Fagus, Carpinus, Betula (mit Ausnahme der Hainbirken), 
Acer, Aesculus u. a. 

Der normale Farbkern iſt vom hellen Splint meiſt ſcharf abgeſetzt; die 
Grenzlinie läuft auf dem Querſchnitte ziemlich genau parallel mit dem 
Jahresringe; wenn auch die Splintholzmaſſe im Baume abſolut mit dem 
Alter zunimmt, ſo nimmt ſie doch relativ, nämlich im Verhältniſſe zum Kerne, 
beſtändig ab, letzterer ſomit in ſtärkerer Proportion als der Splint zu, ſo 
daß der Satz nicht ganz richtig iſt, daß mit jedem Jahre der Farbkern um 
einen Jahresring von innen nach außen vorrückt; ſchreitet jedoch die Ab— 
grenzung zwiſchen Splint und Farbkern in größeren Unregelmäßigkeiten, 
Vorſprüngen u. ſ. w. vor, ſo liegt abnorme Farbbildung vor, welcher bei 
den Fehlern des Holzes Erwähnung geſchehen ſoll. 

Die wichtigeren einheimiſchen und fremden Holzarten zeigen einige Zeit 
nach der Fällung folgende Farbenverhältniſſe: 
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Splint: bei ſämtlichen Holzarten gleich hellweißgelb oder hell— 
rötlichgelb gefärbt. 

Kern von gleicher Farbe wie der Splint: Picea (Fichten), Abies 
(Tannen), Evonymus, Aesculus, Populus, Betula (Weißbirken), Seiado- 
pitys, Fagus; 

Kern nur unbedeutend dunklere Töne wie der Splint aufweiſend: 
Acer, Tilia, Sorbus, Cham. Lawsoniana, Thuja occidentalis; 

Kern gelb: Buxus, Berberis, verſchiedene Rhus-Arten, Zitronenhölzer, 
Punica Granatum, Maclura, Santalum album, Chamaecyparis pisifera, 
Sambucus nigra, Satinholz (Ferolia); 

Kern hellbraun: Eiche (Quercus alba, sessiliflora und pedunculata 
u. a.), Ailanthus, Celtis, Sorbus, Carya, Castanea, Prunus (Pflaumen— 
arten), Ulmus, Fraxinus, Pirus (Birnarten), Olea (Olivenholz), älteres 
Juniperus virginiana; 

Kern hellrotbraun: Taxus, Larix, älteres Mahagoni, Cedrela, Pru— 
nus (Kirſchen), Grenadille-Holz (Anthyllis), Bruyère (Erica arborea), 
Pinus silvestris, Cembra; 

Kern dunkelrotbraun: Cladrastis, Morus; braunkohlenartige Hölzer 
(Taxodium-Arten). 

Kern graubraun: Teak, Tectona, Juglans regia, Paliſander (Ja- 
caranda brasiliensis), Thuja gigantea, Junip. communis, Taxodium 
distichum, Catalpa; 

Kern hellgrau: jahrhundertelang verſchüttete Hölzer, beſonders in vul— 
kaniſchen Gegenden; japaniſche Jindaihölzer; 

Kern dunkelgrau: winterkahle Diospyros-Arten (graue Ebenhölzer), 
Eiſenhölzer (Siderodendron, Cupania); 

Kern ſchwarz: immergrüne Diospyros-Arten (ſchwarze Ebenhölzer); 

Kern roja: friſches Juniperus virginiana, Roſenhölzer (Rhodorhiza), 
Chamaecyparis obtusa; Picea Sitkaensis und Hondoènsis; 

Kern gelbrot: Gleditschia, Gymnoclodus, Cytisus, Quercus Cerris, 
friſches Mahagoni; Pinus Strobus; 

Kern kirſchrot: Sequoia (friſch), rotes Sandelholz (Pterocarpus san— 
talinus); 

Kern blaurot: Amarantholz (Abſtammung ?), Juglans nigra, Cam- 
pecheholz, Catalpa speciosa; 

Kern blutrot: Pterocarpus indica; 

Kern grün: Laurus chloroxylon, Cocus; 

Kern gelbgrün: Robinia pseudacacia; 

Kern hell olivenfarbig: Magnolia, Liriodendron (Tulpenbaum); 

Kern dunkel olivenfarbig: Guajacum offieinale. Grünes Ebenholz 
(Aspalathus). 

Die Splintbreite ſchwankt nach Baumgattungen, Arten und ſelbſt nach 
Individuen; in der Jugend haben bis zu einem nach Baumarten ver— 
ſchiedenen Alter alle Holzarten nur Splint; manche Holzarten ſind im 
höheren Alter durch außerordentlich ſchmalen Splint ausgezeichnet, z. B. 
Catalpa mit 1—2 Jahresringen Splintholz, Lärche mit 1— 2 em Splint, 
ebenſo Eiche, Eibe; bei anderen erreicht der Splint 10 em und darüber, 
wie z. B. bei Föhrenarten, Carya, Ulmen, Eſchen u. ſ. w.; weil man bei 
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einigen Laubholzgattungen einen Farbkern nicht unterſcheiden kann, hat 
man fie kurzweg Splintbäume genannt. Erwähnt jet noch, daß der 
Boden reſp. die Wuchsgeſchwindigkeit einen Einfluß ausübt derart, daß 
Steigerung der Wuchskraft das Verhältnis zwiſchen Splint und Kern 
zu Ungunſten des letzteren verſchiebt. 


2. Glanz. 


Da durch die Politur einer jeden Holzart Glanz gegeben werden kann, 
ſo hat der natürliche Glanz, den eine Holzart zeigt, für die Wertſchätzung 
des Holzes an Bedeutung verloren; ja, gerade jene Holzarten, welche ſchon 
natürlichen Glanz beſitzen, ſind nur dann gut politurfähig, wenn ſie dabei 
größere Gefäße beſitzen; der nik des Holzes zeigt am wenigſten einen 
Glanz, weshalb die bei dieſem Schnitte der Länge nach aufgeſchnittenen 
Markſtrahlen zumeiſt als glänzende Linien erſcheinen; der Fladerſchnitt zeigt 
etwas mehr, der Spiegelſchnitt den meiſten Glanz, da bei dieſem Schnitte 
die Markſtrahlen (Spiegelfaſern) der Fläche nach ſichtbar werden. Der Glanz 
wechſelt nach Gattungen und Arten; jo iſt z. B. das Holz der Sitkaſichte 
in ſeiner ganzen Maſſe auffallend 9 650 505 gegenüber dem europäiſchen 
Fichtenholze; Cedrela-Holz iſt durchaus etwas glänzend; Mahagoni beſitzt 
mehr Glanz als irgend ein anderes Holz; Ahornhölzer beſitzen an der Spiegel— 
fläche ſeidenartigen Glanz; die Nadelhölzer kommen hierin den Ahornarten 
nahe; jeder Glanz fehlt vor allem den Pirus-Arten. 


3. Geruch. 


Als Träger des Geruches gelten Gerbſtoffe, fette und ätheriſche Ole, 
durch deren langſames Abdampfen die Gerüche freiwerden; je raſcher dabei 
die Waſſerverdunſtung, um ſo größere Mengen des Geruchſtoffes werden 
dabei mitgeriſſen; daher wird auch durch Erwärmung und Austrocknung, 
ſei es in der Luft oder auf künſtlichem Wege, die Ausſtoßung von Ge⸗ 
rüchen lebhaft gefördert. Aber auch nachdem das Waſſer ſo weit als mög— 
lich aus dem Holze entwichen iſt, dauert die Exmittierung von Gerüchen 
fort, bis allmählich jeder Geruch aus dem Holze verſchwunden iſt; durch 
Anſchneiden und Bloßlegen friſcher Holzpartien kommt bei nicht zu alten 
Hölzern der typiſche Geruch wieder zur W Lahrnehmung. 

Friſch abgeſchnitten beſitzen alle Holzarten einen eigenen und eigen— 
artigen Geruch, an dem die verſchiedenen Baumgattungen und Baumarten 
unterſchieden werden können. Eine Beſchreibung des ſpezifiſchen Geruches 
iſt nur möglich durch Angleichung an bekannte Gerüche, z. B. den Gerb— 
ſtoffgeruch des Eichenholzes, das Harz der Nadelbäume, obwohl die Ver— 
ſchiedenartigkeiten im Harzdufte, welcher für jede Spezies charakteriſtiſch iſt, 
nicht näher beſchrieben werden können. Außer den Nadelhölzern, bei deren 
manchen die ätheriſchen Ole Gegenſtand einer techniſchen Nutzung find (Siehe 
Harznutzung), find auch die Hölzer der Lauraceen beſonders reich an Olen 
von angenehmem Dufte, welche ebenfalls, wie beim Kampferöl, gewonnen 
werden können. Auch alle übrigen Geruchsöle ſind durch Deſtillation dar— 
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ſtellbar, finden ſich aber meiſt in ſo verſchwindenden Mengen in der Pflanze, 
daß ihre Darſtellung ſich nicht lohnt. 

Jedes Holz verliert ſeinen typiſchen Geruch, ſobald Pilze die Zerſtörung 
beginnen; daher auch der Geruch des Holzes als Prüfſtein für 
die Geſundheit des Holzes in der Praxis gilt; bei Zerſetzungen 
treten neue Gerüche auf, welche zwiſchen den angenehmſten und häßlichſten 
Düften ſchwanken; viele Hölzer nehmen dabei den bekannten Schwamm— 
(Pilz-) Geruch an. 

Wegen des dem Holze entſtrömenden Duftes finden einige Holzarten 
eine ſpezifiſche Verwendung, z. B. das Holz von Juniperus 
virginiana, fälſchlich Zedernholz genannt, das wegen ſeines angenehmen 
Geruches und ſeiner Feinfaſerigkeit zu Bleiſtiften mit Vorliebe verwendet 
wird; mit gleichem Vorteil könnte auch das Holz vom chino=japanijchen 
Juniperus chinensis verwendet werden. Das zu Zigarrenkiſten benutzte 
OCedrela-Holz, ebenfalls fälſchlich Zedernholz genannt, wird des Geruches 
und der Leichtigkeit des Materials wegen beſagtem Zwecke zugeführt. Das 
oſtindiſche Sandelholz (Santalum album), zu Schnitzereien ſehr beliebt, be— 
hält lange Jahre ſeinen angenehmen Geruch bei. Dem Veilchenholze 
(Acacia homolophylla) entſtrömt, zu Bodenparkett verwendet, wie z. B. 
im königlichen Schloſſe zu Herrenchiemſee, ein 19 0 Veilchenduft. Teak— 
holz (Tectona grandis), Olivenholz (Olea europaea), Pock- oder Kegel— 
kugelholz (Guajacum Buxus, Sambucus), beſitzen einen an Gummi oder 
Kautſchuk erinnernden, lebhaften Geruch. 


4. Härte. 


Da das Holz kein homogener Körper iſt, ſo ſetzt es dem Gegenſtande, 
der in ſeine Maſſe eindringen ſoll, einen nach der Kraftrichtung verſchieden 
großen Widerſtand entgegen, d. h. die Härte hängt ab: 1) von der Kraft— 
richtung. Einer Kraft, welche ſenkrecht auf den Faſerverlauf wirkt, ſetzt 
das Holz den größten Widerſtand entgegen; gering iſt derſelbe, wenn die 
Kraft parallel der Faſer angreift und dabei noch in der Ebene der Mark— 
ſtrahlen, alſo im Radius wirkt; 2) vom Inſtrumente, das in die Holz— 
ſubſtanz eindringt: Nägel, Meſſer, Axt, Säge, Bohrer, Hobel u. ſ. w. wirken 
in ganz verſchiedener Weiſe, ſo daß ein und dasſelbe Holz verſchiedenen 
Inſtrumenten gegenüber eine verſchiedene Härte beſitzen kann, doch bleibt 
allgemein der Satz gelten, daß härteres Holz für alle Inſtrumente ſchwieriger 
zu bearbeiten iſt als weiches; 3) vom Feuchtigkeitsgehalte des 
Holzes „indem Waſſer die Holzſubſtanz auflockert; bei den harten Hölzern 

überwiegt dieſe Auflockerung gegenüber der durch die Feuchtigkeit erhöhten 
Zähigkeit, daher ſind harte Holzarten in feuchtem Zuſtande leichter zu be— 
arbeiten als in trockenem; bei den weichen Holzarten (insbeſondere Laub— 
hölzern) überwiegt bei der Befeuchtung die Erhöhung der Zähigkeit gegen— 
über der Auflockerung, ſie ſind daher im trockenen Zuſtande leichter zu be— 
arbeiten als im feuchten; 4) vom ſpezifiſchen Gewichte; da dieſes 
die Gewichtsmenge Holz in gegebenem Volum darſtellt, ſo iſt das ſpezifiſch 
ſchwerere Holz auch das härtere; was daher im folgenden über die Schwere 
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des Holzes angegeben wird, gilt auch für die Härte; 5) vom Baum— 
teile entſprechend dem ſpezifiſchen Gewichte; das weichſte Holz liegt in den 
Wurzeln, daran reiht ſich das Schaftholz, die Weſtſeite, die Oſtſeite des 
Schaftes, der Wurzelhals oder das Stockholz, die Aſtoberſeite, die Aſt— 
unterſeite, welche das härteſte Holz iſt, das der Baum bildet; auch inner— 
halb des Jahresringes iſt das Frühholz ſtets weicher als das Spätholz, 
insbeſondere wenn dieſes beſondere Mächtigkeit annimmt (Rotholz, Druck— 
holz), worüber ebenfalls bei der Abhandlung über die Schwere nähere An— 
gaben beigefügt werden ſollen; 6) von dem Zuſammenhange der 
Zellen und der Beſtandteile, welche am Aufbau der Wandung ſich be— 
teiligen, Kohärenz; Unterſchiede hierin bedingen, trotz der Gleichheit 
zweier Hölzer in ihrem ſpezifiſchen Gewichte, große Verſchiedenheiten im 
Verhalten gegen die Bearbeitung durch Werkzeuge in der Härte; 7) ver— 
ſchwindet aus der Zellwand das dieſelbe erweichende Waſſer, und tritt 
ein anderer Körper, z. B. Harz oder bei Imprägnierung Waſſer⸗ 
glas u. a., die allmählich erhärten, an ſeine Stelle, ſo muß dadurch 
die Härte des Holzes eine Steigerung erfahren; verkientes Holz, z. B. die 
verkienten Hornäſte der Nadelhölzer, zeichnet eine außerordentliche Härte 
aus; 8) von der Temperatur, indem gefrorenes Holz viel härter iſt 
als nicht gefrorenes; das Ausſpringen der Keile und Arte bei Bearbeitung 
des gefrorenen Holzes wäre dabei unverſtändlich, wenn beim Gefrieren des 
Holzes das Waſſer aus der W Wandung austreten würde, wie die allgemein 
herrſchende Theorie hierüber annimmt. Bei dem Aufammenhang von 
ſpezifiſchem Gewicht und Härte ſind nähere Angaben über das Härte— 
verhältnis der einzelnen Holzarten dort einzuſehen; hier ſei nur folgende 
Härteſkala erwähnt: 

ſehr hart, beinhart: Pockholz, Ebenholz Eiſenhölzer; 

hart: Buchs, Pitch-Pine, Hickory, Berberitze, Hainbuche, Eiche, Robinie, 
Feldahorn, Mahagoni, Eſche, Buche, Edelkaſtanie; 

ziemlich hart: Nußbaum, Birn- und Apfelbaum, Ulme, Lärche, 
Eibe, Kirſchholz, Birke; 

ziemlich weich: Erle, Roßkaſtanie; 

weich: Föhre, Fichte, Tanne, Cedrela, Cupreſſineen, Linde; 

ſehr weich: Weymouthskiefer, Weide, Pappel, Paulownia, Cun- 
ninghamia; 

korkweich: Korkhölzer, wie Herminiera; das als „Korkholz“ in den 
Handel kommende Produkt der Korkeiche iſt Kork, ſomit ein Beſtandteil der 
Rinde, kein Holz. 


5. Gewicht. 


Die Schwere des Holzes iſt eigentlich keine wünſchenswerte Eigenſchaft; 
wo leichtes Holz dieſelben Vorteile bietet wie ſchweres, wird leichtes Holz 
gewählt, ſchon aus finanziellen Gründen; die Schwere, die ihren Ausdruck 
im ſpezifiſchen Gewichte findet, hat ihren Wert durch andere Eigenſchaften, 
die net ihr mehr oder weniger parallel gehen, das ſind vor allem Härte, 
ea Da das ſpezifiſche Gewicht aus dem abſoluten Gewicht und 


dem Volumen ( — ſpez. Gew.) ſehr leicht und einfach feſtgeſtellt werden 
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kann, ſo war die Ermittlung desſelben ſchon vor mehr als hundert Jahren 
ein ſehr beliebtes Unterſuchungsfeld. Dabei haben faſt ſämtliche Forſcher, 
von Duhamel angefangen bis in die neueſte Zeit, den Satz betont, daß 
in der Schwere des Holzes ſeine Güte zum Ausdruck komme; 
König, Hartig und ſeine Schüler Bertog, Eichhorn, Omeis, Schneider 
nahmen ganz allgemein ſchwer — gut nach jeder Hinſicht; andere beſchränken 
die mit der Schwere parallele Güte mehr auf die Feſtigkeit des Holzes, wie 
Nördlinger, Bauſchinger, Schwappach, Fernow-Roth, Janka, deren 
Arbeiten bei Beſprechung der Feſtigkeit des Holzes näher berührt werden ſollen. 
Andere Autoren, wie Tetmajer, ſowie der Verfaſſer dieſer Zeilen, ſehen im 
ſpezifiſchen Gewichte nur einen, nicht aber den Faktor zur Beurteilung 
der Feſtigkeiten des Holzes. Wenn es möglich wäre, alle anderen Faktoren 
auszuſchalten, welche die Feſtigkeit des Holzes abändern und oft in ganz 
anderem Sinne abändern, als den Schwankungen im ſpezifiſch en Gewichte ent— 
ſpricht, dann wäre wohl die Schwere als beſter Anhalt zur Beurteilung der 
Druck- und Tragfeſtigkeit des Holzes zu benutzen; da dies aber nicht mög— 
lich iſt, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit der Richtigkeit einer Prognoſe aus dem 
Gewichte auf die Feſtigkeit des Holzes nicht größer als die einer Witterungs— 
prognoſe, wenn nichts bekannt iſt als die Luftſchwere, der Luftdruck; ſo 
wenig die Landwirtſchaft in ihren Arbeiten nach dem Steigen und Fallen 
des Barometers ſich richten kann, ſo wenig wird es für die Forſtwirtſchaft 
und die Technik rätlich ſein, als Ausdruck für die Güte des Holzes nur 
das ſpezifiſche Gewicht zu benutzen. 

Das ſpezifiſche Gewicht ſtellt das Verhältnis zwiſchen dem Gewichte 
eines beſtimmten Volumens Holz zum Gewichte desſelben Volumens Waſſer 
dar, d. h. das ſpezifiſche Gewicht iſt eine Zahl, welche angibt, um wieviel— 
mal das betreffende Holz ſchwerer oder leichter iſt als Waſſer, wobei der 
Einfachheit halber Waſſer — 100 geſetzt wird; Hölzer mit einem ſpezifiſchen 
Gewichte über 100 ſinken unter Waſſer, unter 100 ſchwimmen im Waſſer. 

Reine Holzzellwandung hat nach den Unterſuchungen von Sachs ein 
ſpezifiſches Gewicht von 156; Hartig konnte dies für die Mehrzahl der 
Holzarten beſtätigen, insbeſondere für Eiche, Buche, Birke und Fichte; dabei 
fand er keinen Unterſchied zwiſchen der Holzwand des Splintes und des 
Kernes. Da durch den Zellenbau des Holzes zahlloſe luftführende, ab— 
geſchloſſene Hohlräume entſtehen, ſo erklärt ſich hieraus, weshalb, trotz des hohen 
ſpezifiſchen Gewichts der Wandung, das Gewicht des Holzes ein ſo niedriges 
it, daß weitaus die Mehrzahl der Hölzer in trockenem Zuſtande ſchwimmt. 

Das ſpezifiſche Friſchgewicht iſt das Gewicht des ſtehenden 
oder friſch gefällten Baumes; da im ſtehenden Baume der Waſſergehalt 
wechſelt, im friſch gefällten Baume die Abdunſtung von Waſſer beginnt, 
ſo iſt das Friſchgewicht einem ſtetigen Wechſel unterworfen. Da im Splinte 
die Waſſerbewegung ſtattfindet, ſo iſt der Splint der waſſerreichſte Teil des 
Baumes, meiſt ſchwerer als Waſſer ſelbſt, da auch die Lumina der Zellen 
zum größten Teile mit Waſſer erfüllt ſind; die äußerſten Lagen des Splint⸗ 
holzes ſind wiederum waſſerreicher und ſchwerer als die inneren Splintringe !). 

) R. Hartig, Über die Verteilung der organiſchen Subſtanz, des Waſſers und 
Luftraumes in den Bäumen. Berlin 1882. 
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Der Kern iſt ſtets leichter als der Splint, auch wenn er, wie bei den 
Laubhölzern, waſſerreich iſt; der Kern der Nadelhölzer vollends iſt ſtets 
ſehr leicht im Verhältniſſe zum Splinte, da der Nadelholzkern beim Über— 
gang aus dem Splinte 35% des urſprünglichen Waſſergehaltes verliert. 
Man rechnet den Waſſergehalt des Splintes auf 50 %æ des Gewichts, des 
Kernes auf 15%. Je größer der Anteil des Kernes an der geſamten 
Holzmaſſe iſt, um ſo leichter iſt das betreffende Holz; mit dem Alter muß 
ſonach das durchſchnittlich ſpezifiſche Friſchgewicht für den ganzen Stamm 
ſtetig abnehmen. Hierauf, ſowie auf die Schwankungen im Waſſergehalte 
des Splintes während des Jahres nimmt die Praxis keine Rückſicht, wenn 
ſie für friſches Holz rund 45 Gewichtsprozente Waſſer annimmt. 


Über die Schwankungen der Waſſermenge im Holze hat R. Hartig (J. e.) 
Unterſuchungen angeſtellt; die von ihm gegebenen Zahlen ſind vielfach in andere 
Schriften übergegangen. Wir haben von dieſen Zahlen hier Abſtand genommen, da 
Hartig bei ſeinen Unterſuchungen den Einfluß der im Moment der Unterſuchung 
herrſchenden Witterung, den Einfluß des Waſſergehaltes des Bodens, die individuellen 
Schwankungen u. ſ. w. unberückſichtigt ließ. Unſere Unterſuchungen zeigen, daß der Waſſer— 
gehalt des Splintes abhängt 1) vom Feuchtigkeitsgehalte der Luft, ſohin mit 
dieſem wechſelt: Tag- und Nachtperiode; 2) von Witterungsperioden, ſo daß nach 
einer Regenperiode die Stämme mit Waſſer angefüllt, nach einer Trockenperiode 
waſſerärmer ſind; da nun in jeder Jahreszeit, ja in jedem Monat eine Regenperiode 
auftreten kann und in der Tat auch auftritt, ſo kann auch in jede Jahreszeit, in jeden 
Monat das ſogenannte Waſſermaximum des Baumes fallen. Es ſchwankt ſodann der 
Waſſergehalt des Baumes mit dem Waſſergehalt des Bodens und nach Individuen. 


Am gefällten Stamme, ob er entrindet oder berindet im Walde liegt, 
iſt der Waſſergehalt abermals Schwankungen ausgeſetzt, je nach dem Feuchtig— 
keitsgehalte der Luft, je nachdem er beregnet werden kann oder nicht. Im 
großen und ganzen aber überwiegt die Austrocknung über die meiſt nur 
kurzdauernde W̃ zaſſeranreicherung durch höhere Luftfeuchtigkeit oder Regen. 
Lagert der Stamm einige Zeit im Walde, jo heißt ſein Gewicht Wald⸗ 
trockenge wicht, — eine Zahl, die ſtets höher iſt als das Lufttrockengewicht 
und geringer als das Friſchgewicht, eine Zahl die geringere Konſtanz auf— 
weiſt als die beiden anderen Gewichte; bei Stamm- und Brennholz nähern 
ſich die oberen Teile dem Lufttrocken-, die der feuchteren Erde zugekehrten 
Teile dem Friſchgewicht. Wo Winterfällung beſteht und das gefällte 
Material bis zum Frühjahrsbeginn aus dem Walde geſchafft werden muß, 
iſt das Waldtrockengewicht des Stammholzes vom Friſchgewichte kaum mehr 
verſchieden; nur das aufgeſpaltene Brennholz zeigt eine merkliche Gewichts— 
abnahme. Friſch- und Waldtrockengewicht haben praktiſche Bedeutung für 
den Holztranspor:. 

Das Lufttrockengewicht erreicht das Holz erſt nach längerer Zeit, 
um ſo raſcher, je weitergehend die Zerkleinerung des Holzes vorgenommen 
wurde. Balken und dicke Bohlen bedürfen jahrelanger Aufbewahrung und 
Sicherung gegen Beregnung oder Befeuchtung vom Boden ausgehend, ehe 
ſie lufttrocken geworden ſind; ſolches Material enthält aber immer noch 
10—15/o ſeines Gewichtes an Waſſer; um dieſes in der Holzwandung 
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feſtgehaltene, mit dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft in ſeiner Menge 
ſchwankende Waſſer völlig zu entfernen, bedarf es einer künſtlichen Er⸗ 
wärmung von 100—110°, bei welcher Temperatur alles Waſſer in Dampf— 
form entweicht; man erhält dadurch den abſolut trockenen oder voll— 
kommen trockenen Zuſtand des Holzes. Dieſes Gewicht hat nur 
wiſſenſchaftlichen Wert bei vergleichenden Gewichtsunterſuchungen der Hölzer, 
wobei der am meiſten ſtörende Faktor Waſſer eliminiert wird. 

Legt man dagegen trockenes oder friſch gefälltes Holz in Waſſer, ſo 
nimmt es immermehr Waſſer auf, bis ſchließlich alle Lufträume im Holze 
mit Waſſer erfüllt ſind; man nennt dieſes Gewicht das Sättigungs— 
gewicht, das als ſpezifiſches Gewicht ſtets höher iſt als Waſſer (100) 
und ſtets niederer als das ſpezifiſche Gewicht der Holzwandung (156) ſein 
muß. Solches Holz ſinkt daher ſtets unter; dem Sättigungsgewichte nähert 
ſich das beim Triftbetriebe zu nennende Senkholz. Da Waſſer bei fait 
allen Verwendungen des Holzes ein läſtiger Faktor iſt, ſo trachten alle Ge— 
werbe, nur Holz in lufttrockenem Zuſtande zu benutzen; daß heutzutage 
vielfach dagegen geſündigt wird, iſt bekannt. Aber ſelbſt das nach jahre= 
langer, trockener L Lagerung lufttrocken gewordene Holz bleibt, da Holz 
hygroſtopiſch iſt, ein in ſeinem Feuchtigkeitsgehalte mit dem der Luft 
wechſelnder Körper, worüber die folgende Eigenſchaft Auskunft gibt. 

Im lufttrockenen Zuſtande zeigen die zur Verwendung gelangenden 
Hölzer ein ſehr verſchiedenes Gewicht; es hängt dieſes ab, wie bereits er— 
wähnt: 1) vom Feuchtigkeitsgehalte der Luft, deſſen Schwankungen 
das Holz in ſeinem Gewichte um ſo treuer folgt, je länger Trocken- und 
Näſſeperioden in der Witterung andauern; nachweisbar durch Gewichts— 
zunahme des Holzes ſind bereits die täglichen Anderungen im Waſſergehalte 
der Luft; 2) vom Alter des Baumes ſchon König hat 1861 den Satz 
aufgeſtellt, daß bei allen Bäumen das Holz im Alter leichter werde; neuere 
Unterſuchungen haben dies beſtätigt; je jünger daher ein Um je niederer 
in der Forſtwirtſchaft die Umtriebszeit infolge günſtigeren Bodens, wärmerer 
Lage, deſto ſchwerer iſt das Holz; welche geringe Bedeutung aber dem 
Faktor „Gewicht“ im forſtlichen Betriebe zuerkannt werden kann, haben wir 
an verſchiedenen Orten betont !); 3) iſt das Gewicht verſchieden im Baume 
je nach ſeinen Teilen; ſchon deshalb, weil die äußeren Holzlagen in 
dem ſpäteren Alter des Baumes gebildet werden, müſſen ſie leichter ſein 
als die inneren und jüngeren Lagen. Das leichteſte Holz im Baume erzeugen 
die Wurzeln, und zwar iſt das Holz der nach oben gerichteten Wurzel— 
ſeite ſchwerer als das unten liegende Holz; dieſes iſt allgemein um ſo 
leichter, je dünner die Wurzeln ſind; daran reiht ſich im Gewichte das aſt— 
loſe Schaftholz an, bei welchem die Weſtſeite wieder etwas leichteres 
Holz trägt als die Ditfeite: auch in der Praxis ſind dieſe Verhältniſſe 
bekannt; ſie nennt die Oſtſeite die harte Seite des Baumes; das Holz 
des bekronten Schaftes iſt etwas ſchwerer als das des aſtloſen; aber— 
mals ſchwereres Holz umſchließt der Wurzelhals, in dem beſonders an 
der Oſtſeite ein beſonders hartes und ſchweres Holz zur Ausbildung kommt; 

) H. Mayr, über den forſtlichen Wert der gegenwärtig üblichen Methoden zur 
Beſtimmung der Qualität der Hölzer. 1899. 
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von beſonderer Schwere iſt das Aſtholz, an dem das härteſte und ſchwerſte 
Holz an der Aſtunterſeite liegt. Das Gewicht des Holzes hängt ſodann ab 
4) von der Jahresringbreite und dem Verhältniſſe von 
Früh- und Spätholz innerhalb des Jahresringes. Daß das 
Frühholz weicher und leichter iſt als das Spätholz, iſt eine längſt bekannte, 
durch hundertfache Erfahrungen im täglichen Leben beſtätigte Tatſache. Forſt— 
liche und gewerbetechniſche Praxis haben Härte und Gewicht des Holzes immer 
nach dem Verhältnis des Frühholzes zum Spätholze (Ringwänden) beurteilt; 
ſie haben aber den zweiten wichtigen Faktor, die geſamte Ringbreite, den 
die neueren Unterſuchungen R. Hartigs als unwichtig für die Qualitäts— 
beurteilung des Holzes hinſtellen, nicht außer acht gelaſſen; die Praxis hat 
den Satz formuliert, daß bei den Laubhölzern mit dem Breiterwerden der 
Jahresringe vorwiegend die harte und ſchwere Spätholzzone ſich verbreitere, 
die lockere Frühholzzone dagegen nur wenig ſich daran beteilige; breitere 
Jahresringe bedeuten ſomit beim Laubholze ein ſchwereres 

Holz. Bei Verbreiterung der Jahresringe des Nadelholzes nimmt den 
meiſten Anteil das lockere, weiche, leichte Frühholz, jo daß für die Nadel— 
hölzer der Satz gilt: je enger die Jahresringe, um ſo ſchwerer 
und härter das Holz. 

Auf Ausnahmen von dieſem Satze, der Laub- und Nadelhölzer in einen 
auffallenden Gegenſatz bringt, hat zuerſt Verfaſſer dieſes Abſchnittes hin— 
gewieſen mit einer Abhandlung über das Holz der Douglastanne, 1884, 
in welcher gezeigt wurde, daß trotz Zunahme der Jahresringsbreite keine 
Abnahme der Schwere des Holzes, vielmehr ſogar eine Zunahme eintrat. 
Später haben Hartig und Cieslar u. a. dasſelbe teils für die Douglas 
tanne, teils auch für andere Nadelhölzer beſtätigt; weiter haben wir nach— 
gewieſen, daß auch bei den Laubhölzern eine Breite der Ringe von mehr 
als 6 mm nicht mehr eine Zunahme, ſondern eine Abnahme in der Schwere 
und Härte zufolge hat, wie auch bei den Nadelhölzern eine Abnahme in 
dieſen Eigenſchaften eintritt, ſobald die Ringbreite unter 0,5 mm herabſinkt. 
Auch zeigten die Unterſuchungen, daß ein und derſelben Ringbreite bald 
hohes, bald niederes ſpezifiſches Gewicht entſprach. Gerade dieſe Ausnahmen 
haben den Gedanken erweckt, daß durch ſie nicht etwa die Unrichtigkeit des 
obigen Satzes der Praxis erwieſen werde, ſondern daß vielmehr neben 
e Geſetze noch ein anderes 5 Naturgeſetz wirkſam ſei, das die 

Wirkung des einen Geſetzes bald 1 bald aufhebe, ja ſogar ins Gegen— 
teil verkehre. Dieſes Geſetz, das Verfaſſer bereits 1890 (Die Waldungen 
von Nordamerika) auf Grund eigener Unterſuchungen und unter Benutzung 
des vorhandenen Zahlenmateriales an einheimiſchen und fremden (beſonders 
nordamerikaniſchen) Holzarten aufſtellte, lautet: Gleiche Böden voraus- 
geſetzt, nimmt vom klimatiſchen Optimum einer Holzart 
hinweg das ſpezifiſche Gewicht (ſowie die Härte) ſowohl 
nach dem kühleren wie nach dem wärmeren Klima hin ab, 
gleichgültig, ob dabei die Jahresringe an Breite zu- oder 
abnehmen, gleichgültig, ob es ſich um Laub- oder Nadel- 
ER 1 Im Verbreitungsgebiete ſtellt die mittlere 
Zone sſelben das Optimum dar. Sämtliche Forſcher auf dem 
Gebiete 55 Eigenſchaften des Holzes haben dieſes Geſetz ſo einmütig igno— 
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riert, daß es zweifelhaft erſcheinen muß, ob fie aus allgemeiner Überzeugung 
von ſeiner Unrichtigkeit oder Unwichtigkeit ſo handelten. 


Jede Holzart lebt innerhalb einer beſtimmten Klimazone, mag dieſelbe und 
damit das Verbreitungsgebiet noch ſo große Unregelmäßigkeiten, infolge von Meeres— 
ſtrömungen, topographiſcher Ausbildung zeigen. Solche Ausbuchtungen und Ein— 
beugungen im Verbreitungsgebiete, das inſelartige Auftreten einerſeits, das inſelförmige 
Fehlen anderſeits, mögen wohl die Vorſtellung erwecken, daß nicht das Klima, 
ſondern vorwiegend der Boden über die natürliche Verbreitung einer Holzart ent— 
ſcheide. Unſere Unterſuchungsergebniſſe haben die Beteiligung des Bodens als eines 
Faktors in der Verbreitung der Holzarten nie in Abrede geſtellt, als wichtigſten Faktor 
für die natürliche Verbreitung einer Holzart aber die Temperaturverhältniſſe erkennen 
laſſen. Dazu kommt die für den Anbau aller Holzarten wichtige Tatſache, daß es 
klimatiſche Regionen und klimatiſche Optima für eine Holzart auch außerhalb ihres 
natürlichen Verbreitungsgebietes geben kann, da die Möglichkeit der natürlichen Über— 
brückung zwiſchenliegender für das Gedeihen einer Holzart ungünſtiger Gebiete eine 
viel ſchwierigere iſt, als allgemein angenommen wird. Ein Trugſchluß iſt es daher, 
wenn man behauptet, gerade das Gedeihen einer Holzart auch außerhalb ihres natür— 
lichen Verbreitungsgebietes beweiſe, daß ſie an eine beſtimmte Klimazone nicht ge— 
bunden, daß die Feſtſtellung der Klimazone als einer naturgeſetzlichen Baſis für 
die Anbauverſuche mit allen Holzarten, einheimiſchen und fremden, ſomit überflüſſig 
ſei. Außerdem dürfen wir nicht überſehen, daß im forſtlichen Betriebe Holzarten auch 
außerhalb ihrer natürlichen Klimazone kultiviert werden können, wenn dabei auf 
Frucht⸗ und Samenbildung verzichtet, lediglich Holz erzeugt werden ſoll; in ſolchen 
Fällen verſchwindet die Holzart wiederum, ſobald der Menſch ſeine ſchützende und 
kultivierende Hand zurückzieht. 


Unter Einbeziehung der durch die kulturelle Tätigkeit des Menſchen 
herbeigeführten Verbreitung der Holzarten über deren natürliches Gebiet 
hinaus ſind für jede Holzart fünf Klimazonen denkbar, wovon drei der großen 
natürlichen Klimazone, zwei der künſtlichen angehören. 

Künſtl. Verbr.⸗Gebiet III. K. kühler als das natürl. Verbr.-Gebiet. 
HK. kühler als das Optimum. 


Natürl. ner : 
Verbe Gebiet I. Optimum. a TR BE 
II. W. wärmer als das Optimum. 


Künſtl. Verbr. Gebiet III. W. wärmer als das natürl. Verbr.-Gebiet. 


Unſer Geſetz lautet nun, daß bei jeder Holzart von I (Optimum) hin— 
weg nach II. K. und III. K. wie auch nach II. W. und III. W. hin die 
Schwere des Holzes abnehmen muß, mag dabei die Jahresringbreite größer 
oder kleiner werden. 

Als erſtes Beiſpiel ſei die Eiche gewählt. Ihr ee e in 
Deutſchland deckt ſich mit Zone II. K.; nur die wärmſten Lagen von 
Deutſchland (Weingegenden) kommen der Zone J, dem Optimum, nahe; 
durch Kulturverſuche iſt ſie vielfach in Zone III. K. geraten, während J. und 
II. W. im Süden und Südoſten von Deutſchland, III. W. im Süden 
Europas gegeben ſind. Da nun in der erſten Hälfte der Umtriebszeit bei 
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allen Holzarten, gleiche Bodenbonitäten vorausgeſetzt, die Ringbreite mit der 
Wärme des Klimas zunimmt, ſo ſehen wir eine allgemeine Zunahme der 
Jahresringbreite überhaupt von III. K. zu II. K. zu I. zu II. W. zu III. W. 
Wie aber verhält ſich das Gewicht des Holzes? Gehen wir von dem in 
II. K., z. B. im Hochſpeſſart, gewachſenen Eichenholze aus, ſo iſt das luft— 
trockene Gewicht etwa 50; nach dem wärmeren Klima (Zone J) hin werden 
die Jahresringe breiter, das Holz nimmt im Gewichte zu, um in I ſelbſt 
durchſchnittlich 74 ſpezifiſches lufttrockenes Gewicht zu erreichen. Bis hierher 
iſt das Geſetz der Praxis: je breiter die Jahresringe, deſto ſchwerer das 
Holz, genau befolgt. Unterſuchen wir aber das in II. W. oder vollends in 
III. W. gewachſene Holz, ſo fehlen uns zwar Gewichtszahlen, doch wiſſen 
wir, daß das ſehr breitringige Material weich und ſchwammig, ſomit leichter 
iſt als das Holz in J. 

Die Lärche iſt durch forſtlichen Anbau ſeit mehr als 100 Jahren 
von ihrem heimatlichen Gebiete in den Alpen, d. i. aus Zone J und II. W. 
hinweg in die wärmere Ebene bis nach Schottland und Dänemark ver— 
pflanzt, ſomit in die Zone III. W. verſetzt worden; ihre Raſchwüchſigkeit, 
ihre außerordentlichen Ringbreiten gegenüber dem Gebirgsholze ſind ebenſo 
Gemeingut unſeres Wiſſens wie der Umſtand, daß das Lärchenholz der Ebene 
viel leichter iſt (bis zu ſpezifiſchem Gewicht 45) als das der Heimatzone I, 
in welcher ihr ſpezifiſches Gewicht bis zu 80 ſteigt. Rechnet man von der 
Ebene aus, ſo iſt das Geſetz der Praxis, daß mit der Abnahme der Ring— 
breite bei dieſem Nadelbaume das Holz ſchwerer werde, voll erfüllt; rechnet 
man vom Gebirge ausgehend, ſo heißt der umgekehrte Satz natürlich, daß 
mit Zunahme der Ringbreite das Gewicht abnehme. Vergleicht man aber 
das Holz der oberſten und kühlſten Lärchenzone (II. K.), ſo iſt dieſes außer— 
ordentlich engringige Material wiederum leicht und leichter als in I, näm⸗ 
lich ſpezifiſches Gewicht bis zu 55 herabgehend 1). Über das Holz der Lärche 
dieſer oberſten Region fehlt der Praxis die Erfahrung; ſonſt wäre ihr der 
Widerſpruch mit dem Satze, daß mit Engerwerden der Jahresringe das 
Holz ſchwerer werden müſſe, aufgefallen. Das Verhalten der Lärche aber 
beſtätigt glänzend unſer Geſetz, daß vom Optimum (I) hinweg das ſpezi— 
fiſche Gewicht ohne Rückſicht auf Zu- oder Abnahme der Ringbreite nach 
allen Seiten hin abnimmt. 

Auch an der Fichte läßt ſich der Beweis für die Richtigkeit des Satzes 
erbringen, indem das Holz in den lang und breit ausgedehnten Zonen I 


und II. W. ein durchſchnittliches ſpezifiſches Gewicht von 45 beſitzt, während 
das im wärmeren Deutſchland außerhalb der natürlichen Zonen I und II. W. 


in der Zone III. W. produzierte Material mit ſeinen breiten Jahresringen 
ein ſpezifiſches Gewicht von bis zu 38, durchſchnittlich 41, aufweiſt. Für 
die Zone II. K., d. i. die oberſte Fichtenzone, über welche hinaus eine 
Kultur, eine Zone III. K., unmöglich iſt, da die oberſte Linie von II. K. 
ſchon die Waldgrenze überhaupt bedeutet, iſt das ſehr engringige Reſonanz— 
holz bezeichnend, das zugleich durch ein niederes ſpezifiſches Gewicht bis zu 
40, durchſchnittlich 42, auffällt. 

In unſerem Geſetze findet die von der Praxis behauptete Geſetzmäßig— 


1) J. Weſſely, Die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre Forſten. 1853. 
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keit bis zu den erwähnten Ausnahmen ihre Beſtätigung, die von uns und 
anderen Forſchern gefundenen Widerſprüche gegen die Anſicht der Praxis 
ihre Erklärung, und der von Natur aus unwahrſcheinliche Gegenſatz im 
Verhalten der Laub- und Nadelhölzer hinſichtlich der Härte und des Ge— 
wichtes des Holzes zerfällt in eine Beſtätigung eines großen Naturgeſetzes. 


Man ſollte erwarten, daß dieſes Geſetz von der Abnahme des ſpezifiſchen Ge— 
wichtes vom klimatiſchen Optimum der Holzart hinweg ein beſonderes Intereſſe für 
jene Forſcher haben müßte, welche behaupten, daß Druck- und Tragfeſtigkeit mit 
dem Gewichte des Holzes in einer für praktiſche Zwecke genügenden Genauigkeit 
parallel gingen. Auch Schwappach (1897), auf deſſen Unterſuchung bei der Feſtigkeit 
des Holzes zurückzugreifen iſt, hält an dem erwähnten Parallismus feſt und findet, 
daß die Druckfeſtigkeit vom Optimum nach den Verbreitungsgrenzen der Holzart hin 
abnimmt. Für den, der an dem Satze feſthält, daß Druckfeſtigkeit und ſpezifiſches Ge— 
wicht parallel gehen, iſt dieſe Entdeckung eigentlich nur eine Beſtätigung unſeres Ge— 
ſetzes. So wenig wie Schwappach haben Hartig, Wieler, Schwarz, Fernow-Roth, 
Janka in ihren viel ſpäteren Arbeiten über das Gewicht des Holzes, über die Ent— 
ſtehung der Früh- und Spätholzzone und ihren Einfluß auf das Gewicht, über die 
Einwirkung des Klimas und des Bodens auf die Ernährung des Baumes, auf die 
Bildung des Holzes und die Verſchiedenheiten im ſpezifiſchen Gewichte von der Exiſtenz 
unſeres Naturgeſetzes Notiz genommen. Ja, Hartig ſindet, daß bei der Rotbuche 
weder Ringbreite noch Klima irgend einen Einfluß auf das Gewicht ausübe; letzteres 
hänge allein vom Alter des Baumes ab; bei den Nadelhölzern ſteige das Gewicht ſo 
lange, als der Zuwachs eines Baumes ſich vergrößert, es fällt, wenn der Zuwachs ab— 
nimmt. Es iſt hier nicht der Ort, auf die verſchiedenen Theorien über die Entſtehung 
von Früh⸗ und Spätholz zur Erklärung der Verſchiedenheiten im ſpezifiſchen Gewichte 
des Holzes näher einzugehen, doch war der Hinweis notwendig, nachdem dieſen 
Theorien in der achten Auflage der „Forſtbenutzung“ ein breiter Raum eingeräumt 
worden war. 


5) Auch die Erziehung eines Beſtandes muß einen Einfluß auf 
das Gewicht des Holzes beſitzen, denn im weſentlichen ſind Reinigung, 
Durchforſtung, Durchlichtung, Freihiebe nichts anderes als Abänderungen 
in den Licht- und Wärmeverhältniſſen für die bleibenden Beſtandsglieder; 
im Beſtandsſchluſſe unterdrückte Individuen entbehren mit dem Lichte auch 
eines Teiles der Wärme; Freiſtellung übt ſomit denſelben Einfluß, als 
wäre eine Holzart aus kühlerem in wärmeres Klima verſetzt worden; um— 
gekehrt wirkt Beſchattung durch Überſchirmung; es kann dadurch eine Holz— 
art ihrem Optimum genähert oder von dieſem entfernt werden, ſo daß das 
oben erwähnte Geſetz mit ſeinem Einfluſſe auf das Gewicht des Holzes auch 
hier in Wirkſamkeit tritt; das bekanntlich ſchwerere Holz der unterdrückten 
Individuen bei Holzarten, die in II. W. oder III. W. kultiviert werden, 
z. B. Fichte, das leichtere Holz der Unterdrückten bei Arten, die in II. K. 
oder III. K. erzogen werden, z. B. Eiche, ſind Beſtätigungen des Geſetzes 
von der Abnahme des Gewichtes vom Optimum hinweg. 

6) Das Gewicht ſchwankt nach Baumgattungen, nach Arten, 
nach Individuen. Was die Gattungen anlangt, ſo ſind im großen 
und ganzen die im Süden, im wärmeren Klima gewachſenen Hölzer ver— 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 4 
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ſchiedener Baumgattungen ſchwerer als die Hölzer von Gattungen des 
kühleren Klimas; als extremes Beiſpiel mögen die tropiſchen Eiſenhölzer im 
Vergleich zu Birken, Fichten und Föhren genannt werden. Doch ſoll nicht 
verſchwiegen werden, daß am Anfange und am Ende der Härteſkala der 
Hölzer tropiſche Produkte ſtehen. Geringer ſind bereits die Schwankungen 
im Gewichte bei Hölzern einer Baumgattung, aber von verſchiedenen Baum— 
arten und verſchiedenen Wärmeanſprüchen. Dafür liefert das an 
Baumarten arme Europa zu wenig Beiſpiele. Die Weißeichen Nordamerikas, 
die nur im ſüdlichen Teile der Vereinigten Staaten!) vorkommen, beſitzen 
ein durchſchnittliches ſpezifiſches Gewicht von 89, die Schwarzeichen von 
73; die im Süden und Norden zugleich heimiſchen Weißeichen zeigen ein 
ſpezifiſches Gewicht von 77, die Schwarzeichen von 70. Daß aber Baum— 
arten derſelben Gattung, welche die gleichen Wärmeanſprüche erheben oder 
unter gleichen Wärmeverhältniſſen kultiviert werden, ein im Gewichte und 
in anderen Eigenſchaften verſchiedenes Holz aufbauen werden, iſt, ſoweit die 
bisherigen Erfahrungen reichen, nicht nachweisbar; es zeigt ſich vielmehr, 
daß nahverwandte Holzarten, z. B. Sitkafichte und europäiſche Fichte, Nord— 
mannstanne und einheimiſche Tanne, Quercus alba und Quereus sessili- 
flora oder Acer saccharinum und Bergahorn u. ſ. w., unter den Verhält- 
niſſen, unter welchen die europäiſchen Arten ein ſchweres Holz bilden, auch 
ein annähernd gleich ſchweres, unter den Verhältniſſen, unter welchen die 
europäiſchen Arten ein leichtes Holz bilden, auch ein annähernd gleich leichtes 
Holz produzieren werden. 

Es muß hier auf einige folgenſchwere Fehler in der Beurteilung des Holzes, 
insbeſondere ſolcher Holzarten hingewieſen werden, welche erſt ſeit einiger Zeit vom 
Auslande her dem heimiſchen Walde zugeführt wurden. Die erſte Vorausſetzung zu 
einem Vergleiche zweier Hölzer iſt Gleichheit der Wachs bedingungen 
(Boden und Klima). Es iſt deshalb unzuläſſig, z. B. das Holz irgend einer Lärche, 
welches bei uns in der warmen Ebene erwachſen iſt, nach dem Holze der Lärche in 
ihrem Optimum, im Hochgebirge, zu beurteilen; mit dem Holze der japaniſchen Lärche 
in der Ebene kann man nur das Holz unſerer Lärche, ebenfalls in der Ebene 
gewachſen, vergleichen. Weiter iſt es unzuläſſig, das im Auslande über das Holz 
einer dort heimiſchen Art gefällte Urteil ſofort auch auf die neue Heimat zu über— 
tragen, ohne zu bedenken, daß die Wertſchätzung eines Holzes eine relative iſt im An— 
halte an die mitkonkurrierenden Hölzer. Wenn deshalb das Weymouthskiefernholz in 
Amerika als das vorzüglichſte aller Nadelhölzer geprieſen wird, ſo datiert dieſes Urteil 
aus den zuerſt beſiedelten Teilen der Union, wo die Weymouthskiefer unter den wenigen 
übrigen Nadelhölzern allein die nötige Länge, Stärke und Weichheit im Holze dar⸗ 
bot. Nach Deutſchland verſetzt gelangt dieſe Föhre unter mehrere Holzarten, die ihr in 
dieſen Eigenſchaften nicht nachſtehen; das amerikaniſche Urteil paßt ſomit für uns nicht. 

Nicht geringer iſt der Fehler, das abfällige Urteil der Amerikaner über das Holz 
anderer Kiefern, wie P. resinosa, Banksiana, rigida, ponderosa, deren Hölzer fie 
ſtets in Vergleich zum Weymouthskiefernholz ſetzen, blind zu acceptieren und 
dadurch zu für den Anbau der betreffenden Holzarten ſehr ſchädlichen Legendenbildungen 
Veranlaſſung zu geben, für welche der Berechtigungsnachweis erſt am Holze des bei 

) Die Zahlen wurden aus den Gewichtszahlen des IX. Zenſusberichtes der 
Unionsregierung: H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika, 1890, berechnet. 
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uns erwachſenen, mit unſeren Hölzern in Wettbewerb tretenden Holzes erbracht werden 
könnte. Beim Fehlen weiterer Anhaltspunkte bleibt uns vorerſt nur das ſpezifiſche Ge— 
wicht dieſer Hölzer als Güte- und Vergleichsmaßſtab, eine Zahl, die denen genügen 
muß, welche auf das Gewicht ſo hohen Wert legen. 

Ein dritter Irrtum iſt das vorſchnelle Urteil, wenn man das Holz jugendlicher 
Bäume mit dem alter Bäume derſelben oder einer fremden Art vergleicht; junge 
Bäume, z. B. Weymouthsföhren, müſſen geringwertigeres Holz in ſich ſchließen, da 
bei ihnen der Kern noch ganz fehlt oder im Verhältnis zur dauerloſen Splintmaſſe 
noch unbedeutend iſt; da bei jungen Stämmen die Aſte noch nicht abgeſtoßen ſind 
oder, wenn abgeſtoßen, erſt von wenigen Holzringen überlagert find. Je älter die 
Weymouthsföhre in Deutſchland wird, um ſo günſtiger lautet das Urteil über ihr 
Holz; dieſes Urteil iſt für uns das maßgebende, nicht das amerikaniſche. 


Daß 7) auch der Boden, gleiche Klimalage vorausgeſetzt, 
die Ringbreite und damit die Gewichtsverhältniſſe mächtig beeinflußt, kann 
wohl kaum bezweifelt werden; es ſei aber erwähnt, daß Hartig bezüglich 
der Rotbuche behauptet, der Boden habe keinen Einfluß auf das Gewicht 
des Holzes, dagegen von der Fichte!) jagt, daß dem beſten Boden auch das 
ſchwerſte Holz entſpreche. Daß auf beſtem Boden jede Holzart die für ihre 
Zwecke (Fortpflanzung) günſtigſten Bedingungen findet und dementſprechend 
ihren ganzen Aufbau in Aſten und Schaft ſich formt, iſt ſicher; fie ſucht 
ihren Zweck durch Ausbildung möglichſt vieler Aſte behufs Fruktifikation zu 
erreichen. Für forſtliche Zwecke iſt aber weniger der reproduktive als viel— 
mehr der vegetative Teil der Pflanze, der Schaft, das Erſtrebenswerte, der 
Holzkörper, der möglichſt aſtrein, kernreich, fein ſein ſoll. Dieſe Forde— 
rungen erfüllen die Holzarten durchaus nicht auf dem abſolut beſten Boden. 
Als ſolcher erſcheint das maſtige, gedüngte Gartenland; das Holz aber, das 
auf ſolchen Böden erwächſt, iſt äſtig, breitringig, ſchwammig, leicht, raſch 
rotfaul; ebenſo iſt das Holz, das auf ſehr mageren, trockenen Böden in 
langſamem, alſo engringigem Wuchſe entſtanden iſt, im Gewichte niedriger 
als das auf lehmigem Sande oder ſandigen Lehmböden mit geeigneter 
Friſche gebildete Holz, ſo daß für jede Holzart auch ein ſpezifiſches 
Bodenoptimum (bei Gleichheit der klimatiſchen Verhältniſſe) angenommen 
werden muß, von dem hinweg nach dem abſolut geringerwertigeren und 
abſolut nährſtoffreicheren Boden hin die erzeugte Holzmaſſe in Güte, dar— 
unter auch im Gewichte abnimmt. A 

8) Das ſpezifiſche Gewicht des Splintholzes wird erhöht bei Übergang 
desſelben in Kernholz, wenn dabei ein Farbſtoff hinzutritt; 
je intenſiver die Färbung, um ſo größer dabei die Gewichtszunahme. Die 
Feſtſtellung des Maßes, wieweit hierdurch das Gewicht beeinflußt wird, iſt 
ſehr ſchwierig, da individuelle Schwankungen und die natürliche Gewichts— 
abnahme von innen nach außen die Erſcheinung verdunkeln. Hartig hat die 
Erhöhung des ſpezifiſchen Gewichtes durch den Farbſtoff des Eichenkernes 
auf 69/0 berechnet. Eine beträchtliche Gewichtsmehrung erfahren die Hölzer, 
deren Zelllumina mit Farbſtoff ſich erfüllen, wie die tropiſchen Farbhölzer; 
ebenſo künſtlich imprägnierte Hölzer. 

) R. Hartig, Bau und Gewicht des Fichtenholzes auf beſtem Standorte. 
Forſtl. naturw. Zeitſchrift VII. 1898. 
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9) Der Harzgehalt der Nadelhölzer erhöht das Gewicht; nach unſeren 
Unterſuchungen !) findet erſt nach dem Übergange von Splint in Kernholz 
eine allmähliche Anreicherung des dünnflüſſigen Harzes an feſtem und 
ſchwererem Hartharze ſtatt; irrig iſt die Vorſtellung, daß Neubildungen an 
Harz in älteren Holzteilen ſtattfänden; die abſolute Menge bleibt dieſelbe; 
ſie ändert nur die Form, indem ſie ſich auf ein höheres Gewicht konzentriert 
reſp. oxydiert. Die Erhöhung im Gewichte iſt am größten bei den Holzarten, 
welche das meiſte Harz führen, d. i. die Weymouthskiefer, die Föhre, Fichte, 
am geringſten bei der Tanne. Der Wurzelhals zeigt höheres Gewicht nicht 
bloß durch N Holz, ſondern auch durch den größeren Harzgehalt. 
1 Eintritt der V zerharzung (ſiehe Fehler des Holzes) infolge Austrocknung der 

Wandung entſteht eine ſehr namhafte Gewichtsſteigerung (Speckkien, Hornäſte). 

10) Abnormes Gewebe im anatomiſchen Aufbau erhöht meiſt 
das Gewicht des Holzes, während die techniſchen Eigenſchaften dadurch 
außerordentlich geſchädigt werden; Wundholz an Wundenüberwallungen, 
wimmeriges, maſeriges, drehwüchſiges Holz iſt regelmäßig ſchwerer, aber 
ſicher nicht beſſer als das normalfaſerige; hierher iſt auch das abnorm 
ſchwere und harte Holz, das alle unſere Nadelhölzer an der Unterſeite der 
Aſte, der Stammkrümmungen, im Wurzelſtocke, auf der Stammoſtſeite zeigen, 
das als „Hartholz“ in der Praxis bekannt iſt, das man aber überflüſſiger— 
weiſe „Rotholz“ benannt hat, zu rechnen; Näheres hierüber bei den Fehlern 
des Holzes. 

11) Der Anteil der in Waſſer teilweiſe löslichen organiſchen und 
anorganiſchen Salze, von Zucker, Eiweiß, Gummi u. ſ. w. iſt im 
Splintholze nicht gering; im Kerne ſind ſie wohl ohne nachweisbaren 
Einfluß auf das Gewicht des Holzes. Das Einlegen des Holzes in Waſſer, 
wie beim Triften und Flößen des Holzes, führt ein teilweiſes Auslaugen ge— 
nannter Stoffe aus dem Splinte mit ſich, wodurch eine Gewichtsminderung 
eintreten muß; die Praxis nimmt an, daß dieſelbe nicht bedeutend ſei; 
nähere Unterſuchungen fehlen. Daß künſtliche Zufuhr von Imprägnier— 
ſalzen u. ſ. w. das Gewicht des Holzes erhöhen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Noch weniger unterſucht iſt der Anteil der Aſchenbeſtandteile am 
Gewichte des Holzes, der jedenfalls nur minimal iſt. Bei den Laub- und 
Nadelhölzern findet im Holze, ſobald ſeine Bildung im Spätſommer zum 
Abſchluſſe gekommen iſt, keine weitere Veränderung in der Zuſammenſetzung 
ſeiner Beſtandteile und damit auch der mineraliſchen Körper ſtatt: bei Palmen 
und Bambushölzern, di eine Mittelſtufe zwiſchen Rinde und Holz in ihrem 
Körper darſtellen, gehen die Veränderungen in der Verteilung der minera— 
liſchen Salze während des ganzen Baumlebens fort. So erfährt z. B. der 
Kieſelſäuregehalt eine ſtetige Zunahme, wodurch auch das Gewicht merklich 
erhöht wird. So iſt nach den noch nicht veröffentlichten Unterſuchungen von 
Dr. Koide z. B. das Gewicht des Hachiku- Bambus (Phyllostachys puberula) 
in 3 m Höhe im erſten Jahre 109, im fünften 113, im achten 118; von 
da an nimmt das Gewicht mit dem Alter des Bambus, ſomit allein durch 
Auswandern von Stoffen wiederum ab. Dieſem Geſetze folgen alle 
Bambushölzer. 


H. Mayr, Das Harz der Nadelhölzer. 1894. 
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Für praktiſche Zwecke, Beurteilung von Holzlaſten beim Transport 
aus dem Walde, hat nur das Friſch- bezw. Waldtrockengewicht eine 


Bedeutung; letzteres iſt freilich eine ſehr ſchwankende Zahl. 


Die angegebene Einheit nachfolgender Holzartengruppen und Sortimente wiegt im 
waldtrockenen Zuſtande nach den Unterſuchungen von Böhmerle und Vultejus 


Eiche, Buche, Weißbuche, Eſche, Ahorn, Ulme: 
per Feſtmeter Blochholz 
„ Raummeter Scheitholz 


Kilogramm. 


7 


” 


„ 100 


N Knüppelholz 
5 Stockholz. 
Aſtwellen 

Buche und Weißbuche: 


per Feſtmeter Scheitholz. 


" 


b Knüppelholz 


720 kg 


670 
600 
614 


1200 


79 


840 kg 


820 


" 


Birke, Aſpe, Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche, Schwarzkiefer: 


per Feſtmeter Blochholz 570 kg 
„ Raummeter Scheitholz 470 „ 
„ U Knüppelholz. 470 „ 
— - Stockholz. 350 „ 
Tanne und Schwaurzfiefer: 
per Feſtmeter Scheitholz. 660 kg 
8 5 Knüppelholz 780 „ 
Nach von Baur!) wiegt 1 Rm: 
Scheitholz Prügelholz 
Fichte 343 kg 411 kg 
Föhre 387 „ 424 „ 
Lärche — „ 480 „ 
Tanne e 362 
Weymouthskiefer . — „ 28 
Eichen. 6 573 „ 
Buche. N „ 15637 .,; 436 „ 
Hainbuche — „ 587 „ 
565 „ — 
Schwarzerle. 36 „ 38 „ 
Aſpe 428 380 „ 
Robinie. — 5 570 „ 
Eſche . DS — „ 
Ahorn o — „ 
Bei der Verzollung rechnet man gewöhnlich im Deutſchen 


Reiche: Im Holz 


— 600 kg = 6 dz; bei der Verladung des Holzes auf der Eiſenbahn wird 1 fm 
Hartholz zu 1000 kg, 1 fm Weichholz zu 750 kg angenommen; nach den von uns im 
nachfolgenden gegebenen ſpezifiſchen Friſch- und Lufttrockengewichten 
wird das Gewicht von 1 fm in Kilogramm erhalten durch Multiplika— 
tion der Zahlen mit 10, von 1 Rm durch Multiplikation mit 7,7. 


1) Fr. v. Baur, Über Gewicht, Volumen und Waſſergehalt des Holzes. 
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Wir geben die durchſchnittlichen Friſch- und Lufttrocken-⸗ 
gewichte der wichtigeren Holzarten wieder und bemerken, daß 
zur Herſtellung der Skala die von Nördlinger, Chevandier, 
h. Baur, Karmarſch, v. Exner, 0. e 
Möller, Hartig, Mohr, Sargent, Fernow, Schwappach 
und anderen, ſowie auch von den Verfaſſern der „Forſtbenutzung“ ge— 
fundenen Zahlen benutzt wurden. Daß Durchſchnittszahlen vom wahren 
Werte ſich um ſo weiter entfernen können, je weiter Maximal- und 
Minimalzahlen (Gewichte) auseinanderliegen, iſt bekannt. Dies gilt ins— 
beſondere für die Friſchgewichte, die in erſter Linie nicht von dem 
jeweiligen Waſſergehalte im Baum bedingt ſind, ſondern von dem 
Umſtande abhängen, in welchem Verhältniſſe in dem unterſuchten Stücke 
waſſerreicher Splint und waſſerarmer Kern zueinander geſtanden haben. 
Korrekt wäre daher die Angabe über das Friſchgewicht nur dann, wenn 
friſches Splintgewicht und friſches Kerngewicht getrennt 
gegeben werden könnten; um die Zahl möglichſt praktiſchen Bedürfniſſen 
anzupaſſen, hat man dieſe Ausſcheidung unterlaſſen, obwohl dadurch die 
erhaltenen Durchſchnittszahlen faſt wertlos geworden ſind. Die maximalen 
Friſchgewichte laſſen vermuten, daß hierbei faſt reines Splintholz 
in Rechnung gezogen wurde, während die Minimalzahlen das Friſch— 
gewicht eines vorwiegend Kern enthaltenden Verſuchsſtückes wiedergeben. 
So bewegen ſich die Höch ſtwerte der ſpezifiſchen Friſchgewichte 
aller Holzarten, von denen Zahlen bekannt ſind, zwiſchen den engen 
Grenzen von 100 bis 130, während die Tiefitwerte der ſpezifiſchen 
Friſchgewichte zwiſchen 40 und 100 ſchwanken! Beim Lufttrocken⸗ 
gewichte iſt der ſtörende Faktor Waſſer, wenn auch nicht beſeitigt, doch 
ſo ſehr zurückgedrängt, daß Splint und Kern im Waſſergehalte 
gleich geworden ſind. In den Zahlen kommt ſomit das wahre Holz— 
gewicht faſt rein zum Ausdrucke; die Höchſtwerte der Lufttrocken— 
gewichte derſelben Holzarten ſchwanken zwiſchen 55 und 95, die tiefſten 
Werte zwiſchen 35 und 80. 

Wir gruppieren die Holzarten nach ihrem durchſchnittlichen 
ſpezifiſchen Lufttrockengewichte, indem Hölzer mit einem Gewichte 
von 80 und mehr als ſehr ſchwer, von 70—80 als ſchwer, von 55—70 
als mittelſchwer, von 40—55 als leicht und unter 40 als ſehr leicht be— 
1 werden; wo es feſtgeſtellt werden konnte, iſt das durchſchnitt— 
liche ſpezifiſche Friſchgewicht beigefügt. 

Lufttrocken Friſch 


Kokos und Veilchenholl! Fun ma Cl) — 
Pockholz (Guajacum ) r ee el — 
Ebenholz (Diospyros der Tropen) e — 
Eifel ideen ea — 
Immer — 
Gren; u ee ae — 
= Satinhol zz it — 
0 Buchs RTT — 
Bruyère (Erica 1 „%%% ĩ˙ 35 — 


(Palisander (Jaes rand Rei se — 
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Lufttrocken Friſch 


(Zerreiche . 5 110 
„Hickory (Carya alba), in 1 1 5 Amerika suchen. ARPESE — 

5 nnn! ee — 
„% ᷑ ᷑ oœ̃ !!; D 105 
= C . 80 — 
Mahagoni 0 — 
Bambus (Phyliostachys) 0 113 
Keibe . . 2 Feen 80 103 

( Zelkowa Keaki C176 106 
Stieleiche. . nen sie ee Betr 10 104 
Pitch Pine Rena). ff wren 5 — 
10 75 Splint — 

Hickory (alba), in Deutſchland gewachſen . en 
CCC 75 — 

— Robinie 75 100 
2 eo (excelsior) 74 — 
= | Gleditichie . 73 — 
Traubeneiche . 74 101 
Eſche (alba) . 72 — 
Rotbuche . 12 100 
Nußbaumholz (J. . 72 — 
Ulme (campestris) ENTE eee 100 
% ͤ 70 90 
Bnbaum a et e eee eee 0 105 
VVVVTVTCVCV 0 667 — 
Apfelbaum „ e 101 
Sſterreichiſche Swan er REN erh ar OT — 
Bergahorn ee eee 93 
CCC ͤ 65 — 
C ͤ V 65 100 
ahorn „ ll — 
3 Roteiche (Quereus bre r ea, 6 
ie la a ee 3 
en un 62 
/// / AA TEE EHER 662 91 
F e 2 81 
Gemeiner Wacholder PP 0 — 
50 -- 
ee 560 96 
r 58 — 
Roßkaſtanie . n 90 
Douglastanne (Amerika 105 Deutſchland) 5 — 
Poelenee 355 80 


) Eine vortreffliche Beſchreibung aller Eigenſchaften des Pitch Pine - Holzes, 
ſowie anderer aus dem Süden Nordamerikas ſtammender Hölzer bringt Dr. Ch. Mohr, 
The timber Pines of the Southern United States. 1898. 
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Luft Friſch 


1 Salwedde 2 53 8⁵ 
Pinus, B ⅛ ² Ar — 
Große 2 82 
er h 8 — 
FP 80 
Cc ĩ Pe ee 83 
FFP — 

= Juniperus virginiana . ». ». 2... — 
= Nach Sargent +... ur. m men ME 
/ AAA ⁊ͤ 0 80 
Safehte eael — 
une [pectinata .. 8 97 
Cham. Lawsoniana;. 2. 2. ne 0046 — 
Weide (ab en De 78 
Prugg eanadennßnßnßn — 
Taxodium disfictuh nn 02 0 zu uan — 
Pappel (Aſpe)nßnßß ee — 
Silberp appel. et — 
Serben. 26 „ USE or ee 
dee e — 
Picea punge s. il De — 
Sequoia sempervirens 44 88 
= Cryptomeria-japonica . „on 42 — 
„ Gatalpa Speis vun net ne Tyan ar — 
J IJuglans einer enen 41 — 
Abies eoneel oer [I — 
Chamaecyparis obtu sas. 41 83 
Weymouthsfoh re nen AD 75 
Pieces Engelmann! 8 — 
Sequoia Sig antes 8. — 
FA ĩðù2e wede-e — 
(Cuninghamia . 20 — 
Pantoffelholz (iſt kein Holz, | oder A 
von Quereus suber . 15 — 
Wirkliches Korkholz e S DE -- 


Nach unſeren Unterſuchungen iſt im Gewichte des in Amerika und in Deutſchland 
gewachſenen Weymouthskiefernholzes kein Unterſchied. Ph. Roths Zahlen in „The 
white Pine“ by V. M. Spalding 1899 ſtimmen damit überein. 


6. Kohären:. 


Kohärenz iſt der Zuſammenhalt der einzelnen Teile des Holzkörpers; 
das Maß der Kohärenz iſt der Widerſtand des Holzes gegen eine Ver— 
ſchiebung ſeiner Teile, gegen eine Trennung des Zuſammenhanges der ein— 
zelnen Zellen, der Aileruppen der Jahresringe und innerhalb der Zell— 
wandung ſelbſt von Lignin, Celluloſe, Gerbſtoff, Waſſer, Harz, Gummi und 
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anderen Stoffen. Die Kohärenz entſcheidet, worauf Tetmajer aufmerkſam 
gemacht hat, über das Maß der Deformierung bei Feſtigkeitsverſuchen und 
über das Maß der Arbeitsleiſtung ſelbſt. Der Einfluß der Kohärenz hier— 
auf iſt augenſcheinlich größer als der des ſpezifiſchen Gewichtes, mit dem 
die Kohärenz nicht parallel geht. Die Kohärenz kommt in Frage bei allen 
Verwendungs- bezw. Bearbeitungsarten des Holzes; über das Verhalten 
der einzelnen Holzarten in dieſer ſpeziellen Eigenſchaft fehlen genaue Unter— 
ſuchungen. 


7. Hygrofkopizität, Verhalten gegen Waſſer und Waſſerdampf. 


Wird die abſolut trockene Holzwandung in eine mit Waſſerdampf ge— 
ſättigte Luft gebracht, ſo nimmt die Wandung als organiſierter Körper all— 
mählich ſo viel Feuchtigkeit auf, bis ſie davon geſättigt iſt. Das Gewicht 
dieſer Wandung hat dann um ca. 15% des urſprünglichen Gewichtes im 
abſolut trockenen Zuſtande zugenommen; befindet ſich das Holz in einer mit 
50 9% Feuchtigkeit verſehenen Luft, jo nimmt es allmählich nur 50% der 
Waſſermenge auf, die es im geſättigten Luftraume aufnehmen könnte, näm— 
lich ca. 7—8 %%; die Waſſeraufnahme der Holzwandung iſt ſo— 
mit, genügend lange Zeiträume für Einwirkung der Luftfeuchtigkeit voraus— 
geſetzt, dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft proportional. In 
dem von Holzwandung ganz umſchloſſenen Zelllumen kann nur dann tropf— 
bar das Waſſer ſich ausſcheiden, wenn die Temperatur der Binnenluft der 
Zellen durch Abkühlung der umgebenden äußeren Luft allmählich bis zum 
Taupunkte abgekühlt wird; mit der Erhöhung der Temperatur ſchwindet 
das Waſſer im Zelllumen wiederum. Waſſer, das bei jeder Temperatur 
des Holzſtückes einige Zeit wenigſtens ſich erhält, iſt entweder Reſt des ur— 
ſprünglichen Vegetationswaſſers oder iſt erſt neu hinzugekommen durch Be— 
rührung des Holzes mit Waſſer, wobei die Luft im Innern der geſchloſſenen 
Zellen langſam vom Waſſer aufgenommen wird; in demſelben Verhältniſſe 
tritt Waſſer an die Stelle von Luft; das Holz erreicht dann das Sättigungs— 
gewicht. 

Von größter Wichtigkeit für die holzverarbeitenden Gewerbe iſt nun 
nicht die Gewichtszunahme an und für ſich, die trockenes Holz in feuchterer 
Luft erfährt, ſondern vor allem der Umſtand, daß feuchtes Holz angriffs— 
fähiger für Pilze wird, daß es in vielen anderen techniſchen Eigenſchaften, 
wie Tragfeſtigkeit, Brennkraft, ſich verſchlechtert, daß es mit wechſelndem 
Feuchtigkeitsgehalte ſein Volumen ändert. Man nennt die Vergrößerung 
des Volumens das Schwellen, Quellen, die Verminderung bei Waſſer— 
abgabe das Schwinden, Schrumpfen des Holzes; beides zuſammen 
nennt man in der Technik das Arbeiten. Vielfach iſt das Schwinden 
auch noch vom Auftreten der Schwinderiſſe begleitet, wodurch weitere Nach— 
teile für die Verarbeitung des Holzes ſich ergeben. 

Das abſolut trockene Holz quillt, wenn es in mit Feuchtigkeit geſättigte 
Luft gebracht wird, allmählich an, bis die Zellwandungen geſättigt ſind, d. h. 
15% ihres Gewichtes an Waſſer aufgenommen haben. Damit iſt jedoch 
die Volumvergrößerung noch nicht abgeſchloſſen; Verſuche, mit denen die 
unſerigen übereinſtimmen, haben ergeben, daß bei längerem Liegen des 
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Holzes im Waſſer noch eine weitere Volumzunahme ſtattfindet, bis das 
Sättigungsgewicht des Holzes erreicht iſt. Bezeichnet man das Volumen 
der mit Waſſer geſättigten Holzwandung, wie ſie der friſch gefällte Baum 
in Splint und Kern beſitzt, als Friſchvolumen, ſo wäre dieſes vergrößerte 
Volumen als Sättigungs volumen zu bezeichnen. 

Holzwandung, die mit 50% Feuchtigkeit haltender Luft längere Zeit 
in Berührung tft, quillt allmählich bis zu einem Betrage an, der 50 %/o der 
Quellung bei 100 „% Feuchtigkeit haltender Luft ausmacht. So verſchieden 
die abſolute X Quellungsgröße | bei den verſchiedenen Holzarten auch iſt, ſo iſt 
bei allen Hölzern der Quellungs- bezw. Schwindungsbetrag 
proportional der Zu- oder Abnahme der Luftfeuchtigkeit. 
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Fig. 274. Wandungsfläche des Holzes im abſolut trockenen Zuſtande, aus Mizellen ohne Zwiſchen⸗ 
räume beſtehend; b dieſelbe Wandungsfläche in Luft mit 5000 Feuchtigkeit, Zwiſchenräume zwiſchen 


den Mizellen mit Waſſer erfüllt; 9 dieſelbe Wandungsfläche in mit Feuchtigkeit geſättigter Luft oder 
im Friſchgewichtszuſtande, d. h. ſelbſt mit Waſſer geſättigt, die Volumzunahme zeigend. 


Man kann ſich den Vorgang der Quellung und Schwindung am beſten 
und der Natur am entſprechendſten vorſtellen, wenn man die Wandung 
aus kleinſten Teilchen, Mizellen, ſich zuſammengeſetzt denkt. Im abſolut 
trockenen Zuſtande ſchließen dieſe Mizellen, welche, wie aus dem optiſchen 
Verhalten der Holzwandung geſchloſſen werden muß, eine regelmäßig 
prismatiſche oder würfelige Geſtalt haben müſſen, lückenlos aneinander 
(Fig. 27 a). 

Kommt nun ein derartiges Wandungsſtück mit feuchter Luft oder mit 
Waſſer in Berührung, ſo drängt ſich Waſſer zwiſchen die Mizellen, ſich 
Zwiſchenräume (Interſtitien) bahnend, bis ſchließlich eine dem Feuchtigkeits- 
grade der Luft bezw. bei Lagerung im Waſſer eine der Wandungsſättigung 
entſprechende Gleichgewichtslage ſich einſtellt. Bei Fig. 270 entſpricht die 
Quellung einem Feuchtigkeitsgehalte von 50% , bei Fig. 27 dem Sätti— 
gungsgrade der Luft bezw. dem Lagern im Waſſer. Umgekehrt verhält ſich 
das Holz bei Abgabe dieſes hygroſkopiſchen oder Imbibitionswaſſers, beim 
Schwinden. 

Wäre nun das Holz ein vollkommen homogener Körper, etwa wie eine 
Kugel aus Ton oder Glaſerkitt, ſo müßte das Holz nach allen Seiten hin 
ſich gleichmäßig ausdehnen oder zuſammenziehen; da aber das Holz aus 
langgeſtreckten Organen zuſammengeſetzt iſt, welche in ihrer Längsachſe eine 
viel geringere Veränderung bei geänderten Feuchtigkeitsverhältniſſen erfahren 
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als in der radialen oder tangentialen Wandung, ſo folgt auch für das 
ganze Holz eine ungleiche Veränderung. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Länge 
eines Holzſtabes beim Übergang vom Friſchgewichte zum Lufttrockengewichte 
durchſchnittlich um 0,1% der urſprünglichen Länge ſchwindet, während der 
Radius, die Markſtrahlrichtung, um 3— 5 %, die tangentiale, d. h. die einen 
Jahresring tangierende Linie um 6—15 ¼ fi zuſammenzieht. An jeder 
friſchen Holzſcheibe kann die ſtärkere Kontraktion der Tangente, welche ein 
Aufreißen in einer auf die Kontraktionsrichtung ſenkrechten Ebene, d. i. in 
der Radialrichtung, bedingt, ſtudiert werden. Der Einfluß des ungleich. 
großen Schwindens muß ſich äußern insbeſondere bei Anfertigung von 
Brettern; je mehr dieſe durchtangen— 
tiale Längsſchnitte gewonnen werden, 
um ſo ſtärker die Kontraktion in der 
Brettbreite; je mehr aber die Schnitt— 
flächen den Radialwänden ſich nähern, 
um ſo beſſer „ſtehen“ ſolche Bretter 
(Fig. 28). 

Die Erſcheinung, daß trotz der 
Sättigung der Wandung mit Waſſer 
beim Schwanken des Waſſer— 
gehaltes im Zelllumen auch die 
Größe der Wandung entſprechenden 
Anderungen unterliegt, iſt auch am 
ſtehenden Baume nachweisbar. Kaiſer 
und Friedrich haben durch Meſſungen 
gezeigt, daß unter Tags zur Zeit der Di. ane anke en e ee 
ſtärkſten Verdunſtung eine Abnahme des = Bretter mit mehr oder weniger tangen⸗ 


Durchmeſſers, bei Nacht bei verminderter e en 1 
Verdunſtung und Waſſeranfüllung in 
den Zellen eine Durchmeſſerzunahme konſtatiert werden kann; unſere noch 
nicht veröffentlichten Unterſuchungen gehen noch weiter und zeigen, daß auch 
die Länge des Baumes mit ſeinem Waſſergehalte auf- und abſchwankt. 

Es hängt ſomit die Schwindungsgröße beim Austrocknen ab: 

1) vom Waſſergehalte beim Beginn und beim Abſchluß der 
Austrocknung. Was erſteren anlangt, ſo iſt nach einer Regenperiode 
am Ende jeder Nacht ein größerer Waſſergehalt im Splinte vorhanden, 
als nach einer Trockenperiode oder bei Beginn der Nacht. Dieſer Wechſel 
im Waſſergehalte geht das ganze Jahr hindurch, ohne an eine beſtimmte 
Jahreszeit gebunden zu ſein; die Fällung im Sommer oder Winter bedingt 
nur Unterſchiede im Waſſergehalte und im Schwinden des Holzes je nach 
den Witterungsverhältniſſen; eine Fällung des Holzes, z. B. bei 
einer Trockenperiode im Sommer, kann keinen Unterſchied 
gegenüber der Fällung bei einer Trockenperiode im Winter 
in dem betrachteten Verhalten des Splintholzes hervorrufen; nur der Um— 
ſtand, daß in eine beſtimmte Jahreszeit mehr Trockenperioden fallen als in 
eine andere, kann bei erſterer einen gewiſſen Vorteil für die Fällung in 
dieſer Jahreszeit bedingen. 

Die Schwindungsgröße, vom Friſchgewichte beginnend, iſt um jo 
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bedeutender, je weiter die Austrocknung geht; ein praktiſches 
Intereſſe hat nur das Schwin demaß vom Friſchgewichte zum 
Lufttrockengewichte, das größer vom Friſch- zum Lufttrocken- als 
vom Lufttrocken- zum Abſoluttrocken-, aber ſelbſtredend kleiner iſt als vom 
Friſch- zum Abſoluttrockengewichte. 

2) Daß das Lufttrockengewicht keinen Ruhepunkt in der Arbeit des 
Holzes bedeutet, dieſes vielmehr mit der Luftfeuchtigkeit ſich ſtetig, wie be— 
reits erörtert, ändert, ſo unterliegt auch alles lufttrockene Holz Schwankungen 
in ſeinem Volumen, die für die Technik von einſchneidender Wichtigkeit ſein 
müſſen. 

Gegenſtände, die in luftfeuchterem, z. B. inſularem Klima (Küſte, 
England, Japan) aus Holz angefertigt wurden, ſchwinden, in kontinentales, 
d. h. lufttrockneres Klima gebracht, ſo daß ſie vielfach unbrauchbar werden; 
nur Abhaltung der Austrocknung, im entgegengeſetzten Falle der Befeuchtung 
durch irgend welche die Feuchtigkeit abhaltende Stoffe, wie Lack, Firnis, 
verhindert die Verunſtaltung ſolcher Objekte. Ahnlich verhalten ſich alle aus 
Holz während einer naſſen oder trockenen Witterung gefertigten Gegenſtände 
(Tür⸗ und Fenſterſtöcke, Läden, Tiſche, Böden u. ſ. w.). 

3) Da der Kern ſtets waſſerärmer iſt als der Splint, ſo ſchwindet 
dieſer bis zum lufttrockenen Zuſtande ſtets weniger als der Splint; der an 
Waſſer reichere Kern der Laubhölzer ſchwindet mehr als der waſſerarme 
Kern der Nadelhölzer; wenn ſomit eine techniſche Verwendung des Holzes 
unmittelbar nach der Fällung notwendig iſt, ſo ſind die Nachteile am ge— 
ringſten beim Kernholze der Nadelhölzer. 

4) Je ſubſtanzreicher das Holz, d. h. alſo je ſchwerer dasſelbe, deſto 
größer der Schwindungsbetrag !). R. Hartig?) fand, daß das härteſte und 
ſchwerſte Holz der Nadelhölzer an beſonderen Druckſtellen des Baumes, das 
er mit Cies lar Rotholz nennt, weniger ſchwindet als das normale Holz. In 
dieſem jedoch iſt nach den Unterſuchungen Nördlingers zumal das Geſetz 
richtig; es ſchwindet Aſtholz mehr als Schaftholz, dieſes mehr als Wurzel— 
holz; die inneren Holzlagen, der Kern, bei Abweſenheit von Farbſtoffen 
mehr als die äußeren; dieſes Verhalten von Splint und Kern bei Fichte, 
Tanne, Birke, Buche, Hainbuche, welche normal keinen Farbſtoff im Kerne 
führen, ſteht nicht im Widerſpruche mit Punkt 1, wonach der Splint mehr 
ſchwindet als der Kern. Es handelt ſich hier nämlich um die Veränderungen, 
um die Schwindungsgröße, nachdem Splint und Kern den gleichen Feuchtig— 
keitszuſtand, nämlich ihr Trockengewicht, erreicht haben. 

5) Iſt aber im Kerne ein Farbſtoff vorhanden, wie bei Eiche, Lärche, 
Föhre u. a., ſo wird die Schwindungsgröße gegenüber dem Splinte zu 
Gunſten des gefärbten Kernes herabgedrückt, bei Robinie nach Hartigs) um 
8 % , bei Lärche um 10 %; das Blauwerden des Föhrenſplintes (Pilz— 


) Dr. Nördlinger, Schwindet Hartholz ſtärker als Weichholz? Krit. Blätter 
f. F. 1886. — Exner, Studien über das Rotbuchenholz. V. Schwindungsverſuche. 
1875. — R. Heß, Unterſuchungen über die Schwindungsverhältniſſe einiger Holz⸗ 
arten. 1887. 

2) R. Hartig, Holzunterſuchungen. Altes und Neues. 1901. 

) Derſelbe, Wachstumsgang und Holz der Robinie. Forſtl. nat. Zeitſchr. 1893. 
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einwirkung; ſiehe Fehler des Holzes in der Farbe) aber übt nach 
Schwappach!) keinen Einfluß auf das Quellen und Schwinden des— 
ſelben aus. 

6) Auch der Harzgehalt äußert einen Einfluß auf die Schwindungs— 
größe; da das Harz aber erſt nach dem Entweichen des Waſſers aus der 
Holzwandung bei den Nadelhölzern an Stelle des Waſſers in die Wandung 
eindringen kann, ſo kann erſt im gefällten Stamme die Verminderung 
des Quellens und Schwindens in Folge von Harzeinlagerung konſtatiert 
werden; je langſamer die Austrocknung des Nadelholzes vor ſich geht, 
deſto größer wird nach unſeren Unterſuchungen die Anſammlung an hartem 
Harze, um ſo geringer wird das „Arbeiten“ des Holzes ſein müſſen; 
Holzarten, die von Natur aus einen hohen Harz gehalt beſitzen, ſch winden 
daher, nach der Harzeinbettung in der Wendung, wentger als jolde 
mit geringen Harzmengen; aus dieſem Grunde jchwindet und 
arbeitet, entgegen dem Satze über das ſtärkere Schwinden in Folge höheren 
Gewichtes, das Holz der Weymouthskiefer weniger als das der einheimiſchen 
Föhre, dieſe weniger als Fichte, dieſe weniger als Tanne; Pitch Pine 
weniger als Weymouthsföhre und einheimiſche Kiefer, worin einer der 
Vorzüge des Pitch Pine-Holzes gegenüber unſerem Föhrenholze liegt. 

7) Das Auslaugen löslicher Stoffe durch Einlegen des Holzes 
in Waſſer übt nach Nördlinger keinen, nach D. Berſch?) einen geringen 
Einfluß auf die Volumsverminderung (durch Flößen und Triften) aus. 

8) Die durch Austrocknen und Wiederbefeuchten bedingten ungleichen 
Spannungen im Holze kommen nicht bloß in Volumverminderung, ſondern 
vor allem durch Werfen des Holzes (Austreten eines Stabes oder Brettes 
aus der urſprünglich gegebenen Ebene), Drehung (z. B. bei Säulen), 
Aufreißen, welche Erſcheinungen neben dem Zuſammenziehen und 
Ausdehnen zum Arbeiten des Holzes zählen, zur Auslöſung. Das Maß 
dieſes Werfens gibt das Schwindeprozent, d. i. die Volumminderung im 
Verhältniſſe zum Friſchvolumen geſetzt, wenn als Endpunkt der Betrachtung 
der lufttrockene Zuſtand gilt. 

9) Auch hier können zur Beurteilung der Schwindungsverhält— 
niſſe der einzelnen Holzarten nur N A ge⸗ 
geben worden, wie ſolche von Nördlinger, Hartig, Mellmanns) und 
uns ſelbſt ermittelt bezw. veröffentlicht wurden. 

Nachſtehende Tabelle gibt unſere Hauptholzarten in ihren Schwinde— 
verhältniſſen nach der Längsrichtung, im Radius (Markſtrahlrichtung) und 
in der Tangente (Jahresringverlauf) vom Friſchvolumen zum Lufttrocken— 
volumen: 

(Tabelle ſ. nächſte Seite.) 


Ordnet man die Holzarten nach dem Schwinden des Geſamtvolumens 
beim Austrocknen des friſch gefällten Holzes bis zum luft— 


) Dr. A. Schwappach, Unterſuchungen über Raumgewicht und Druckfeſtigkeit 
des Holzes wichtiger Waldbäume. I. Kiefer. 1897. 

2) Dr. Berſch, Die Verwertung des Holzes auf chemiſchem Wege. 1893. 

3) Dr. Mellmann, Chemiſch = technisches Lehrbuch des Beizens der Hölzer. 
Berlin 1899. 
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Schwindeprozent 


in der Längs⸗ ; 2 e 
richtung Radius Tangente 
U U 
| N 
Eiche 0,3 | 4,3 6,5 
Eſche 0,5 | 4,6 2 
Buche 0,3 | 5,0 93 
Hainbuche 0,8 5,6 10,5 
Birnbaum 0,3 3,2 9,1 
Ahorn. 0,1 32 6,0 
Birke 0,5 4,5 6,5 
Fichte 2 0,08 | 2,0 4,5 
Tanne. 0,10 3,3 6,1 
Föhre. 0,10 2,2 4,4 
Lärche. 0,15 3 4,2 
Robinie 0,13 3,9 5,8 
Mahagoni 0,11 | 1 1,8 
Fichtenaſtoberſeite .. 0,09 N nach R. Hartig, Holzunterſuchungen, 
Be unterſeite (Rotholz) 129 1901. 


trockenen Zuſtande in Prozenten des Friſchvolumens, jo 
ergibt ſich folgende Reihe; die in Klammern beigefügte Zahl!) bedeutet nach 
Weis bach?) die Volumvergrößerung bezogen auf den lufttrodenen Zuſtand, 
nachdem das trockene Holz monatelang in Waſſer zum Aufquellen gelegt 
worden war. 


FMähng dd a EEE 
Wehmduthsfſoöh re Du 
Enz ee Da 
a e ee ee 
chien ß, WERE STR WERE EEE R Er 
und Fichte nen 
arbeiten Magnolia 1 TTT 
He.. A ON) 
223111 N A er: 
e x . 
ahn Ne en BEE 
Bergahorn 5,0 (8,5) 
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) Dieſe Quellungszahlen müſſen etwas größer ſein als die Schwindungszahlen 
vom friſchen zum lufttrockenen Zuſtande, da das Holz durch Einlegen in Waſſer über 
das Friſchvolumen hinaus um etwa 1% quillt. 

2) Mitgeteilt von H. Fiſcher, Die Bearbeitung der Hölzer, des Hornes. 
Leipzig 1891. 
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8. Klemmen. 


Dieſe zuerſt von Nördlinger beobachtete, ſpäter von Koide in Japan 
näher unterſuchte Eigenſchaft tritt dann in die Erſcheinung, wenn man 
vom friſch gefällten Stamme eine Scheibe abſchneidet und vom Rande 
gegen das Mark hin einſchneidet. Es entſtehen Klemmungen, Spannungen, 
welche tangential, d. h. im Verlaufe der Jahresringe, gegeneinander wirken 
und das Schneiden der Säge erſchweren. Dieſe Klemmung hängt offenbar 
mit dem Waſſergehalte und der Turgeszenz der Plasma führenden Zellen 
des Splintes zuſammen, denn einmal zeigen alle Holzarten dieſe Erſcheinung, 
und dann mindert ſich die Spannung von der Peripherie nach dem Marke 
zu und hört ſchließlich mit fortſchreitender Verdunſtung ganz anf. Die 
Rinde ſoll das Maß der Klemmung mindern. 


9. Verhalten gegen Wärme. 
a. Formveränderung. 


Der Betrag, um welchen ein Stab von 1 m Länge durch Erwärmung 
um 1° C. ausgedehnt wird, heißt ſein Wärmeausdehnungskoöoffizient; würde 
der Stab durch Erwärmung von 0 auf 100“ ſich um 1 mm ausdehnen, 
jo wäre ſein Wärmeausdehnungskoöffizient 0,01 mm oder / 100 b00 ſeiner 
urſprünglichen Länge; es iſt beachtenswert, daß dieſer Koöffizient in der 
Längsrichtung nur einen Bruchteil des Betrages in der Radialrichtung 
ausmacht, und daß der Koeffizient der Längsrichtung kleiner iſt als der von 
Metallen, z. B. Eiſen, ſelbſt kleiner als der des Glaſes. 


Nach Villari beträgt der Ausdehnungskoöffizient zwiſchen 2 und 
34 % C. bei: 
Buchs i. d. Radialrichtg. 0,0000614, i. d. Längsrichtg. 0,0000057, beider Verhältnis 25:1; 


Tanne „ 5 0,0000584, „ 5 0,0000037 1, „ 1 18 
Eiche „ j 0,0000544, „ 1 0,0000492, „ e 
Fichte „ g 0,0000341, „ a 0,00000411, „ i 6:1; 
Eiſen in jeder Richtung 0,0000285, Verhältnis zur Längsrichtung der Fichte wie 7:1; 

5 5 h „ (tar d e 
ST 1 0, 00000860, 5 1 21; 

" „ 1 „Eiche „18:1. 


64 I. Teil. I. Abſchnitt. Die Eigenſchaften des Holzes. 


Um den Einfluß der Erwärmung auf das Holz genau zu erhalten, 
muß der Verſuch ſo gewählt ſein, daß er mit abſolut trockenem Holze in 
abſolut trockener Luft vorgenommen wird. Iſt dies nicht der Fall, wie 
beim Holz des lebenden oder friſch gefällten Baumes oder beim verarbeiteten 
Holze, ſo zeigt ſich ſtets durch Erwärmung eine Volumverminderung, 
ſtatt“ Verlängerung des Stabes eine Verkürzung, da mit der Erwärmung 
des Holzes ſtets ein Waſſerverluſt Hand in Hand geht, der in ſeinem Ein— 
fluſſe auf die Volumminderung der Wirkung auf Volumvergrößerung durch 
die Erwärmung nicht bloß entgegenwirkt, ſondern ſogar eine Volum— 
minderung hervorruft. 

Anders dagegen verhält ſich nach unſeren Unterſuchungen das Holz 
in gefrorenem Zuſtande, wobei deutlich ſich ergibt, daß beim Gefrieren 
naſſen Holzes kein aller aus der Wandung austreten kann, vielmehr 
gerade durch ſein Verbleiben in der Wandung ein Verhalten des Holzes 
hervorruft, das dem des nicht gefrorenen entgegengeſetzt iſt. Während 
nicht=gefrorenes Holz durch Abkühlung (wegen Waſſeraufnahme) ſich aus— 
dehnt, wird gefrorenes Holz durch weitere Abkühlung noch weiter zuſammen⸗ 
gezogen; ſchließlich treten im gefrorenen Holze Sprünge, Spalten auf wie 
bei einer tief abgekühlten Eismaſſe. So entſtehen Sprünge im Holzpflaſter, 
an lebenden Bäumen (Froſtſpalten); alle Theorien, durch ungleiche Kon— 
traktion des Holzkörpers, durch abnorme, in der Natur nicht vorkommende 
Erſcheinungen, wie hohe Binnenwärme und tiefe Außentemperatur des 
Baumes, die Entſtehung der Froſtſpalten erklären zu wollen, erſcheinen uns 
hinfällig. Holz, von 0“ aufwärts erwärmt, folgt in ſeinen 
Volumänderungen den Geſetzen der Waſſerabdunſtung, 
Holz, von O° an abgekühlt, folgt den Geſetzen der Temperatur— 
abnahme, bei Erwärmung bis zu 0 der Temperatur⸗ 
zunahme. 


b. Waſſerbewegung. 


Bei Erwärmung des Holzes erwärmt ſich nicht bloß die Holzſubſtanz, 
ſondern auch die im Holze befindlichen Luft- und Waſſermengen. Wird 
friſch gefälltes Holz oder ſolches, das durch längeres Liegen mit Waſſer 
faſt geſättigt wurde, plötzlich erwärmt, ſo tritt an den Hirnflächen des 
Holzes eine beträchtliche Waſſermenge aus; ſinkt die Temperatur, ſo hört 
der Ausfluß von Waſſer ſofort auf, bezw. bei untergetauchtem Holze findet 
ſofort wieder Waſſeraufnahme ſtatt. Die dabei ausgeſchiedenen Waſſer⸗ 
mengen ſind durch Ausdehnung des Binnenwaſſers im Holze und 
durch Ausdehnung der Binnenluft (die Ausdehnung der Holz⸗ 
ſubſtanz ſelbſt kommt kaum in Betracht) freigeworden. Dieſer Prozeß 
der Waſſerbewegung durch Ausdehnung und Zuſammenziehung infolge 
von Erwärmung und Abkühlen des Waſſers und der Luft geht auch im 
lebenden Baume vor ſich, wo er einen wichtigen Faktor für 
Auf- und Abwärtsbewegung, ſowie für die ſeitliche Ver— 
ſchiebung des Waſſers in den Markſtrahlen darſtellt. 

Dieſe Waſſerbewegung geht auch im verarbeiteten Holze vor ſich, zu— 
mal dann, wenn es ungenügend ausgetrocknet iſt, z. B. bei Balken, die 
durch Heizung der Räume erwärmt werden; es wandert dann das Waſſer 
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von der ſich ausdehnenden Luft getrieben in ſeiner natürlichen Leitungs— 
bahn nach den Schnittflächen hin, welche dadurch feuchter werden. Welche 
Rolle dieſe Erſcheinung in der Praxis, z. B. bei Auftreten des Haus— 
ſchwammes an den Stirnflächen der Balken, ſpielen kann, ſei hier nur an— 
gedeutet. 

c. Auflöſung der Holzwandunaf 


Wird Holzſubſtanz bis zu 100° C. erwärmt, jo verliert fie zunächſt 
alles Waſſer, — ſie wird abſolut trocken; daß durch dieſen Prozeß auch die 
übrigen Eigenſchaften des Holzes etwas verändert werden, ergibt ſich aus 
verſchiedenen Beobachtungen; es iſt dieſe Frage von Wichtigkeit, denn viele 
Verſuche können, um den ſtörenden Faktor Waſſer auszuſcheiden, nur mit 
abſolut trockenem Holze vorgenommen werden. Bei weiterer Erwärmung 
entwickeln ſich Gaſe, welche, in Berührung mit einer Flamme gebracht, ſich 
entzünden, bis ſchließlich nur Aſche zurückbleibt, während die übrigen Stoffe 
des Holzes in Form von Waſſerdampf und Kohlenſäure in die Luft ent— 
weichen. 

Findet aber die Erwärmung unter Ausſchluß der Luft oder bei un— 
genügendem Luftzutritte ſtatt, ſo wird die Wandung zerſetzt: 

bei einer Temperatur von 150— 280“ in Waſſerdampf, Eſſigſäure, 
Ameiſenſäure, Holzgeiſt (Methylalkohol) und einen braunen Rückſtand, 

bei 280 — 360“ in Kohlenſäure, Kohlenoxyd, Kohlenwaſſerſtoff (Sumpf— 
gas), Acetylen, Athylen und einen braunen Rückſtand, 

bei 360—430 in Sumpfgas und Waſſerſtoff und eine dicke braune 
Flüſſigkeit von Paraffin, Benzol, Karbolſäure und Kohle als Rückſtand; 

von 430-1500 liefert das Holz keine anderen Produkte mehr; nur 
eine etwas größere Ausbeute an den genannten Körpern wird erzielt; als 
Rückſtand bleibt Kohle. 

Die mehrfach in der Literatur erwähnte Nachricht, daß es gelungen 
ſei, das Holz in eine flüſſige Maſſe zu verwandeln, aus welcher 
allerlei Gegenſtände gegoſſen werden könnten, bedarf noch der Beſtätigung. 

Was das unverbrennliche Holz anlangt, ſo wird dasſelbe durch 
verſchiedene Chemikalien, beſonders Tonerdeſalzen, ſchwerer entzündbar, aber 
verbrennbar bei längerer Einwirkung eines Feuers bleibt es doch. 


10. Leitungsfähigkeit des Holzes für 
a. Wärme. 


Holz zählt zu den ſchlechten Wärmeleitern, weshalb es auch in größter 
Menge zur Herſtellung von Zündhölzern, zu Griffen an Werkzeugen, die 
hoher Erwärmung ausgeſetzt werden, Verwendung findet. Das Holz leitet 
die Wärme in der Längsrichtung beſſer als in der Querrichtung, nämlich 
1,8: 1 bei weichen und 1,3: 1 bei harten Holzarten; außerdem wird 
die Leitungsfähigkeit des Holzes verändert durch das ſpezifiſche Gewicht, 
indem ſchwere, ſubſtanzreiche Hölzer beſſer leiten als leichte; durch den 
Waſſergehalt, der die Leitungsfähigkeit des Holzes für Wärme erhöht. 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 5 
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b. Elektrizität. 


Auch für Elektrizität beſitzt das Holz geringe Leitungsfähigkeit; es gilt 
als Iſolator; auch hier wird der Leitungswiderſtand gemindert durch höheres 
ſpezifiſches Gewicht und durch größeren Waſſergehalt. Hierher gehört auch 
die Erſcheinung, daß der Blitz in lebende Bäume wegen ihres höheren 
Feuchtigkeitgehaltes öfters einſchlägt als in abgetrocknete, daß er einzelne 
Baumarten wegen ihres Waſſergehaltes, ihres ſpezifiſchen Gewichtes, der 
Ausbildung und Stellung der Aſte, wegen des Bodens, auf dem ſie 
vorzugsweiſe erwachſen, u, trifft, andere faſt ganz verſchont, z. B. nach 
Anſicht der Praxis die Buche. Über dieſe Punkte haben die neueſten 
Unterſuchungen Hartigs, welche durch den allzu frühen Tod des Forſchers 
leider nicht zum Abſchluſſe gekommen ſind, Ergebniſſe gezeitigt, welche mit 
den herrſchenden Anſichten vielfach im Widerſpruche ſtehen. So ſoll nach 
Hartig die Buche ebenſo häufig vom Blitz getroffen werden wie die Eiche; 
nur ſei äußerlich und innerlich die Wirkung des Blitzes bei der Buche eine 
andere als bei der Eiche. Auch die von anderen (Janescu) getroffene 
Unterſcheidung von durch Blitz gefährdeten Stärkebäumen gegenüber den 
vom Blitz verſchonten Fettbäumen ſei hier kurz erwähnt. 


e. Schall. 


Das Holz leitet in der Richtung des Faſerverlaufes, ſomit in der 
Längsrichtung den Schall gut; die geringſte Berührung des Stammes an 
der Hirnfläche kann am anderen Ende des Schaftes wahrgenommen werden. 
Trockenes Holz leitet beſſer als naſſes. Die Leitung wird unterbrochen 
oder der Schall wird gedämpft durch kranke Stellen im Innern des Baumes, 
ſo daß dieſes Verhalten als ein Mittel zur Prüfung des Geſundheits⸗ 
ne eines gefällten Baumes benutzt wird. 


d. Licht. 


Holz iſt für Licht nur bis zu geringen Tiefen durchdringbar; es ver— 
hält ſich dabei wie ein Kalkſpat, d. h. zeigt doppelte Brechung; für Röntgen⸗ 
ſtrahlen iſt Holz vollkommen permeabel. 


0. Die chemiſchen Eigenschaften des Holzes. 


Die elementare Zuſammenſetzung des Holzes iſt in engen Grenzen 
mau die aſchenfreie Subſtanz zeigt folgende: 
Kohlenſtoff 50, Waſſerſtoff 6, Sauerſtoff 43,7, Stickſtoff 0,3, 
beſteht ſomit zur Hälfte aus Kohlenſtoff. 
Die Hauptbeſtandteile des Holzes ſind Celluloſe und Lignin; 
erſterer kommt die Formel C,H]. Oz zu, d. h. fie iſt konſtruiert als ein 
Kohlehydrat nach der chemiſchen Zuſammenſetzung des Stärkemehles; Lignin 


mit der Formel Ces H30 O72 iſt der kohlenſtoffreichere Beſtandteil der Zell⸗ 
wandung. 
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Lignin wird auch vielfach als die Holzſubſtanz, als die verholzende 
Subſtanz der Celluloſe (in der Papierbereitung mit anderen Stoffen als 
die inkruſtierende Subſtanz) bezeichnet. Auch Lignin iſt noch kein 
homogener Körper, ſondern nach den Unterſuchungen von Payen aus einem 
Gemenge von vier Stoffen, die ſich verſchieden gegen Alkohol und Ather 
verhalten, beſtehend. Die reine Celluloſe wird durch konzentrierte Schwefel— 
ſäure völlig aufgelöſt und geht dabei in Dextrin und gärungsfähigen Zucker 
über; mit Kupferoxyd-Ammoniak behandelt löſt ſich die Celluloſe vollſtändig 
auf und kann durch Zuſatz von Säuren, Salzlöſungen, Gummi und Zucker— 
löſungen als weiße, ſtrukturloſe Maſſe wieder gefällt werden !). Durch Be— 
handlung mit Salpeterſäure entſteht Nitrocelluloſe, eine Verbindung, welche 
entzündet ſehr leicht explodiert (Schießbaumwolle, Pyroxylin) oder in Alkohol 
und Ather leicht löslich iſt und beim Verdunſten des Löſungsmittels als 
ſtruktur- und farbloſe Maſſe (Kollodium) zurückbleibt. 

Gewichtlich iſt die Zuſammenſetzung der Celluloſe 44,44 Kohlenſtoff, 
6,17 Waſſerſtoff und 49,39 Sauerſtoff; des Lignins 52,65 Kohlenſtoff, 
5,25 Waſſerſtoff, 42,10 Sauerſtoff; die mittlere Zuſammenſetzung 
des Holzes 49,2 Kohlenſtoff, 6,1 Waſſerſtoff, 44,7 Sauerſtoff. 

Da nach den Unterſuchungen von Dr. A. Cieslar?) der Ligningehalt 
im Holze mit dem Licht- und Wärmegenuſſe des Baumes ſich erhöht, To 
ergibt ſich hiermit auch der Einfluß dieſer Faktoren auf alle techniſchen 
Eigenſchaften des Holzes, welche in erſter Linie durch das Verhalten und 
das Miſchungsverhältnis von Celluloſe und Lignin bedingt ſind. „Un— 
verholzte“ Gewebe nennt die Praxis Holzbildungen, die im Spätſommer 
nicht zum Abſchluß gekommen ſind und den Früh- bezw. Winterfröſten zum 
Opfer fallen. Nicht das Fehlen des Lignins in den Celluloſewänden be— 
dingt die Froſtempfindlichkeit, da weder Celluloſe noch Lignin erfrieren, 
ſondern das Vorhandenſein von in Umbildung begriffenem, noch nicht in 
Dauer- reſp. Ruhezuſtand übergegangenem Plasma iſt die Urſache der Froſt— 
gefahr. 

Die Anweſenheit von Lignin im Holze kann durch verſchiedene Me— 
thoden nachgewieſen werden. Reine Celluloſe färbt ſich mit Chlorzinkjod 
violett, ligninhaltige Wandung wird durch Phlorogluein und Salzſäure 
tirſchrot, durch ſchwefelſaures Anilin gelb, durch Phenolſalzſäure im Sonnen— 
lichte himmelblau u. a. 

Durch Kochen des Holzes mit Natronlauge oder kauſtiſcher Soda oder 
mit ſchwefligſaurer Kalklöſung wird Lignin (inkruſtierende Subſtanzen) aus 
der Holzwand entfernt, ſo daß reine Celluloſe zurückbleibt (Papierbereitung). 

Auch unter den Holz zerſtörenden Pilzen ſind ſolche, die vorwiegend 
Lignin aufzehren und Celluloſe zurücklaſſen, und ſolche, die Celluloſe auf— 
löſen und eine ſpröde, zwiſchen den Fingern zerreibbare, zumeiſt Lignin 
enthaltende, bräunliche Maſſe zurücklaſſen. 

Eine chemiſche Verbindung der Holzwand mit Tonerdeſalzen und damit 


) Dr. J. Berſch, Die Verwertung des Holzes auf chemiſchem Wege. 1893 
2. Aufl. 

2) Dr. A. Cies lar, Unterſuchungen über den Ligningehalt einiger Nadelhölzer. 
XXIII. Heft der Unterſuchungen der öſterr. Verſuchsanſtalt 1897. 
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eine Erhärtung der Holzwandung, wie das Imprägnierverfahren von Haſſel— 
mann dies zu erzielen behauptet, tritt augenſcheinlich nicht ein; es handelt 
ſich hier nur um äußerlich haftende Tonerde, die durch Regen, Bodenwaſſer 
u. ſ. w. entfernt werden kann. 

Die Aſchenbeſtandteile bleiben beim Verbrennen des Holzes als 
ein hellgraues Pulver zurück; ſie ſind die mineraliſch-metalliſchen Beſtand— 
teile des Holzes. Sie finden ſich im Holze als einfache und Doppelſalze, 
deren Säurebeſtandteile Schweſelſäure, Kieſelſäure, Phosphorſäure, Kohlen— 
ſäure, Oxalſäure, Wein-, Apfel-, Zitronenſäure, deren Baſisbeſtandteile 
Kali, Natron, Magneſia, Eiſenoxyd, Kalkerde u. ſ. w. darſtellen; jo wichtig 
beſonders einige dieſer Beſtandteile für das Leben der Pflanzen ſind, ſo 
gering erſcheint ihr Einfluß auf die Qualitäten des Holzes, das ſie wie ein 
außerordentlich feines Mineralſkelett durchdringen; Gegenſtand techniſcher Be— 
nutzung iſt das kohlenſaure Kali (Pottaſche). Der Aſchengehalt ſchwankt 
zwiſchen 0,2—5o, und zwar nach Holzarten, Pflanzenarten (die jüngeren 
Organe ſind reicher als die älteren), nach Baumalter und Boden. Bei 
Bambus- und Palmhölzern häuft ſich die Kieſelſäure gegen die Außenrinde 
hin ſo ſehr an, daß ſie geradezu entſcheidend für die Härte und Dauer ge— 
nannter Baumarten wird; ebenſo iſt das Holz von Erica arborea (Bruyère), 
das zu Tabakspfeifen verwendet wird, auffallend reich an Kieſelſäure. 
Aſchenreich ſind beſonders die tropiſchen Hölzer, wie Ebenholz, Kokos. 

Waſſer iſt Grundbedingung für das Leben des Baumes; nach der 
Fällung iſt es ein nutzloſer Ballaſt für den Holztransport und für die 
Verwendung des Holzes. Sein weitgehender Einfluß auf die techniſchen 
Eigenſchaften des Holzes ſoll ſpäter beſprochen werden; auch über die Ver— 
teilung des Waſſers im Baume — Splint, Kern wurde das Nötige 
beim Gewichte des Holzes bereits berührt. 

Zucker, Dertrin, Gummi, Eiweiß, Gerbſäure erliegen leicht 
der Zerſtörung und ſind die hauptſächlichſte Nahrung für Holz zerſtörende 
Pilzmycelien. Man hat die größere Dauer des im Winter gefällten Holzes 
darauf zurückgeführt, daß zu dieſer Zeit genannte Stoffe teils in feſte Körper, 
teils in einen Ruhezuſtand übergegangen ſind, in welchem ſie der Zerſtörung 
wirkſameren Widerſtand bieten. Sodann hat man dem längere Zeit in 
Waſſer liegenden Holze (geflößt oder getriftet) eine größere Dauer zu— 
geſprochen, weil obige Stoffe, in Waſſer teilweiſe löslich, ausgelaugt würden, 
wodurch den Pilzen ein Teil der Nahrung genommen und damit die Angriffs— 
fähigkeit derſelben gemindert werde, — ein Vorteil, der wohl beſteht, wenn 
hernach wiederum eine vollſtändige Austrocknung bis zum lufttrockenen Zu— 
ſtande ſtatthat; iſt dies aber, wie in der Regel in der Praxis, nicht der 
Fall — und die ſtärkere Durchtränkung mit Waſſer bedingt eine viel 
längere Austrocknung —, ſo iſt geflößtes Holz ſogar noch angriffsfähiger 
und raſcher zerſtörbar als Holz, das ſeit der Fällung durch den Transport 
an Waſſer verliert. 

Der Zucker im Safte iſt bei den Ahornarten, Birken, einigen 
Palmen techniſch verwertbar. Die Umwandlung von Stärkemehl in Dextrin 
und Zucker geht nach unſeren Beobachtungen beim Ahorn nur unter 
Einwirkung von Minusgraden während des Winters vor ſich und zwar ſo 
frühzeitig, daß ſchon von Januar an an Tagen mit Temperaturen über 


—— 
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Null bei Verwundung des Holz zkörpers Saftwaſſer mit Zucker ausfließt. 

Dabei ſcheint die Zuckerbildung mit Turgeszenzerſcheinungen und Spannungen 
vor ſich zu gehen, denn der Ausfluß des Waſſers erfolgt nicht nach dem 
Geſetz der Schwere, ſondern vielmehr wird das Waſſer aus dem Splint— 
holze herausgepreßt. Sobald Minusgrade auftreten, hört der Saftausfluß 
auf; alle Ahorne liefern ziemlich beträchtliche Mengen Zuckerſaftes, der augen— 
ſcheinlich ohne Nachteile für Holz und Baum abgezapft werden kann. Mit 
der Knoſpenentfaltung endet die Saftausſtoßung für das betreffende Jahr. 
Auch unſere Ahorne geben nach Eindampfen des Saftes einen wohlſchmeckenden 
Sirup, deſſen Verarbeitung zu Zucker nicht ſchwierig ſein dürfte. Wenigſtens 
iſt dieſe Induſtrie in Nordamerika außerordentlich entwickelt. Vergleiche ver— 
ſchiedene Mitteilungen hierüber bei II: Benutzung der Nebenprodukte 
der Waldbäume. Der Saft des Birken-, Hainbuchen- und Lindenholzes 
enthält kaum 2% (Ahorn 5% und darüber) Zucker; gegorener Birkenſaft 
iſt ein Getränke. 

Die Zuckerkörnchen, die an friſchen Wunden des Holzes der Zucker— 
kiefer ſich finden, ſind als Heilmittel verwendet. 

Das Stärkemehl iſt in den Parenchymzellen des lebenden Holzes auf— 
geſpeichert; in den äußeren Holzlagen wird es alljährlich aufgelöſt und zu 
Neubildungen verwendet, in den älteren lebenden, d. h. plasmaführenden 
Holzteilen aber wird dasſelbe nach den Angaben von K. Hartig ſo lange 
angeſammelt, bis ein Samenjahr eintritt, ſo daß die Periodizität des Samen— 
erträgniſſes mit der Anfüllung von Stärkemehl zuſammenfiele. Dieſer Auf— 
faſſung können wir nur dann e e wenn nachgewieſen werden kann, 
daß in beſonders günſtigen, warmen Jahren (3. B. 1892, 1893, 1894) an 
einem und demſelben Baume mehrere Jahre hintereinander Samenbildung 
auftreten und dabei eine bis ins Innerſte des lebenden Holzes gehende 
Stärkemehlaufſpeicherung erfolgen kann. Wir ſind der Anſicht, warme, 
lichtreiche Sommer produzieren ſo viel neue Stoffe, daß dieſe zur Samen— 
bildung genügen, ohne Reſerven aus dem Vorjahre heranziehen zu müſſen. 

Das Stärkemehl erhöht den Nährwert des Holzes, iſt beſonders in 
den feineren Zweigteilen angehäuft mit den mineraliſchen Salzen und Ei— 
weißkörpern, ſo daß dieſen Baumteilen ein außerordentlicher Futterwert für 
Weidetiere und Wild zukommt; die älteren Holzteile ſind ſo nahrungsarm, 
daß ſie nur mit Getreide oder Getreideabfällen end als „Holzbrot“ in 
Notjahren als teilweiſer Erſatz für Futter gelten können. Ein 19 
Verſuch liegt mit Buchenholz vor. 

Die Rolle des Gerbſtoffes im Holze ſcheint eine ſehr vielſeitige zu 
ſein; die wichtigſte iſt, daß der Gerbſtoff als Vorläufer und Träger des 
Farbſtoffes erſcheint, welcher dem Kerne des Holzes ſeine Farbe und damit 
ſeine Dauer verleiht. 1 

Unter den ätheriſchen Olen im Holzkörper ſeien Harz und 
Kampfer genannt. Im Holze findet ſich das Harz teils in Interzellular— 
räumen zwiſchen den beſonders angeordneten Zellen, welche daher mit den 
Gefäßen des Holzes nicht vergleichbar oder identiſch ſind (Harzporen, Harz— 
röhren), teils innerhalb der Zellen (Parenchymzellen) ſelbſt. Durch Offnen 
der Harzgänge bei Verwundung tritt Harz aus, weil es durch den Turgor 
des Splintes ausgepreßt wird (Harznutzung); die mit Waſſer durchtränkte 
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Zellwand iſt für Harz nicht durchdringbar; beim Bloßlegen des Holzes aber 
wandert Harz an Stelle des Waſſers in die Wandung ein (Verkienung, 
Reſinoſis). 

Kampfer findet ſich vorzugsweiſe bei Lauraceen (Cinnamomum), bei 
Dryobalanops, den Tropen und Subtropen Oſtaſiens angehörigen Bäumen. 
Kampfer wird als ſtark lichtbrechende Subſtanz ähnlich wie Gerbſtoff inner— 
halb ſackartiger Erweiterungen von Parenchymzellen gebildet. 

Betulin iſt ein im Holze und der Rinde der Birken ſich findender 
Körper, der den Brennwert von Holz und Rinde weſentlich erhöht. 


D. Die mechaniſch⸗techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


Die Ausſcheidung dieſer Gruppe von Eigenſchaften, deren Grund— 
lagen wiederum Geſetze der Anatomie und der Phyſik ſind, mag gerecht— 
fertigt erſcheinen im Hinblicke darauf, daß die Technik über dieſelben 
durch ihre jahrelange Praxis beſſer Aufſchluß zu geben vermag als die 
phyſikaliſche und anatomiſche Wiſſenſchaft, welche die Beteiligung der 
einzelnen phyſikaliſchen und anatomiſchen Faktoren zu 
einer Geſamtwirkung, wie ſie in einer „techniſchen Eigen— 
ſchaft“ des Holzes ſich offenbart, noch nicht genügend klargeſtellt hat. 


1. $Seinfaferigkeit. 


Der Begriff, „feinfaſerig“ iſt nicht gleichbedeutend mit „engringig“ 
oder anatomiſch „einfach gebaut“. Feinfaſerig iſt das Holz, das ſich 
leicht bearbeiten läßt, ohne Rückſicht, ob es für das Auge fein erſcheint; 
es gibt fein- und grobfaſeriges Eichenholz, wie auch Fichtenholz grob— 
und feinfaſerig ſein kann. Die Hölzer älterer Weymouthsföhren, von 
Walnuß, Buchs, Roßkaſtanie, Mahagoni gelten als beſonders feinfaſerig. 
Eine der Grundbedingungen für Feinfaſerigkeit iſt der gleichmäßige Bau 
der Jahresringe, ſowohl in ihrer Breite als in ihrem Verhältniſſe von 
Früh- unb Spätholz innerhalb eines Jahresringes. Dieſe Gleichmäßigkeit 
im Gefüge hängt aber ab einmal vom Alter des Baumes. Im höheren 
Alter nimmt die Jahresringbreite ſtets ab, mag auch der Jahreszuwachs 
an Holz ſich längere Zeit gleichbleiben. Unſere Unterſuchungen haben 
aber auch ergeben, daß mit der Alterszunahme, mit der Vergrößerung der 
Geſamtmaſſe des Holzkörpers der Baum in ſeinen Temperatur- und 
Feuchtigkeitsverhältniſſen immer unabhängiger von den täglichen, ja ſelbſt 
jährlichen Schwankungen hierin in der umgebenden Luft wird; die Holz— 
maſſe gleicht etwas die Temperaturextreme aus und erzielt, daß das 
Kambium, gleichmäßiger ernährt, ein gleichmäßigeres Jahresprodukt an Holz 
und damit ein feineres Gefüge hervorbringt. 

Einen ſehr weſentlichen Unterſchied im Gefüge bedingt die Erziehung 
des Baumes, welche Licht- und Wärmegenuß für den Baum verſchieden— 
artig zu geſtalten vermag. Der Urwald liefert ein Holz, das zwar 
weniger aſtrein als das des geſchloſſenen Kulturwaldes iſt, aber an aſtfreien 
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Stücken das feinſte Gefüge, die größte Gleichmäßigkeit im Aufbau auf— 
weiſt (Fig. 294). Vom größeren Alter ſolcher Stämme hier abgeſehen, 
findet dieſe Eigentümlichkeit ihre Erklärung in dem langſamen Verjüngungs— 
gange des Baumes im Halbſchatten des Urwaldes; jahrzehntelang lebt 
die junge Pflanze unter dem Schutze der Mutterbäume in gleichmäßigen 
Temperatur-, Feuchtigkeits- und Beleuchtungsverhältniſſen, da der Wald 
die Extreme hierin mildert; durch allmähliche Zerſtörung der Mutterbäume 
gelangt der Baum allmählich zum vollen Licht- und Wärmegenuſſe zu einer 
Zeit, wenn die Jugendperiode, welche auf extreme Witterungsverhältniſſe 
mit extremen Jahresringbreiten reagiert, bereits zurückliegt. 


Fig. 294. Holzgefüge eines im Urwalde erwachſenen Baumes. 


Der Einfluß der allmählichen Freiſtellung äußert ſich zwar in einer 
Steigerung des Zuwachſes, aber nicht in abnorm breiten und in ihrer Breite 
ſehr wechſelnden Ringen. Das Holz des Plenterwaldes kommt dieſen Ver— 
hältniſſen am nächſten. 

Das Holz des Femelſchlagbetriebes und des Dunkelſchlages 
(Fig. 295) trägt eine der langjährigen Überſchirmung in der erſten Jugend 
entſprechende, dem Marke ſich anſchließende engringige Holzpartie von etwa 
20—40 Jahren; daran aber ſetzt ſich ſchließlich wegen des vollen Licht— 
genuſſes eine Reihe von breiten und ungleichbreiten Ringen, die mit dem 
Alter des Baumes in das feine Gefüge des Urwaldbaumes übergehen. 


S. 120. 


Fig. 295. Holzgefüge eines im Fehmelſchlagbetriebe erwachſenen Baumes kurz vor Beginn der 
Winterverjüngung. 


Dient der Stamm als Schirmſtand für die Wiederverjüngung, ſo 
legen ſich wiederum breitere Ringe an wie in Fig. 29 d. 

Der Kahlſchlagbetrieb mit darauffolgender künſtlicher Verjüngung 
gewährt den jungen Pflanzen von Anfang an volles Licht, volle Ein— 
wirkung der Temperatur- und Feuchtigkeitsextreme; das Holz iſt deshalb 
von Jugend an ſchon breitringig gewachſen; Ringe mit ſchmalem Spätholz 
wechſeln mit ſolchen, in denen das harte Spätholz überwiegt; erſt in 
höherem Alter wird das Material wiederum gleichmäßig und engringig. 
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Der Kahlſchlag liefert ſomit das grobfaſerigſte Material. 
(Fig. 29 c.) 

Wird ein Baum in höherem Alter freigeſtellt (in Fig. 29 d ein 
80 jähriger Baum des Kahlſchlagbetriebes), ſo erfolgt unter dem Einfluß 
des erhöhten Licht-, Wärme- und Nahrungsgenuſſes eine Verbreiterung 
der Jahresringe, die allmählich wiederum . Auch dieſes Holz iſt 
wiederum grobfaſerig. 


Fig. 294. Holzgefüge eines im Kahlſchlagbetriebe erwachſenen Baumes. 


Der Nachteil, den das im Freiſtande erwachſene Holz in ſeinem Ge— 
fügekbeſitzt, wird reichlich aufgewogen durch den Umſtand, daß im Frei— 
ſtande während der erſten Zeit des Baumlebens bedeutend größere Holz— 
maſſen erzeugt werden als an den unter natürlicher Verjüngung ſtehenden 
Individuen. 

Zweifellos iſt, daß in höherem Alter nicht der dichte Schluß, ſondern 
der aufgelockerte des Plenter- oder Urwaldes (der im Gegenſatz zur Vor— 
ſtellung der meiſten Menſchen nicht den dichteſten, ſondern den lichteſten 
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Fig. 294. Holzgefüge eines Baumes, der in der Jugend und im höheren Alter frei geſtanden hatte 
und deshalb ein breitringiges Holz erzeugte. 


Schluß und deshalb das meiſte Unterholz aufweiſt) in derſelben Zeit die 
größten Holzmaſſen erzeugt; freilich liegt dieſer Lebensabſchnitt des Baumes 
meiſt außerhalb der feſtgeſetzten Umtriebszeit, weil die im Schluſſe er— 
wachſenen Individuen wegen Zuwachsabnahme und Krankheitszunahme 
(Rotfäule) früher genutzt werden müſſen. Auch die Bodenverhältniſſe 
müſſen das Gefüge beeinfluſſen in dem Sinne, daß der beſſere Boden 
breitere und ungleichbreite Jahresringe erzeugt, ſomit ein grobfaſeriges Holz 
bedingt. Die geringſten Böden oder einſeitig ungünſtig konſtituierte Böden, 
wie Sandböden, Moorböden, haben zwar langſames Wachstum, aber auch 
feinfaſeriges Holz im Gefolge. 

Je luftfeuchter und kühler das Klima (injulares nordiſches und 
alpines Klima), deſto langſamer wächſt der Baum, deſto gleichmäßiger und 
feiner das Holzgefüge. Das norwegiſche, ſchwediſche und nordruſſiſche Holz 
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iſt wegen ſeiner Feinfaſerigkeit ebenſo berühmt, wie das aus der kühleren 
Region der Berge ſtammende Reſonanzholz das Ideal von Feinfaſerigkeit 
bildet. Störungen in der Feinfaſerigkeit durch Aſte, durch gedrehten 
Faſerverlauf u. ſ. w. gehören in den Abſchnitt über die Fehler des Holzes. 


Spaltbarkeit. 


Die Eigenſchaft des Holzes, durch ein keilartig wirkendes Inſtrument 
ſich mehr oder weniger leicht in Teile zerlegen zu laſſen, wobei die 
Trennungsfläche dem Keile voraneilt, wird in erſter Linie von der Richtung 
der Kraftwirkung beſtimmt. Die Spaltbarkeit iſt am größten, wenn 
die ſpaltende Kraft, z. B. die Axt, parallel dem Faſerverlaufe in der Spiegel— 
fläche wirkt und zu dieſem Ende an der Hirnfläche einſetzt; etwas geringer 
ſpaltbar iſt das Holz, wenn die Art die Tangentialfläche angreift; aber— 
mals geringer verhält ſich die Spaltbarkeit, wenn eine Trennung des Holzes 
in der Tangente, d. h. zwiſchen den Jahresringen, vor ſich gehen ſoll; dabei 
iſt die Spaltung bei Angriff an der Radialfläche weniger leicht als bei Angriff 
an der Hirnfläche. Gar nicht ſpaltbar iſt das Holz, wenn die ſpaltende 
Kraft ſenkrecht auf den Faſerverlauf auftrifft; dabei iſt es gleichgültig, ob 
dies von der Radial- oder der Tangentialfläche aus geſchieht. Das Ein— 
dringen eines Inſtrumentes wäre nur möglich, wenn dasſelbe die Holzfaſern 
quer durchſchneiden würde, was durch Zuſammenpreſſen der Holzfaſern 
noch erſchwert wird. 

Entſcheidend für die Spaltbarkeit eines Holzes iſt ſodann die Fein— 
faſerigkeit, der gerade, ungeſtörte Faſerverlauf; alle Momente, 
welche die Feinfaſerigkeit begünſtigen oder ſchmälern, beeinfluſſen auch die 
Spaltbarkeit in günſtigem oder alen den Sinne. Gedrehtes Material, 
wie es im ganzen Stamme zuweilen, regelmäßig im Wurzelhalſe, in der 
Umgebung des Aſtanſatzes auftritt, beeinträchtigt die Spaltbarkeit, die ganz 
aufgehoben wird, wenn die Faſern innerhalb eines Jahresringes in 
wechſelnder Drehung verlaufen, wie das Guajacum- oder Kegelkugelholz. 

Große, d. i. hohe, oder eine große Zahl feiner Markſtrahlen erhöhen 
die Spaltbarkeit in der Radialebene. 

Feuchtigkeit lockert die Holzwandung auf, wodurch ſie leichter 
teilbar, aber auch zäher wird. Bei den harten Yaubholzarten überwiegt in 
der Wirkung der Auflockerung die Erhöhung der Teilbarkeit gegenüber der 
Zähigkeit; ſie ſind im feuchten Zuſtande leichter zu ſpalten als im trockenen, 
in welchem ſie härter ſind; friſch gefällte Eichen werden im Speſſart der 
Länge nach aufgeſpalten, um ſie auf ihren Geſundheitszuſtand zu prüfen. 
Umgekehrt verhalten ſich die Weichhölzer, deren Zähigkeit durch die Feuchtig— 
keit mehr zunimmt als die Teilbarkeit; ſie ſind daher im trockenen Zuſtande 
leichter ſpaltbar. 

Bei gleicher Feuchtigkeit erhöht die höhere Temperatur den 
Spaltbarkeitsgrad; iſt aber damit eine Austrocknung verbunden, ſo gilt 
das bei der Feuchtigkeit Geſagte. Sinkt die Temperatur unter 0“, ſo daß 
ein Gefrieren des waſſerhaltigen Holzes eintritt, ſo wird die Spalt— 
barkeit ſofort außerordentlich beeinträchtigt; das gefrorene Splintholz bricht 
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mit muſcheligen Flächen aus wie ein Eisblock, dem das 
gefrorene Holz in ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften am nächſten kommt; 
darin liegt ein klarer Beweis, daß das Waſſer beim Gefrieren des Holzes 
nicht aus der Wandung austritt, denn ſonſt müßten die 
Splintſtücke der Weichhölzer, beſonders der Nadelhölzer, durch das Ge— 
frieren leichter ſpaltbar werden, als ſie es vor dem Gefrieren ſind. 
Wie das Waſſer, wenn es in der Wandung gefriert, die Spaltbarkeit des 
Holzes beeinträchtigt, ſo müſſen ſich auch andere Stoffe, die an die Stelle 
des Waſſers in der Holzwandung ſich einlagern, verhalten. 

Die Spaltbarkeit mindern deshalb alle Farbſtoffe, die im Kerne 
vieler Holzarten auftreten und deshalb auch „Kernſtoffe“ genannt werden; 
das Harz ſchädigt gleichfalls die S ee im extremen Falle, nach 
Eintritt der Verkienung und nach Verhärtung der Harzmaſſen, fehlt dem 
Holze die Spaltbarkeit faſt ganz; es verhält ſich wie gefrorenes Holz, mit 
dem es in der Tat am beſten verglichen werden kann. 

Das höhere ſpezifiſche Gewicht iſt der leichteren Spaltbarkeit ent— 
gegen; alle ſchweren und damit harten Hölzer ſind ſchwieriger ſpaltbar als 
die leichten; dies gilt auch vom Holze ein und desſelben Baumes, indem 
Aſtholz trotz geraden Faſerverlaufes ſchwieriger geſpalten wird als Schaft— 
holz; Wurzelholz ſpaltet trotz der Leichtigkeit ſchwierig, weil es ſtets un— 
regelmäßigen Faſerverlauf beſitzt. 

Geſundheit iſt die für die Spaltbarkeit eines Holzes notwendige 
Vorausſetzung. Kranke Holzfaſer iſt je nach der Zerſetzungsform bald zähe, 
bald brüchig; in beiden Eigenſchaften liegt eine Minderung der Spalt— 
barkeit; ſchließlich wird das Holz durch die Einwirkung der zerſtörenden 
Organismen in eine homogene Maſſe umgewandelt, die ſich nicht mehr ſpalten, 
ſondern nur noch zerſchneiden läßt. 

Als Anhaltspunkt für die Spaltbarkeit des Holzes im ſtehenden 
Baume gelten: Aſtreinheit, feine Rindenbildung, gerade aufſteigende 
Borkenriſſe; frevelhafterweiſe wird die Spaltbarkeit feſtgeſtellt, indem aus 
dem Holze ein Span herausgehauen und direkt unterſucht wird. 

Wie ſehr endlich die Spaltbarkeit von der Holzart abhängt, zeigt 
folgende Skala: 

Vollkommen ſpaltbar: Bambus, Rotang oder ſpaniſches Rohr 
(von einer Kletterpalme Calamus abſtammend); dieſe laſſen ſich in feine 
Fäden zerteilen; 

ſehr leicht ſpaltbar: Fichte, Tanne, Weidenrute; 

leicht ſpaltbar: Weymouthsföhre, gew. Föhre, Eiche, Eſche, Buche, 
Erle, Lärche, Zirbe, Eibe, Nußbaum, Edelkaſtanie; 

ſchwer ſpaltbar: Zwetſchen- und Kirſchbaum, Ulme, Birn- und 
Apfelbaum, Pappel, Linde, Roßkaſtanie, Ahorn, Birke, Mahagoni, Teak, 
Platane; 

ſehr ſchwer ſpaltbar: Robinie, Cornus mas, Schwarzföhre, Buchs, 
Ebenholz, Paliſander; 

gar nicht ſpaltbar: Kegelkugelholz (Guajacum) und Palmhölzer. 
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3. Feſtigkeit. 


Je nach dem Angriffspunkte und der Richtung der Kraft, welche eine 
Formveränderung an einem Stabe oder Balken hervorzubringen ſtrebt, unter— 
ſcheidet man verſchiedene Arten von Feſtigkeiten, nämlich: Die Zug- oder 
Strickfeſtigkeit, das iſt der Widerſtand eines Stabes gegen eine Kraft, 
welche ihn ſeiner Länge h auseinanderzuziehen ſucht. Die Kraft, welche 
einen Stab von 1 mm Querſchnitt und 1 m Länge auseinanderzureißen 
vermag, heißt der Zug-Fe ſtigkeits koͤffizient, während jene Kraft, 
welche den gleichen Stab auf ſeine doppelte Länge ausdehnen würde, wenn 
dies innerhalb der Elaſtizitätsgrenze des Stabes möglich wäre, Zugfeſtigkeits— 
oder kurz Zugmodul genannt wird. In den Arbeiten über die Feſtigkeit 
des Holzes wird bald der Koöffizient, bald der Modul angegeben, in neuerer 
Zeit in Kilogramm pro Quadratzentimeter (Atmoſphären). 

Koöffizient und Modul werden analog beſtimmt, wenn die Kraft den 
Holzſtab nicht der Länge nach auszudehnen, ſondern ihn zuſammenzudrücken 
ſtrebt, die Säulen⸗ oder Druckfeſtigkeit. Drehungs- oder 
Torſionsfeſtigkeit iſt der Widerſtand des Stabes gegen zwei einander 
entgegengeſetzt wirkende Kräfte, welche an den beiden Enden des Stabes 
angreifen und denſelben um ſeine Achſe zu drehen ſuchen. Scherungs— 
feſtigkeit iſt der Widerſtand gegen zwei Kräfte, welche den Stab ſenkrecht 
auf ſeine Achſe abzukneipen ſuchen. DTragfeitigfeit, Biegungs— 
Beugungsfeſtigkeit, Tragkraft, die wichtigſte der genannten Feſtig⸗ 
keiten, auch kurzweg Elaſtizität genannt, iſt der Widerſtand des Stabes 
gegen eine Kraft, die ihn ſenkrecht auf den Faſerverlauf oder auf die Achſe 
abzubrechen ſtrebt. Solange die von der Kraft hervorgerufene Form— 
veränderung nach Aufhebung der Kraftwirkung wiederum ganz ausgeglichen 
wird, iſt der Stab vollkommen elaſtiſch; bleibt aber nach Hinwegnahme der 
belaſtenden Kraft eine Formveränderung zurück, ſo iſt die Grenze der voll— 
kommenen Elaſtizität überſchritten. Der Elaſtizitätskoéffizient bezeichnet die 
Veränderung des Stabes bis zur EClaſtizitätsgrenze, während der Bruchmodul 
jene Kraft in Kilogramm angibt, bei der nach Überſchreitung der voll— 
kommenen Elaſtizitätsgrenze Bruch eintritt. 

Unterſuchungen über die Feſtigkeiten des Holzes reichen bis ins vorige 
Jahrhundert zurück; insbeſondere war es Duhamel du Monceau, welcher 
verſuchte, Beziehungen zwiſchen dem ſehr leicht zu ermittelnden ſpezifiſchen 
Gewichte und den ſchwieriger feſtzuſtellenden Feſtigkeiten des Holzes auf— 
zufinden; Duhamel betrachtet das ſpezifiſche Gewicht als Maßſtab für die 
Feſtigteiten des Holzes; ſeinem Satz iſt König und a Mehrzahl der 
Forſcher der neueren Zeit über dieſen Gegenſtand gefolgt. Beſonders haben 
Hartig!) und ſeine Schüler die Bedeutung des ſpezifiſchen Gewichtes über⸗ 
trieben, indem ſie direkt ſchwer — gut, leicht — ſchlecht ſetzten und ſagten: 
das ſchwere Fichtenholz iſt immer beſſer als das leichte; ſie vergaßen, daß 


) R. Hartig, Unterſuchungen über die Entſtehung und Eigenſchaften des Eiſen— 


holzes. Forſtl. nat. Zeitung 1893, 1894. Über die Verſchiedenheiten in der Qualität 
und im anatomiſchen Bau des Fichtenholzes. Ebenda 1892. 
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das koſtbarſte, vorzüglichſte Fichtenholz, das Reſonanzholz, gerade das 
leichteſte Fichtenſchaftholz iſt. Dr. Omeis bearbeitete nach Hartigs Methode, 
aus dem anatomiſchen Befunde die Qualitätsverſchiedenheiten (unterſucht 
wurde nur das Gewicht) erklären zu wollen, die Föhre, Dr. Eichhorn die 
Roteiche, Dr. Bertog die Tanne, Dr. Schneider die Eſche. Bezüglich der 
wichtigſten Arbeiten, durch welche die Feſtigkeiten durch direkte Verſuche in 
dieſer Richtung ermittelt wurden, ſei auf die unten angeführten Zitate!) 
verwieſen. 

Nach den Unterſuchungen Tetmajers, die vorbildlich für die nach— 
folgenden Verſuchsleiter geworden ſind, ergibt ſich in Tonnen = 20 2 pro 
Quadratzentimeter Querſchnitt von 0,5 m langen Stäben: 

Druckfeſtigkeitsmodul: Tanne 100,2, ſpez. lufttr. Gewicht: 46 


Eiche 102,7, 5 R £ 76 
Fichte 110,9, „ 5 x 47 
Lärche 114,4, 2 1 5 60 
Föhre 118,8, 5 8 5 52 
Buche 168,5, 1 = 72 
Grenzmodul (Tragkraft 
a. d. Elaſtizitätsgrenze): Föhre 0,188, 7 5 5 52 
Lärche 0,206, 0 2 60 
Fichte 0,210, A 5 47 
Eiche 0,217, 5 E 2 76 
Tanne 0,224, 2 5 7 46 
Buche 0,240, R e A 12 


Nach den Unterſuchungen Tetmajers kann man nicht behaupten, daß 
Druckfeſtigkeit und Tragkraft parallel gehen. Die meiſten der unten 
zitierten Beobachter haben die Tragkraft direkt nicht ermittelt, ſondern ſich 
mit der Vorausſetzung begnügt, daß Druck- und Tragfeſtigkeit parallel 
gingen. 

Hinſichtlich des ſpezifiſchen Gewichtes gehen ſie von dem Satze aus, 
daß innerhalb einer Art dem höheren ſpezifiſchen Gewichte auch die größere 
Feſtigkeit entſpräche, ſo daß alſo von zwei Fichtenſtäben der ſchwerere auch 
das druck- und tragfeſtere Holz aufweiſe. Eingehender ſpricht ſich Schwappach 
über die Beziehungen zwiſchen ſpezifiſchem Gewichte und Druckfeſtigkeit aus, 
indem er ſagt: Die Druckfeſtigkeit hängt ab: 


) Dr. Nördlinger, Die Federkraft (Elaſtizität) der Hölzer. Zentralbl. f. d. gei. 
Forſtweſen 1881, 1887-1889. — Dr. Bauſchinger, Unterſuchungen über die 
Elaſtizität und Feſtigkeit verſchiedener Nadelhölzer. München 1883, 1887. — 
Dr. Schwappach, Unterſuchungen über Raumgewicht und Druckfeſtigkeit des Holzes 
wichtiger Waldbäume, 1897, 1898 (Druckfeſtigkeitsunterſuchungen von Rudeloff). — 
Dr. Bühler, Unterſuchungen über die Qualität des im lichten und geſchloſſenen 
Stand erwachſenen Tannen- und Fichtenholzes. Schweiz. Zeitſchrift 1889. — 
Dr. Landolt, Prüfung der Feſtigkeit und Elaſtizität der Bauhölzer, Schweiz. Zeit— 
ſchrift 1884. — Hadeck und Yanka, Unterſuchungen über die Elaſtizität und Feſtig— 
keit der öſterreich. Bauhölzer. I. Fichte Südtirols. Mitt. a. d. forſtl. Verſuchsw. 
1900. — Tetmajer, Methoden und Reſultate der Prüfung der ſchweizeriſchen Bau— 
hölzer. 1883, 1896. — Fernow und Roth haben in verſchiedenen Schriften über 
Gewichts- und Feſtigkeitsunterſuchungen an amerikaniſchen Holzarten berichtet. 
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a) Vom Stammteile; das unterſte Holz iſt das feſteſte, in der 
Regel auch das ſchwerſte; in der Krone des Baumes iſt bald Gewicht, bald 
Druckfeſtigkeit größer. Die ſogenannte harte und ſchwere Seite der 
Nadelhölzer beſitzt geringere Druckfeſtigkeit als die ſogenannte 
weiche Seite; nach Föppels!) Unterſuchungen iſt auch das Holz der Aſt— 
oberſeite druck- und tragfeſter als das ſogenannte Rotholz der Aſtunterſeite, 
alſo das leichtere Holz elaſtiſch-feſter als das ſchwere! 

b) Vom Alter. Altes Holz iſt druckfeſter als jüngeres (nach den 
früheren Angaben iſt altes Holz leichter als jüngeres); bei der Föhre nimmt 
das Gewicht vom 60. Jahre an ab, die Druckfeſtigkeit aber noch zu. 

e) Vom Wuchsgebiete, indem von einem Optimum hinweg die 
Druckfeſtigkeit abnehme; bezüglich des Optimums und ihres Einfluſſes auf 
das ſpezifiſche Gewicht ſiehe unſere frühere Darſtellung bei Betrachtung der 
Schwere des Holzes. . 

d) Vom Boden, indem der beſſere Boden druckfeſteres Holz erzeugt 
als der geringere Boden; daß der beſſere Boden durchaus nicht immer das 
ſchwerere Holz erzeugt, iſt bereits bei der Schwere erörtert. 

e) Vom Feuchtigkeitsgehalte des Holzes; ſchon 1% Schwan— 
kung im Waſſergehalte bedingt Differenzen bis zu 8% in der Druckfeſtigkeit. 

Mit Rückſicht auf dieſe Ausnahmen im Verhältniſſe zwiſchen ſpezi⸗ 
fiſchem Gewichte und Druckfeſtigkeit äußert ſich Schwappach, daß das ſpezi— 
fiſche Gewicht allein kein genügender Maßſtab ſei; erſt im 
Anhalt an Alter, Wuchsgebiet, Erziehungsweiſe, ſowie nach Feſtſtellung des 
Feuchtigkeitsgehaltes könnte man alſo aus dem ſpez 1 Gewichte einen 
Schluß auf die Druckfeſtigkeit des Holzes wagen. Das heißt: zur Vermeidung 
eines Fehlers ſind weitere Unterſuchungen mit neuen, 920 größeren Fehler— 
quellen vorzunehmen. Tetmajer hat darauf hingewieſen, daß im ſpezifiſchen 
Gewichte das Verhältnis, in dem Celluloſe, Lignin, Gummi u. ſ. w. in der 
Holzwandung gemiſcht ſind, nicht zum Ausdruck komme, daß es keinen Auf— 
er gebe über die Verkittung dieſer Beſtandteile und der Zellen unter ſich 
(Kohärenz). Tetmajer bezeichnet die Deformationsarbeit, die bei Feſtigkeits— 
proben mit der Verſchiebung der Teilchen zu leiſten iſt, als einen ſehr wich— 
tigen Faktor bei Beurteilung der Druckfeſtigkeit; das ſpezifiſche Gewicht bietet 
hierfür keinen Anhalt. Angeſichts dieſer Reſultate bleiben wir bei unſerem 
Ausſpruche, daß ein Schluß vom ſpezifiſchen Gewichte auf die e des 
Holzes im Werte gleich iſt einer Prognoſe auf die kommende Witterung, 

wenn kein anderer Faktor als der Barometerſtand bekannt iſt; wir müſſen 
deshalb auch nach wie vor als das obe r ſte Su der forſtlichen Wuß- 
holzwirtſchaft die Aufzucht aſtreiner, geradſchaftiger, voll— 
holziger Stämme in möglichſt ah Zeit voranſtellen; ob bei 
Befolgung dieſes Prinzipes das Holz ſchwerer oder leichter wird, iſt neben— 
ſächlich. 

Die Tragfeſtigkeit eines Balkens hängt ab von der Unter— 
ſtützungsweiſe des Balkens und dem Angriffspunkte der 
Kraft, indem ein Balken, der an einem Ende befeſtigt, am anderen Ende 
belaſtet iſt, nur / der Tragkraft beſitzt, die demſelben Balken zukommt, 


) R. Hartig, Holzunterſuchungen. Altes und Neues. Berlin 1901. 
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wenn er auf beiden Enden unterſtützt und in ſeiner Mitte belaſtet wird. 
Bleibt nach der Belaſtung eine Formänderung zurück, ſo iſt die Elaſtizitäts— 
grenze überſchritten worden; man nimmt an, daß dieſe Grenze auf dem 
halben Wege zur Bruchgrenze liegt; ein Balken, der bei 8000 kg bricht, 
hat ſeine Elaſtizitätsgrenze bei 4000 kg; in der Praxis bleibt man ſelbſt 
hinter der Elaſtizitätsgrenze noch erheblich zurück, zumal da nach den Unter— 
ſuchungen von Haupt und Thurſton der Weg bis zur Elaſtizitätsgrenze 
merklich abgekürzt wird, wenn die Belaſtung eine dauernde iſt. 

Ein weiteres, wichtiges Moment in der Tragkraft iſt die Qu er— 
ſchnittsform des Balkens und der Verlauf der Jahresringe 
mit Bezug auf die Unterlage. Die Tragfeſtigkeit iſt am größten, 


2 e 


Fig. 30a, b, e, d, &. Verhältnis der Tragkräfte verſchieden geformter, aber inhaltsgleicher Balken. 


wenn der Querſchnitt ein Rechteck im Verhältnis der Seiten von 1: 0,7 dar— 
ſtellt und der Balken mit einer ſchmalen Seite („auf der hohen Kante“) auf 
der Unterlage aufliegt; dabei zeigt ein derartiger Balken das Maximum an 
Tragkraft, wenn der Jahresringverlauf annähernd ſenkrecht auf die Unterlage 
auftrifft (Fig. 30 4). 

Wird derſelbe Balken jedoch auf ſeine niedere Kante oder eine der 
Breitſeiten gelegt, ſo ſinkt ſeine Tragkraft, wenn der vorigen Lage die 
Tragkraft 100 zukommt, auf 60 (Fig. 30 6c). Ein Balken mit quadratiſchem 
Querſchnitte, aber gleichem Kubikinhalte erhält Tragkraft 75, wenn die 
Jahresringe annähernd auf der Unterlage ſenkrecht ſtehen (Fig. 30 5), da— 
gegen ca. 65, wenn die Jahresringe mit der Unterlage parallel laufen; ein 
rechteckiger Balken mit der Markröhre des Stammes in ſeiner Mitte, auf 
die hohe Kante geſtellt, zeigt Tragkraft 90, ein ſolcher mit quadratiſchem 
Querſchnitte die Tragkraft 70 ). 

Auch die Art der Gewinnung eines Stabes aus dem Stammſtücke iſt 
durchaus nicht gleichgültig für die Feſtigkeit des Stabes; ſoll einem Holz— 


) Nach einer anderen Mitteilung wäre 5 = 84, c = 70. 
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ſtücke beſonders große Tragkraft zukommen, wie Radſpeichen, Leiterſproſſen, 
ſo wird dasſelbe aus dem Stamme durch Spaltung gewonnen, da beim 
Herausſchneiden oder Heraushacken zahlreiche Faſern zerſchnitten werden, 
während beim Spalten ſämtliche Faſern (Zellgruppen) in ihrer Geſamtlänge 
unverletzt bleiben. Auch das Gefüge, insbeſondere die Gleich— 
mäßigkeit im Aufbau der Jahresringe, geradliniger Faſerverlauf 
bedingen eine hohe Tragkraft; Störungen hierin, wie ſie insbeſondere durch 
eingewachſene Aſte hervorgerufen werden, vermindern die Tragfeſtigkeit an 
dem betreffenden Querſchnitte außerordentlich (gefährliche Querſchnittſtelle 
des Balkens). 

Wenn es richtig iſt, daß die Elaſtizität vorzugsweiſe dem Lignin— 
gehalte der Zellwände zugeſchrieben werden muß, dann muß auch der 
größere Licht- und Wärmegenuß, der dem Baume während ſeines 
Lebens zu teil wurde, von günſtigem Einfluſſe auf die Tragfeſtigkeit dieſes 
Baumes ſein; denn nach den Unterſuchungen von Dr. Cieslar erhöht ſich 
mit dem Lichtgenuſſe der Anteil der Holzwandung am Lignin; umgekehrt 
würde das im Beſtandesſchluß, insbeſondere an unterdrückten Individuen, ſich 
anlegende Holz zwar zäher, aber weniger elaſtiſch und tragkräftig ſein. 
Damit ſtimmen auch die Erfahrungen in der Praxis überein, welche den 
in lichten Bauernwaldungen erwachſenen Fichtenſtangen (wegen Flechtenanſatzes 
„weiße Stangen“ genannt) den „roten“ Stangen der Durchforſtungen ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände gegenüber bei Verwendung zu Hopfenitangen eine höhere 
Dauer und Claſtizität zuſchreibt. Auch die Meinung der Praxis, daß das Holz 
auf Bergen elaſtiſcher ſei als jenes in Tälern, enthält wohl ein Korn Wahrheit. 

Der Harzgehalt hat nur einen geringfügigen, die Tragkraft er— 
niedrigenden Einfluß; man muß dies ſchließen aus dem extremen Falle der 
Verkienung des Holzes; denn derartiges Holz iſt ſpröde und von geringer 
Tragkraft. 

Erhöhte Temperatur bedingt nicht bloß durch die dadurch ſich 
ergebende Austrocknung des Holzes größere Tragfeſtigkeit, ſondern erhöht 
an und für ſich dieſe; Temperaturen unter Null ſchwächen die Tragkraft 
in bemerkenswerter Weiſe; gefriert feuchtes Holz, ſo wird es ſpröde und 
nähert ſich in ſeinem Tragverhalten dem Eiſe; würde beim Gefrieren des 
Holzes Waſſer aus der Wandung austreten, wie allgemein angenommen 
wird, ſo müßte die dadurch trockener werdende Holzmaſſe elaſtiſcher werden, 
was jedoch nicht der Fall iſt. 

Daß Feuchtigkeit alle Feſtigkeiten im Holze ſchwächt, wurde bereits 
erwähnt und haben beſonders die Verſuche von Schwappach-Rudeloff gezeigt. 

Auch der Fällungszeit hat man eine Einwirkung auf die Feſtig— 
keit, ſpeziell die Tragkraft, zugeſchrieben; das im Dezember gefällte Material 
ſoll am beſten hierin ſein; wer mit ſolchen Unterſuchungen ſich befaßt und 
die Fehlerquellen kennt, kann der Praxis nur raten, ſolchen Ergebniſſen 
gegenüber ablehnend ſich zu verhalten. 

Jegliche Krankheit der Holzfaſer ſchädigt ſofort die Feſtigkeiten 
des Holzes in ganz beträchtlicher Weiſe. 

Soll eine Reihenfolge gegeben werden, in welcher die wichtigſten Holz— 
arten nach ihrer Elaſtizität im allgemeinen angeordnet werden ſollen, ſo iſt 
dieſelbe kaum einwandfrei, wie teilweiſe aus den Angaben über Druck— 
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feſtigkeit und Tragkraft entnommen werden mag und teilweiſe ſich daraus er- 
gibt, daß die Elaſtizität je nach Individuen eine ſehr wechſelnde 
Größe iſt; ſelbſt unmittelbar nebeneinanderſtehende Stämme derſelben Art 
zeigen die größten Verſchiedenheiten in ihren Feſtigkeitsverhältniſſen. Wie 
außerordentlich ſchwankend die Feſtigkeitsverhältniſſe auch noch nach Boden, 
Klima, Erziehung u. ſ. w. ſich geſtalten, ergibt ſich aus den ſehr weit aus— 
einandergehenden Urteilen der Praxis. Bald wird die Eiche, bald die 
Eſche als das am meiſten elaſtiſche Material bezeichnet; direkte Feſtigkeits— 
proben ſtellen die Nadelhölzer vor die Laubhölzer; das jo leicht dem Schnee— 
bruche unterliegende Föhrenholz gerät dabei an die Spitze der elaſtiſchſten 
Hölzer; die Verſuche weiſen der Buche eine ziemliche Tragkraft zu, während 
die Praxis Buche, Birke-und Erle zu den Hölzern mit ge⸗ 
ringſter Tragkraft aber großer Druckfeſtigkeit rechnet; zweifellos dürfte 
jein, daß einige fremde Holzarten unſere einheimiſchen an Elaſtizität über— 
treffen, jo z. B. das Holz von Carya alba (Hickory), Teak, Lanzenholz 
(Quatteria) und insbeſondere Bambus. 


4. Zähigkeit und Biegſamkeit. 


Man nennt ein Holz zähe oder biegſam, ſobald es über die Grenze 
der vollkommenen Elaſtizität hinaus noch weiter gebogen werden kann, alſo 
eine dauernde Formveränderung erträgt, ohne zu brechen; je größer der 
Spielraum zwiſchen Elaſtizitäts- und Bruchgrenze, um jo zäher iſt das 
Material; ſchon bei den vorhin erwähnten Feſtigkeiten ſpielt die Zähigkeit 
eine wichtige Rolle. Die Praxis nennt ein Holz mit geringer Biegſamkeit 
ein ſprödes, brauſches, brüchiges Holz. Die Zähigkeit hängt ab zunächſt 
vom ſpezifiſchem Gewichte innerhalb der Art wie auch innerhalb des 
Baumes ſelbſt; ſchweres iſt weniger zähe als leichtes. Die Aſte 
ſind weniger zähe als der Schaft, dieſer weniger als die Wurzeln, deren 
dünnſte Haende als Bindematerial Verwendung finden; zäher als die 
dünnſten 2 Wurzeln ſind nur die Rhizomorphenſtränge des Agaricus melleus; 
im allgemeinen ſind deshalb auch die weichen Laubhölzer viel zäher als die 
harten; andererſeits iſt das Holz von Carya alba viel zäher als das 
brüchige und leichtere Holz von Carya amara. 

Weſentlich gefördert wird die Zähigkeit durch die Raſchwüchſigkeit, 
indem Stockausſchläge, wie Weidenruten, Birken-, Eſchen-, Eichen-, 
Ulmen-, Haſelnuß-Lohden, ein außerordentlich zaͤhes Material liefern. 

Wenn Lignin in der Holzwandung vorzugsweiſe die Sprödigkeit und 
Tragkraft bedingt, ſo fällt der Celluloſe die Eigenſchaft der Zähigkeit 
und Geſchmeidigkeit der Holzſubſtanz zu; je geringer ſomit der Lichtgenuß, 
bei dem das Material gebildet wird, um ſo zäher wird dasſelbe; bei den 
äußerſt zähen Stockausſchlägen haben wir eine Bildung zunächſt aus den 
Reſerveſtoffen von Stock und Wurzeln, ſomit unter geringſter Beteiligung 
des Lichts vor uns; die Durchforſtungshölzer ſind aus dieſem Grunde zäher 
und biegſamer, aber nicht elaſtiſcher als die im vollen Lichte erwachſenen 
Stangen, die ligninreicher ſind. 

Feuchtigkeit erhöht bei Laub- und Nadelhölzern ſehr weſentlich die 
Zähigkeit; im friſch gefällten Baume iſt deshalb der Splint zäher als der 
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Kern; harte Hölzer jedoch ſind im feuchten Zuſtande zwar auch etwas zäher 
als im trockenen, es erhöht ſich aber bei ihnen die Auflockerung der Wandung 
durch die Feuchtigkeit in raſcherem Verhältniſſe, als die Zähigkeit ſteigt. 

Wärme ſteigert ebenfalls die Zähigkeit, wenn dabei Sorge getragen 
iſt, daß mit der Temperaturerhöhung keine Verdunſtung Hand in Hand 
geht; Wärme und Feuchtigkeit zuſammen geben dem Holze eine außerordent— 
liche Zähigkeit, ſo daß Holgjtäbe und Bretter ſich biegen laſſen, als wären 
ſie eine homogene Maſſe !) (Thonetſche Möbel, Treppenwangen, flau-buchtige 
Bretter zu verſchiedenen Zwecken, wie Schiffen, Muſikinſtrumenten, Bähen 
des Holzes u. ſ. w.). Gefrorenes Holz iſt ſpröde und brüchig. 

Tritt Harz an die Stelle von Waſſer, ſo nimmt die Zähigkeit ab; 
verkientes Holz nähert ſich dem Verhalten des Hartharzes; es wird immer 
ſpröder, je länger das Harz in der Wandung verbleibt. 

Auch der Farbſtoff des Kernes wirkt erniedrigend auf die Zähigkeit 
ein. Daß die Zähigkeit auch nach Holzarten große Verſchiedenheiten 
zeigt, ergibt ſich aus der Reihenfolge, in der die Praxis die Hölzer ordnet; 
auch hier beſtehen große Differenzen. So ſtellt Pfeil obenan die Ulme mit 
100; dann kommen Hainbuche mit 80, Lärche mit 80, Föhre und Fichte 
mit 75, Eiche mit 77. Zäher als die genannten ſind Hickory und Eſche; 
andere ſtellen an die Spitze der zäheſten Hölzer Birke, Eſche, Weide, Pappel, 
Korkulme, Hickory, Pirus-Arten, Stockausſchläge verſchiedener Laubhölzer, 
unterdrückte Fichtenſtangen, während das Holz von Acer dasycarpum und 
Robinie als ſehr ſpröde gilt. 


5. Dauer. 


Man verſteht unter Dauer den Zeitraum, während deſſen das Holz 
ſich in unverdorbenem Zuſtande erhält. Schon aus der Benutzung und Auf— 
bewahrungsweiſe des Holzes ergibt ſich, daß die Dauer ein und desſelben 
Holzes außerordentlich verſchieden ſein kann. So hat z. B. Buchenholz, 
zu Gegenſtänden verarbeitet, die in unſeren Wohnräumen aufbewahrt 
werden, eine mehrhundertjährige Dauer; dasſelbe Holz, den Einwirkungen 
der Bodenfeuchtigkeit preisgegeben, zerfällt ſchon in 3 bis 5 Jahren, 
während es wiederum bei Verwendung unter Waſſer jahrzehntelang ſich 
erhält. Im allgemeinen ſpricht man von der Dauer des Holzes dann, 
wenn ſeine Gebrauchsfähigkeit bei Verwendung auf oder teilweiſe im Boden, 
wie bei Pfoſten, Eiſenbahnſchwellen, in Frage kommt. 

Je nach den Faktoren, die an der Zerſtörung des Holzes ſich beteiligen, 
unterſcheidet man verſchiedene Arten der Zerſtörung. 

Vergrauung nennt man die allmähliche Auflöſung bezw. Abſplitterung 
des Holzes, das über der Erde verwendet, aber voll den Einwirkungen der 
Luft (Sauerſtoff, Kohlenſäure, Wind), dem Regen, Schnee, Hagel, den 
Schwankungen in der Temperatur, der Sonne, mit einem Worte den 
Atmoſphärilien ausgeſetzt iſt. Die weißliche Farbe des friſchgefällten 
Holzes, z. B. an Zäunen, verſchwindet ſchon in kurzer Zeit, indem zunächſt 
der Gerbſtoff an der Holzoberfläche oxydiert, wodurch eine, wenn auch 

) Dr. W. Exner, Das Biegen des Holzes. Zentralbl. f. d. ge). Forſtw. 1876. 
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ganz geringfügige Erhöhung der Dauer eintritt; allmählich geht dann die 
Farbe über in einen grauen Ton, der bereits das Stadium der Ablöſung 
von Zellen an der Oberfläche des Holzes bedeutet. Es werden zuerſt die 
ſogenannten inkruſtierenden Subſtanzen ausgewaſchen, während eine an 
Celluloſe reichere Subſtanz zurückbleibt. Die iſolierten Zellen werden 
beſonders von Weſpenarten abgenagt und zum Aufbau ihrer Brutneſter 
verwendet. f 

Die Vergrauung zerſtört die weichen Hölzer früher als die harten; 
an ein und demſelben Holze wird das Frühholz raſcher aufgelockert als 
das Spätholz; die harten Hornäſte, verharzten Holzpartien widerſtehen am 
längſten. Von weſentlichem Einfluſſe iſt dabei das Klima, indem in dem 
feuchten Klima der Meeresküſte, des Gebirges die Zerſtörung durch Ver— 
grauung, z. B. der Schindeln, raſcher erfolgt als in dem trockneren Kon— 
tinentalklima. So rechnet man für Schindeln aus Weymouthskiefernholz 
an der atlantiſchen Küſte eine Dauer von 5 Jahren, in den trockenen 
Prärieſtaaten aber von 10 und mehr Jahren. Geglättete Flächen (gehobelte 
Bretter) halten ſich länger gegen Vergrauung als unebene Flächen. 

Die Vermoderung, das Verſticken, Stockigwerden des Holzes tritt 
ein, wenn es in konſtant hoher Luftfeuchtigkeit und unter ungenügendem 
Sauerſtoffzutritt ſich befindet. Das Holz in Gruben, Schächten, Schiffs— 
räumen, Kellern, im Innern hohler Bäume u. ſ. w. iſt dieſer Zerſtörung 
zumeiſt ausgeſetzt, wobei zum chemiſchen Zerfalle auch noch eine Zerſtörung 
durch Fadenpilze tritt; das Endprodukt iſt feuchter, pulverartiger, brauner 
Mulm. Nach unſeren Beobachtungen tritt in ſolchen Räumen Pilzbildung 
erſt dann auf, wenn die relative Feuchtigkeit der Luft den Betrag von 
70 % erreicht; unter dieſer Grenze vermodert das Holz ohne Pilzbeteiligung, 
ein Prozeß, der viel langſamer ſich entwickelt. 

Fäulnis iſt die Zerſtörung des Holzes, bei der ſtets Fadenpilze 
ſich beteiligen, wobei das Holz, dem Sauerſtoffe der Luft voll zugänglich, 
von Zeit zur Zeit der Benäſſung ausgeſetzt iſt. In ſolcher Lage befindet 
ſich alles Holz, das auf dem Boden (Bretter, Prügel, Pflaſter) oder ober— 
flächlich im Boden, wie Schwellenholz, verwendet iſt. Das Endprodukt iſt 
eine faulige, teils feuchte, teils naſſe, nach Humus oder Pilzen riechende, 
hell bis dunkelbraun gefärbte Subſtanz von teils faſerigem, teils krümeligem 
Bruche. Wo der Wechſel von Feuchtigkeit am größten iſt, wie unmittelbar 
an und in der Bodenoberfläche, iſt auch die Fäulnis am raſcheſten auf— 
tretend und fortſchreitend; an dieſer Stelle brechen deshalb auch eingerammte 
Pfähle, Pfoſten und Stangen zuerſt ab. 

Verſchleimung iſt die Zerſtörung des Holzes in fließendem Waſſer; 
es wird die Oberfläche des Holzes verſchleimt unter Beteiligung von 
Bakterien, beſonders Leptothrix; unter dieſer Zerſetzungsform kommt jedoch 
dem Holze eine ſehr lange Dauer zu. 

Abſcheuerung durch natürliche Agenzien geht in raſch fließenden 
Wäſſern, Gebirgsbächen und Flüſſen vor ſich, welche Sand und Kies mit 
ſich führen. Das ſtändige Anſchlagen der Sand- und Kieskörner bedingt 
ein ziemlich raſches Abſchleifen der Oberfläche des Holzes; ſtatt Waſſer 
kann auch Luft die bewegende Kraft ſein, welche Sandkörner gegen das 
Holz ſchleudert, wie beſonders an der Meeresküſte (Dünen) ein derartiges 
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Abſcheuern überall nachweisbar iſt. Von Brettern, ſelbſt Balken, die dem 
treibenden Sande ausgeſetzt ſind, widerſtehen am längſten die Hornäſte, 
die ſchließlich als ſpindelförmige, polierte Zapfen im Sande ſich finden. 

Vertorfung und Verkohlung iſt die Zerſtörung des Holzes 
in ſſtehendem Waſſer unter beſchränktem Sauerſtoffzutritt oder unter Erd— 
ſchichten. Das Holz, das ſeine Struktur zwar beibehält, verliert an Gewicht 
und Härte und geht in eine weiche, braune Maſſe, Torf, über; aus Torf 
entſteht dann Braun- und Steinkohle, wenn eine Überlagerung mit Sand 
und Tonſchichten hinzukommt. Eine ſolche natürliche Verkohlung tritt auch 
ein, wenn Waldungen durch vulkaniſche Ausbrüche verſchüttet werden; an— 
fänglich nimmt das Holz eine ſilbergraue Färbung an (hochwertiges „vor— 
weltliches“ Holz, Jindaihölzer der Japaner); ſpäter wird es braun, ver— 
liert ſeine Struktur und kann als homogener Körper ausgegraben und als 
Halbſchmuckholz verwendet werden (Umoregi der Japaner). 

Verſteinung ſteht der Zerſtörung des Holzes inſofern gegenüber, 
weil durch dieſelbe dem Holze eine unbemeſſene Dauer verliehen wird; da— 
gegen erleidet die Holzſtruktur eine mehr oder weniger weitgehende Zer— 
ſtörung. Als im Holze ſich einlagernde Mineralſalze ſind kohlenſaurer und 
kieſelſaurer Kalk zu erwähnen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei vielen Verwendungsarten des Holzes 
an einem Stücke zwei, ja drei verſchiedene Zerſtörungsformen auftreten 
können; ſo ſind Brückenpfeiler über Waſſer der Vergrauung, unter Waſſer 
der Verſchleimung bezw. Abſcheuerung, Zaunpfoſten oben der Vergrauung, am 
Boden der Fäulnis, an ihrem unterſten Ende der Vermoderung unterworfen. 

Im allgemeinen gilt das Holz um ſo dauerhafter, je länger es der 
Zerſtörung durch Fäulnis und Vermoderung widerſteht; man nennt dies 
die natürliche Dauer, im Gegenſatz zur Dauer, die dem Holze durch 
Imprägnierung künſtlich gegeben werden kann. 

Die natürliche Dauer des Holzes hängt ab von der Abſtammung des 
Holzes; das dem Kerne entnommene Holz iſt ſtets dauerhafter als das 
Splintholz; ſelbſt jenem Kerne, der gar keinen Farbſtoff aufweiſt, kommt 
eine höhere Dauer zu (Fichte, Tanne, Buche, Birke u. ſ. w.), weil der 
Kern keine leicht zerſtörbaren Eiweiß-Gummi-Beſtandteile enthält und ſtets 
waſſerärmer iſt als der Splint. 

In weit höherem Maße aber wird die natürliche Dauer erhöht durch 
die Anweſenheit eines Farbſtoffes im Kerne. Baumarten mit gefärbtem 
Kerne kommt unter allen Verhältniſſen eine längere Dauer ihres Holzes 
zu als ſolchen, die keinen Farbſtoff im Kerne beſitzen. Den Splint— 
hölzern ſämtlicher Bäume der Erde fehlt mit dem Farbſtoff 
auch die Dauer; bezüglich der Dauer des Kernes aber hat ſich nach 
unſeren Beobachtungen !) herausgeſtellt, daß dieſe zur Intenſität der 
Kernfarbe in direkten Beziehungen ſteht. Auch der braune bis 
rote Farbſtoff in der Rinde vieler Bäume verleiht dieſer die höhere Dauer 
gegenüber Rinden ohne Farbſtoff (Hainbuche, Buche); unterbleibt im Eichen— 
kernholze die Einlagerung eines Farbſtoffes (mondringiges Holz), ſo fehlt 
dem betreffenden Stücke ebenfalls die Dauer. 

) Dr. H. Mayr, Die Waldungen in Nordamerika. 1891. 
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Im nachfolgenden ſei eine Tabelle gegeben, in der Holzarten nach 


ihrer Kernfarbe gruppiert ſind; die Zuſätze: ſ. d. bedeutet ſehr dauerhaft, 
d. — dauerhaft, n. d. — nicht dauerhaft. 


Kernfarben. 


Schwarz, braun, rot Grau, hellbraun, hellrot, Schwach gelblich, rötlich 


gelb, gelbgrün hellgrau, ſchwach bräunlich 

Ebenholz ſ. d Magnolia d. Fagus n. d. 
Paliſander ſ. d. Liriodendron d. Betula n. d. 
Morus ſ. d. Robinia d. Aesculus n. d. 
Catalpa ſ. d. Quercus d. Eſche n. d. 
Junip virginiana ſ. d. Pinus-Arten inkl. Wey⸗ Acer n. d. 
Taxodium ſ. d. mouthskiefer d. Tilia n. d. 
Sequoia ſ. d. Cham. obtusa d. Picea n. d. 
Larix ſ. d. Cham. pisifera d. Abies n. d. 
Pseudotsuga ſ. d. Thuja gig. d. Carpinus n. d. 

Tsuga d. Alnus n. d. 

Torreya d. Cham. Laws. ſ. d. 

Ulmus d. Cupressus fastig. ſ. d. 


Auffallend ſind in dieſen Reihen nur Chamaecyparis Lawsoniana 
und Alnus; erſteres, daß es trotz des Mangels eines auffallenden Farb— 
ſtoffes als ſehr dauerhaft gilt; dieſer und allen Cupressineen kommt eben 
ein ätheriſches Ol zu, das neben dem intenſiven Geruche auch die Dauer 
dieſer Hölzer verurſacht; bei Alnus (Roterle) entſteht erſt der Farbſtoff als 
ein Oxydationsprodukt eines farbloſen Chromogenes ähnlich wie Krapp, dem 
keine Dauer zukommt. Der Farbſtoff des Kernes iſt wohl ein Derivat des 
Gerbſtoffes, der mit dem Schwinden des Waſſergehaltes und unter Zutritt 
von Sauerſtoff an der Grenze von Splint und Kern durch Oxydation 
gebildet wird. Dazu bedarf es des reichlichen Lichtgenuſſes der Blatt— 
organe; die Färbung iſt am auffallendſten im Kern der Aſte, iſt ſchwächer 
im Kerne des Schaftes und am geringſten im Wurzelholze; auch der Farb— 
ſtoff im Kerne der im vollen Lichtgenuß ſtehenden Bäume iſt dunkler als 
jener im Schluß oder im Druck erwachſender Stämme; aus dieſem Grunde 
iſt auch das Kernholz der im Licht een Bäume dauerhafter als 
jenes der Bäume im beſchränkten Lichtgenuſſe. Der Einfluß der Erziehung, 
wie Durchforſtung, Durchlichtung, Freiſtellung, Überhaltbetrieb, auf Erhöhung 
der Dauer des gefärbten Kernholzes ergibt ſich aus dieſen Betrachtungen 
von ſelbſt. 

Die ſatteſten Kernfarben und damit die höchſte Dauer zeigen die 
Kerne der meiſten Tropenhölzer; nach den kühleren Klimaſtrichen hin nimmt 
die Tiefe der Kernfarbe und damit die Dauer der Hölzer ab; im kühlſten 
Klima trifft die dauerloſe Fichte allerdings mit der ſehr dauerhaften Lärche 
zuſammen; immerhin iſt der Satz wohl richtig, daß der größeren Wärme 
auch das dauerhaftexe Holz entſpricht. 

Alle ätheriſchen Ole gehen durch Oxydation in Hartharz über, das 
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außerordentliche Dauer beſitzt; je langſamer dieſer Prozeß vor ſich geht, 
eine um ſo größere Menge wird aus dem im Holze vorhandenen flüſſigen 
und flüchtigen Ole in Hartharz umgewandelt; eine Verlangſamung aber 
wird erzielt durch möglichſt lange Aufbewahrung des Nadelholzes in Stamm-, 
Bloch⸗ oder Balkenform. Die Erhöhung der Dauer des Holzes 
durch den Harzgehalt iſt jedoch nicht ſo groß, daß dadurch jener 
anderer Faktoren, z. B. des Farbſtoffes, erſetzt werden könnte. Die Wey— 
mouthskiefer enthält z. B. nach unſeren Unterſuchungen das meiſte Harz 
von allen in Deutſchland wachſenden Nadelhölzern; dennoch iſt das Holz 
dieſes Baumes nicht dauerhafter als das Holz der Lärche, die beträchtlich 
weniger Harz beſitzt; die etwas größere Dauer des Fichtenholzes gegenüber 
dem Tannenholze iſt dagegen dem größeren Harzgehalte zuzuſchreiben. 

Feuchtes Holz ſteht in Dauer dem trockenen Holze ſtets nach; denn 
feuchtes Holz braucht in Balken- oder Bohlenform zwei bis drei Jahre, bis 
es lufttrocken geworden iſt; während dieſer langen Zeit aber beſteht die 
Gefahr einer Pilzinfektion, die beim trockenen Holze wegfällt; aus dem 
geflößten Holze ſind zwar die leichtlöslichen Eiweiß-, Zucker-, Gummi— 
ſtoffe u. ſ. w. im Holze teilweiſe ausgewaſchen, dafür haben ſich aber ſolche 
Mengen Waſſers angeſammelt, daß die Gefahr der Infektion durch Pilze 
durch das Flößen nicht gemildert, vielmehr vergrößert erſcheint. Daß auch 
der Ort der Verwendung, z. B. bei Verwendung im Boden, die 
. (Sand, Lehm, ſumpfiger Boden), dann die Lage (Schatt— 
ſeite, ſonnige Lage, dumpfe Täler, kühle, windige Hochlagen) mitentſcheidend 
bezüglich der Dauer ſein müſſe, liegt nahe. 

Über tauſend Jahre alt iſt endlich der Streit, ob man das Holz zur 
Erhöhung ſeiner Dauer im Sommer oder im Winter fällen müſſe, 
welchen Einfluß der Mond hierauf ausübe u. ſ. w.; da bis heute dieſe 
Frage unenſchieden geblieben tt, jo liegt die Annahme nahe, daß eben be— 
züglich der Dauer des Holzes ein Unterſchied zwiſchen Sommer- und Winter: 
fällung, zwiſchen Fällung bei wachſendem oder bei abnehmendem Monde 
nicht beſteht. Unmöglich erſcheint es, das Experiment ſo zu geſtalten, daß 
alle ſtörenden Faktoren ausgeſchloſſen werden und nur der eine Faktor, 
deſſen Einfluß beſtimmt werden ſoll, übrigbleibt. 

Soweit Unterſchiede im Zuſtande des Holzes bei Winter- oder Sommer— 
fällung vorhanden ſind, können ſolche nur im Splintholze ſich finden. 

Alle Gegenſtände aus Holz im Gebrauche des Menſchen ſind der 
Abnutzung unterworfen, am meiſten das Holz zu Fußböden, Straßenpflaſter 
u. ſ. w. Für die Abnutzung reſp. Dauer ſolchen Holzes ſind in erſter Linie 
Härte und Schwere maßgebend; dem härteſten Materiale würde die 
längſte Dauer zukommen; da bei der raſchen Abnutzung eines Holzpflaſters 
auch noch die atmoſphäriſchen Einflüſſe ſich beteiligen, ſo wäre hartes, 
gefärbtes Kernholz irgend eines Baumes das geeignetſte Material, 
z. B. Eichenholz, Lärchenholz, Pitch Pine, Maclura u. dergl.; aus dieſem 
Grunde verſucht man auch tropiſche Hölzer, wie Xylia dolabriformis in 
London. Aus Gründen der Koſtenerſparnis aber wird das in genügender 
Menge vorhandene billigſte Holz, z. B. Fichte oder Föhre, auch Buche ge— 
wählt und zur Erhöhung der Dauer imprägniert. Die Abnutzung aller 
Hölzer iſt am raſcheſten, wenn dieſelben mit einer Radial- oder Tangential 
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fläche nach oben gerichtet ſind; da dieſe aber die ſchönere Textur tragen, 
ſo ſind bei Fußböden (Parkett und gewöhnliche Bretterböden) dieſe 
Flächen, bei Straßenpflaſter dagegen nur die Hirnflächen nach oben 
gekehrt. 

Unter den Tieren, welche die Dauer des Holzes beeinträchtigen, ſind 
zu nennen ſolche, welche im verbauten oder ſonſtwie im Hauſe verwendeten 
Holze Gänge anlegen, um ihre Eier abzulegen und die junge Brut zur 
Entwicklung zu bringen. Ihre Anweſenheit verrät ſich durch kleine Löcher 
im Holze und ausfallendes Bohrmehl; ſie zu bekämpfen iſt ſchwierig, da 
Erwärmen des Holzes bis auf 80-100“ oder Durchtränken mit Alkohol 
meiſt unzuläſſig iſt. Als die ſchlimmſten Feinde ſind zu nennen kleine 
Käfer und ihre Larven, wie Anobium tesselatum und A. pertinax (die 
ſogenannte Totenuhr in alten Möbeln), Bostrichus lineatus (auch ſchon im 
Rohholze), Dermestes (in Laubhölzern zumeiſt), Limexylon navale (an 
Eichenholz der Schiffswerften); das Holz im Seewaſſer benagt Limnoria 
terebrans, ein kleiner Krebs; die Bohrmuſchel, Teredo navalis, durchlöchert 
alle Holzarten unter Seewaſſer; in den Tropen werden dem Holze beſonders 
die weißen Ameiſen gefährlich, die nur wenige Holzarten (Teak, Cedrus, 
Tun, Sissu, Sal) 1!) verſchonen. 

Verſchiedene Pilze, zumeiſt aus der Gruppe der Baſidiomyeeten, be⸗ 
teiligen ſich an der Zerſtörung des Holzes, zumeiſt, indem ſchon im Walde 
erkranktes Material 30 ungenügender Austrocknung und Tötung der Pilz— 
mycelien im Holze Verwendung findet oder trockenes Material in feuchte 
Räume zu liegen kommt. Die Zahl der Zerſtörer des im Hauſe ver— 
wendeten Holzes iſt ſicher viel größer, als in der Literatur bekannt iſt; 
wen das Schickſal zwingt, im feuchten Klima oder in feuchten Häuſern zu 
wohnen, beobachtet nicht bloß den gefährlichſten aller Hauspilze, den tränenden 
Hausſchwamm, ſondern auch zahlreiche Polyporus-, 'Trametes-, Coprinus- 
Arten, welche Böden, Tür- und Fenſterſtöcke allmählich zum Zerfalle bringen. 
Die meiſten Pilze befallen zunächſt das Splintholz (ſiehe die Fehler des 
Holzes in der Farbe), gehen dann auf das Kernholz über; einige (Pra- 
metes Pini) dagegen leben nur im Kerne; die einen verwandeln das Holz 
in eine weißliche, die anderen in eine bräunliche, morſche Maſſe. Über dieſe 
Zerſetzungsformen des Holzes hat die erſten, grundlegenden Arbeiten R. Hartig 
gebracht in feinen unten zitierten klaſſiſchen Werken ?). Über den gefähr- 
lichſten Feind im Haufe, den Hausſchwamm (Merulius laerymans), ſchrieb 
zuerſt Göppert?), dann auch Hartig). 


) Dr. Schlich, Manual of Forestry V. Forest-Utilisation by W. R. Fisher 
(eine engliſche Überſetzung von Gayers Forſtbenutzung 8. Aufl.). London 1896. 

2) R. Hartig, Die Zerſetzungserſcheinungen des Holzes der Nadelholzbäume 
und der Eiche. 21 lithogr. Tafeln. Berlin 1878. Wichtige Krankheiten der Wald— 
bäume. Berlin. Lehrbuch der Baumkrankheiten. 3. Aufl. 1899. 

) Dr. Göppert, Der Hausſchwamm, ſeine Entwicklung und Bekämpfung. 
Herausgegeben von Dr. Poleck. Breslau 1885. 

) R. Hartig, Der echte Hausſchwamm. Berlin 1885." 
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6. Die Heiz⸗ oder Brennkraft. 


Zur Feſtſtellung des Brennwertes!) eines Holzes führen verſchiedene 
Methoden. Da die Holzfaſer beim Verbrennen Sauerſtoff aus der Luft 
aufnimmt und Kohlenſäure und Waſſer abgibt, jo kann auf experimentellem 
Wege die Sauerſtoffmenge beſtimmt werden, die nötig iſt, um eine be— 
ſtimmte Menge Holz zu verbrennen; je größer der Sauerſtoffverbrauch, deſto 
reicher an Kohlenſtoff iſt das Holz, deſto höher ſein Brennwert. Dieſe 
Methode, die chemiſche genannt, gibt nicht den nutzbaren Heizwert, nur den 
Kohlenſtoffgehalt. Nach dieſer Methode laſſen ſich nur geringe Schwan— 
kungen im Kohlenſtoffgehalte der Hölzer, auf ein Einheitsgewicht, z. B. 
Kilogramm, bezogen, finden, während die Ermittlungen, bezogen auf das 
Volumen, Verhältniſſe ergeben, die den Parallelismus zwiſchen Brennkraft 
und Dichte (ſpezifiſches Gewicht) erkennen laſſen. 


0 H 0 N 
Das Holz zeigt im Durchſchnitte . 50 6 43,7 1,3 
C 59 6 34,5 0,5 
C68 5 26,6 0,4 
CC. 80 5 14,0 1,0 
tha 95 2,5 2,0 0,5 


Die ischen Methoden enen das Holz bei freiem, 
ungemeſſenem Sauerſtoffzutritte und beſtimmen dabei, wieviel Eis durch 
Verbrennen gleichgroßer Mengen verſchiedener Hölzer geſchmolzen werden 
oder wieviel Waſſer durch denſelben Vorgang in Dampf verwandelt werden 
kann; oder es wird die Temperaturerhöhung einer beſtimmten Waſſermenge 
gemeſſen, wobei die Wärmemenge, die nötig iſt, um einen Gewichtsteil 
Waſſer um 1“ zu erwärmen, Kalorie heißt. Lufttrockenes Holz wird auf 
3620 Kalorien, Holzkohle auf 8080 Kalorien angegeben, d. h. 1 kg Holz 
bezw. Kohle vermag 3620 Liter Waſſer bezw. 8080 Liter um 1“ zu er— 
wärmen. 

Neuere Unterſuchungen ermitteln nach Berſch?): 


Holzkohle .. — 7000 Wärmeeinheiten 
Halbfertige (Rot— Kohle — 3980 A 
Abſolut trockenes Holz. — 3600 15 
Holz mit 20% Waſſer — 2800 a 


Einzelne Holzarten: Linde . — 3700 

Ahorn — 3600 

Pappel — 3500 

) Als wichtigſte Arbeiten über den Brennwert der Hölzer find zu nennen: Georg 

Ludwig Hartig, Phyſikal. Unterſuchungen über das Verhältnis der Brennbarkeit der 

meiſten deutſchen Waldbaumhölzer. 1794. — Dr. Brix, Unterſuchungen über die 

Heizkraft der wichtigeren Brennſtoffe des preußiſchen Staates. 1853. — Theodor 

Hartig, Über das Verhältnis des Brennwertes verſchiedener Holz- und Torfarten 

für Zimmerheizung und auf dem Kochherde. 1855. — Fritz, Die Heizmaterialien 

und deren Ausnutzung. 1877. — Dr. Fuchsſchmid, Neue Unterſuchungen über den 
Brennwert verſchiedener Holzarten. 1890. 

2) Dr. J. Berſch, Die Verwertung des Holzes auf chemiſchem Wege. Wien 1893. 
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Buche. . = 3500 Wärmeeinheiten 
Fichte . = 3250 A 
Eide. . = 3200 5 
Hainbuche — 3100 5 
Eiche. . = 2700 5 


Der Wärmeeffekt in Kalorien, bezogen auf das Gewicht, zeigt, daß 
hierin die Holzarten keine großen Unterſchiede zeigen. Da aber Holz nicht 
nach dem Gewichte, ſondern nach dem Volumen gehandelt und gekauft 
wird, ſo haben nur jene Zahlen, die den Wärmeeffekt bei gegebenem Volumen, 
d. i. den ſpezifiſchen Wärmeeffekt wiedergeben, praktiſche Bedeutung. 


Setzt man den ſpezifiſchen Wärmeeffekt des reinen Kohlenſtoffes — 


100 ſpez. lufttr. Gewicht: 
jo erhält Hainbuche .. 28 80 
Eiche % 26 76 
Eſche und Buche. 24 74 u. 72 
Ahorn ee 70 
irre 828 60 
Jöhre 20 52 
Fichte und Tanne . 19 47 u. 46 
Einde ee 52 
Pappel! al 45 
e — 
San — 
Holzkohle 96 — 


Die dritte oder techniſche Methode nähert ſich in der Anordnung des 
Verſuchs zur Ermittlung des Heizeffektes der Art der Verbrennung des 
Holzes im praktiſchen Leben. Gleichgroße Mengen verſchiedener Hölzer 
werden in einem Ofen oder Feuerungsraume verbrannt und dabei die Er— 
wärmung des Raumes, in dem der Heizkörper ſteht, am Thermometer oder 
bei Dampfmaſchinen die entwickelte Dampfmenge am Manometer gemeſſen. 
Hierbei zeigt ſich, daß bei unſeren gewöhnlichen Heizapparaten (Ofen) zur 
Unterhaltung der Verbrennung (Sauerſtoffzufuhr) eine ſo ſtarke Luft— 
ſtrömung nötig iſt, daß ca. 50% des Heizwertes der Brennmaterialien 
durch den Schornſtein entführt werden. 

Wie die oben beigegebenen Gewichtszahlen erkennen laſſen, iſt in erſter 
Linie über die Brennkraft entſcheidend das ſpezifiſche Gewicht, indem 
das ſchwerſte Holz in einem Baume wie innerhalb der Baumarten und 
Baumgattungen auch ſtets das brennkräftigſte iſt; nur bei Holzarten, die im 
ſpezifiſchen Gewichte ſich nahekommen, entſcheiden andere Faktoren bei Ver— 
ſchiedenheit des Brennwertes. Alle Ausführungen, die bei Erörterung des 
ſpezifiſchen Gewichts Seite 42 u. ff. gegeben wurden, gelten ſomit auch für 
die Heizkraft; desgleichen iſt die Skala der Schwere mit jener der 
Heizkraft identiſch. 

Der Waſſergehalt des Holzes kann, wenn er, wie im Splinte, bis 
zu 50 , des Holzgewichtes geht, 45 9% der Heizkraft für die Waſſer⸗ 
verdampfung aufbrauchen, ſo daß für die Erwärmung des Ofens nur eine 
ganz geringe Wärmemenge zurückbleibt. 
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Geflößtes und getriftetes Holz, d. h. ſolches, das längere Zeit in 
fließendem Waſſer gelegen, hat einen Teil der löslichen Beſtandteile (Ei— 
weiß, Zucker, Gerbſtoff, Gummi) verloren und gilt deshalb als brenn— 
ſchwächer; würde auf das Flößen eine raſche Austrocknung bis zum luft— 
trockenen Zuſtande folgen, ſo wäre ein Unterſchied im Brennwerte zwiſchen 
geflößtem und auf der Achſe transportiertem Holze wohl kaum nachweisbar. 
Da aber mit Waſſer angefülltes Holz viel längerer Zeit zur Aus— 
trocknung bedarf, ſo iſt dasſelbe der Infektion von Fadenpilzen ganz be— 
ſonders ausgeſetzt. Dieſe ſind es dann, welche in kurzer Zeit den Brenn— 
wert beträchtlich herabmindern; daß Hölzer ohne Farbkern, wie Buche, 
Hainbuche, Birke, hierunter beſonders leiden, zeigt faſt jedes getriftete Holz 
dieſer Baumarten; nach unſeren Beobachtungen ſind es insbeſondere 
Cortieium-Arten, die an der Zerſtörung dieſes Holzes zumeiſt beteiligt ſind; 
ein näheres Studium der Pilze des getrifteten Holzes wäre wünſchenswert. 

Da das Lignin eine kohlenſtoffreichere Subſtanz iſt als die Celluloſe, 
ſo müſſen alle Momente, welche den Ligningehalt erhöhen, auch den Brenn— 
wert ſteigern (ſiehe „Chemiſche Eigenſchaften des Holzes“ Seite 66). 

Nichts mindert den Brennwert eines Holzes mehr als Pilzvegetation 
im Holze, zu welchem Zwecke neben dem Zellinhalte des Parenchyms auch 
die Wandungsſubſtanz der Zellen ſelbſt herangezogen wird. Anbrüchiges 
Holz hat nur geringen Brennwert; ganz zerſtörtes Holz verglimmt ohne 
Flammung. Kohlenſtoffreiche ätheriſche Ole, wie Harz, müſſen den 
Brennwert des Holzes ſteigern; bei Holzarten und Holzſtücken, die im 
ſpezifiſchen Gewichte ſich nahekommen, entſcheidet der Harzgehalt über 
größeren oder geringeren Brennwert. So enthält das vorzügliche Werk 
von Hempel und Wilhelm!) folgende Brennwerte für die Nadelhölzer 


(Buche — 100): en 
abſol. Holz nach unſer. Spezifiſch. 


Unterſuchungen?) Gewicht 
Oſterreichiſche 5 86 — 67 
Lärche 5 1 82 32,00 g 60 
Gewöhnliche Föhre 777 42,38 „ 52 
12756 16,01 „ 47 
Dane . 83 46 
Weymouthskiefer 59 48,79 „ 40 


Der höhere Brennwert des Fichtenholzes gegenüber dem Tannenholze 
iſt ſicher dem höheren Harzgehalte zuzuſchreiben, wie auch der höhere Brenn— 
wert der öſterreichiſchen Kiefer gegenüber der Lärche ſicher mehr auf Rech— 
nung des n als des ſpezifiſchen Gewichts zu ſetzen iſt. 

Abnorme Verharzung (Verkienung), z. B. an Holzwunden, verleiht dem 
Holze außerordentliche Brennkraft (Kienſpan, Fackeln). 

Betulin erhöht den Heizwert im Holze wie in der Rinde des 
Birkenholzes. Je weiter die Zerkleinerung des Holzes geht, ein um 
ſo raſcherer Heizeffekt wird erzielt, der aber nur von geringer Dauer iſt. 

) G. Hempel und Dr. R. Wilhelm, Die Bäume und Sträucher des Waldes. 
Wien 1900. 

) Dr. H. Mayr, Das Harz der Nadelhölzer. Berlin 1894. 
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In der Verbrennbarkeit, d. h. in der Ausnutzung des im 
Holze vorhandenen Brennſtoffes, ſind die einzelnen Holzarten ſehr 
verſchieden. Hölzer, welche mit lebhaften Begleiterſcheinungen, wie Kniſtern, 
Krachen, Praſſeln, verbrennen (Entweichen eingeſchloſſener, erhitzter Luft 
durch Abſprengen von Holz bez. Kohlenteilen), wie Lärche, Fichte, Eiche, 
Edelkaſtanie, entwickeln eine ſtark flammende Hitze von kurzer Dauer; Holz— 
arten, welche langſam und ruhig brennen, wie Buche, Birke, Erle, geben 
von der vorhandenen Wärmemenge am meiſten an den Heizkörper ab; 
Hölzer endlich, die mit Harz reichlich durchtränkt ſind: verkiente Stücke, dann 
gewöhnliche Föhre, Schwarzföhre, Weymouthsföhre, verbrennen den Kohlen— 
ſtoff unvollſtändig, die Flammen rußen, d. h. ein Teil des Brennwertes 
entweicht. 5 


7. Die Bearbeitungsfähigkeit des Holzes. 


Das Verhalten des Holzes gegen ſchneidende Werkzeuge, 
wie Meſſer, Axt, Hobel, hängt zunächſt von der Kraftrichtung ab, indem 
alle Hölzer dem Zerſchneiden ſenkrecht auf die Holzfaſer den größten Wider— 
ſtand entgegenſetzen, während das Zerſchneiden um ſo leichter iſt, je mehr 
die Kraftrichtung ſich der Parallele des Faſerverlaufes nähert, zumal je 
mehr zur ſchneidenden Wirkung auch jene der Spaltung tritt. 

Da Härte mit Schwere faſt genau parallellgeht und die härteren 
Hölzer ſchwieriger zu bearbeiten ſind als die weicheren, ſo gilt hinſichtlich 
der Bearbeitungsfähigkeit für ſchneidende Werkzeuge die Skala, die bei der 
Schwere der Hölzer gegeben wurde, wie auch alle Bemerkungen über die 
Geſetze der Schwere im Baume, ſowie innerhalb der Baumarten auch hier 
zur Anwendung kommen. 

Feuchtigkeit erleichtert bei den Harthölzern die Arbeit des 
Schneidens, da ſie durch Waſſer in ihrer Wanderung in höherem Maße 
aufgelockert werden, als hierbei die Zähigkeit zunimmt, mindert dagegen 
die Bearbeitungsfähigkeit der weichen Hölzer, da bei dieſen durch die 
Feuchtigkeit vornehmlich die Zähigkeit eine Steigerung erfährt. 

Zähigkeit hemmt die Arbeit der ſchneidenden Werkzeuge ganz be— 
trächtlich, Sprödigkeit fördert ſie. Das ſpröde Weymouthskiefernholz iſt 
ganz hervorragend ausgezeichnet dadurch, daß es ſich glatt und leicht be— 
arbeiten läßt; es übertrifft hierin wohl alle Abietineen; nur die Chamae— 
cyparis ſind ähnlich weich und ſpröde und deshalb beim Tiſchler- und 
Schreinergewerbe im Auslande ſehr hoch geſchätzt. 

Krankes Holz iſt, wenn dasſelbe ſchließlich in faſt reine Celluloſe 
übergeht, ſchwieriger, wenn es eine homogene, an Lignin reiche Subſtanz 
von morſcher, brüchiger Beſchaffenheit wird, leichter zu bearbeiten als ge— 
ſundes Holz. 

Gleichmäßigkeit im Bau der Jahresringe, normaler, zweiſchnüriger 
Aufbau des Schaftes, vertikaler Faſerverlauf ſind Grundbedingungen 
für eine leichte Arbeit der ſchneidenden Werkzeuge. Jede Aſtbildung hemmt 
an der Abzweigungsſtelle des Aſtes vom Schafte; wimmeriger, gedrehter 
oder maſeriger Wuchs erſchwert die Arbeit des Schneidens und Glättens 
oft mehr als die Querſchnittsfläche des Holzes, da Meſſer und Hobel bald 


| 
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nicht genügend tief eingreifen, bald durch die ſchiefe Faſer zu tief ins Holz 
gezogen werden; dabei verlangt das Hobeln „von Berg zu Tal“ ein ſtetiges 
Umdrehen des Inſtrumentes. 

Das Verhalten des Holzes gegen die Säge iſt in weſent— 
lichen Punkten verſchieden von dem Verhalten gegen ſchneidende Werkzeuge; 
denn auch die Art, wie die Säge wirkt, iſt eine ganz andere. Die Säge— 
zähneſpitzen ſind durch den Schrank in zwei parallele Linien geordnet; mit 
ſcharfen Schneiden nach zwei Seiten hin verſehen, ritzen ſie zunächſt die 
Holzfaſer ſeicht ein; die nachfolgenden, etwas tiefer eingreifend, reißen die 
zwiſchen den beiden geritzten Linien liegenden Holzwände aus ihrem Zu— 
ſammenhange heraus; daß dieſes Abſpalten am leichteſten geſchehen müſſe, 
wenn die Loslöſungsfläche die Radiale iſt, liegt auf der Hand. Damit er— 
gibt ſich aber, daß das Holz am leichteſten mit der Säge ſenkrecht auf 
die Holzfaſer zu zerteilen iſt, wenn dabei die Säge an der Spiegel— 
oder Markſtrahlfläche angeſetzt wird. Etwas ſchwieriger iſt die Zerteilung, 
wenn die Säge an den Tangentialflächen angreift. Beginnt der Säge— 
ſchnitt an der Hirnfläche, ſo daß alſo der Stamm der Länge nach zerlegt 
wird, ſo iſt die Arbeit ſehr erſchwert, denn die Zähne müſſen beim Fort— 
ſchreiten nach der Tiefe die Holzfaſern trennen, indem ſie dieſelben ab— 
reißen und abdrücken. Für ſolche Arbeit ſind großzähnige Sägen oder ein 
beſonders weiter Schrank nötig. 

Die Arbeit der Säge wird durch Sprödigkeit des Materials ge— 
fördert, durch Zähigkeit gehemmt; bezüglich der Härte, des Faſerverlaufes 
u. ſ. w gilt das bei den ſchneidenden Werkzeugen Erwähnte. 

Bei bohrenden Werkzeugen, welche ſpaltend und ſchneidend zu— 
gleich wirken, muß die Arbeit am meiſten gefördert werden, wenn der Bohrer 
an der Tangentialfläche anſetzt, in die Spaltfläche (Radialfläche) vordringt 
und dabei ſenkrecht auf die Markröhre gerichtet iſt; etwas ſchwieriger iſt 
die Arbeit beim Angriff des Bohrers an der Radialfläche; am ſchwierigſten 
iſt die Arbeit von der Hirnfläche aus. Für die übrigen die Bohrarbeit 
fördernden oder hindernden Faktoren gilt das für ſchneidende Inſtrumente 
Erwähnte. 

Nägel dringen am leichteſten von der Hirnfläche ein, beſitzen aber dort 
den geringſten Halt; ſchwieriger iſt das Einſchlagen der Nägel von der 
Tangential- und Radialfläche aus, ſchwieriger in wimmerigem, gedrehtem und 
gemaſertem Holze. Schrauben verhalten ſich wie Bohrer. 


Verhalten gegen Schleifen. 


Wird das zu ſchleifende Holz mit ſeiner Hirnfläche gegen den rotierenden 
Stein gedrückt, ſo entſteht ein mehlartiges, wird es mit einer Längsſeite 
an den Stein angedrückt, ein zu grobes Rohmaterial für Papierzwecke. 
Eine für Papier zweckentſprechende Länge der Faſer ergibt ſich, wenn 
das Holz reſp. ſeine Markröhre in einem Winkel von 45— 50“ auf 
der rotierenden Steinfläche aufſteht. Weiche Hölzer ſind leichter zu 
ſchleifen als harte und geben eine zähere, ſich beſſer verfilzende Faſer als 
Harthölzer; obenan ſteht Pappel-, Linden-, Fichtenholz; auch Tanne iſt 
brauchbar; die harzreichen und ſpröden Föhren, gewöhnliche Föhre und 
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Weymouthsföhre, eignen ſich weniger. Schwere, harte Holzarten ſind un— 
brauchbar; jegliche Störung im Faſerverlaufe, in der Härte, in 
der Farbe bedingt einen verminderten Gebrauchswert. Feuchtes Material 
liefert längerfaſerigen Stoff; krankes Holz iſt unbrauchbar. 


Verhalten gegen Polieren. 


Mittelſchwere, mittelharte Hölzer ſind die beſten, politur— 
fähigſten; die härteſten und weichſten Hölzer ſtellen der Herſtellung 
einer glatten Oberfläche größere Schwierigkeiten gegenüber; die Hirnfläche iſt 
ſchwieriger als die Radial- und Tangentialfläche zu polieren. Hölzer mit 
großen Markſtrahlen ſind weniger günſtig als ſolche mit feinen. Große 
Gefäße zur Aufnahme der Politurmaſſe in möglichſt gleichmäßiger Ver⸗ 
teilung bedingen hohe Politurfähigkeit, zumal wenn dazu noch ein natür— 
licher Faſerglanz tritt. Im Zuſammenhalt an das oben Erwähnte ſind die 
beſten Holzarten für dieſen Zweck: Mahagoni, Walnuß, Eſche; weniger 
günſtig ſind Eiche, Morus, Kirſchbaum und die übrigen Laubhölzer, während 
die Nadelhölzer, die keine Gefäße beſitzen, nur ſchwierig und unvollkommen 
ſich polieren laſſen. 


Verhalten gegen Bleichen. 


Das Bleichen !) des Holzes geſchieht, um dunklen Hölzern ihre Farbe 
zu nehmen und ihnen eine hellere als die urſprüngliche zu geben. Nach 
Entfernung der Gerbſäure, Harze u. ſ. w. durch Kochen in Kalilauge oder 
Sodalöſung wird mit Chlorkalk oder Waſſerf ſtoffhyperoryd gebleicht; Holzarten, 
welche arm an Gerbſtoffen und Harzen ſind, wie die weicheren Laubhölzer, ſind 
die beſten; ſchwieriger verhalten ſich die Nadelhölzer, am ſchwierigſten Eiche. 


Verhalten gegen Beizen und Färben. 


Alle weichen Holzarten ſind leichter und nachhaltiger zu beizen als die 
harten, da bei den weichen Hölzern die Beize tiefer eindringt; die Hirn— 
flächen beizen ſich am leichteſten, verbrauchen aber die größte Menge. Holz— 
arten mit ſehr zahlreichen kleinen Gefäßen verhalten ſich günſtiger als ſolche 
mit wenigen und großen; Holzarten ohne Gefäße ſind nicht ſo beizfähig; 
ebenſo ſtehen Holzarten mit großen Markſtrahlen denen mit feinen nach. 
Daraus ergibt ſich, daß am leichteſten und ſchönſten gebeizt werden können: 
Linde, Birnbaum, Birke, Ahorn, weniger günſtig Eſche, Eiche und Buche; 
am Ende ſtehen die Nadelhölzer. 


Verhalten gegen Brennen. 


F.ür dieſe moderne Art, das Holz zu verzieren, wobei mit glühendem Platin— 
ſtift vorgezeichnete Linien nachgefahren werden, eignen ſich am beſten: aſtfreies 
Zirbenholz, Birnbaum-, Buchsbaum-, Linden- und Ahornholz und helle Eichen. 

=) Dr. Mellmann, Chemiſch-techniſches Lehrbuch des Beizens, Bleichens, 
Polierens und Lackierens der Hölzer. Berlin 1899. 
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Verhalten gegen Verkohlung. 


Weiche Laubhölzer und Nadelhölzer ſind leichter zu verkohlen als harte 
und ſchwere; Aſte verkohlen ſchwieriger als das Schaftholz, dieſes ſchwieriger 
als das Wurzelholz; je größer der Waſſergehalt des Holzes, um ſo lang— 
ſamer und ſchwieriger iſt die Verkohlung. Dagegen verkohlt krankes Holz 
raſcher als geſundes; kleingeſpaltenes Material verkohlt raſcher als groß— 
geſpaltenes oder Klotzholz und Rundlinge. Schwere Holzarten ſchwinden 
beim Verkohlen ſtärker zuſammen als leichte, nämlich Volumverluſt der 
ſchweren ca. 45 %%, der leichten ca. 30%; dem Gewichte nach zeigen alle 
Holzarten eine annähernd gleiche Ausbeute, nämlich 20— 25 ¼ des Anfangs— 
gewichtes, jo daß alſo volle 75 — 80% des Gewichtes verlorengehen. Die 
Kohle harter und ſchwerer Holzarten iſt ſtets brennkräftiger als die von 
weichen Hölzern; danach ergibt ſich von ſelbſt die Reihenfolge von den 
beſten Holzarten zur Verkohlung zu den am wenigſten wertvollen. 


Verhalten gegen Imprägnierung. 


Das Imprägnieren hat zumeiſt den Zweck, die Dauer der Hölzer zu 
erhöhen. Gegen Imprägnieren mit Flüſſigkeiten, welche nur an der Ober— 
fläche der Hölzer eindringen, wie es das Verfahren des Einlegens der 
Hölzer in die Flüſſigkeit oder des Kochens in derſelben bei normalem Luft⸗ 
druck mit ſich bringt, verhalten ſich die Holzarten wie gegen Beizen. Wird 
aber die Flüſſigkeit unter pneumatiſchem oder hydroſtatiſchem Druck in das 
Holz eingepreßt, ſo durchtränken ſich zunächſt die Splintſchichten aller 
Holzarten leicht und vollkommen, und zwar am beſten, wenn die Imprägnier— 
flüſſigkeit von der Hirnfläche aus oder durch eingebohrte Löcher in die 
natürliche Leitungsbahn des Waſſers, d. h. parallel zum Faſerverlaufe, ein— 
gepreßt wird (hydroſtatiſches Verfahren). Gefäße erhöhen die Fähigkeit 
der Flüſſigkeitsaufnahme. Der Kern dagegen iſt wegen ſeiner Waſſer— 
armut, bei Laubhölzern wegen vielfacher Verſtopfung der Gefäße durch 
Thyllenbildung an und für ſich ſchwieriger durchtränkbar; iſt aber bereits 
ein natürlicher Farbſtoff im Kerne vorhanden, ſo iſt derſelbe für Imprägnier— 
flüſſigkeit unzugänglich (Eiche, Lärche, Föhre zum Teil). 

Auch die bei den Fehlern des Holzes zu erwähnende Durchtränkung 
mit anderen, abnormen Farben, wie der rote oder falſche Kern der Rot— 
buche, verhindert die Aufnahme der Imprägnierflüſſigkeit, worin das haupt— 
ſächlichſte Hindernis für größeren Verbrauch der Rotbuche zu Eiſenbahn— 
ſchwellen liegt; je waſſerreicher das Holz (friſchgefällt), um ſo leichter wird 
die Imprägnierſubſtanz eingepreßt; trockenes Holz verlangt, beſonders bei 
Nadelhölzern, längere Zeit wegen der Auflockerung der Zellwände, damit 
die Flüſſigkeit von einer geſchloſſenen Zelle (Tracheide) zur nächſten hindurch— 
treten kann. 

8. Dimenſion. 
Die längſten Dimenſionen, d. h. etwa 35—40 m Höhe in 100—150 


Jahren, entwickeln als Bäume J. Klaſſe: Fichten, Tannen, Lärchen, Douglas— 
tannen, gewöhnliche Föhre, Weymouthsföhre; in höherem Alter erreichen 
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ſie 50 m und mehr. Unter den Laubhölzern zählen hierher ſolche, welche 
in 100 Jahren etwa 30—35 m erzielen: das ſind Eichen, Buchen, 
Eſchen, Ahorn, Linden, Ulmen, Erlen; Walnuß, Tulpenbaum, Tſugen 
und Chamaecyparis- Arten (Pinus rigida, Pinus Banksiana) eben— 
falls 35 m. 

Zu den Bäumen II. Klaſſe mit 20—25, ſelten 30 m zählen: 
Aſpe, Pirus und Prunus-Arten, Birke, Hainbuche, Weide, Zirbe, Eibe, 
Spirke (Pinus uneinnata), dann Hickory, Juniperus virginiana. 

Als Bäume III. Klaſſe mit 8—15 m ſind folgende Halbbäume 
oder Großſträucher zu nennen: Juniperus communis, Evonymus, Viburnum, 
Sambucus, Prunus spinosa, Cornus, Syringa u. ſ. w. 


Die Höhenentwicklung eines Baumes hängt von verſchiedenen 
Faktoren ab; nämlich Boden, Klima, Erziehung, Holzart. Der laufende 
Höhenzuwachs erreicht ſeinen Höhepunkt im Stangenholzalter, ſinkt gegen 
die Haubarkeit hin und kommt bei Holzarten mit ſich abflachender 
Krone zum Stillſtande, während die Holzarten der vorhin erwähnten 
I. Gruppe einen Höhenwuchs, wenn auch minimalen, bis zum Abſterben 
beibehalten; das Höhenwachstum iſt am günſtigſten im Optimum der Holz— 
art, auf beſtem Boden und in dichtem (nicht dichteſtem Schluſſe). Daß der 
Beſtandesſchluß die Längenentwicklung des Baumes fördert, wird vielfach 
beſtritten; in der Jugend wirkt der Beſtandesſchluß (von extremen Fällen 
natürlich abgeſehen) zweifellos fördernd auf den Höhenwuchs ein, ähnlich 
wie die künſtliche Abtrennung von Seitenäſten beim Obſtbau den Gipfel in 
die Höhe treibt. Daß in einer Gruppe von gleichalten Bäumen die Rand— 
bäume die niedrigſten, die zentralen dagegen die höchſten ſind, haben wir 
ſchon 1890 nachgewieſen. 

Das Stärkewachstum bleibt anfänglich im Verhältniſſe zum 
Höhenwuchſe, zumal bei geſchloſſenen Verjüngungen, etwas zurück, erreicht 
auch ſpäter ſeinen Höhepunkt und ſchließt erſt mit dem Tode ab, da jeder 
Baum, ſolange er lebt, einen Jahresring bildet; nur bei ganz unter— 
drückten Individuen ſoll ein Ausſetzen des Jahresringes in den unteren 
Stammteilen erfolgen; doch bedarf dieſe Beobachtung noch der Be— 
ſtätigung. Auch das Dickewachstum wird durch erhöhten Wärme-, Luft— 
und Nahrungsgenuß gehoben. 


9. Die Formverhältniſſe der Holzarten. 


An jedem Baume kann man drei Teile unterſcheiden, den für die Be— 
nutzung des Baumes wichtigſten mittleren Teil, den Schaft, den unter— 
irdiſchen Teil, Wurzelſtock und Bewurzelung, und die vom Schafte 
getragene Bekronung. Im jugendlichen Alter überwiegen Aſt- und Wurzel— 
maſſe beträchtlich über den Schaft, deſſen Ausformung eigentlich erſt mit 
der Schaftreinigung, d. i. etwa mit dem 15.—20. Lebensjahre, beginnt. Mit 
Hilfe waldbaulicher Maßnahmen iſt der Forſtmann im ſtande, das Ver— 
hältnis zwiſchen Schaft-, Kronen- und Wurzelmaſſe nach ſeinen Bedürf— 
niſſen zu regeln. Durch den Freiſtand vergrößern ſich Aſt- und Wurzel— 
maſſe auf Koſten des Schaftes; im Beſtandesſchluſſe nimmt mit 
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dem Alter die Schaftmaſſe zu auf Koſten der Bekronung und Be— 
wurzelung. 

Auf beſſerem Boden nehmen Aſt- und Schaftmaſſe zu, letztere aber 
in langſamerem Verhältniſſe als erſtere; auf geringerem Boden nimmt die 
Schaftholzmaſſe in raſcherer Proportion zu als die Aſtmaſſe. Bei ſonſt 
gleichen Verhältniſſen erwachſen auf beſſerem Boden dichter geſchloſſene 
Beſtände, wodurch ſtets die Schaftmaſſe begünſtigt wird; im allgemeinen 
fallen in gut geſchloſſenen, haubaren Schattholzbeſtänden nur 10—20 % 
der geſamten Holzproduktion dem Aſt- und Gipfelholze (d. h. unter 7 em 
Stärke) zu. Die einzelnen Holzarten ſind in Bezug auf Aſt- und 
Schaftbildung ſich durchaus nicht gleich. I. Alle Fichten, Tannen, Lärchen, 
Douglastannen tragen einen Schaft, der bis in die äußerſte Baumſpitze 
ſich verfolgen läßt; die Schäfte ſind von einer mäßigen Bezweigung um— 
geben. II. Bei allen Föhrenarten, bei den Tſugen, Cupriſſineen tritt 
zwar auch ein nach Klima, Boden und Erziehung verſchieden langer Nutz— 
ſchaft auf, allein im Freiſtande wie im höheren Alter zerteilt ſich derſelbe 
in mehrere ſehr ſtarke Aſte, der Schaft löſt ſich innerhalb der Krone auf, 
womit das Höhenwachstum abſchließt und in ein horizontales (Kronen— 
verbreiterung) übergeht, während bei der erſten Gruppe das Höhenwachstum 
nur mit dem Tode des Baumes abſchließt. III. Die Laubhölzer verhalten 
ſich noch ungünſtiger als die Föhrengruppe; im Freiſtande zerteilen ſich die 
meiſten Schäfte ſchon in geringer Höhe über dem Boden in ſehr ſtarke Aſte; 
nur der Beſtandesſchluß kann Schaftformen erzeugen, wie ſie die Föhren— 
gruppe bildet. Auch im freien Stande zeigen ein Überwiegen des Schaftes 
bis weit in die Krone: Sumpfeiche (Q. palustris) Tulpenbaum (Lirio- 
dendron tulipiferum) Erle, Birke, Eſche, Traubeneiche, Aſpe. 

Um jedoch das Urteil in Bezug auf abſolute Größenverhältniſſe von 
Aſt⸗, Schaft- und Wurzelholz nicht in voller Unſicherheit zu laſſen, folgt 
nachſtehende, mit Zugrundelegung der Angaben von Pfeil und Th. Hartig 
gefertigte Überſicht. Unter Vorausſetzung geſchloſſener, bei günſtigen Stand— 
ortsverhältniſſen erwachſener Hochwaldbeſtände von höherem Alter iſt das 
Prozentverhältnis der Schaft-, Aſt- und Wurzelholzmaſſe der verſchiedenen 
Holzarten folgendes: 


Holzart Schaft Aſtholz !) Wurzelholz?) 
0% % 9% 
8085 8 10 15 —25 
Tanne . 80—85 8—10 15—30 
77678 6—8 12—15 
Selen 5. °.. 72—75 8—15 15 —20 
Weymouthskiefer 62—80 5—23 9— 203) 
FF 75 8—10 12—15 


) Siehe über die Geſetze der Aſtholzmaſſe: Preßler in der Forſt- und Jagd: 
zeitung. 1864. S. 460. 

) Vergl. hierüber auch die aus Fällungsergebniſſen entnommenen Stockholzerträge 
in Burckhardts Hilfstafeln für Taxatoren. 

) Nach R. Heß, Gſterr. Zentralblatt S. 200. 
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Holzart Schaft Aſtholz Wurzelholz 
% „0 % 

Alpe. » 7580 5—10 5—10 
Birke an kB 90 5—10 5—12 
Linde . 65—70 20— 25 12—15 
Ulme. . 65-70 10—15 15—20 
Ahorn .. 60-65 10—20 20--25 
Buche . 60-65 10-20 20—25 
Cent, 50 15—20 15 —25 
0 15— 25 20—25 
Hainbuche. 60 10 —20 15-20 


Andere Verhältniſſe zeigt der Oberholzſtamm im Mittelwalde, indem 
die Aſtholzmaſſe hier bei der Mehrzahl der Holzarten auch im höheren Alter 
weit bedeutender iſt. Nach Lauprecht erreicht dieſelbe bei folgenden Holz— 
arten im Alter von: 


50—60 Jahren 60-100 Jahren über 100 Jahren: 
ö 0 0 


70 0 0 
Eiche 88 42 18—25 
Bude . . 59—60 51 28—40 
pe R8 40 25—29 
Birke. . 35—40 35 —44 34— 40 


Was die Vollholzigkeit anlangt, ſo ſtehen aus obiger I. Gruppe 
Fichten, Tannen und Douglastannen oben an; an ſie reihen ſich die fünf— 
nadeligen Föhren der Sektion Strobus, die Tſugen, Lärchen, zwei- und 
dreinadelige Föhren, die Cupreſſineen, während die Taxodineen, Crypto- 
meria und Sequoia zur erſten Gruppe gezählt werden müſſen. 

Unter den vier Nadelhölzern ſteht obenan die Tanne; dann folgen Fichte, 
Lärche und Föhre. Der aſtfreie Schaft iſt ſtets vollformiger als der be— 
kronte Schaft, daher auch bis zum Boden noch beaſtete Individuen abholzig 
ſind; ebenſo nähert ſich die Baumform im höheren Alter des Baumes 
wieder mehr dem Kegel. Beſtandesſchluß erzielt vollholzigeres 
Material im Gegenſatz zum Freiſtande; man hat dies darauf zurück— 
geführt, daß die oberen Schaftpartien von der höher angeſetzten Krone 
beſſer ernährt werden als die unteren; andere (Metzger, Schwarz) betrachten 
die reichlichere Ernährung der oberen Schaftteile als die notwendige Folge 
des nach ſtatiſchen Geſetzen der Gleichgewichtlage vor ſich gehenden Auf— 
baues des Baumkörpers. 

Das Maß der Vollholzigkeit iſt die Schaftformzahl, d. h. das Ver— 
hältnis der Schaftmaſſe zum Inhalt des Zylinders, der mit dem Schafte 
gleiche Höhe und gleichen Durchmeſſer hat (Bruſthöhe). 

Nach den Berechnungen von Dr. Neumeiſter!), die ſich auf die Er— 
hebungen von Baur, Kunze und Schuberg ſtützen, iſt die Schaftformzahl 
(Zylinder — 100) 


) Forſt⸗- und Jagdkalender 1902. 
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der Fichte mit 20 m Höhe — 53 
* 5 „ e 
5 5 „ N NA 
„ Tanne ala 1, Sub 
5 0 0 
ER 2 „ 40 m „ = 44 
„ Föhre r = 14 
N „ ar 45 
„ Weymouthsföhre „ 30 m „ = 45 
„ Buche 20m) 9 
5 > „ 0 m „ = 49 
„ Zirbe 9 
„ Lärche enn — 8 


Geradſchaftigkeit. Dieſe liegt vor, wenn die Markröhre des 
Stammes, ſeine Achſe, eine gerade Linie darſtellt; einen ſolchen Stamm 
nennt man auch zweiſchnürig, weil die Ebenen von zwei an den Stamm an— 
gelegten Schnüren, welche um 90° (einen rechten Winkel) an der Stamm— 
oberfläche entfernt ſind, den Stamm ſeiner ganzen Markröhre entlang treffen; 
Einſchnürigkeit dagegen geſtattet das Ausbeugen des Stammes innerhalb einer 
Ebene (Kniehölzer, Kurvenhölzer); nichtſchnürig oder windſchief heißen 
Stämme, deren Achſe eine mehr oder weniger weit ausgezogene Spirale dar— 
ſtellt. Je mehr ein Baum von der Zweiſchnürigkeit ſich entfernt, um ſo geringer 
wird ſein Nutzwert; gelegentlich kann auch ein krummgeformtes Holzſtück 
hohen Gebrauchswert beſitzen. Fehler in der Geradſchaftigkeit ſollen im 
nächſten Abſchnitte beſprochen werden. Unter den Holzarten ſtehen in 
Geradheit obenan Fichten, Tannen, Douglastannen; dann folgen Lärchen, 
Weymouthsföhre, gemeine Föhre; unter den Laubhölzern wären Kirſche, 
Pappel, Erle, Traubeneiche als die beſtgeformten zu nennen. 

Vollkernigkeit. Die Kernbildung beginnt bei allen Holzarten erſt 
mit einem gewiſſen Alter, etwa zwiſchen dem zehnten und zwanzigſten 
Lebensjahre; bei einigen tritt erſt im Alter von 40—50 Jahren Kern 
auf; bei wieder anderen iſt ein durch Farbe unterſchiedener Kern über— 
haupt nicht nachweisbar; Nördlinger hat ſolche Bäume Splintbäume genannt. 
In dem Maße, in dem der Durchmeſſer wächſt, ſchreitet auch die Kernbildung 
nach außen vor, ſo daß mit dem Alter des Baumes der Kern im Verhält— 
niſſe zur Geſamtmaſſe des Baumes ſtetig wächſt, der Splint dagegen in 
dieſem Verhältniſſe ſtetig abnimmt. So zeigt H. Graves) für die Wey— 
mouthskiefer, daß der geſamte Splintinhalt eines Baumes 

mit 10 em Durchmeſſer 37/0 der ganzen Holzmaſſe 
0 


0 
" 7 „ 24,6 0 7 „ „ 
0/ 
" 30 " „ 1 8,2 0 77 [7 7) 
0 
7 40 7 7 15 % 2 7 7 


ausmacht. 
Die Zahl der Jahresringe, welche der Splint umfaßt, nimmt mit dem 
Alter ſtetig zu; die abſolute Splintbreite nimmt ab, die abſolute Splint— 


1) G. Pinchot and H. Graves, The white Pine. 1899. 
Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 7 
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fläche nimmt zu. Da der Kern dem Splinte in faſt allen Eigenſchaften 
überlegen iſt, ſo iſt der Anteil des Kernes an der geſamten Holzmaſſe für 
deren Verkaufswert von großer Bedeutung. Auf verſchiedene Punkte in 
der Kern-, insbeſondere in der Farbkernbildung wurde bereits hingewieſen; 
es erübrigt noch, einige Punkte zu erwähnen. Je raſcher ein Baum er— 
wächſt infolge geſteigerter Bodenbonität, deſto breiter iſt der 
Splint im Verhältniſſe zum Geſamtdurchmeſſer, deſto ſpäter tritt der Kern 
auf; iſt aber die Raſchwüchſigkeit Folge wärmerer klimatiſcher Verhältniſſe, 
ſo beginnen Verkernung und Verfärbung früher; Luftfeuchtigkeit hemmt die 
Kernbildung, lufttrockenes Klima ſteigert ſie; in lufttrockenem Klima iſt der 
Splint ſchmäler als in luftfeuchtem. Wärmere Standorte mit magerem 
Boden bedingen ein Minimum von Splint; Lichtentzug verzögert und be— 
einträchtigt Verkernung und Verfärbung. Aus dieſen allgemeinen Sätzen 
ergibt ſich von ſelbſt die Wirkung der verſchiedenen waldbaulich-erzieheriſchen 
Maßnahmen. 
Einen Splint bis zu 3 em zeigen: Eibe, Lärche, Eiche; 
von 3—5 em Breite: gewöhnliche Föhre, Weymouths— 
föhre, Fichte, Tanne; 

von 5—10 em: Ahorn, Ulme, Eiche, Walnuß; 

über 10 em: die übrigen Laubhölzer. 

Aſtreinheit iſt eine der wichtigſten Eigenſchaften der Nutzſtämme, 
wie ſich ſchon aus der Betrachtung der Eigenſchaften und Fehler des Holzes 
ſchließen läßt. An jeder emporwachſenden Pflanze werden durch die 
oberen Aſt- und Blattbildungen die tieferen und früher gebildeten Organe 
beſchattet und gelangen je nach der Empfindlichkeit der Pflanze bald früher, 
bald ſpäter zum Abſterben. Dieſe natürliche Reinigung von den unteren 
Blatt- und Aſtmaſſen vollzieht ſich am freiſtehenden Exemplare nur un— 
vollkommen und nur bis zu geringer Höhe („Schirmtannen der Alpen“ ſind 
Fichten, die, voll freiſtehend, bis zum Boden herab beaſtet ſind). Sobald 
aber nicht bloß die eigenen höherſtehenden Aſte, ſondern auch die Aſte der 
Nachbarbäume an der Beſchattung ſich beteiligen, wie es im Beſtandes— 
ſchluſſe der Fall iſt, findet ein Hbhaftes Abſterben der unterdrückten Aſt— 
maſſen ſtatt, ſo daß in der Korrektur des Beſtandesſchluſſes dem 
Forſtmann ein außerordentlich wichtiges Mittel zur Erzielung aſtreiner 
Schäfte bis zu gewünſchter Höhe am Stamme zu Verfügung ſteht; in dem 
Augenblicke, in welchem ein Beſtandesſchluß aufgelöſt wird, hört auch das 
Abſterben von Seitenäſten auf, während das Abſtoßen reſp. Abfallen der 
bereits getöteten Aſte bis zur grünen Krone aufrückt. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus muß ein möglichſt früher Beſtandes— 
ſchluß erwünſcht ſein, während alle Momente, welche dieſen verzögern, wie 
weitſtändige Pflanzung, ſich als nachteilig auf die Qualität des Holzes er— 
weiſen müſſen. Der Verſuch, durch Aufäſtung die Mängel einer weit— 
ſtändigen Pflanzung aufzuheben, ſcheitert einmal an ſeiner Koſtſpieligkeit 
(das gewonnene Material iſt nur in der Nähe großer Städte verwertbar) 
und an der Gefahr, die dem ſtehenden Stamme erwächſt. 

Solange nur Dürräſte entnommen worden ſind, iſt die Maßregel nur 
wohltätig; ſobald aber Grünäſte fallen, beſonders über 5 em Durchmeſſer, 
bilden ſich die Qualität ſchädigende Überwallungen, oder es ſtellt ſich Zer— 
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ſtörung der Wunde durch Pilze, Inſekten, Austrocknung und Wiederbefeuch— 
tung ein; oder die Aſtung bewirkt bei Laubhölzern Ausſchläge am Schafte, 
deren abermalige Entfernung das Übel nur fortgeſetzt ſteigert. 


10. Haubarkeitserträge der wichtigſten Holzarten. 


Bezüglich der Ernteergebniſſe der wichtigſten Holzarten mag folgende 
aus den Unterſuchungen von von Baur, von Lorey, Kunze, Schu— 
berg, Schwappach, Weiſe ve Tabelle!) Aufſchluß geben. 


Holzarten 80 ben 100 jährig 120 jährig 
Bonität l II IV I is We I | IV 
| | | | | 
Fichte 4840 645 480 340 1000 800 | 620 450 | 1120 920 | 710 | 520 
Tanne 725 535 410 290 | 1000 | 800 620 450 | 1190 | 980 | 765 | 550 


Buche 520 400 300 235 590 450 345 — | 635 485 375 — 
Söhre 490 400 320 220 610 510 415 305 720 610490 — 


Obige Ziffern beziehen ſich auf reine Beſtände; um die Erträge der gemiſchten 
Beſtände zu erhalten, iſt, bei dem Mangel von Unterſuchungen an konkreten Beſtänden. 
eine Berechnung aus dem Miſchungsverhältnis und aus obigen Zahlen unzuläſſig, da 
ein und derſelbe Boden für verſchiedene Holzarten verſchiedene Bonitäten darſtellt und 
die Einwirkung der Individuen verſchiedener Art auf Zahl, Wachstum ꝛc. eine andere 
iſt als bei Individuen derſelben Art. Die Zwiſchennutzungen ſind ebenfalls nur 
für reine Beſtände ermittelt worden; die Zahlen verlieren außerdem immer mehr an 
praktiſchem Wert, je mehr die neueren Durchforſtungs- und Durchlichtungsmethoden an 
Boden gewinnen. 


E. Fehler des Holzes. 


1. Fehler in der Struktur (im anatomiſchen Bau) der Hölzer. 
a. Abnorme Zell⸗ und Gewebeformen. 


Häufig iſt abnormes Parenchym, Wundparenchym und Über— 
gangsgewebe zu normalen Längsorganen, beſonders Tracheiden, Wund— 
holz genannt. Wo immer am Holkzkörper eine Verletzung ſtattfindet, wo— 
bei auch die Rinde verletzt oder ganz entfernt oder gequetſcht wird?), z. B. 
durch Anſchlagen, Schneiden (Namenszüge, Zeichnungen), Anfahren, An— 
ſtreifen fallender Stämme, Steigeiſen, durch plötzliches Freiſtellen bisher im 
Waldesſchatten ſtehender Bäume (Rinden- oder Sonnenbrand), Hagel, Blitz 
u. ſ. w., ſtirbt das verletzte Cambium und Holz ab, während von den un— 
verletzt gebliebenen Cambium-, Holz- und Rindenparenchymzellen aus eine 
Neubildung, eine Uberwallung einſetzt, deren abnormer Faſerverlauf eine 
1 Störung in den techniſchen Eigenſchaften zur Folge hat. 

N Dr. Neumeiſter, Forſt- und Jagdkalender 1902. 

or A. Kienitz, über die Aufäſtung der Waldbäume (Beſchreibung der Über— 
wallung, des Wundenverſchluſſes durch Harz und Thyllen). Suppl. Allgem. Forſt— 
u. Jagdzeitung. 1878. N 
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Als Markflecke oder Markwiederholungen hat man lange 
Zeit Gebilde im Holze bezeichnet, welche nichts anderes ſind als: Wund⸗ 
parenchym, das die Wunde ſchließt, welche ein kleines, aalartiges Lärvchen, 
eine Tipulaart, fertigt, indem es in der weichen Kambialregion mehrerer 
Holzarten zur Zeit der Jahresringbildung ſich fortbewegt !). Häufig ſind 
ſolche Markflecken an Birke, Erle, Prunus- und Pirus-Arten; da ſie patho— 
logiſchen Urſprunges ſind, daher auch gelegentlich fehlen können, ſo darf 
man ſie als Merkmale für die Struktur und Erkennung des Holzes nicht 
verwerten. 

Harzgallen ſind innerhalb eines Jahresringes liegende und deshalb 
flache, mit Harz erfüllte Höhlungen von unſcheinbarer Ausdehnung bis zur 


Fig. 31. Verletzungen durch Steigeiſen an einem Föhrenſtamme mit bis zu zehn Jahren dauernder 
Überwallung; Föhre zum Zwecke des Zapfenbrechens beſtiegen. 


Größe einer menſchlichen Hand; je nach ihrer Größe und Häufigkeit ſchädigen 
ſie den Gebrauchswert des Holzes; in manchen Bäumen ſind ſie ſo groß 
und häufig, daß eine Verwendung des Holzes zu Bretterwaren, Latten u. ſ. w. 
unzuläſſig iſt. 

Die Entſtehung dieſer von uns zuerſt ausführlich unterſuchten?) ab— 
normen Gebilde iſt auf einen Erguß des Harzes in die unfertigen kambialen 
Holzſchichten und zwar, wie die Lage aller Harzgallen beweiſt, zur erſten 
Frühjahrszeit nach Bildung nur weniger neuer Frühholzzellen zurück— 
zuführen. Die ausgetretenen Harzmaſſen, welche die jungen Zellen quetſchen 
und ſpalten, werden durch ein Wundparenchymgewebe iſoliert. Dr. Tſchirch 


) Dr. M. Kienitz, Die Entſtehung der Markflecke. Botan. Zentralbl. 1883. 
2 Dr. H. Mayr, Das Harz der Nadelhölzer. 1894. 
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glaubt als erſte Urſache der Harzgallen Verwundungen annehmen zu können, 
wobei aber die Fragen, warum ſolche nur innerhalb einer ganz beſtimmten 
Zeit und ebenſo hoch oben in den Baumkronen wie unten auftreten, un— 
gelöſt bleiben. Auf jeden Fall iſt durch unſere Unterſuchungen zuerſt nach— 
gewieſen worden, daß die herrſchende Anſicht, die Harzgallen entſtünden 
durch Auflöſung und Umwandlung von Holzzellgewebe in Harz, irrig iſt. 
Harzgallen kommen nur in Nadelhölzern vor, welche Harzgänge führen, d. i. 
Fichten, Föhren, Lärchen, Douglastannen; da ſie pathologiſch ſind, kann 
aus ihrem Fehlen nichts bezüglich der Abſtammung des Holzes geſchloſſen 
werden, während ihre Anweſenheit mit Sicherheit verrät, daß das betreffende 
Holz kein Tannen-, Tſugen- oder Cypreſſenholz iſt. Dagegen treten an den 
letztgenannten Holzarten rudimentäre Harzgänge auf, insbeſondere 
im Wundholze, auch an ein- und mehrjährigen 
Trieben, wenn dieſelben durch Hagel oder Froſt 
mißgeſtaltet werden. Bei den harzgangführenden 
Holzarten ſind abnorme Mengen von Gängen in 
gewiſſen Jahrgängen, in anderen wieder auffallend 
ſpärliches Auftreten derſelben bemerkenswert. 

Gallenparenchym, beſonders bei Laub— 
hölzern, entſteht unter der Reizwirkung von Inſekten 
und deren Larven; an Forſtgewächſen verurſachen Lach- 
nus-Arten !) ein Gallengewebe, an dem alle Übergänge 
von Parenchym- zu normalen Zellen zu finden ſind. 

Abnorme, dem Wundparenchym ſich nähernde 
Zellformen entſtehen bei Laub- und Nadel— 
hölzern unter der Einwirkung von Spätfroſt. Viel— 
fach iſt mit der kambialen Verletzung durch Spät⸗ 
fröſte bei ſich ſtreckenden Trieben auch eine äußerlich 
ſichtbare Krümmung des Triebes, bald bogenförmig, . 
bald ſpiralig, verbunden; bei dem ſchon ins zweite 
oder dritte Jahr gehenden Triebe iſt die Verletzung 
äußerlich nicht ſichtbar. Verſpätet ſich der letzte 
Froſt bis in den Juni, dann ſchließt die durch 2 
Froſt getötete, d. i. gebräunte, mit Wundparendym Aue ne 
verſehene Schicht an die vorhergegangenen Früh- Hole. Ausfüllungszellen in 


ER = N - halbrunden Gruppen (Wund= 
holzlagen desſelben Jahres an und iſt von weiteren varenchym) gegen den mit 


Frühholzlagen gefolgt. Dem Beobachter ohne Lupe Ende genden 
mag eine derartige Bildung als ein doppelter Jahres- Volzlagen etwas ausgebaucht. 
ring erſcheinen; uns, die wir auf dieſe Froſtringe 

im Jahresringe von Nadelhölzern ſchon 1890 hinwieſen, widerſpricht es, 
derartige Abnormitäten als doppelte Jahresringe zu bezeichnen ?). 
Abſichtlich wurden in den Fig. 8 4. b. und 20 nach der Natur gezeichnete, 
ähnliche ſcheinbare Doppelringe wiedergegeben, um zu erwähnen, daß wir 
über die Urſache derartiger Bildungen noch völlig im unklaren ſind. 


) Dr. R. Hartig, Die Buchenbaumlaus, Lachnus exsiccator, Unterſuchungen 
aus dem forſtbotan. Inſtitut, I. Bd. 1880. 
2) Derſelbe. Doppelringe als Folge von Spätfroſt. Forit. nat. Zeitung 1895. 
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Im wahren Sinne kann von Jahresringverdoppelung nach 
unſerer Auffaſſung nur dann geſprochen werden, wenn innerhalb eines 
Jahresringes zwei Frühholzzonen und zwei Spätholzzonen in 
der Reihenfolge Frühholz Spätholz Frühholz Spätholz auftreten. Dieſe 
Erſcheinung iſt im Walde wohl ſehr ſelten, aber häufig an den Bäumen 
in Städten, wo durch wärmere Witterung und ungünſtige Waſſerverſorgung 
der Wurzeln oft ſchon Anfang Auguſt die Blätter abgeworfen werden und 
der Jahresring mit Spätholz abſchließt. Darauf erſcheint neues Grün, zu— 
weilen auch Blüten; es bildet ſich Frühholz, das wieder gegen Ende der 
zweiten W̃ Vachstumsperiode, Ende September oder Oktober, in Spätholz 
übergeht, worauf der Blattabfall folgt. 

Nach dieſer Auffaſſung ſind Frühholzbildungen ohne vorhergehendes, 
abgeſchloſſenes Spätholz keine doppelten Jahresringe, ſondern nur Früh— 
holzverdoppelungen, wie ſie eintreten, wenn kurz nach Frühjahrs— 
beginn der Baum durch Inſekten, Wind, Feuer u. ſ. w. entlaubt und zur 
Erzeugung neuer Blätter gezwungen wurde. 


Geht kein Blattverluſt vorher, ſo ſind auch die verſchiedenen Wuchsperioden, wie 
Johannitriebe, beſonders bei Eichen, Nachtriebe im September bei kräftigen jungen 
Pflanzen, zwei- bis viermaliges Austreiben der Knoſpen durch Beſchneiden der Pflanzen 
u. ſ. w., im Holze durch keinerlei Unregelmäßigkeiten nachweisbar. 


Gilt der anatomiſche Aufbau des Schaftholzes als der normale, ſo er— 
ſcheint das Holz an der Aſtunterſeite mit ſtark verdickten Zellen als abnorm 
ebenſo wie das Holz der Wurzeln mit dünnen Zellwänden; das Holz der 
ſtark unterdrückten Stämmchen iſt mit ſeinen ſchmalen Jahresringen ebenſo 
abnorm, wie das Holz im fetten Gartenlande gewachſener Bäume abnorm 
breiten Jahresringbau aufweiſt. Holz mit beſonders verdickten, gefalteten 
Wandungen, wie es an der Anterſeite der Aſte, auf der Oſtſeite des Wurzel⸗ 
halſes, bei ſchiefliegenden Stämmen an ihrer Unterſeite auftritt, iſt von 
Hartig und Cies lar gleichzeitig (1896) bearbeitet und von Mer „Rot— 
holz“ genannt worden. Vor dieſen haben Donner 1875, Stahl 1880 
und Mer 1887 dieſes beſſer nach Schwarz „Druckholz“ zu bezeichnende, außer⸗ 
ordentlich harte Holz beſchrieben. Der Name Rotholz paßt deshalb nicht, weil 
kein Farbſtoff, ſondern nur mächtige Auflagerung von Zellſubſtanz vorliegt; 
abnorm dicke Zellwandungen ſind rot aus demſelben Grunde, aus dem dickes 
Eis blaugrün erſcheint. 


b. Abnormer Faſerverlauf. 


Jede V Serwundung bedingt an der betreffenden Stelle durch die 
Überwallungsſchichten eine Störung des Faſerverlaufes, welcher erſt lange 
Jahre nach Schluß der Wunde ganz in die frühere Richtung zurückkehrt; 
bis dahin erleiden alle Faſern eine Ausbauchung. 

Man hat den Satz aufgeſtellt, daß Stämme, an welchen die Zellfaſern 
mit der Markröhre in einer Ebene lägen, ſomit der Faſerverlauf ein völlig 
gerader ſei, zu den größten Seltenheiten gehörten; die Regel ſei vielmehr 
eine mehr oder weniger langgezogene ſpiralige Drehung der Holz— 
faſer (wildes Holz). Man unterſcheidet rechts oder links, ſonnig oder 
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widerſonnig u. ſ. w. gedrehtes Holz, — Bezeichnungen, die forſtlich kein Inter— 
eſſe haben; denn Holz, das eine halbe Drehung der Faſer um den Stamm 


auf 10 m aufweiſt, 


iſt zu Brett- oder Spaltware untauglich, 


mag die 


Drehung nach rechts oder nach links gehen. 


Der Umſtand, daß es völlig normales und vertikal-faſeriges 


Holz gibt, beſeitigt 


die Braun⸗Göppertſche Theorie, wonach die mit dem Alter zunehmende Verlängerung 
der Holzfaſer die Urſache der Drehwüchſigkeit ſei; auch in der Erſcheinung, daß bei 


Entſtehung drehwüchſigen Holzes 
die Querteilung der Cambium— 
initialen vorzugsweiſe nach einer 
Richtung, z. B. rechts, vor ſich 
geht, während bei Bildung gerad— 
faſerigen Holzes die Querteilungen 
der Initialen nach rechts und links 
auftreten (Hartig), können wir 
nicht die Urſache, ſondern nur die 
Folge einer noch unbekannten 
Urſache erblicken. 


Die Föhre neigt mehr 
zur Drehwüchſigkeit als Fichte 
oder Tanne; bei der Roß— 
kaſtanie ſoll nach Dr. Neu— 
meiſter jeder Stamm, bei 
Birke keiner gedreht ſein. 
Die Praxis kennt beſtimmte 
Lagen, in welchen dreh— 
wüchſiges Holz häufiger auf— 
tritt, das ſind z. B. ſehr 
ſteinige Böden und ſonnige 
Hänge; in ſolchen Ertlich— 
keiten bleiben die Holzpreiſe 
anderen gegenüber merklich 
zurück wegen des nach jeder 
Richtung geminderten Ge— 
brauchswertes drehwüchſigen 
Holzes. Geradfaſeriges Holz 
iſt ſchon am ſtehenden Baume, 
wie erwähnt, durch den ver— 


tikalen Verlauf der Borkentäler angedeutet; 
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Fig. 33. Eſchenholz mit welligem Faſerverlauf; maſer 


artige Struktur. 


am gefällten und entrindeten 


Stamme prägt ſich in kurzer Zeit der Faſerverlauf durch feine Längsrißchen, 
die durch Austrocknen entſtehen, aus (ſiehe Fig. 42 a, 5). 


Welliger, 


wert eines Holzes weniger 


wimmeriger Faſerverlauf beeinträchtigt den Nutz— 
als Drehwuchs. 


Ein langgezogener ſchwach— 


welliger Verlauf der Faſer iſt ſehr häufig und wohl ohne merklichen Ein— 


fluß auf die | 
der Holzfaſern ſich folgen, 


Qualität; je kürzer und ſtärker aber die Aus- und Einbuchtungen 
um ſo mehr mindert ſich der Gebrauchswert zu 
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Spaltware, während jener der Brettware durch die zunehmende Schönheit 
in der Struktur ſich erhöht. Indem der Schnitt die Hügelköpfe abtrennt, 
entſtehen kreisförmige oder wellige Figuren, maſerartige Bildungen, welche 
das Material zu einem Schmuckholze ſtempeln. 

Dabei können die Aus- und Einbuchtungen in der Mantelfläche des 
Stammes liegen, wie dies an obiger Figur 32 der Fall iſt, oder ſie liegen 
in der Radialfläche; dann erhalten ſie in der Technik meiſt die Bezeichnung 

„Haſel“, z. B. Haſelfichte, Haſeleſche. Im oberen Winkel von Stamm und 
Aſt⸗ oder Wurzelabzweigung wird das Holz unter dem Drucke des beider— 
ſeitigen Dickenwachstums ebenfalls faltig und wellig. 


Fig. 34. Querſchnitt durcheine Birkenmaſer ohne Kropfbildung mit zahlreichen Knoſpenſtämmen, 
welche der Hauptſtamm zu überwallen ſucht, jogen. Lihienholz. 


Maſerbildungen entſtehen durch Knoſpenſtämme von Augen, welche 
jahrzehntelang unentwickelt bleiben, aber durch das Wachstum des Knoſpen— 
ſtammes in der Kambialregion um den gleichen Betrag, als die Jahresring— 
breite ausmißt, an der Stammoberfläche ſich erhalten und gelegentlich (bei 
Verwundungen, Krankheiten, Abſchneiden des Hauptſtammes) zur Entwicklung 
kommen (Kryptoblaſten). Bei derartigen Maſern zeigt der betreffende Stamm— 
teil nur geringe Auftreibung oder kropfige Verdickung, oft iſt äußerlich die 
innere abnorme Struktur nur an unregelmäßigem Verlauf der Rindentäler, 
an kleinſchuppiger Borke u. ſ. w. erkennbar. Derartiges Holz iſt in ſeinem 
Nutzwerte zu Brett- und Spaltware zwar ſehr geſchädigt, erhält jedoch durch 
die Maſerung eine ſo hervorragend ſchöne Struktur, daß ſolche Stücke 
die höchſten Preiſe erzielen, die für Holzprodukte überhaupt angelegt werden. 
Dieſe Art von Maſerung ſcheint bei allen Holzarten, auch Nadelhölzern, 
vorzukommen. (Fig. 33 und 34.) 

Zu den wertvollſten Schmuckhölzern zählt eine Maſerbildung des 
Ahorn, welche unter dem Namen Vogelaugenmaſer (Birds-eye-maple) 
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bei allen Ahornarten bekannt iſt, in beſonderer Schönheit und Häufigkeit 
aber am Zuckerahorn (Acer saccharinum) auftritt (Fig. 35). 

Wenn dagegen die Knoſpenſtämme ſich verzweigen und dabei in 
konzentriſchen Schichten ein ſelbſtändiges Dickenwachstum beſitzen, ſo ent— 
ſtehen immer kropfförmige Anſchwellungen, oft von ſehr beträcht— 
lichen Größen; in kleineren Stücken ſind ſolche Maſern, z. B. bei Birke, 
Erle, ſehr wertvoll zu allerlei kleineren Gegenſtänden des alltäglichen Ge— 
brauches, zu Konſolen u. dergl.; bei größeren Kropfbildungen tritt meiſt im 
Innern eine frühzeitige Zerſetzung auf, 
die ſolchen Kröpfen den Gebrauchswert — 
nimmt. Solche Kröpfe tragen auch öfters 
Triebentwicklungen. N 

Auch die Wucherungen von Pilz— N in 
mycelien, wie Aecidium elatinum an S 
Weißtanne, Aeeidium giganteum an 2 
Föhre, Peziza an Lärche, Aglaospora an a 
Eiche, können Veranlaſſung zur fropfigen | m. \ 2 
Anſchwellung des Stammes mit abnormem — 

Verlaufe der Faſern ſein; aber derartige 
Bildungen ſind nur ſchädlich, da ſie den 


Nutzwert des Stammes empfindlich ſchmä-— { 1 W 

lern und ſelbſt, wegen der an ihnen auf — 

tretenden Zerſetzungen, zu nichts brauch? 99 

bar ſind. d 5 
Eine Anſchwellung des Stammes ; 8 

verurſachen ſodann die Wurzelwucherungen e (ee, ® 8) 

von Viscum album, der Miſtel, und rr; dar 


Loranthus, der Riemenblume. Erſtere, 
die Miſtel, iſt beſonders häufig an Tannen, 
Föhren, Fichten und zahlreichen Laub— 
hölzern. Sie beſitzt Längswurzeln, welche, . a | 
auf der Mantelfläche des Stammes ver⸗ T g 714 
laufend, in ihren älteren Teilen vom 12 5 
Stamme überwachſen werden; von dieſen 
aus entſpringen ſenkrecht gegen den Stamm Fig. 35. Vogelaugenmaſer (Birds-eye) 
gerichtete, den Markſtrahlen ähnliche Saug- er gudsrnyorn AUS e ins 
wurzeln, welche ebenfalls von den Holz— Knoſpenſtämme bezeichnet; der untere Teil 
lagen des Stammes eingeſchloſſen werden; nk nde dach Khunfanitkiu 
ihre Abtrennung von den Längswurzeln 
iſt aber unmöglich, da dieſe Saugwurzeln innerhalb der Kambialregion des 
Schaftes 8 ein Dickenwachstum beſitzen, ſo daß ſich hier alljährlich 
ein Stück, an s Länge gleich der Breite des Jahresringe, einſchiebt (R. Hartig). 
So wird die un »Vorſtellung erweckt, als ſeien die Miſtelſenker gewaltſam 
in das Holz des Stammes eingedrungen. Sitzt eine ſolche Miſtelpflanze 
am wertvollſten Baumteile, am Schafte — was allerdings ſeltener tft —, jo 
wird dieſes zu Nutzholzzwecken unbrauchbar (Fig. 36). 

Für die Mehrzahl der 1 an den Bäumen fehlt vorerſt 
noch jede Erklärung Es verdient noch hier erwähnt zu werden, daß auf 
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künſtliche MW Seife kropf⸗ oder wulſtförmige Vorſprünge an Trieben von 
Sträuchern, wie Cornus, Crataegus, auch an kräftigen Schößlingen von Eiche, 
Eſche, Maßholder u. a. hervorgerufen werden, um Verzierungen hervor— 
zurufen, wie ſie an Stöcken, Schirmgriffen u. dergl. beliebt ſind. Es wäre 
ſicher eines Verſuches wert, noch weiter hierin zu gehen und durch fort— 
geſetzte Abſtümmelung (Schneiteln) oder durch Stichwunden einen Schaft 
zur Maſerbildung ohne Wachstum der Knoſpenſtämme und ohne Ausſchläge 
zu veranlaſſen. 

Veräſtelung. Die Veräſtelung beginnt durch eine Ausſproſſung 
des Markes des Hauptſproſſes zur Zeit ſeiner Bildung; es ſteht deshalb 
jeder ober- und unterirdiſche Aſt, der 
vom Hauptſtamme abzweigt, durch ſeine 
Markröhre mit der Markröhre des 
Mutterſtammes in Verbindung. Bei 
Nadelhölzern ſitzen die Aſte mehr oder 
weniger quirlförmig angeordnet, ſo daß 
der Abſtand zweier Quirle als un— 
gefähres Maß des Längenwuchſes eines 
Jahres, die Zahl der Quirle als Anhalt 
bei der Altersbeſtimmung des Baumes 
gelten kann. Die wahre Längstrieb— 
grenze (Markunterbrechung) liegt bei 
jungen Stämmchen höher, bei älteren 
Stämmen (wegen der ſchief aufſteigen— 
den Richtung der Aſte) tiefer, als äußer— 
lich der Anſatz der Quirläſte andeutet. 
(Fig. 37 in M Markunterbrechung 
oberhalb, nach Dickenwachstum bis 4 
unterhalb des äußerlichen Aſt— 
anſatzes.) Bei den Laubhölzern fehlt die 
quirlige Anordnung der Aſte ganz oder 
Fig. Tannenſchaftſtück von der Mistel teilweiſe, weshalb die Altersbeſtimmung 
befallen. Nefte der Saugmurzeln, ähnlich wie im weſentlichen auf die Ermittlung der 
ann ae an Lengede eee, Zahl der Jahresringe angewieſen if. 

Die im Laufe der Jahre angelegten 
Jahresringe des Hauptſtammes und des Aſtes, ſolange dieſer lebt, ſtehen 
in ihrem Faſerverlaufe in feſter Verbindung, indem die Faſern an der 
Baſis des Aſtes durch Drehung und Faltung ſich einerſeits an die Vertikal- 
faſern des Stammes, andererſeits an die ſchief aufſteigenden oder auch 
horizontalliegenden Aſtfaſern (je nach der Stellung der Aſte) anlegen 
(Fig. 37 von 1—3). Je mehr der At in die Dicke wächſt, um jo ſtärker 
müſſen die ſeitlich vorüberſtreichenden Faſern des Hauptſtammes ausgebaucht 
werden, um ſo größer wird an der Anſatzſtelle des Aſtes die Störung des 
normalen Faſerverlaufs und aller jener techniſchen Eigenſchaften, für welche, 
wie erwähnt, Geradfaſerigkeit die erſte Vorausſetzung iſt. 

Stirbt aber der Aſt ab, ſo wird er noch einige Jahre an ſeiner Baſis 
ernahrt, worauf ein Umwachſen des toten Aſtes wie die irgend eines Fremd— 
körpers, z. B. eines Nagels, einſetzt; je längere Zeit bis zur Abſtoßung 
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reſp. zum Abfallen des Aſtes vergeht, ein um ſo längeres Stück des toten 
Aſtes wird von den Holzlagen des Mutterſtammes eingeſchloſſen. Die 
Aufwulſtung des Holzkörpers (zwiſchen 3 und 4) bedingt an der Außen— 
ſeite der Rinde eine ringförmige Vertiefung um den toten Aſt, welche 
längere Zeit ſich feucht erhält und die Zerſtörung der Aſtbaſis beſchleunigt. 
Das Abbrechen wird ſodann befördert durch das Gewicht des Aſtes, der 
wie ein Hebel an der gelockerten Anſatzſtelle wirkt. Wird dieſer Hebel aber 
beſeitigt, z. B. durch die Aſt- und Dürrholzbrecher, die mit Hacken die 
Aſte brechen, ſo bleibt ein Aſtſtummel am Stamme, der meiſt ganz über— 
wallt werden muß und deshalb den Nutzwert ſchädigt; je früher in einem 
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Fig. 37. Längsſchnitt durch die Martröhre (M) eines Nadelholzſtammes, oberhalb der 

Abzweigung des Markes des Seitenaſtes als duntlen Punkt die Markunterbrechung zeigend; zwiſchen 1 

und 3 Verbindung der Faſern (hier als Jahresringgrenzen) mit denen des lebenden Aſtes vollkommen; 

von 3 an Aſt abgeſtorben und Überwallung desſelben bis 3; von da an wieder Übergang zur normalen 
vertikalen Anordnung der Faſern und Jahresgrenzen. 


Beſtande die Aufaſtung durch Aſtreißen beginnt, um ſo ſchlechteres, äſtigeres 
Nutzholz muß daraus hervorgehen. 

Wird aus der Region 1—3 des Stammes ein Brett gewonnen, jo 
zeigt es die feſt eingewachſenen Aſte, die wegen des höheren ſpezifiſchen 
Gewichts mit Schwinderiſſen behaftet ſind (Fig. 38 4); wird aber der 
Sägeſchnitt zwiſchen 3 und 4 (Fig. 37) geführt, jo umſchließt das Brett 
den toten Aſt ohne Faſerzuſammenhang mit den umgebenden Holzlagen; 
durch das ſtärkere Schwinden des ſchwereren, ſubſtanzreicheren Holzes löſt 
der Aſt ſich ab und fällt aus dem Brette heraus (Durchfalläſte) (Fig. 38 5). 
Daß ſolche Verhältniſſe die Brettware außerordentlich entwerten müſſen, be— 
darf keines Beweiſes. 

Die feſtſitzenden, dunkelgefärbten, rötlichen, im Sonnenlichte prächtig 
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glühend durchſcheinenden Aſte 
erhöhen für beſtimmte Zwecke 
(Vertäfelungen) die Struktur 
des Holzes und damit auch 
ſeinen Wert, beſonders bei 
Lärche, Zirbe, auch Föhre. 
Werden die Aſte ſchon im 
jugendlichen Alter des Baumes 
entfernt, ſo trägt nur der innere 
a. Teil des haubaren Stammes 
die Nachteile der Aſtbildung, 
die um ſo kleiner werden müſſen, 
je dichter der Beſtand geſchloſſen 
war, je weniger die Aſte in die 
Dicke wachſen konnten. 
Daraus ergibt ſich auch 
deutlich, weshalb gerade die 
äußerſten, ſtörungsfreien Holz— 
lagen alter Stämme ſo hoch— 
wertiges, reines Brett- und 
Spaltholz ergeben (Fig. 39); 
daraus kann aber auch die 
empfindliche Schädigung er— 
meſſen werden, die erwächſt, 
wenn durch plötzliche Frei— 


Fig. 38. Fladerſchnitt durch die Quirlregion eines Nadel⸗ ſtellung eines alten Stammes 


holzbaumes; die Aſte a, a in feſtem Zuſammenhange, 
neben der Beeinträchtigung des Nutzwertes auch den Zier⸗ 
wert ſolcher Bildungen zeigend; bei b ein kleiner Zwiſchen⸗ \ 2 7 

quirlaſt, als toter Aſt ſpäter bei Eintrocknung des Brettes (K le b ea ſt e) 


herausfallend. 
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Fig. 39. Querſchnitt durch einen Stamm, an 
welchem frühzeitig eine Aſtung ſtattgefunden 


hat; äußere Holzlagen tadellos. 


neuerdings Aſtbildungen 


hervorgerufen 
werden. 
Zwieſelbildung (Doppelſtamm, 
Doppelkern). 


Z3wieſelbildungen entſtehen 
einmal, wenn eine Pflanze einen 
zweiten Gipfeltrieb emporſchiebt, der 
an der Baſis mit dem Hauptſtamme 
allmählich verwächſt, oder indem zwei 
oder mehrere von Anfang an von— 
einander getrennte Individuen (Büſchel— 
pflanzung) durch ihr Dickenwachstum 
zur Berührung und Verwachſung ge— 
bracht werden. In der Regel bleibt 
ſpäter ein Stamm zurück und ſtirbt 
ab; dieſe toten Zwieſel ſind die ſtetige 
Verlegenheit in der Durchforſtungs— 
praxis, wenn ihre Entfernung ſchon 
bei der Schlagpflege überſehen 
wurde. Entfernt man ſie, nachdem ſie 
bereits 10 em Durchmeſſer erreicht 
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haben, ſo iſt bei Nadelhölzern eine Fäulnis, von der zu langſam über— 
wallenden Wunde ausgehend und auf den ſtehenden Stamm übergreifend, 
mit Sicherheit zu erwarten; entfernt man ſie nicht, ſo ſind ſie häßlich, eine 
Brutſtätte für Inſekten. Werden ſie entfernt, 
ſo verrät der haubar gewordene Stamm durch 
eine Anſchwellung den Einſchluß eines Zwieſel— 
ſtummels und die Krankheit des Schaftes 
(Fig. 40). 

Im jugendlichen Alter ſind Doppelgipfel 
vielfach die Folge vom Verluſt des normalen 
Gipfeltriebes durch Wildverbiß, durch Schälen 
und Fegen des Wildes, ſeltener durch Inſekten 
oder Pilze; auch Abknicken des Gipfels durch 
Vögel, Hagel, Sturm, Stoß, Spätfroſt kann 
Urſache einer Verdoppelung der Erſatzgipfel ſein. 
Da dieſe Gefahren den Pflanzen insbeſondere auf 
Kahlflächen drohen, ſo hat dies dazu geführt, daß 
man das Holz aus Pflanzbeſtänden überhaupt als 
minderwertig gegenüber dem Holze von Be— 
ſtänden aus Naturverjüngungen bezeichnete !) 
(Fig. 41). 


Fig. 40. Baſis eines alten Stammes, Fig. 41. Aus der Verwachſung von drei Gipfeln lein 

durch die Anſchwellung die Entnahme eines normaler und zwei ſekundäre) hervorgegangen; auch ſpäter 

Zwieſelſtammes oder ſtarke Zerſtörung entſtanden Doppelgipfel, welche an ihrer Baſis auf einen 
durch Rotfäule verratend; anbrüchig. Teil ihrer Länge mit dem Stamme verwuchſen. 


e. Zerreißung der geſunden Zellfaſer. 


Kern⸗ oder Markriſſe, Spiegelklüfte, Strahlenriſſe 
nennt man vom Marke ausgehende Radialriſſe im Holze, welche bald nach 
der Fällung an der Hirnſchnittfläche ſichtbar werden; bei den Nadelhölzern, 
welche im Kern nur ſo viel Waſſer enthalten, als zur Sättigung der Wandung 
notwendig iſt, entſteht der Markriß ſchon beim Umſchneiden des Stammes, 
indem die durch die Erwärmung des Sägeblattes noch geſteigerte Verdunſtung 


) Dr. E. Gras mann in Baurs Zentralblatt 1886. 
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ein Schwinden hervorruft, das in einem anfänglich ſehr feinen, an der Luft 
ſpäter raſch ſich erweiternden Strahlenriſſe ſich zu erkennen gibt (Fig. 42 4). 

Luftriſſe entſtehen aus denſelben Urſachen, nämlich als Schwindungs— 
erſcheinungen; ſie finden ſich mit dem Faſerverlaufe parallel laufend auf der 
Oberfläche geſchälter Stämme (Fig. 42 a und b); erfolgt die Austrocknung 
ſehr raſch, ſo können dieſe Luftriſſe, die beſſer als „Oberflächenriſſe“ 
zu bezeichnen ſind, tief in den Stamm vordringen und ſeinen Gebrauchs— 
wert als Wagner- und Brettware ſchädigen. Über Vorbeugungsmittel 
wolle der fünfte Abſchnitt, B, die Behandlung des Holzes zur Erhöhung 
ſeiner Eigenſchaften, eingeſehen werden. 

Wind- oder Ringriſſe bilden ſich nach unſeren Beobachtungen 
an den meiſten erſt in höherem Alter freigeſtellten Bäumen, insbeſondere 
an den Schirmſtändern in 
natürlichen Verjüngungen. 
Sie ſind hervorgerufen durch 
die ſtärkeren Bewegungen 
der Stämme bei Wind, wo— 
bei die Trennung der Holz— 
lagen eine dem Jahresringe 
parallele iſt (Fig. 42 5). 
Dieſe Zerreißungen finden 
nur da ſtatt, wo der Stamm 
auf ſeine Feſtigkeit durch die 
Hebelwirkung der an der 
Krone angreifenden Kraft 

Fig. 42. a geradfaſeriger Stamm mit Luftriſſen an der am meiſten beanſprucht iſt, 
Mantelfläche und Kernriſſen vom Marke aus. b Stamm mit das iſt der Wurzelhals 
gedrehter Faſer, ebenfalls mit Luftriſſen, an der Hirnfläche er 

auch mit Windriſſen. und das etwa 1—2 m am 

Schafte ſich anſchließende 

Stück. Dieſe Ringriſſe finden ſich vorzugsweiſe an der Oſt-, weniger zahl— 

reich an der Weſtſeite des Stammes, faſt gar nicht auf der Süd- oder 

Nordſeite, entſprechend dem ſelteneren Auftreten heftiger Stürme aus dieſen 

Himmelsſtrichen. In beſonders exponierten Ortlichkeiten tritt neben den 

tangentialen auch noch ein von Süd nach Nord verlaufender Radialriß 
mitten durch das Mark auf (Fig. 42 5). 

Die Entſtehung von Windriſſen wird erleichtert, wenn das Zentrum 
des Stammes ein ſehr engringiges Gefüge trägt, wie dies bei Individuen, 
welche längere Zeit in ihrer Jugend im Drucke ſtanden (Urwald, Femel-⸗ 
wald, Femelſchlagverjüngung), ſtets der Fall iſt; bei raſcherem Übergange zu 
breiten Jahresringen (durch Entfernung der Überſchirmung) liegt an der 
Grenze des eng- und weitringigen Holzes eine Schwächung des Zuſammen— 
haltes der Ringe, da eng- und weitringigem Holze eine ungleiche Beugungs— 
elaſtizität zukommt. Man hat dieſe Ringriſſe auch Kernſchäle genannt, 
obwohl unter dieſem Namen verſchiedene Fehler des Holzes inbegriffen ſind. 

Die eigentliche Kernſchäle wird bereits im jugendlichen Alter des 
Baumes eingeleitet; die teilweiſe Entfernung der Rinde am Stamme und 
Wurzelanlaufe durch Hirſche, Rehe, Eichhörnchen (beſonders Lärche), bei Aus— 
übung der Harznutzung, durch Anfahren, Anſtreifen fallender Stämme u. ſ. w. 
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ruft eine Überwallung hervor, die bei kleineren Beſchädigungen nur einen 
abnormen Faſerverlauf, aber keine weiteren Nachteile hervorruft, die aber 
bei weitgehender Entblößung des Stammes zur Fäulnis der darunter— 
liegenden Holzſchichten führt, die an der Wundſtelle ohne Zuſammenhang 
mit den maſerartigen Überwallungen bleiben (Kernſchäle). (Fig. 43.) 

Auch die Ameiſen vermögen, von Wurzelfäulnis ausgehend, durch 
Ausnagen des weichen Frühholzes in inneren Holzringen eine Art Kern— 
ſchäle hervorzurufen. 

Froſtriſſe, Eisklüfte ſind Radialriſſe, welche am ſtehenden Baume 
bei ſehr tiefen Wintertemperaturen auftreten. An Eichen, Eſchen, Ulmen, 
Ahorn und anderen Laubhölzern iſt dieſe Beſchädi— 
gung häufiger als an Nadelhölzern. Für die Ent— 
ſtehung der Froſtriſſe hat R. Hartig eine Erklärung 
abgegeben, die allgemeine 
Anerkennung gefunden zu 
haben ſcheint; er erklärt: 
beim Gefrieren tritt das 
Waſſer aus der Holzwan— 
dung aus und zwar um ſo 
mehr, je tiefer die Tempe— 
ratur ſinkt, bis endlich in— 

folge der Austrocknung 

Schwindriſſe entſtehen. Dieſe 
Erklärung hat durch unſere 
Unterſuchungen keine Be— 
ſtätigung gefunden; es 

ſprechen die Verſuche ſowie 
das ganze phyſikaliſche und 
mechaniſche Verhalten des 
Fig. 43. aa vom Rotwilde gefrorenen Holzes dafür, 
einſtens geſchälte Fläche, ge- daß das Waſſer beim 
brannt; bb die darauffolgen⸗ ale.“ RS 2 
den überwallungsſchichten, Gefrieren des Holzes Fig. 44. Froſtriß und Froſt 
Selz begehen; Sanne in den Zellwandungen chte durg Null ocnen ent 

Nutzholz unbrauchbar. verbleibt; das Aufreißen ſtanden. 
der Stämme bei ſehr tiefen 

Temperaturen (von etwa — 25° 5 an anfangend) iſt eine Folge der Kon— 
traktion durch Abkühlung (ſiehe Verhalten des Holzes gegen Wärme); da 
die äußeren Lagen am tiefſten abgekühlt werden, ſo iſt die Kontraktion dort 
in der Sehne am ſtärkſten; die Spannungen löſen ſich aus in einem auf der 
Sehne ſenkrechten, d. h. radialen Riß. Bei Erwärmung ſchließt ſich die 
Spalte; vom Rande der Wunde her ſetzt Überwallung ein, welche bei tiefen 
Temperaturen folgender Winter wieder durchbrochen wird, ſo daß all— 
mählich eine dem Spalte aufſitzende Doppelleiſte (Froſtleiſte) entſteht (Fig. 44). 
Derartige Stämme ſind für manche Nutzzwecke verdorben, verraten aber, 
daß ſie gut ſpaltbar ſind. 

Blitzſchäden ſind an den Bäumen ziemlich häufig; vorzugsweiſe 
werden gerade ſolche Stämme getroffen, denen ein beſonders hoher Wert 
zukommt, wie Oberhölzer im Mittelwaldbetriebe, Überhaltſtämme des Hoch— 
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waldes; gemeinhin wird ein Baum als vom Blitze beſchädigt erkannt und 
gezählt, wenn eine deutlich ſichtbare Zerreißung der Zellfaſern und der 
Rinde, meiſt in einer Spirale, oder eine völlige Zerſchmetterung des Baumes 
ſtattgefunden hat. R. Hartig hat aber gezeigt, daß Blitzverletzungen an 
Bäumen viel häufiger ſind, oft nur als zahlreiche kleine Wunden des Cam— 
biums erſcheinen, innerlich überwallen, aber doch bei weiterem Dickenwachs— 
tum auch äußerlich ſichtbar werden müſſen. Nadelhölzer ſterben meiſt ſofort 
ab; Laubhölzer überwallen vielfach eine Blitzrinne. Fichte, Eiche, Pappel, 
Lärche, Föhre gelten in der allgemeinen Anſchauung als blitzgefährdet, Buche 
als immun; nach Hartig wird aber die Buche ſchon als kleines Bäumchen 
getroffen, aber nur mit inneren Wunden als Folge. Bei der außerordent— 
lichen Mannigfaltigkeit der Art der Beſchädigungen der Stämme durch Blitz 
kann auf eine Beſchreibung hier nicht eingegangen werden. Nur ſo viel ſei 
erwähnt, daß vom Blitz getroffene und abgeſtorbene Bäume zu Brettwaren 
meiſt unbrauchbar ſind, da von der Blitzrinne aus, nach dem Marke hin, 
der ganze Holzkörper eine äußerlich zunächſt nicht ſichtbare Spaltung er— 
fahren hat, die aber ſpäter ſich unlieb offenbart durch Zerfallen der Bretter. 

Unter den Tieren, welche eine Zerſtörung der geſunden Holzfaſer ver— 
urſachen, wären nur jene hier abermals aufzuzählen, deren ſchon bei der 
Dauer des Holzes gedacht wurde, vielleicht ſind noch Biber und Specht 
hinzuzufügen. 


d. Erkrankung der Holzfaſer!). 


Für praktiſche Zwecke kann man unterſcheiden: Erkrankung (Fäulnis) 
im Innern der Bäume, äußerlich nur bei genauer Unterſuchung er— 
kennbar; hierher zählen Stock- und Wurzelfäule (Erſticken der Wurzeln, 
Verwundungen, Wurzelkrebs), Stamm- oder Schaftfäule und Aſt⸗ 
fäule. Die Stammfäule iſt die Fortſetzung einer Zerſtörung der Wurzeln 
und des Stodes oder der Aſte oder hervorgerufen durch Stammverwundungen; 
Erkrankungen äußerlich ſichtbar als krebſige Auftreibungen, Bloßlegung 
des Holzkörpers, Aufwulſtung der Rinde u. dergl. Die erſten bei Zerlegung 
des Holzes ſichtbar werdenden Spuren beginnender Zerſtörung find Miß⸗ 
färbu ngen; ſoweit mißfarbige Holzlagen keine Minderung in der Härte 
zeigen, iſt das betreffende Stück für Nutzzwecke immerhin noch brauchbar, 
ſobald durch raſches Austrocknen des Holzes und Verwendung desſelben 
im Trocknen ein Stillſtand im Wachstum der Myeelien und dadurch in der 
Ausbreitung der Krankheit herbeigeführt wird. 


2. Fehler des Holzes in feinen phyſikaliſchen Eigenſchaften. 


a. Farbenfehler, d. h. Abweichungen von der normalen Farbe des 
Splintes oder Kernes, deuten zumeiſt auf Erkrankungen und beginnende 
Zerſtörungen des Holzes; viele Pilze ſind geradezu durch dieſe Farben in 
Streifen oder Flecken auf ihre Art hin anzuſprechen. Doch ſind auch Miß— 


) Ausführliches hierüber in R. Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. 
Berlin 1901. 3. Aufl. 
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färbungen bekannt ohne Beteiligung von Pilzen; das Auftreten von hellen, 
ſplintähnlichen Schichten im Kernholze der Eiche (Mondringe !) genannt), 
die ſchwache Entwicklung der Kernfarbe an unterdrückten Stämmen, im 
kühleren Klima, im Wurzelholze mancher Bäume wären hier zu erwähnen. 

Rot- oder braunſtreifiges Holz iſt bei Fichten und Tannen, ſeltener 
bei Föhre, eine ziemlich häufige Erſcheinung. Sie tritt in zwei in ihrem 
Urſprunge grundverſchiedenen Formen auf. Rotſtreifigkeit, von der Mantel— 
fläche aus auf der ganzen Länge des Stammes gleichzeitig erſcheinend und 
nach dem Marke zu fortſchreitend, wird hervorgerufen, wenn Stämme nach 
der Fällung entrindet, mit Luft(Mantel-)rißchen verſehen, wieder in Waſſer 
verbracht (geflößt oder getriftet) oder auf feuchten Lagern zuſammengeſchafft 
werden; insbeſondere ſind es die Luftriſſe, von denen aus die Rotſtreifig— 
keit ihren Urſprung nimmt, die zweifellos von (heute noch unbekannten) 
Pilzen hervorgerufen wird; je länger die Einwirkung der ungünſtigen 
Lagerung fortdauert, um ſo tiefer greift am Stamme dieſe Zerſetzungsform, 
zunächſt den Splint zerſtörend. Je nach dem Grade der Zerſtörung iſt 
derlei Holz zu Nutzzwecken mehr oder weniger unbrauchbar; auch Hartig 
und Sepp haben über die Rotſtreifigkeit des Fichten- und Tannenholzes im 
Bayeriſchen Walde geſchrieben; obige Darſtellung enthält zumeiſt eigene Be— 
obachtungen im Anhalte an die Reſultate der gemachten Unterſuchungen. 

Eine zweite Form der Rotſtreifigkeit geht von Zer— 
ſetzungszentren aus, mögen dieſe im Stocke und in den Wurzeln oder 
in den überwallten Aſtbrüchen liegen; ſie erſtreckt ſich in den inneren 
Lagen des Stammes vom Zerſtörungsherde an auf- und abwärts auf 
verſchiedene Länge. 

Blauſtreifig wird das Splintholz der Föhre, wo immer dasſelbe 
längere Zeit feucht lagert und durch Verletzungen der Rinde einem Pilze, 
Ceratostoma piliferum, Eingang verſchafft iſt. Die erſten Anfänge der 
Zerſetzung ſchädigen nur die Farbe, nicht die Härte; daß aber blauſtreifiges 
Holz drudfeiter ſei als das geſunde, nicht gefärbte Material, wie die Ver— 
ſuche von Schwappach-Rudeloff ergeben, iſt im höchſten Grade unwahr— 
ſcheinlich. 

Schwarze Streifen, ja ſelbſt tiefſchwarze Querſchnitte des Splint— 

holzes treten an Fichten und Tannenſtämmen auf, welche in der Rinde 
längere Zeit feucht liegen (erſticken); werden Fichten im Sommer gefällt 
und entrindet, ſo werden aus zahlloſen horizontalen Harzgängen kleine 
Tröpfchen Harz ausgepreßt; zwiſchen den zerfließenden Tröpfchen färbt ſich 
das Holz in wenigen Tagen grau bis ſchwarz, ſo daß die Oberfläche des 
Holzes grau oder ſchwarz getüpfelt erſcheint; derſelbe Pilz dringt auch in 
Bohrlöcher von Bostrychus lineatus ein, von dieſen aus eine Schwarz— 
ſtreifigkeit hervorrufend. 
N Schwarzblaue Streifen ſind die erſten Symptome der Zerſtörung 
des Holzes durch zwei gefährliche Wurzelparaſiten, nämlich Agaricus melleus 
und Trametes radieiperda (Polyporus annosus); ſolche Streifen finden 
ſich daher vorwiegend im unterſten Schaftteile. 


) Von Boppe und E. Mer (La Lanure du chéne. Rev. des eaux et foröts 
1897) als Unterbleiben der Kernfarbebildung durch Froſteinwirkung erklärt. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 8 
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Violette Streifen und Bänder durchziehen das Kernholz vieler 
Walnußarten an Stelle einer gleichmäßig braunen oder violetten Kernfarbe; 
ſolche Streifung hat nichts mit Zerſetzungen und Pilzbildungen zu tun; 
Juglans regia, Sieboldii zeigen geſtreiften Kern; der Wert des Holzes 
wird dadurch erhöht, denn zur anatomiſchen Struktur tritt noch eine Art 
Farbenmaſer. 

Graue bis ſchwarze Bänder deuten das Kernholz der im Winter 
kahlen, ſomit in kühlerem Klima lebenden Diospyros- oder Ebenholzarten 
an, während die immergrünen tropiſchen Arten gleichmäßig ſchwarz gefärbten 
Kern beſitzen. 

Grünſtreifig erſcheint zuweilen das Holz der Ahornarten, wenn 
das Mycel von Nectria einnabarina, von Aſtbrüchen oder Aſtſchnittflächen 
ausgehend, in dem Hauptſtamme auf- und abwärts wächſt. 

Blaugrünen Farbenton nimmt alles Holz von Laub- und Nadel— 
hölzern an, das von Peziza aeruginosa bewohnt iſt; da hierzu große 
Feuchtigkeit notwendig iſt, ſo zeigen dieſe Erſcheinung insbeſondere am 
Boden liegende, in Laub oder Moos eingejunfene Holzſtücke und Aſte. 

Weißſtreifig erſcheint das Holz von Eichen und anderen Holzarten, 
das von Stereum hirsutum und anderen Pilzen befallen iſt, weißfleckig 
das von Thelephora Perdix zerſtörte Holz, in welchem auf braunem Grunde 
weiße Flecke erſcheinen, daher es auch Rehbunt(nicht Rebhuhn-)holz ge— 
nannt wird; weißfleckig iſt ſodann das Holz, das Trametes Pini und radi- 
eiperda (Polyporus annosus) zerſtören; im letzteren Falle mit ſchwarzem 
Fleckchen auf weißem Grunde. 

Der rote bis graubraune Farbſtoff im Kerne der Rot⸗ 
buche, der falſche Kern, Faulkern. Nach unſeren noch nicht ver— 
öffentlichten Unterſuchungen gibt es zwei Arten von falſchen Kernfarben im 
Holze der Rotbuche: 1) einen auffallend hellroten Farbſtoff unmittel- 
bar um das Mark, eine Bildung, die, vielleicht gleichen Urſprunges mit der 
Kernfarbe anderer Holzarten, auch die Eigenſchaften dieſes . teilt, 
nämlich die Dauer des Holzes erhöht; in unregelmäßigen Zacken am Quer⸗ 
ſchnitte des Holzes vorſpringend gilt dieſer Farbſtoff als eine weſentliche 
Beeinträchtigung des Nutzwertes der Rotbuche, da die gefärbten Stellen ſich 
nicht beizen und nicht imprägnieren laſſen; 2) einen braunen bis grau= 
braunen Farbſtoff, den eigentlichen Faulkern. Nach der herrſchenden 
Anſicht entſteht der Faulkern, indem von Aſtwunden aus Zerſetzungsprodukte 
im Stamme abwärtsſinken. Abgeſehen davon, daß der Faulkern am und 
um das Mark liegt, wo die Waſſerbewegung faſt ganz zum Stillſtande ge— 
kommen und dieſelbe im Baume nicht durch das Gravitationsgeſetz beſtimmt 
wird und Farbſtoffe von einer Zelle zur anderen nicht wandern können, die 
Gefäße aber, wenn verletzt (am Aſte), ſich mit Thyllen erfüllen, ſind zu— 
verläſſige Nachweiſe von dem Zuſammenhange von Aſtwunden und Faul— 
kern bis jetzt nicht erbracht worden. Nach unſeren Unterſuchungen iſt eine, 
wenn nicht die haupſächlichſte Urſache des Faulkernes Mäuſefraß in 
der Jugend des Baumes. Umfaßt der Fraß nicht den ganzen Um— 
fang des Stämmchens, ſo ſchließt ſich allmählich die Wunde, nicht ohne daß 
zuvor bereits eine oberflächliche Zerſtörung der bloßgelegten Holzſchichten 
eingetreten wäre; nach Schluß der Wunde geht dann die Zerſtörung 
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ſehr langſam ſeitlich, ſowie auf- und abwärts weiter, um zur Zeit der 
Haubarkeit der Buche auf 5—20 „ä des Querſchnittes des Stammes und bis 
zu 3 und mehr m Höhe im Stamme ſich zu erſtrecken. Dieſer Faulkern, 
der den Beginn der Zerſetzung andeutet, beſchleunigt den Zerfall des Holzes 
und hindert ebenfalls ſeine Imprägnierung mit antiſeptiſchen Stoffen. 

Rotholz oder Druckholz, Hartholz der Nadelhölzer wurde ſchon 
bei Betrachtung der Schwere des Holzes eingehend erörtert. 

Die Beurteilung der Geſundheitsverhältniſſe am ſtehenden Stamme 
iſt meiſt ſchwierig; zweifelloſe Erkrankung des Stammes auf größere Er— 
ſtreckung hin beweiſt nur das Auftreten von Pilzfrüchten (Schwämmen), 
beſonders Konſolen von Polyporus- Arten; alle anderen Anzeichen, wie 
vorſpringende Überwallungskappen, halb überwallte, in der Mitte ein— 
geſunkene Aſtbrüche, Anſchwellungen, beſonders an der Baſis des Schaftes 
(Fig. 40), Aufenthalt von Ameiſen und Mäuſen zwiſchen den Wurzeln, 
können auch trügen. Die Unterſuchung des gefällten Stammes bezüglich 
ſeines Geſundheitszuſtandes bietet keine Schwierigkeiten, da die Axt überall, 
wo verdächtige Anzeichen auftreten (Aſtkappen), angeſetzt werden kann; die 
Unterſuchung der Schnittfläche gibt in der Regel genügende Anhaltspunkte; 
beſonders wertvolle Stücke werden der Länge nach aufgeſpalten (Eiche im 
Speſſart). 


b. Fehler im Geruche. 


Abweichungen von dem jeder Holzart typiſchen Geruche, der ja nur bei 
wenigen Holzarten, z. B. Eiche, näher definiert werden kann, deuten auf 
eine Erkrankung der Zellfaſer oder auf Imprägnierung mit einem durch 
Fäulnis entſtandenen Körper im Holze; bei weitgehender Zerſtörung er— 
innert der Geruch an Pilze. 


e. Fehler in Härte und Schwere des Holzes. 


Nach den Auseinanderſetzungen über das Verhältnis von Härte und 
Schwere einerſeits und der Jahresringbreite anderſeits iſt es nicht nötig, 
hier noch einmal zu konſtatieren, unter welchen ſtandörtlichen Verhältniſſen 
abnorm ſchweres oder leichtes Holz gebildet wird. Nimmt man, wie es in 
der Praxis in der Regel geſchieht, das Schaftholz als das normale Holz 
an, ſo iſt das Aſtholz (beſonders Hornäſte der Nadelhölzer) abnorm hart 
und ſchwer, Wurzelholz abnorm leicht, das engringige Nadelholz abnorm 
ſchwer, das engringige Laubholz (Eiche) abnorm leicht u. ſ. w. 


d. Fehler des Holzes in ſeinen techniſchen Eigenſchaften 


Um Wiederholungen zu vermeiden, ſollen nur die Formfehler ein— 
gehender noch gewürdigt werden. Von der ſchon berührten Einſchnürigkeit 
und Abholzigkeit der Stämme abgeſehen verdient der erzentriſche 
Wuchs einige Beachtung; man nennt die Holzlagen exzentriſch, wenn die 
Markröhre am Querſchnitte nicht im Mittelpunkte der mehr oder weniger 
kreisförmig um denſelben angeordneten Jahresringe liegt. Exzentriſch ſind 
alle von der Vertikalſtellung abgelenkten Pflanzenteile, d. h. alle Aſte und 
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Wurzeln; die Aſte bilden unterſeits (Hyponaſtie), die Wurzeln oberſeits 
der Markröhre (Epinaſtie) die kräftigſten Holzlagen aus; ebenſo iſt die 
Jahresringanordnung an allen durch Wind oder Schnee ſchiefgedrückten 
Stämmen ernzentriſch, d. h. an der Unterſeite des Stammes ausgebaucht. 
v. Sachs und Hartig führen die Exzentrizität auf Druckwirkung oder 
Schwerkraftreiz zurück; der Weſtwind erzeugt einen Druck und damit eine 
Ausbuchtung der Ringe auf der Oſtſeite; an Berghängen iſt nach Hartig 
der größere Druck mit dem ſtärkeren Dickenwachstume an der Bergſeite; 
nach Rittmeyer liegt die Ausbuchtung auf der Talſeite. Jedenfalls ſpielt 
die ſtärkere Rindenbildung auf der Oberſeite ſchiefer Stämme, auf der 
Süd⸗ und Weſtſeite der randſtändigen Bäume eine Rolle bei der Aus— 
bildung des Holzes, indem die ſtärkere Rinde eine geringere Holzentwicklung 
im Gefolge hat. 

Spanrückig wird das Holz genannt, wenn ſeine Jahresringe in ſich 
zurücklaufende Wellenlinien darſtellen wie an den Stämmen der Hainbuchen 
und Eiben; an anderen Holzarten, beſonders Buchen, können ähnliche Bil— 
dungen durch ſtarke Aſte hervorgerufen werden, unter welchen die Holz— 
bildung auf eine längere Erkrankung am Stamme abwärts vielfach eine 
Einſenkung, das heißt ein Zurückbleiben des Dickenwachstums, erfährt, 
während die beiden parallelen Ränder der Einſenkung geſteigerten Zuwachs 
aufweiſen. 5 

Krummſchaftigkeit tritt in zwei durch zahlreiche Übergänge verbundenen 
Formen auf: als Spiralwuchs und als Säbelwuchs; erſtere Form, 
welche windſchiefe Stämme gibt, iſt beſonders häufig bei der Föhre, 
während Säbelwuchs insbeſondere bei der Lärche auftritt und einſchnürige 
Stämme liefert. 

Die ſpirale Krümmung fällt um ſo mehr auf und ſchädigt den Nutz⸗ 
wert des Stammes um ſo empfindlicher, je kürzer der Abſtand der Windungen; 
viele Stämme ſtellen in ihrem Verlaufe nur ein Stück einer Spirale dar. 
Die Krummwüchſigkeit der Föhre iſt nach unſeren Beobachtungen!) auf 
verſchiedene Urſachen zurückzuführen; als ihre wichtigſte erſcheint die Luft— 
feuchtigkeit; die Föhre zeigt in ihrem Vorkommen in Europa deutlich, 
daß die ungünſtigen Stammformen dem lufttrockenſten Teil ihres Ver— 
breitungsgebietes, dem Südweſten, zufallen, daß in ihrem luftfeuchteren 
Optimum, Weſt⸗, Oſtpreußen, Polen, Kurland und Livland, der Föhre 
Dr vollendet gerade Stammform zukommt, welche ſie auch über ihr 

Optimum hinaus bis an die nördlichſte feuchteſte 1 ihrer Verbreitung 
in Norwegen, Schweden, Finnland und Rußland beibehält. Auch in 
Deutſchland verbeſſert ſich die Schaftform mit der Abnahme der Temperatur 
und Zunahme der Luftfeuchtigkeit in den Mittelgebirgen, z. B. im Fichtel— 
gebirge. Andere, weit in ihrer Bedeutung zurückſtehende Urſachen der 
Krummwüchſigkeit ſind Verletzungen der jungen Stämmchen durch Wild, 
Verluſt der Gipfelknoſpe, des Gipfeltriebes durch Schnee, Wind u. dergl.; 
üppiges Wachstum auf gedüngtem Boden (Garten- oder landwirtſchaftlich 
behandelter Boden), ſeichter Boden (felſig, Ortſteinbildung) u. a. Der 

) Dr. H. Mayr, Floriſtiſche und forſtliche Studien aus dem nordweſtlichen 
Rußland. Allgem. Forſt- u. Jagdzeitung. 1900. 
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Säbelwuchs wird in erſter Linie dem Winde, der die jungen Lärchen 
beugt, zugeſchrieben; faſt ebenſo häufig iſt Schneedruck; auch Verletzungen 
des jungen Stämmchens durch Wild, Gipfelverluft und ſein Streben 
nach einer ſeitlichen Lichtquelle, wenn die vertikale über ihr verdeckt iſt, und 
insbeſondere individuelle Veranlagung ſind von uns als Urſachen erkannt 
worden. Dabei zeigt ſich bei der Lärche, daß bei einer Krümmung des Schaftes 
nicht bloß durch eine Gegenkrümmung das Gleichgewicht hergeſtellt wird, 
wie z. B. bei Fichten und Tannen, ſondern daß Krümmung und Gegen— 
krümmung ſich mehrfach wiederholen, zum Schaden des Nutzwertes der 
Lärche; auch bei den Laubhölzern ſind ſolche Veranlagungen ſchon an 
jungen Stangen nachweisbar; dieſe Individuen ſollte die erſte Durch— 
forſtung ſtets hinwegnehmen, auch wenn ſie, wie das meiſt der Fall 
iſt, hauptſtändig, ja ſogar vorwüchſig ſind. Man kann annehmen, daß 
unter 100 Lärchen nur 20 zu zweiſchnürigen Stämmen ſich entwickeln, 
wenn der Aushieb ſchon vor oder unmittelbar nach Eintritt des Schluſſes 
von Lärchengruppen verſäumt wurde; einzelſtehende Lärchen ſind zumeiſt 
krumm. 

An ſteilen Hängen neigen alle Holzarten zu einer ſäbelförmigen 
Krümmung der Schaftbaſis, wobei die konvexe Seite nach dem Tale zu— 
gekehrt iſt; meiſt aber ſchließt ſich daran ein gerader Schaft, ſo daß 
nur ein kurzes Stück ungünſtig — für manche Zwecke ſogar günſtiger — 
geformt iſt. 

Vergabelung des Schaftes iſt bei Laubhölzern, die freiſtändig 
erwachſen, eine ſchon in geringer Höhe über dem Boden eintretende normale 
Erſcheinung; Vergabelung im Beſtandesſchluſſe etwa unter 10 Meter Schaft— 
höhe wird als abnorme bezeichnet, da die wertvollſte Schaftlänge erſt mit 
10 Metern beginnt. Inwieweit als Urſache der allzu frühen Vergabelung 
— von Erziehungsfehlern abgeſehen — Boden, klimatiſche Einflüſſe, mit 
einem Worte der Standort gelten kann, darüber beſtehen zumeiſt nur Ver— 
mutungen; daß die Schafthöhe mit der Bodengüte abnimmt, iſt ja feſt— 
ſtehend; warum aber auch auf beſten Böden tiefliegende Stammteilungen 
nicht ſelten ſind, iſt unbekannt. Auch hier kommt die Veranlagung 
nach Individuen in Erwägung, indem ſich zeigt, daß ſolche Ver— 
gabelungen an vielen Bäumen ſich regelmäßig nach oben hin wiederholen. 
Eiche und Buche, aber auch die übrigen Laubhölzer zeigen ſolche Beiſpiele 
in jedem heranwachſenden Beſtande; ſie rechtzeitig zu erkennen und zu 
entfernen iſt Aufgabe des Wirtſchafters; Erwägungen wegen etwaiger allzu 
ſtarker Schlußdurchbrechung können da berechtigt ſein, wo die rechtzeitige 
Entnahme ſolcher Individuen verſäumt wurde. 

Bei der Buche ſchwellen ſolche Vergabelungen an; in ihrem Winkel 
verurſacht die ſtändige Feuchtigkeit eine allmählich nach der Tiefe zu— 
ſchreitende faulige Zerſetzung, Waſſertöpfe genannt. 

Wie die frühzeitig ſich vergabelnden Aſte ſollten auch ſchon bei der 
erſten Durchforſtung Laubholzindividuen mit Klebäſten entfernt werden; 
denn ſolche Stämmchen, die trotz dichteſten Schluſſes im Stangenholzalter 
mit Klebäſten ſich überkleiden, können nie zu Nutzſtämmen erwachſen. Andere 
Individuen zeigen dieſe Eigenſchaft, die hier dann beſſer Waſſerreiſerbildung 
heißt, erſt nach ihrer Freiſtellung aus dem Beſtandesſchluß; ſie iſt aber 
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unſeres Erachtens durch noch ſo vorſichtige Führung des Hiebes nicht ganz 
zu verhindern; dieſer Art ſind die Mehrzahl der Stämme der Laubhölzer; 
als Ausnahmen ſind ſolche Stämme zu bezeichnen, die bei beliebiger Be— 
handlung in Schluß und Freiſtand frei von Klebeäſten bleiben; ſie ſtets 
zu begünſtigen, iſt Sache einer durchdachten Durchforſtung. 

Auch der ſogenannte Heiſterknick iſt eine Schädigung des Nub- 
wertes der Schäfte der Eichen; eine ſchwache Krümmung in etwa 2 m Höhe 
wird mit dieſem Namen belegt, da ſie auf die Kultur der Eiche mit 2 m 
hohen Heiſtern zurückgeführt wird. 


e. Fehler des Holzes -in ſeinen chemiſchen Eigenſchaften. 


Der Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand ſind heute noch ſo wenige, 
daß wir uns auf einige Bemerkungen beſchränken müſſen. Auf Fehler 
in der Zuſammenſetzung der Zellwand, im Verhältniſſe von 
Celluloſe und Lignin läßt die Arbeit von Dr. Cieslar ſchließen, der 
nachwies, daß mit dem Wärme- und Lichtgenuſſe eines Baumes der Anteil 
an Lignin im Baume ſteigt; unterdrückte Stämmchen wären daher in ihrem 
Holze wegen des relativ größeren Celluloſegehaltes fehlerhaft organiſiert; 
daß infolge davon auch vom ſpezifiſchen Gewichte unabhängige Differenzen 
in den techniſchen Eigenſchaften auftreten müſſen, darf man füglich annehmen. 
In der Wiſſenſchaft verſteht man unter Verholzung die e von 

Lignin in die Celluloſewandung; die Praxis verſteht darunter den Vegetations- 
abſchluß und die Erhärtung der Triebe und des Jahresringes. Die Froit- 
empfindlichkeit nicht verholzter Gewebe liegt daher nicht in dem Fehlen des 
Lignins in der Wandung, ſondern im Vorhandenſein unfertiger Zellen 
und von Plasmamaſſen, die noch nicht aus den Zellen geſchwunden und in 
Ruheplasma des Kambiums und der Parenchymzellen übergegangen ſind; je 
weiter ein Pflanzenteil von dieſem Stadium entfernt iſt, um ſo empfind— 
licher iſt er gegen Früh- und Sol Daher über Winterfroſthärte 
in erſter Linie die vorausgehende Witterung und Behandlung der Pflanze 
entſcheidet. 

Die Anſicht der Praxis, daß auch nach der Entleerung der Zellen 
ſelbſt im trockenen Kerne noch der Verholzungsprozeß der Wandung fort— 
ſchreite, iſt an ſich — wegen Fehlens des Plasmas — eine ſehr unwahr— 
ſcheinliche und auch bis heute nirgends nachgewieſene. 

Abnorme Gummibildung (Gummoſis) iſt im Holze und in der 
Rinde von Prunus-Arten bekannt; hier liegt eine Auflöſung von Gewebe— 
partien vor. 

Dagegen gelang uns der Nachweis !), daß eine Auflöſung der 
Zellwandung in Harz (Reſinoſis) im Holze der Nadelbäume nicht 
vorkommt. Anlaß zur Annahme, daß auch Holzgewebe das Material zu 
ätheriſchen Olen Bilden könne, gaben die unter den anatomiſchen Fehlern 
beſchriebenen Harzgallen. Daß pathologiſche Zuſtände in einem Baume eine 
vermehrte Harzgangbildung zur Folge haben, iſt ebenfalls von uns zuerſt 


) Dr. H. Mayr, Das Harz der Nadelbäume. Berlin 1894. 
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gezeigt worden (J. e. Seite 91). Harzausfluß aus dem Holze iſt nicht 
die Folge von Auflöſung von Holzgeweben, ſondern im verbauten Holze 
ein mechaniſch-phyſikaliſcher Vorgang, indem das austrocknende 
Holz das Harz aus den Kanälen auspreßt, — im lebenden, friſch ver— 
wundeten Baum ein phyſiologiſcher Vorgang, der auf Grund der Turgeszenz 
der Gewebe den Harzfluß bedingt. 

Alle abnormen Färbungen im Holz, ſeien ſie durch Fermente von 
Pilzen oder ohne deren Mitwirkungen hervorgerufen, ſind im Grunde 
chemiſche Umſetzungen, über deren Natur Genaueres nicht bekannt iſt. 


Sweiter Abfchnitt. 


Fällungs- und Ausformungs betrieb. 


Der direkte Zweck der forſtlichen Produktion verwirklicht ſich durch den 
Fällungs- und Ausformungsbetrieb; durch deſſen Vermittlung wird das 
fertige Erzeugnis der Forſtwirtſchaft, das reife, haubare Holz, gewonnen und 
der Konſumption übergeben. 

Die oberſte Regel beim ganzen Ausformungsbetriebe hat die Forſtwirt— 
ſchaft mit jedem anderen großen Gewerbsbetriebe gemein; ſie lautet: richte 
dich nach Maßgabe der Verwendungsfähigkeit des Roh— 
produktes und, ſoweit es ohne Beeinträchtigung deiner 
Produktionsmittel möglich iſt, nach dem Zuſtande und 
dem Begehr deines Marktes. Da nun jeder Wald und ſein Aus— 
formungsbetrieb unter dem Einfluſſe ſeines beſonderen Marktes ſteht, die 
Zuſtände des letzteren aber ſehr mannigfaltig und wechſelnd ſind, dazu noch 
die eigentümlichen Ortlichkeitsverhältniſſe und eingebürgerte Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten einer Gegend ſich maßgebend zeigen, ſo muß ſich auch eine 
mehr oder weniger bemerkenswerte a im Fällungs- und 
Ausformungsbetriebe an verſchiedenen Orten wahrnehmen laſſen. Wir 
haben daher im gegenwärtigen Abſchnitte die weſentlichſten, da und dort in 
Übung ſtehenden Verfahrungsweiſen kennen zu lernen, ihre Berechtigung 
zu würdigen und jene allgemeinen Grundſätze daraus zu entwickeln, die bei 
einer rationellen fte vorzüglich zu beachten ſind. 


1. Arbeitskräfte. 


Jedes Gewerbe iſt bezüglich ſeines Produktionserfolges von der Menge, 
Tüchtigkeit und Organiſation ſeiner Arbeitskräfte abhängig. Die ausgedehnteſte 
Anwendung findet dieſer Satz auch auf die forſtliche Produktion und namentlich 
auf deren Gewinnung. Das weſentlichſte Erfordernis zu einem geregelten 
Fällungsbetriebe ſind ſohin gute Holzhauer in hinreichender Menge und 
arbeitsförderndem Verbande; ihre Leiſtungen bedingen nicht bloß zum großen 
Teile die Preiswürdigkeit der zu Markt gebrachten Hölzer, alſo den Wald— 
ertrag überhaupt, ſondern vielfach auch die Erfolge der Waldzucht und 
Waldpflege. 
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1. Allgemeines. In jedem geordneten, auf den höchſten Ertrag 
gerichteten Forſthaushalte ſoll es allgemeine Regel ſein, den Fällungsbetrieb 
durch gedungene Arbeiter (ſog. Regiearbeiter) auf Rechnung und 
Geheiß des Waldeigentümers zu betätigen und nur ausnahms— 
weiſe die Fällung und Ausformung dem Holzempfänger zu überlaſſen. 


Letzteres war in früherer Zeit allgemeine Übung, iſt es heute noch, 3 Bin 
Frankreich, und in Deutſchland in außergewöhnlichen Fällen. Man überläßt mitunter 
die Selbſtgewinnung dem Käufer des Holzes, z. B. in Fällen, in welchen die Ver— 
kaufspreiſe die Gewinnungskoſten nicht oder kaum decken, oder beim Stockverkauf 
ganzer Schläge oder einzelner Stammexemplare, wenn die Wertſteigerung 
weſentlich durch das Zugeſtändnis bedingt iſt, das Holz ſelbſt fällen laſſen zu dürfen. 
In den Hochgebirgen gibt es ſehr ſchwer zugängliche, entlegene Grtlichkeiten, wo 
die Gewinnung des Holzes und namentlich das Herabbringen desſelben durch Regie— 
arbeiter mehr koſten würde, als oft das Holz wert iſt. Hier übergibt man die Ge— 
winnung und Bringung meiſt beſſer einem Unternehmer, d. h. dem Käufer; dann 
bei Rechtholzabgaben, inſofern das Berechtigungsholz die geringeren Sortimente 
betrifft und durch Selbſtaufarbeitung eine Rechtsüberſchreitung unmöglich iſt, oder im 
Falle jeder Holzhauer auch Berechtigter iſt, wie z. B. in vielen Teilen der Alpen; 
hier und da bei Taxholzabgaben, namentlich an die unbemittelte Klaſſe (3. B. bei 
Kleinnutzholz, Stockholz u. ſ. w.); ausnahmsweiſe auch bei Gab- und Losholz— 
empfängern in den Waldungen armer Gemeinden. In allen dieſen und ähnlichen 
Fällen haben ſich übrigens die durch die Holzempfänger eingeſtellten Arbeiter in ihrem 
Verhalten genau nach allen jenen Vorſchriften zu richten, welchen die ordentlichen, vom 
Waldeigentümer beſtellten Holzhauer unterliegen. 


Es iſt erklärlich, daß nur auf das Inſtitut der ſelbſtgedungenen Arbeiter 
der Einfluß des Waldeigentümers ausreichend iſt, um ſich in den Holz— 
hauern ein tüchtiges, gefügiges, ſtets verfügbares Werkzeug 
heranzuziehen und dauernd zu erhalten; denn hierauf muß ſein 
Bemühen allzeit und unausgeſetzt gerichtet ſein. Aber nicht unter allen 
Verhältniſſen iſt dieſer Zweck vollkommen erreichbar; in gewiſſen Fällen 
erreicht er denſelben faſt ohne alle Bemühung, in vielen anderen kaum 
notdürftig. Es hängt dieſes aber nach Lage der örtlichen Verhältniſſe vor— 
züglich ab von dem Überflujje oder Mangel an Arbeitern, der 
Dauer der Waldarbeit und von den Zugeſtändniſſen, welche 
dem Waldarbeiter von ſeiten des Waldeigentümers gemacht werden. 


Das Angebot an Arbeitskraft iſt auch im Walde mehr oder weniger zeit— 
lichem Wechſel unterworfen. Hervorgerufen durch den Aufſchwung der allgemeinen 
Produktion, die moderne Gewerbsgeſetzgebung und die raſch geſtiegene Verkehrs— 
erleichterung, haben die Arbeiterverhältniſſe in allen Zweigen der menſchlichen Tätig— 
keit ſeit etwa 20 Jahren eine bedeutende Veränderung erfahren, und hiervon blieb 
auch der forſtliche Produktionszweig nicht unberührt. Der früher an der heimatlichen 
Scholle klebende Waldarbeiter hat ſich vielfach losgelöſt; er verläßt Feld und Wald 
und zieht den Zentralpunkten der Induſtrie und Baugewerbe nach, wo er ſeine 
Arbeitskraft beſſer und leichter verwerten kann, größeren Lebensgenuß findet als zu 
Hauſe im einſamen Walddorfe und durch Sparſamkeit raſcher zu einigem Beſitze 
gelangt. Noch vor wenig Jahren war infolgedeſſen in vielen Wirtſchaftsbezirken der 
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Arbeitermangel zur wahren Kalamität geworden. Indeſſen, auch hier blieb die Kriſis 
nicht aus, und iſt mancher Arbeiter während der letzten Jahre zur Waldarbeit wieder 
zurückgekehrt. 

Die Dauer der Waldarbeit iſt durch die örtliche Ausdehnung der Waldungen 
und die Intenſität der Wirtſchaft bedingt. Wo mitten im eigentlichen Waldlande 
der Mann jahraus jahrein ſeine volle Beſchäftigung und ausreichenden Verdienſt bei 
der Waldarbeit findet, da beſteht von ſelbſt ſchon ein viel engeres Verhältnis zwiſchen 
den Waldbewohnern und der Forſtverwaltung, denn hier fehlt faſt jeder andere Er— 
werb, und wäre er auch vorhanden oder außerwärts zu finden, jo bleibt doch für den 
größeren Teil der Bevölkerung, deren Sinn und Herz eng mit dem Walde verwachſen 
iſt, meiſt die Waldarbeit die bevorzugte Beſchäftigung, wenn dieſelbe mit den gegend— 
üblichen Löhnen vergütet wird. Wo dagegen mitten im bevölkerten Induſtrie- oder 
Ackerlandsbezirke die Arbeit der wenigen Waldungen in 4—6 Wochen vollbracht iſt, 
da iſt die Waldarbeit Nebenbeſchäftigung; die Arbeiter haben wenig Beruf und Ge— 
ſchick und genügen meiſt nur den beſcheidenſten Anforderungen. 

Daß die Zugeſtändniſſe, welche dem Waldarbeiter von ſeiten des Wald— 
beſitzers gemacht werden, unter allen Verhältniſſen die Arbeitsleiſtung vollauf lohnen 
und ſo bemeſſen ſein müſſen, daß der hauptſächlich von der Waldarbeit lebende 
Arbeiter ſeine und ſeiner Familie gegendübliche Exiſtenz ermöglichen kann, bedarf 
keines Beweiſes. Ebenſo iſt es klar, daß das Intereſſe des Waldbeſitzers durch Be— 
ſchaffung und Erhaltung eines brauchbaren und ausreichenden Arbeiterſtandes um ſo mehr 
gefördert wird, je mehr er das Intereſſe des Holzhauers zu dem ſeinigen zu machen verſteht. 


2. Forderungen an den Holzhauer. Man iſt öfter der Anſicht, 
daß die Forderungen, welche man an die Leiſtungsfähigkeit des Holzhauers 
ſtellt, von jedem kräftigen Arbeiter, der mit Axt und Säge N weiß, 
müßten befriedigt werden können. Es gibt allerdings Verhältniſſe, in 
welchen dieſes zutrifft, aber in der Mehrzahl der Fälle wird ein gewiſſes 
Maß von Gewandtheit, Vorſicht, Überlegung und waldpfleglihem Ver— 
ſtändnis verlangt, das nur durch längere berufsmäßige Übung erzielt wird, 
das nicht jeder Arbeiter mit gleichem Erfolge ſich aneignet, und das in den 
verſchiedenen Waldgegenden nicht in gleichem Maße angetroffen wird. Alle 
wirtſchaftlichen Operationen ſind mehr oder weniger von der Tüchtigkeit 
der Arbeiter abhängig, und nach dieſen von der Wirtſchaft geſtellten ver— 
ſchiedenen Anſprüchen richten ſich ſohin auch die Forderungen an die Leiſtung 
der Arbeiter. 

Eine Unterſcheidung der Holzhauer nach ihrer Verwendbarkeit zu den 
verſchiedenen Arbeitsaufgaben, d. h. zweckentſprechende Arbeits— 
teilung, iſt auch hier nach Möglichkeit durchzuführen. Während für die 
Arbeit beim Kahlſchlag- und Niederwaldbetriebe, bei gewöhnlichen Durch— 
forſtungs- und Dürrholz- oder ſog. Totalitätshauungen das gewöhnliche 
Maß der Arbeitsleiſtung genügen mag, fordern die Hiebe in ungleich— 
alterigen Beſtandsformen und gemiſchten Beſtänden, die Fällungen in natür— 
lichen Verjüngungen, die Lichtungshiebe, die Auszugshauungen, die Schlag— 
pflege und die Pflege der Beſtände zur Nutzholzzucht weit tüchtigere Ar— 
beiter. Es muß ebenſo einen Unterſchied machen, ob es ſich um Brennholz— 
waldungen oder um wertvolle Nutzholzbeſtände und um eine mehr oder 
weniger ſubtile Nutzholzausformung handelt. 
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Neben den durch dieſe beſonderen Wirtſchaftsverhältniſſe 
bedungenen, örtlich wechſelnden Forderungen unterliegt aber jeder Holzhauer 
gewiſſen allgemeinen Forderungen, welche im Intereſſe der Ordnung, 
Arbeitsbetätigung und der Kontrolle an jeden Arbeiter und Arbeitsverband 
geſtellt werden müſſen. Durch genaue Faſſung und Zuſammenſtellung aller 
dieſer an die Leiſtung und das Verhalten der Holzhauer geſtellten Forde— 
rungen ergibt ſich die ſog. Holzhauerinſtruktion, von welcher jeder 
Holzhauer vor ſeinem Dienſteintritte genau verſtändigt ſein muß. Obwohl 
unter Umſtänden jeder größere Forſt, hier und da jedes Revier ſeiner 
beſonderen Inſtruktion bedarf, um die örtlich wichtigen Forderungen zur 
Geltung zu bringen, ſo gibt es doch eine Reihe von Punkten, die durch 
eine ganze Provinz, oft durch ein ganzes Land allgemein gültig ſind. 
Deshalb faßt man gewöhnlich dieſe letzteren als allgemeine Be— 
ſtimmungen für größere Bezirke zuſammen, ergänzt dieſelben in den 
beſonderen Beſtimmungen durch die örtlich oder revierweiſe wechſeln— 
den Forderungen und fügt denſelben die Strafbeſtimmungen bei. 


Daß bei der Feſtſetzung aller dieſer Anforderungen maßvoll zu verfahren und 
nur das wirklich Nötige zu verlangen iſt, wenn der Arbeiter nicht ſchon von vorn— 
herein abgeſchreckt werden und nicht übertriebene Lohnforderungen ſtellen ſoll, ſei 
hier ausdrücklich bemerkt; das bezieht ſich namentlich auf die Strafbeſtimmungen. Die 
Strafarten beſtehen in Geldſtrafen, d. h. Lohnabzügen, zeitweiſer oder dauernder 
Ausweiſung aus der Arbeit und, im Falle der Holzhauer beſondere Vorteile 
von ſeiten des Waldeigentümers genießt (Pachtland, Holz, Streu u. ſ. w.), im zeitweiſen 
oder dauernden Entzug dieſer Genüſſe. — Oft ſind ſchon in den allgemeinen 
Forſtſtrafgeſetzen Strafvorkehrungen bezüglich einzelner Übertretungen der Holzhauer 
und Waldarbeiter getroffen. Die Höhe des Strafmaßes muß ſich nach den ört— 
lichen Preiszuſtänden einer Gegend und den ökonomiſchen Verhältniſſen der arbeitenden 
Bevölkerung richten. Für die ärmere Bevölkerungsklaſſe iſt in der Regel der Lohn— 
abzug und der Entzug bisher genoſſener Benefizien die empfindlichſte Strafe. Wo 
aber die Erfahrung gezeigt hat, daß mit Strafen nichts auszurichten iſt, da unter— 
laſſe man überhaupt, Strafbeſtimmungen in die Holzhauerinſtruktion aufzunehmen, — 
denn in dieſem Falle iſt kein Geſetz beſſer als ein Geſetz, das nicht vollzogen werden 
kann. Es gibt viele Gegenden, welche ſich heutzutage in dieſem Falle befinden; 
entweder ſcheitert der Straferfolg am Notſtande der Bevölkerung oder am Arbeiter— 
mangel. 

Die Holzhauerinſtruktion hat ſich für die gewöhnlichen Wirtſchaftsverhältniſſe 
über folgende Gegenſtände zu verbreiten: 


I. Allgemeine Beſtimmungen. 
1. Obliegenheiten der Holzhauer: 
a) in Hinſicht ihres Verhaltens während des Dienſtverhältniſſes, 
b) in Hinſicht der Fällungsarbeit, 
c) in Hinſicht der Ausformungsarbeit, 
d) in Hinſicht des Holzrückens und -Bringens. 
2. Obliegenheiten der Holzſetzer und Rottmeiſter. 
3. Obliegenheiten der Bringarbeiter und Floßknechte. 
4. Obliegenheiten der Unternehmer. 
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II. Beſondere Beſtimmungen, 
insbeſondere mit Rückſicht auf die Unfallverſicherung, um jene Fälle einzuſchränken, in 
denen Unfälle bei der Arbeit aus Unvorſichtigkeit ſich ereignen; Beſtimmungen über 
Anmachen von Feuer, Feierabendlaſten u. ſ. w. 


III. Strafbeſtimmungen. 


Wichtiger als alle Inſtruktionen ſind eine ſtetige Kontrolle und ein ſtreng recht— 
liches, unparteiiſches Auftreten der die Kontrolle handhabenden Forſtbedienſteten. 


3. Arbeitslohn. Das Aquivalent für die vom Holzhauer zu leiſtende 
Arbeit beſteht vorzüglich in einem regulären, kontraktlich feſtzuſetzenden Gel d— 
lohne; dazu kommen in Ausſicht ſtehende regelmäßige Unterſtützungen 
von ſeiten der Unfall-, Krankheits- und Altersverſicherung ſowie beſondere 
Zuſchüſſe, wo die Verſicherungen verſagen oder ungenügend ſind, außer— 
dem Prämien, welche hier und da dem tüchtigſten Arbeiter für ſchwierige, 
ungewohnte Leiſtungen in Ausſicht geſtellt werden. Zu den wirkſamſten 
Mitteln, um den beſſeren Teil der Arbeiter dauernd an den Wald zu feſſeln, 
gehört die Gewährung von zuläſſigen Waldnutzungen, Waldwieſen, 
Abfallholz (Deputat), um billigen Preis oder gratis, und die pachtweiſe 
Überlaſſung kleiner Waldlandflächen zum Ackerbau auf Dauer des 
Wohlverhaltens. Endlich gehören hierher auch die manchen Ortes durch die 
Forſtverwaltung zu konſtituierenden Hilfs-, Unterſtützungs- und 
Sparkaſſen der Holzhauerſchaft, welche durch reguläre Beiträge der Holz— 
hauer und durch Zuſchüſſe des Waldeigentümers dotiert werden. 

Unter allen dieſen Zugeſtändniſſen iſt natürlich der Geldlohn das wich— 
tigſte; bezieht man denſelben auf die geleiſtete Arbeit, ſo lohnt man in 
Form von Stücklohn, bezieht man ihn auf die Zeit der Arbeitsdauer, 
jo findet die Löhnung im Tagelohn ſtatt. Die Bezahlung der Holzhauer 
im Stücklohn iſt gegenwärtig allerwärts die reguläre Löhnungsform; ſie iſt 
unſtreitig die billigſte und gerechteſte Löhnungsart; die Bezahlung nach 
Tagelohn findet nur ausnahmsweiſe Anwendung, beſonders dann, wenn die 
aufzuwendende Arbeitskraft ganz außer Verhältnis zum meßbaren Arbeits— 
erfolge ſteht. 

Das Arbeitsſtück (Arbeitseinheit) kann in verſchiedener Weiſe quan— 
titativ gemeſſen und begrenzt werden, und zwar durch das Volumen oder 
Raummaß oder durch die vorzüglich arbeitsbeſtimmende Dimenſion des 
Stückes, d. h. durch das Stärkemaß. 


Allgemein bedient man ſich zur Feſtſtellung der Arbeitseinheit des Raum— 
maßes, und zwar für das Stammholz des Feſtmeters, für das in Schichtſtößen auf⸗ 
geſtellte Brennholz des Raummeters, für Stangenholz der Stückzahl, für Reiſigholz 
des Raummaßes oder der Zahl der Wellengebunde. Beim Nutzholz kann aber auch 
das Stärkemaß Platz greifen, und zwar iſt es hier die Durchmeſſerſtärke der 
Stämme und Stangen, welche der Beſtimmung der Arbeitseinheit zu Grunde gelegt 
werden kann. 

Die nach Stärkeklaſſen gebildeten Löhne ſtehen mehr mit dem wirklichen Arbeits— 
aufwand im Einklang, und iſt hier auch der Holzhauer im ſtande, ſeinen Verdienſt 
ſelbſt zu berechnen und zu kontrollieren. Ob es für den Waldeigentümer lukrativer 
iſt, nach Stärkeklaſſen oder Kubikmetern zu rechnen, iſt nicht entſchieden; die in 
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Sachſen angeſtellten Verſuche!) ſprechen für Löhnung nach Stärkeklaſſen, die auch als 
die verbreitetere Methode bezeichnet werden kann. — Wo ſich endlich der Verkaufs— 
wert der Stämme nach Länge und Zopfſtärke richtet, da liegen dieſe letzteren auch der 
Arbeitseinheit zu Grunde. 


Auf die in irgend einer Art zu meſſenden M iſt nun 
die Lohneinheit zu beziehen. Die 11 255 der Löhne im allgemeinen 
iſt natürlich dem Wechſel nach Zeit 1 195 oder weniger unter— 
worfen; ſie iſt hauptſächlich abhängig vom Vor 75 an Arbeitskräften, 
von der Größe und dem Wechſel des Arbeits 5 ngebotes in einer Gegend 
(Fabriken, Feldbau, öffentliche Arbeiten, Verkehrswege u. ſ. w.), vom 
augenblicklichen Preiſe der Lebensmittel, von der allgemeinen 
Höhe des Geldwertes, von den 6konomiſchen Zuſtänden der 
Bevölkerung, von der Neigung der Arbeiter zur Waldbeſchäfti— 
gung u. ſ. w. 

Um dem periodiſch mehr oder weniger hervortretenden Schwanken dieſer 
Lohnfaktoren gerecht zu werden, kann in mehrfacher Weiſe zu Werke ge— 
gangen werden. Entweder hat man feſtſtehende, mittelhohe Lohneinheiten, 
die bei ſteigendem Arbeitspreiſe durch ſogenannte Teuerungszulagen erweitert 
werden, oder die Löhne ſind beweglich und wechſeln jährlich oder perio— 
diſch mit dem Wechſel des Arbeitspreiſes. Im letzteren Sale findet die 
Feſtſtellung durch Vereinbarung, d. h. durch Fordern und Bieten ſtatt, und 
über dieſe Vereinbarung wird gewöhnlich ein förmlicher Vertrag zwiſchen 
dem Waldeigentümer und dem Holzhauer aufgenommen (Akkordvergebung 
der Holzhauerlöhne). 

Abgeſehen davon, daß es eine Forderung der Billigkeit iſt, dem Arbeiter 
den Zeit- und Ortsverhältniſſen entſprechende richtige Löhne zu gewähren, 
ſo iſt auch das Intereſſe des Waldeigentümers hierdurch 1 be⸗ 
rührt, denn die Gewinnung und Ausformung des Holzes, die Verjüngung 
und Pflege des Waldes iſt von der Arbeit des Holzhauers immer mehr 
oder weniger direkt abhängig, da der Arbeiter den Lohntarif ſtets in erſter 
Linie zu ſeinem perſönlichen Vorteile ausbeutet. Letzteres wird in um ſo 
ſchlimmerer Weiſe ſich geltend machen, je tiefer die Löhne bei ſtarker Arbeiter— 
konkurrenz herabgeboten wurden. Es muß deshalb im forſtlichen Haushalte, 
wie jedem großen Produktionsgeſchäfte, die Ermittlung der zeitlich richtigen 
Arbeitslöhne ein Gegenſtand von hervorragender und ſtets dringlicher Be— 
deutung ſein, und erwächſt daraus die Frage, wie bei der Ermittlung 
der richtigen Arbeitslöhne zu verfahren ſei. Es hat dieſes nach den 
folgenden Grundſätzen zu geſchehen. 

a) Es iſt vorerſt zu beachten, daß der Holzhauer im Walde denſelben 
Geſamtverdienſt finden muß, den er bei gleichem Arbeitsaufwande durch jede 
andere grobe Handarbeit ſich erwerben kann. Man muß ſohin mit dem von 
anderer Seite kommenden Arbeitsangebote konkurrieren. Man bietet aber in 
den gewöhnlichen Fällen erfolgreiche Konkurrenz, wenn man von der billigen 
Anſicht ausgeht, daß die harte, oft lebensgefährliche Waldarbeit beim ge— 
wöhnlichen Fällungsbetriebe für den fleißigen Arbeiter etwas mehr als den 
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augenblicklich gegendüblichen Tagelohn betragen müſſe. Dieſer Überſchuß über 
den Tagelohn beſtimmt ſich durch die Gunſt oder Ungunſt, in welcher die 
oben angegebenen Lohnfaktoren zuſammenwirken, und mag bald 10%, bald 
20 % und ſelbſt 30 9% des Tagelohnpreiſes betragen. Dieſer Tagesverdienſt 
iſt nun zu beziehen auf jene Holzſorte, welche in überwiegender Menge an— 
fällt und für den Verdienſt des Arbeiters ausſchlaggebend 
iſt, d. h. es iſt der Lohn für die Lohneinheit dieſer Holzſorte feſtzuſtellen. 
Dieſen Lohn nennen wir den Grundlohn. 


Aus der Fällungsarbeit der Vorjahre iſt leicht zu ermitteln, wie hoch ſich der 
durchſchnittliche Tagesverdienſt eines fleißigen Arbeiters ſtellt, d. h. wie viele Kubik— 
meter er in einem Tage bei durchſchnittlich zehnſtündiger Arbeit im Sommer und 
ſechsſtündiger im Winter zu fertigen vermag; und da die Höhe des Tagelohnes be— 
kannt iſt, ſo iſt es leicht, den Grundlohn zu finden. 

In jedem Walde gibt es aber vielerlei Holzſorten; was nun die Frage bezüg— 
lich jener Hauptholzſorten betrifft, auf welche der Grundlohn zu beziehen iſt, ſo iſt zu 
unterſcheiden zwiſchen den Brennholz- und Nutzholzſortimenten, zwiſchen weichen und 
harten Holzarten, und iſt zu beachten, daß in der Regel in den Brennholzſchlägen das 
Scheitholz jene Sorte iſt, welches gegen die übrigen in überwiegender Menge an— 
fällt. Was aber die Nutzholzſchläge betrifft, ſo läßt ſich ein gewiſſes Sorti— 
ment allgemein nicht bezeichnen, denn es kommt hier auf die durch die Nach— 
frage bedingte Ausformung, auf die durchſchnittliche Stärke des Holzes u. dergl. 
weſentlich an. Dadurch kann in der einen Gegend der mittelſtarke Sägeklotz, in einer 
anderen der mittlere Langholzſtamm, in einer dritten die Baufaſchine u. ſ. w. als 
jenes Sortiment bezeichnen werden müſſen, an welchem der Holzhauer ſeinen Haupt— 
arbeitsverdienſt macht, und auf welches ſich der Grundlohn zu beziehen hat. Wo, 
wie gewöhnlich, Brenn- und Nutzholz zuſammen anfallen, da müſſen auch zwei 
Grundlöhne beſtehen, wovon der eine ſich auf das Scheitholz, der andere aber auf 
jenes Nutzholzſortiment bezieht, das nach den durchſchnittlichen Waldbeſtockungs- und 
Ausformungsverhältniſſen in größter Menge anfällt. 


b) Lohnſtufen. Der Grundlohn bezieht ſich nur auf eine Brenn— 
oder Nutzholzſorte; in jedem Holzhiebe fallen aber immer mehrere, oft viele 
Sorten an, zu deren Herſtellung nicht gleicher Arbeitsaufwand erforderlich 
oder deren Verkaufswert oft ſehr verſchieden iſt, und deshalb bedarf man 
zu richtiger Löhnung auch mehrerer, aus dem jedesmaligen Grundlohne ab— 
zuleitender Lohnſtufen, deren jede ihre danach zu bemeſſende Löhnung fordert. 
Die Lohnſtufen beziehen ſich alſo auf alle übrigen in einem Gehaue an— 
fallenden Holzſorten und bilden ſtets ein Vielfaches oder einen Teil 
des Grundlohnes. Während auch hier der Arbeitsaufwand immer 
noch das maßgebende Moment bildet, tritt zur richtigen Feſtſtellung der 
Lohnſtufen nun noch der weitere Grundſatz hinzu, den Lohn mehr oder 
weniger mit dem Verkaufswerte der betreffenden Holzſorten 
in Beziehung zu bringen. 


Der zuerſt auch hier zu beachtende Faktor bei Feſtſetzung der Lohnſtufen iſt das 
Maß des Arbeitsaufwandes. Hiernach wird Prügel- oder Knüppelholz, das 
kein Aufſpalten erfordert, geringer gelohnt als Scheitholz, die Fertigung eines Hunderts 
Bohnenſtangen geringer als die eines Viertelhunderts Hopfenſtangen u. ſ. w. Das 
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Maß des Arbeitsaufwandes tritt aber bei der Ausſcheidung der Lohnſtufen ſchon mehr 
in den Hintergrund, während dem Grundſatze, die Löhne mit dem Verkaufs— 
werte der betreffenden Sortimente in Einklang zu ſetzen, hier eine vor— 
wiegende Bedeutung zuzumeſſen iſt. Man ſetzt deshalb für die guten Schichtholz— 
ſortimente, beſonders für das Schichtnutzholz, einen höheren Lohn aus als für die 
geringwertigen, und zwar auch bei gleichem Arbeitsaufwande der Herſtellung; man 
lohnt überhaupt die hochwertigen Nutzhölzer höher als die geringere Ware; man 
zahlt z. B. bei der Langholzausformung einen doppelt langen Stamm bei hin— 
reichender Zopfſtärke höher, als wenn der Stamm in zwei Hälften zerteilt worden 
wäre, obgleich der Arbeitsaufwand im erſten Falle geringer iſt als im anderen. 
Es gibt Gegenden, in welchen man im wohlverſtandenen Intereſſe des Wald— 
eigentümers die Holzhauerlöhne ganz parallel mit den Tax- oder Verkaufspreiſen 
der Nutzhölzer ſteigen und fallen läßt !). Wie man demnach für jene Sortimente, 
welche man in größtmöglicher Menge ausgeformt wünſcht, und die erfahrungsgemäß 
beim Verkaufe den meiſten Geldgewinn liefern, höher lohnt als für die anderen, ebenſo 
gewährt man aber anderſeits auch für ſolche Sortimente, die man, was die Menge 
ihrer Ausformung betrifft, auf das notwendige Maß beſchränkt ſehen will, nur not— 
dürftige, dem Maße des Arbeitsaufwandes entſprechende Löhne. So hält man den 
Lohn für die Stock- oder Wurzelhölzer gern fo nieder als möglich, um zu verhindern, 
daß zu Scheit⸗ und Prügelholz taugliches Material zum Stockholze geſchlagen oder 
überhaupt viel Stockholz ausgehalten werde. 


e) Die derart ermittelten und feſtgeſtellten Lohnſtufen beziehen ſich 
ſelbſtredend auf jenen Arbeitsbezirk, der der Ermittlung zu Grunde 
lag. Oft begreift dieſer Bezirk ein ganzes Revier, ja mehrere Reviere mit 
gleichen Verhältniſſen; oft aber beſchränkt er ſich auch nur auf ein einziges 
beſtimmtes Gehaue, und fordert oft jedes Gehaue ſeine beſonderen, von den 
übrigen abweichenden Lohnſtufen, wenn die Arbeitsverhältniſſe erhebliche 
Abweichungen zeigen. Bei ungünſtiger Terrainbeſchaffenheit, z. B. hohen, 
ſteilen Gehängen; bei Hieben, welche eine beſondere Umſicht im Intereſſe 
der Gewinnung, der Verjüngung und Pflege des Waldes fordern; bei ſehr 
entlegenen Holzhieben, wo der Arbeiter einen weiten Weg zurücklegen muß, 
um zur Arbeit zu gelangen; wenn das zu gewinnende Holz auf großen 
Flächen zerſtreut ſteht, ſchwer zuſammenzubringen und zu ſortieren iſt, und 
bei vielen ähnlichen Fällen wird ein größerer Anſpruch an die Arbeits— 
leiſtung gemacht als bei entgegengeſetzten Verhältniſſen. 


Es hat allerdings eine nicht unbedeutende Rechnungsvereinfachung im Gefolge, 
wenn man für alle Schläge eines Wirtſchaftsbezirkes gleiche Löhne feſt— 
ſetzt. In ebenen, gleichförmig beſtockten Waldungen, bei reinen Beſtandsformen und 
namentlich im Gebiete des Kahlhiebbetriebes iſt eine ſolche übereinſtimmende Lohn— 
bewilligung ſehr häufig zuläſſig. In ſolchen und ähnlichen Fällen behält der Lohn— 
tarif ſelbſt mehrjährige Geltung; in Preußen z. B. bis zu ſechs Jahren. Bei unregel— 
mäßigen Beſtänden und ſonſt ungleichen Verhältniſſen aber liegt es weit öfter im 
Intereſſe des Waldbeſitzers, für verſchiedene Gehaue auch verſchiedene Löhne feſt— 


) Z. B. in mehreren Bezirken des Schwarzwaldes, beſonders in den fürſtlich 
Fürſtenbergſchen Waldungen. 
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zuſetzen. Die Verſuche, feſtſtehende Lohntarife mit hinreichend weitgehender, nach dem 
Wechſel der Tagelohnshöhe zu bemeſſender Abſtufung für ganze Länder, d. h. Stufen: 
tarife!), aufzuſtellen, haben im praktiſchen Betriebe bis jetzt noch keine Verwirk— 
lichung erfahren. Dennoch ſollten die dahin gerichteten Beſtrebungen innerhalb ſach— 
entſprechend zu bemeſſender Begrenzung nicht aus dem Auge verloren werden, denn 
es unterliegt keinem Zweifel, daß bezüglich der Ermittlung und des Zugeſtändniſſes 
der örtlich und jeweils richtigen Löhne an zahlreichen Orten ſehr viel zu wünſchen 
übrig bleibt. 


Nach dem Geſagten entſtehen ſohin für jedes beſondere Lokal und für 
die verſchiedenen Sortimente verſchiedene Lohneinheiten, die aber mit dem 
Steigen oder Fallen der Grundlöhne in gleichem Verhältniſſe höher oder 
niedriger zu ſetzen ſind. Bei der Ausſcheidung der Lohneinheiten nach den 
verſchiedenen Holzſorten ſoll man übrigens nicht zu weit gehen und ſich in 
kein allzu großes Detail einlaſſen, um die Berechnung nicht zu ſehr 
zu erſchweren. Nur bezüglich der Nutzhölzer iſt hiervon eine Ausnahme 
zu machen. 

d) Mit der Vergebung der Löhne für Fällen und Ausformen des 
Holzes verbindet man in der Regel auch den Lohnakkord für das etwaige 
Entrinden der Stammhölzer, das Zuſammenbringen oder 
Rücken und ebenſo auch für das Setzen oder Auffſtellen des Holzes. 
Der Lohn für das Aufſtellen der in Raummaße zu bringenden Hölzer 
kann füglich überall gleichgeſtellt werden, denn es liegen nur ſelten Gründe 
für verſchiedene Löhne vor. Anders iſt es mit den Rückerlöhnen, und 
dieſe ſind es vorzüglich, welche die größten Abweichungen der Gewinnungs⸗ 
koſten vom mittleren Durchſchnittsbetrage bedingen. 


Wo Zugtiere zu Hilfe genommen werden müſſen, ſpricht man von Ausfuhr— 
löhnen, die ebenfalls verakkordiert werden. Holzfällungs-, Bringungs- und Auf- 
ſtellungslöhne ſind in der Forſttaxe des Materials inbegriffen; Holzausſuhrlöhne 
werden in der Regel erſt nachträglich zur Forſttaxe geſchlagen. 


e) Es gibt endlich Fälle, in welchen der Arbeiter bei Aufrechnung des 
Stücklohnes den ortsüblichen Arbeitsverdienſt pro Tag nicht erreichen kann; 
ſolche Fälle liegen vor bei Reinigungen und erſten Durch- 
forſtungen, bei Aufaſtungen (bei Aufaſtungen in Stangenhölzern 
auf Stücklohn — Schweiz, Oſterreich), bei beſonders ſchwierigen Fäl— 
lungen (Auszugshauungen, Naturverjüngungen), bei Aufgaben, die eine 
beſondere Geſchicklichkeit, z. B. bei Zimmermannsarbeit, erheiſchen; in 
allen dieſen Fallen tritt an Stelle des Stücklohnes der Tagelohn. 

Alle obigen Lohnſätze und Vereinbarungen bilden den weſentlichen 
Inhalt eines Vertrages, welchen die Holzhauer mit dem Arbeitgeber ab— 
ſchließen; dieſer Vertrag heißt Hauerlohnsakkord. In der Regel wird 
derſelbe auf unbeſtimmte Zeit abgeſchloſſen, wobei für beide Kontrahenten 
eine Kündigungsfriſt ſtipuliert wird. Unrichtig erſcheint es, alljährlich den 
Akkord neu abzuſchließen, wodurch nur Unzufriedenheit und Verhetzung 

) Siehe die beachtenswerten Vorſchläge Danckelmanns in ſeiner Zeitſchrift. 
1888. S. 203. 
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Einzug halten; unrichtig erſcheint es auch, jo lange die Erneuerung des 
Akkordes hinauszuſchieben, bis die Arbeiter kündigen müſſen, um einem 
beſtehenden Mißverhältniſſe zwiſchen dem ortsüblichen Taglohn und ihrem 
Arbeitsverdienſt im Walde abzuhelfen; in dieſem Falle iſt ein für den 
Waldbeſitzer wichtiges Moment, die Feſſelung des Arbeiters an den Beſitzer 
und an den Wald, verpaßt. 

Der Hauerlohnsakkord enthält ſonach Vereinbarungen über Erneuerung 
und Kündigung des Vertrages, über Lohnſätze, über Modus der 
Auslohnung und trägt zur Erlangung der Rechtsgültigkeit die Unter— 
ſchriften aller Arbeiter und des Arbeitgebers. 

4. Organiſation der Holzhauerſchaft. Um die meiſt nach 
Hunderten zählenden Holzhauer eines Reviers überſehen, eine paſſende Ver— 
teilung in die verſchiedenen Hiebsorte, und um die Auslöhnung nach Ver— 
dienſt vornehmen zu können, bringt man in den ganzen Arbeitskörper da— 
durch eine gewiſſe Organiſation, daß man denſelben in Teile und Unter— 
teile trennt und jedem derſelben eine einflußreiche Perſönlichkeit aus der 
Arbeiterzahl zur unmittelbaren Überwachung und Kontrolle voranſtellt. 
Die größeren Arbeitergruppen nennt man meiſt Rotten oder Kompagnien, 
und dieſe zerfallen wieder in ſog. Partien oder Paſſe, auch Sägen. Die 
Rotten bilden ſich meiſt durch Vereinigung aller demſelben Wohnorte An— 
gehörigen, ihr Führer iſt der Rottmeiſter oder Vorarbeiter. Die Partie 
zählt ſo viele Arbeiter, als zur vollſtändigen Fällungs- und Aufarbeitungs— 
arbeit nötig ſind, nicht weniger als 2 oder 3 (wegen Handhabung der 
Säge) und meiſt nicht mehr als 5 oder 6. Die Partie wählt ſich ihren 
Mann des Vertrauens als Partieführer, arbeitet gemeinſchaftlich und 
verteilt den Lohn zu gleichen Teilen nach der Kopfzahl. 


Von welcher Bedeutung die Wahl dieſer Aufſichtsperſonen und namentlich jene 
des Rottmeiſters iſt, liegt auf der Hand; letzterer bildet den Vermittler zwiſchen 
Arbeiter und Forſtperſonal, er iſt mehr oder weniger verantwortlich für alle Vor— 
kommniſſe während der Abweſenheit des Forſtperſonals und hält Zucht und Ordnung 
nach Möglichkeit aufrecht. Seiner Unentbehrlichkeit halber trachtet man ihn möglichſt 
enge an den Wald zu feſſeln; man ſorgt für ununterbrochene Beſchäftigung und aus— 
reichenden Verdienſt; er iſt Vorarbeiter bei allen ſonſtigen Waldarbeiten und genießt, 
wenn nötig, zuläſſige Benefizien. Gewöhnlich beſorgt der Rottmeiſter die Auszahlung 
der Geldlöhnung und empfängt hierfür vom Geſamtlohn als Vergütung einen kleinen 
Vorabzug. 


Was den inneren Zuſammenhang der Holzhauerſchaft betrifft, 
ſo iſt derſelbe ſehr verſchieden. Das Maß desſelben bedingt nicht bloß 
die Möglichkeit einer mehr oder weniger vollendeten Durchführung der 
beſagten Organiſation, ſondern auch die rechtlichen Beziehungen, welche 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter herzuſtellen ſind. Es iſt zwar der oben 
beſprochene Arbeitsvertrag bei vorkommender Nichterfüllung der Vertrags— 
pflicht von ſeiten der Arbeiter ſehr häufig mit geſetzlichen Zwangsmitteln 
nur ſchwer durchführbar, aber dennoch erweiſt es ſich vielfach nützlich, an 
dieſem Rechtsverhältnis ſo lange als möglich feſtzuhalten. Ob dasſelbe auf 
alle, oder nur auf einen Teil, oder auf einen für alle auszudehnen ſei, 
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das hängt von dem inneren Zuſammenhange der Arbeiterſchaft ab. Man 
kann in dieſer Beziehung folgende Unterſcheidungen machen: 

a) Freiarbeiter. In den zerſtückelten Waldungen der Kulturland— 
. iſt die Waldarbeit eine höchſt untergeordnete Nebenbeſchäftigung der 

Bevölkerung: hier gibt es keinen Holzhauerſtand. Die bei der Waldarbeit 
ien Holzhauer bilden oft eine wahre Muſterkarte aller 
Berufsarten, ohne allen inneren Zuſammenhang. Das Band, welches hier 
die Holzhauerſchaft an das Waldintereſſe knüpft, iſt gewöhnlich ein äußerſt 
lockeres; denn wenn auch zur Herſtellung des Dienſtverhältniſſes irgend ein 
Rechtsakt vorausgegangen iſt, ſo läßt ſich der Arbeiter hier doch nur inſo— 
weit und auf ſo lange zu gezwungener Verpflichtung herbei, als es ihm 
ſein Vorteil und ſein Geſchmack zu geſtatten ſcheint; mit ſeinen Kameraden 
ſteht er ohnehin in keiner Solidarität, jeder arbeitet auf ſeine eigene 
Rechnung oder verbindet ſich höchſtens mit einem zweiten Arbeiter, wenn 
ihn die Handhabung der Säge dazu zwingt. Sehr häufig iſt eine derartige 
e bei Beendigung eines Hiebes ganz anders zuſammen— 
geſetzt als beim Beginne desſelben. Will man ſich bei einem derart 
zuſammengewürfelten Arbeiterperſonale die erforderliche Gefügigkeit für 
Beobachtung der nötigſten Vorſchriften ſichern, ſo iſt die unmittelbare 
Rechtsverbindung mit jedem einzelnen Arbeiter am meiſten 
zu empfehlen, denn ſie iſt hier beim Mangel alles inneren Zuſammenhanges 
der Holz hauerſchaft die natürlichſte. 

b) Standesarbeiter. Ganz anders finden ſich die Verhältniſſe 
in den 1 Waldgegenden der Flachländer und Gebirge. Die Ein— 
wohner leben hier ſchon mehr vom Walde und deſſen Arbeitsverdienſte; 
die Bevölkerung betrachtet es (wie in vielen Alpengegenden) für eine Ehre, 
wenn der Mann in der Waldarbeit ſteht, und wenn hier auch keine aus— 
geſprochen zünftige Gebundenheit beſteht, ſo findet ſich unter der Bevölkerung 
doch immer ein Teil, der anerkannt dem Holzhauerſtande angehört, und der 
die Waldarbeit jeder anderen vorzieht. Ein kleinerer Teil vereinigt die 
beſten Elemente dieſer Holzhauerſchaft, die anhänglichſten und verläſſigſten 
Arbeiter, welche ihren Einfluß auf die übrigen geltend zu machen wiſſen. 
Hier genügt meiſtens eine Rechtsver bindung des Waldeigentümers 
mit dieſem einflußreicheren Arbeiterteil, wenn derſelbe zahlreich 
genug beſtellt iſt. 

Wir verſtehen unter dieſem Arbeiterverhältniſſe weniger die durch ſtatutariſchen 
Zunftzwang erzwungene, als das durch das gleiche Intereſſe, Gewohnheit und Neigung 
genährte Bewußtſein engerer Zuſammengehörigkeit der Arbeiter. Gefördert wird das— 
ſelbe ſelbſtredend freilich immer durch den gemeinſamen Beſitz eines Vermögens, einer 
Unterſtützungs- oder Hilfskaſſe, dann durch ein förmliches Genoſſenſchaftsſtatut, wie 
es früher z. B. am Harze beſtand und teilweiſe noch beſteht (fogen. enrollierte Arbeiter). 


c) Unternehmer-Mannſchaften. Hier iſt es ein einzelner 
Unternehmer (Regimenter, Oberholzhauer u. ſ. w.), der in Rechtsver— 
bindung mit dem Waldeigentümer tritt und nun auf ſeine Rechnung 
die nötigen Arbeiter in Dienſt nimmt, um die Hauungen nach den ver— 
einbarten Vertragsbeſtimmungen auszuführen. Die Unternehmer ſind in 
der Regel einflußreiche, hervorragende, in ökonomiſcher Hinſicht gutbeſtellte 
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Männer, die einen unbejtrittenen Anhang in ihrem Orte haben und ihr 
übergewicht mit gutem Takte zu benutzen verſtehen. Offenbar hat dieſes 
Syſtem für den Waldeigentümer den großen Vorzug der Einfachheit 
für ſich; letzterer entgeht dadurch aller Plage und Mühe, welche mit dem 
Detailbetriebe der Fällungsarbeit verbunden ſind. Bei ausgedehnten Forſt— 
bezirken, in welchen es an hinreichendem und befahigtem Aufſichtsperſonale 
fehlt, dann da, wo kein eigentlicher tüchtiger Holzhauerſtand vorhanden iſt, 
das Forſtperſonal entweder das ganze Arbeitsfeld nicht nach Erfordernis 
ſelbſt überſehen oder ſich auf die Tüchtigkeit ſeiner Berufsarbeiter einiger= 
maßen verlaſſen kann, — da iſt es oft beijer, die Gewinnungsarbeit einem 
erfahrenen Unternehmer zu übergeben, der die Holzhauerſchaft in Leitung 
erhält, die Kräfte und die Geſchicklichkeit, alſo die Verwendungsfähigkeit 
jedes einzelnen Arbeiters am beſten zu würdigen verſteht, und dem Wald— 
eigentümer hinreichende Bürgſchaft für tüchtige Arbeit bietet. Doch hat 
dieſes Syſtem auch ſeine Schattenſeiten. 


Vielfach iſt der Unternehmer genötigt, die Arbeiter aus weiter Ferne zuſammen— 
zubringen (italieniſche Arbeiter); man muß ihnen Vorſchüſſe gewähren und ihnen Zu— 
geſtändniſſe machen, welche bei regelmäßigen Verhältniſſen ſonſt nicht ſtatthaft ſind. 
Des Unternehmerbetriebes bedient man ſich in vielen Gebirgsforſten, z. B. im Schwarz— 
wald, in vielen Alpenbezirken, Ungarn, Galizien, im Thüringerwald, ebenſo in aus— 
gedehnten Bezirken des norddeutſchen Flachlandes u. ſ. w. Wenn nun auch ſtreng— 
genommen nur der Unternehmer dem Waldeigentümer verantwortlich iſt, ſo begibt 
man ſich dennoch nicht des direkten Einfluſſes auf den einzelnen Holzhauer. In den 
Alpen nennt man ſolche Unternehmermannſchaften Holzmeiſterſchaften; der Vor— 
ſteher und Unternehmer iſt der Holzmeiſter, häufig der Bürgermeiſter eines Ortes. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich dem Unternehmer gegenüber durch Be— 
dingungen, welche das Intereſſe des Waldeigentümers möglichſt vollſtändig wahren, 
ſicherzuſtellen hat !). 

Daß man ſich einer ähnlichen Organiſation vorzüglich auch bei außergewöhn— 
lich großen Materialanfällen (Sturm, Inſektenfraß u. ſ. w.) bedienen muß, 
liegt nahe. Wenn man in ſolchen Fällen auch genötigt iſt, den Unternehmern, Holz— 
meiſtern u. ſ. w. eine autoritative Rolle, beſonders hinſichtlich der ſpeziellen Arbeits— 
ausführung, der Disziplin und Lebenshaltung, gegenüber der ihnen zugehörigen Arbeiter— 
ſchaft einzuräumen, dieſes ſelbſt im Intereſſe des Waldeigentümers gelegen iſt, — ſo 
muß dennoch den Organen des letzteren der volle Einfluß auf alle Arbeitsfragen, die 
Vereinbarung und Zumeſſung der Löhne, auf die Betätigung und Förderung der 
Arbeit u. ſ. w. vorbehalten bleiben. Zu einer derartigen, an das Unternehmerſyſtem 
ſich anlehnenden außergewöhnlichen Regiearbeit war auch die bayeriſche Staatsforſt— 
verwaltung bei den großen Anfällen, welche in den Jahren 1891—1893 durch den aus— 
gedehnten Nonnenfraß in Südbayern ſich ergaben, genötigt. Es handelte ſich um eine 
möglichſt beſchleunigte Fällung und Aufarbeitung von nicht weniger als 9963000 kbm. 
Die Arbeitskräfte, welche in der Hochſaiſon auf ca. 3000 Mann gebracht waren, 
mußten aus weiter Ferne herangezogen, in Kolonien geſchieden und organiſiert werden. 
Es mußten 25 ſolide, heizbare, mit Betten u. ſ. w. verſehene Baracken für je 50 bis 


1) Siehe unter anderen die Beſtimmungen der fürſtlich Fürſtenbergſchen Domänen— 
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60 Arbeiter gebaut und für die Beſchaffung der Nahrung und ſonſtigen Lebens— 
mittel, für ärztliche Hilfe, Spitäler, ſtändige Gendarmeriepoſten geſorgt, Telephon⸗ 
einrichtung hergeſtellt, das forſttechniſche Perſonal erheblich vermehrt werden u. ſ. w. 
Über alle dieſe Dinge wurde Buch und Rechnung geführt, und die Erhaltung der 
Ordnung wie die Sicherung des finanziellen Intereſſes mit einer Umſicht und Energie 
wahrgenommen, welche durch den Erfolg vom organiſatoriſchen Talente der oberjten 
Forſtbehörde das glänzendſte Zeugnis ablegte. Nach Bewältigung dieſer außer- 
gewöhnlichen Aufgabe wurden alle darauf gerichteten Vorkehrungen ſelbſtverſtändlich 
wieder beſeitigt, und heute iſt keine Spur davon mehr wahrzunehmen. 


d) Ständige Söldner oder Arbeiter in mehr oder weniger 
dauerndem Dienſtverbande. Bisher war der reguläre Fall voraus— 
geſetzt, daß ſich in einem konkreten Arbeitsbezirke das nötige Arbeiterperſonal 
ſchon vorfinde. Es gibt nun aber auch ſo entlegene Forſtbezirke, und die 
zerſtreut und oft weit entfernt wohnende Bevölkerung iſt ſo wenig zur 
Waldarbeit zu gebrauchen oder zu erhalten, daß man ſich genötigt ſieht, 
förmliche Söldner in Dienſt zu nehmen und ſie aus anderen Gegenden 
gleichſam als Kolonien auf paſſende Orte ins Innere der Waldungen zu 
verpflanzen. Es iſt leicht zu ermeſſen, daß man ſich zu dieſem engſten 
Arbeitsverhältnis, das zwiſchen Waldbeſitzer und Holzhauerſchaft beſtehen 
kann, und das zugleich in der Mehrzahl der Fälle das koſtſpieligſte iſt, nur 
im äußerſten Notfalle entſchließt. 


Oft genügt es in ſolchen Fällen, wenn man zur Ermöglichung der anfänglichen 
Anſiedelung den Luſttragenden die nötigen Freiländereien und ſonſtige Naturalgenüſſe 
zugeſteht (Herrenwies im Schwarzwalde, die konventionierten Arbeiter in den Marmaros 
Ungarns u. ſ. w.; auch die Walddörfer in der Tuchlerheide ſind wohl in alter Zeit 
aus derartigen Koloniſierungen entſtanden); in anderen Fällen war man zu viel weit⸗ 
greifenderen Maßregeln gezwungen. „Man mußte ihnen Wohnungen bauen, die 
nötigen Lebensmittel liefern, für ärztliche Hilfe, Schule und Kirche ſorgen, den 
Familienvätern ein Stück Grund, einige Weide, Streu und Holz anweiſen, ja man 
mußte nicht nur die arbeitsunfähig Gewordenen verſorgen, ſondern ſelbſt ihre Witwen 
und Waiſen unterſtützen.“ Welchen Verwaltungsaufwand die Kolonien in Anſpruch 
nehmen, in welche Weitwendigkeit die Verrechnung und Kontrolle geraten muß, läßt 
ſich um ſo leichter bemeſſen, wenn man überdies bedenkt, daß ſolche Anſiedelungen zeit— 
weiſe ihren Platz wechſeln, wozu alle Gebäude abgeſchlagen und auf dem neuen Be— 
ſtimmungsorte wieder errichtet werden müſſen. Dieſe Arbeiterkolonien fanden ſich am 
ausgebildetſten in Anwendung in den entlegenen Montanwaldungen Sſterreichs; fie 
haben zwar heute ihren urſprünglichen Charakter mehr und mehr verloren!), doch er⸗ 
hielten ſich überall Reſte davon bis heute in der Inſtitution der ſtabilen Waldarbeiter; 
neben dieſen gibt es „immatrikulierte“ Arbeiter, d. h. ſolche, welche in ein Mann⸗ 
ſchaftsbuch eingetragen ſind und gleiche Rechte wie die ſtändigen Arbeiter hinſichtlich 
der Alters- und Krankenverſorgung, der Unterſtützung der Frauen und Kinder ge— 
nießen 2). 


) Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen 1876, S. 547, dann ebenda 1877, 
Seite 27. 

2) Die Staats- und Fondsforſte Sſterreichs, herausgeg. v. k. k. Ackerbauminiſterium 
in Wien. 1900. 
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5. Die Arbeiterfrage im Walde. Die Beſchaffenheit und 
Erhaltung einer tüchtigen Holzhauerſchaft iſt für viele Reviere eine ſtets 
offene Frage. Die wahrend der letzten 40 Jahre ſo vollſtändig veränderten 
Verhältniſſe der gewerblichen und induſtriellen Produktion, das Wachſen der 
Städte, die Geſetze über Anſäſſigmachung, Freizügigkeit u. ſ. w. haben auch 
eine tiefgreifende Veränderung der Arbeiterverhältniſſe im Walde nach ſich 
gezogen. Jene an der Scholle klebenden, verläſſigen, bedürfnisloſen Arbeiter 
der früheren Zeit ſind weniger geworden, und an deren Stelle iſt vielfach 
ein fluktuierendes Proletariat getreten. Nicht nur im allgemein wirtſchaft— 
lichen, ſondern auch im ſpeziell forſtlichen Intereſſe iſt zur Beſſerung dieſer 
Verhältniſſe auch der Forſtmann berufen, und wenn er auch nicht Herr 
aller hier mitwirkenden Faktoren ſein kann, ſo kann er doch zur Wieder— 
gewinnung einer ſeßhaften, phyſiſch und moraliſch tüchtigen, nüchternen 
Arbeiterſchaft einigermaßen beitragen. Der hierzu führende Weg mag 
durch folgende Mittel bezeichnet ſein !). 

a) Man gewähre Geldlöhne in angemeſſener Höhe, wie ſie der harten 
Waldarbeit und den allerwärts geſtiegenen Lebensmittelpreiſen entſprechen. 
Man bedenke, daß der am Holzhauer erſparte Gewinn ſich oft in einen zehn— 
fachen Verluſt durch ſchlechte Arbeit und Benachteiligung des Waldes ver— 
wandelt. Das Prinzip der Arbeitvergebung an den Mindeſtbietenden iſt für 
den Holzhauereibetrieb noch viel verwerflicher als für andere Geſchäftszweige 


Man trage bei Feſtſetzung der Löhne namentlich dem bei jedem anderen Pro— 
duktionsgewerbe längſt praktiſch gewordenen Grundſatze Rechnung, die Löhne mehr 
als bisher in ein richtiges Verhältnis zum Verkaufspreiſe der einzelnen 
Holzſorten zu bringen. Man lohne die aufgewendete Arbeitskraft voll, aber dieſelbe 
Arbeitskraft für gut verkäufliche Ware beſſer und höher. Durch den hiermit dem 
Arbeiter zugeſprochenen Anteil am Geſchäftsgewinne wird das Beſtreben zu einem 
möglichſt lukrativen und rationellen Ausformungsbetriebe, hiermit die Aufmerkſamkeit 
und Überlegung des Arbeiters angeregt, die Leiſtungsfähigkeit desſelben gehoben und 
dem tüchtigen Arbeiter die Gelegenheit eröffnet, ſeinen Verdienſt zu vermehren. Man 
gewähre kleine Prämien für beſondere Leiſtungen, bei Anſchaffung guter neuer Werk— 
zeuge und in ähnlichen Fällen. 


b) Man beſchränke das Unternehmungsſyſtem, wenn durch dasſelbe 
eine ungebührliche Ausbeutung des Arbeiters zu erkennen oder zu 
befürchten iſt, auf die abſolut unausweichlichen Verhältniſſe und trete beſſer 
mit dem einzelnen Arbeiter in rechtliche Beziehung. 


Wo einer derartigen Anderung, wegen langjährigem Herkommen oder auch anderen 
Urſachen, Hinderniſſe im Wege ſtehen und Übervorteilung des Arbeiters befürchtet 
wird, da nehme man deſſen Intereſſe unmittelbar in ſeinen Schutz. 


e) Will man die brauchbaren we an den Wald feſſeln, jo jorge 
man für möglichſt ununterbrochene Beſchäftigung derſelben; man 


1) Siehe auch Schleſ. Vereinsſchr. 1883; Danckelmanns Zeitſchr. 1881 u. 1882; 
Sſterr. Monatsſchr. 1883; Verſ. deutſch. Forſtmänner zu Greifswalde, Forſt- u. Jagd— 
zeitung 1882, S. 109, 717; Verſ. d. d. Forſtmänner zu Koburg; Verſ. d. ſächſ. Forſt— 
männer 1882 u. 1883; Verſ. d. württemb. Forſtmänner zu Ellwangen u. ſ. w. 


134 I. Teil. II. Abſchnitt. Fällungs- und Ausformungsbetrieb. 


trachte zu dieſem Zwecke, ſtets dieſe oder jene Arbeit gleichſam in Vorrat 
zu halten, um, wenn die Arbeiten des Feldbaues ruhen, dem auserwählten 
Teile der Arbeiter, namentlich jüngeren Kräften, Verdienſt beſchaffen zu 
können. 

Daß in dieſer Art vorzüglich jene Arbeiter zu begünſtigen ſind, welche durch ihr 
Verbleiben bei der Waldarbeit und ihre Dienſtbereitſchaft bereits Proben abgelegt 
haben, liegt nahe. Man bemühe ſich auch, dem Arbeiter die Arbeit zu erleichtern, 
z. B. durch Errichtung von Holzhauerhütten und Unterkunftshäuſern in den 
ferne gelegenen Schlägen und Arbeitsplätzen, dann durch die Einführung guter, 
Leiftungsfähiger Holzhauergeräte. 


d) Ein wirkſames Bindemittel iſt ferner die Gewährung von 
Waldnutzungen gegen geringe Taxe. Der Landbewohner ſchlägt der— 
artige Naturalnutzungen in der Regel ſehr hoch an und rechnet die Ge— 
winnungskoſten nicht. 


Innerhalb der forſtpfleglichen Grenzen iſt manche Nutzung von geringem Werte 
zuläſſig, welche ſich durch Überlaſſung an brave Arbeiter dem Walde zehnfach zurück⸗ 
vergütet. Ganz beſonders beachtenswert iſt in dieſem Sinne die Überlaſſung von 
kleinen Waldlandflächen zum Ackerbau, gegen billigen Pacht, auf Dauer des Wohl— 
verhaltens bei der Arbeit; Bewilligung von Bauholz um ermäßigten Preis bei be— 
abſichtigtem Neubau oder nötiger Reparatur von Arbeiterwohnungen. 


e) Die Anwartſchaft auf dauernde Beſtellung e und anhäng= 
licher Arbeiter als Forſ ſtſchutzbedienſteter, Wegwart, Park- und 
Zaunknecht, Rottmeiſter u. ſ. w. iſt ein allerdings i in ſeinen Wirkungen 
nur beſchränktes Mittel zur Feſſelung der Arbeiter, da es ſich hier immer 
nur um wenige aus dem großen Haufen der Arbeiter handeln kann, — 
aber dennoch mag auch dieſem Mittel im Vereine mit den übrigen einige 
Berechtigung nicht abzuſprechen ſein. 


Die oft ſehr mangelhafte Bezahlung dieſer niederen Dienſtesorgane und die not— 
wendige Bevorzugung der Aſpiranten aus dem Militärſtande beſchränken die Wirkſam— 
keit dieſes Mittels ſehr. 


f) In mehreren Gegenden beſtehen ſchon ſeit langer Zeit ſogenannte 
Holzhauer-Hilfskaſſen, wozu jeder ſtändige Arbeiter einen gewiſſen 
Prozentteil ſeines verdienten Lohnes jährlich beizutragen gezwungen iſt. 
Auch der Waldeigentümer leiſtet Beiträge. Dieſe Kaſſen (von welchen jene 
zu Clausthal!) im Harz, in den gräflich von Stolbergſchen Waldungen, in 
den Forſtbezirken von Tegernſee, Zürich u. ſ. w. rühmlich bekannt wurden) 
geben Unterſtützung bei Notfällen jeder Art und oft auch Alters- und Witwen— 
unterſtützung. Durch die umfaſſende Fürſorge, welche die Sozialgeſetze der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Deutſchen Reiche gebracht 
haben, haben viele dieſer auf Selbſthilfe gegründeten Unterſtützungskaſſen ihre 
Bedeutung teilweiſe verloren. Jeder bei der Waldarbeit ſtändig beſchäftigte 
Arbeiter genießt auf Grund dieſer ſozialen Einrichtungen heutzutage Unter— 


) Beiträge zur Kenntnis der forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe der Provinz 
Hannover. 1881. S. 55. 
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ſtützung bei Unfällen, bei Erkrankung und Unterſtützung im Alter. 
Eine höchſt ſegensreiche Ergänzung zu dieſen allgemeinen Verſicherungs— 
geſetzen bildet das von der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung erlaſſene Re— 
gulativ vom 26. Dezember 1898, durch welches für den Arbeiter ſchon 
während der Karenzzeit, beſonders in Erkrankungsfällen, in umfaſſender 
Weiſe Sorge getroffen wird. 


Holzhauerwerkzeuge. 


Wenn auch Gewohnheit, Übung und Geſchicklichkeit die Mängel des 
Handwerkszeuges zum Teil zu erſetzen vermögen, ſo iſt es doch eine un— 
beſtreitbare, in jedem Gewerbe wahrzunehmende Tatſache, daß mit gutem 
Arbeitsgeräte nicht bloß mehr, ſondern auch beſſere Arbeit geliefert wird 
als mit ſchlechtem. Dieſes muß notwendig auch Anwendung auf das Werk— 
zeug des Holzhauers finden, um ſo mehr, je weniger derſelbe aus dieſer 
Beſchäftigung einen Lebensberuf macht und es ihm an Übung und Geſchick— 
lichkeit fehlt. Die Einführung guter Holzhauergeräte bildet 
daher eine ſtändige und wichtige e fer den Wirk 
ſchaftsbeamten, die er niemals aus den Augen verlieren ſollte. 

Das Holzhauergeräte (Gezähe, Geſchirr u. ſ. w.) teilt ſich in Werkzeuge 
zum Hauen, Sägen, Spalten und Roden des Holzes. 

1. Die Werkzeuge zum Hauen ſind die Axt, das Beil und die 
Heppe. Art und Beil unterſcheiden ſich dadurch von der Heppe, daß die 
beiden erſteren für ſtarkes Holz beſtimmt ſind, die letztere aber nur für 
Gerten- und Reiſigholz anwendbar iſt und mit einer Hand geführt wird. 
Der Unterſchied zwiſchen Axt und Beil beſteht darin, daß erſtere zum Be— 
arbeiten des Holzes im Rohen dient, mit einem langen Griffe verſehen iſt 
und mit zwei Händen geführt wird, während das Beil vorzüglich zum Zer— 
kleinern von Brennholz oder zum Reinhauen oder Beſchlagen des Holzes 
dient, im letzteren Falle an der Schneide nur eine Zuſchärfungsfläche (biseau) 
beſitzt. 

Axt und Beil werden aus einer gehörig abgelängten Eiſenſtange gefertigt, die 
man an beiden Enden etwas dünner ausſchmiedet und dann zuſammenbiegt, um das 
Ohr für den Stiel hervorzubringen. Durch das Zuſammenſchweißen der aufeinander- 
liegenden dünnen Enden entſteht dann die Schneide. Weil dieſe aber jederzeit geſtählt 
ſein muß, ſo wird bei den Axten ein Stück Stahl zwiſchen die noch offenen Enden 
eingeſchoben und mit letzteren nun zuſammengeſchweißt, oder es wird, wie bei dem 
Beil, eine Stahlplatte außen an jener Seite aufgeſchweißt, welche nicht geſchärft wird. 


Die Axt oder Hacke beſitzt unter allen Holzhauerwerkzeugen die 
mannigfaltigſte Anwendbarkeit und kann zur Not (aber auch zur Ungebühr) 
faſt alle übrigen erſetzen. Sie beſteht bekanntlich aus zwei Teilen, aus der 
eigentlichen Axt und dem eingeſteckten Stiele (Hölb, Helm, Holm), der 
aus Eſchen-, Hainbuchen- und Buchenholz, und zwar aus recht zähen Spalt— 
ſtücken, oft auch aus Akazien-, Hickory- oder Mehlbeerholz gefertigt wird; 
das Loch, in dem der Stiel ſteckt, heißt Ohr oder Ring und erweitert ſich 
gewöhnlich nach jener Seite hin, auf welcher der Stiel nicht heraustritt, 
um den letzteren hier durch Keile feſt einklemmen zu können. Der ganze 
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hintere Teil der Axt, der das Ohr umſchließt, heißt das Haus oder die 
Haube, ſie iſt am hinteren Ende entweder abgewölbt oder abgeplattet, im 
letzteren Falle iſt dieſes dann oft geſtählt und heißt dann Platte oder 
Nacken; der Vorderteil der Axt wird durch die beiden Blätter oder 
Wangen gebildet, die ſich vorn zur Schneide vereinigen. 
Von einer guten Axt kann man im allgemeinen ver- 
langen, daß ſie eine gutgeſtählte Schneide und der Stahl den richtigen 
Härtegrad beſitze, um einerſeits die Schneide zu er— 
f halten, anderſeits aber auch nicht auszuſpringen; was 
die Form betrifft, ſo ſoll ſie einen vollſtändigen 
Keil darſtellen, d. h. die beiden Blätter ſollen als ſtetige 
glatte Flächen, ohne jeden Abſatz, ſich ins Haus fort— 
ſetzen. Dieſen Bau finden wir bei allen anerkannt guten 
0 Axten, deren mehrere im folgenden näher beſchrieben 
| werden. (Den Arten mit abſätzigen Seitenflächen gegen— 
I) über finden ſich auch ſolche mit eingebauchten Blättern.) 
Um das Klemmen der Axt auf das geringſte Maß zu 
reduzieren, ſieht man nicht ſelten, daß die Blätter etwas 
gewölbt ſind oder in der Mitte eine kleine Beule tragen. 
Das Gewicht der Art, dann die Stärke und das Ver— 
hältnis der einzelnen Teile richtet ſich nach dem Um— 
ſtande, ob die Axt für ſchweres oder hartes Holz be— 
ſtimmt iſt oder für geringeres und weiches Holz; im 
erſteren Falle wirkt die Axt mehr ſchneidend, bedarf einer 
dünneren Schneide, kann überhaupt leichter und ſchlanker 
gebaut ſein als die Axt für weiche Hölzer, welche in 
allen Teilen, beſonders im Hauſe, ſtärker und breiter iſt, 
alſo einen wirkſameren Keil darſtellt, und eine dickere, 
mehr gedrungene Schneide hat. 


Doch ſoll in allen Fällen die Axt das Maß der nötigen 
Stärke und Schwere nicht überſchreiten, denn allzu ſchwerfällige, 
im Haus übermäßig ſtark gebaute Axte ermüden zu ſehr und ſind 
lange nicht jo arbeitsfördernd als die leichteren, ſchlanken Axte. 


Den Stiel findet man bald gerade, bald geſchweift, 

Sig. 45 bald liegt er parallel mit der Schneide, bald biegt er 

Amerikaniſche Art. ſich gegen dieſe ein, bald wendet er ſich von dieſer ab. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, welche Form und Richtung die 

vorteilhafteſte iſt; vielfach gibt man einem etwas geſchwungenen oder 

unten verdickten (Naſe) Helme, wegen ſeiner feſteren Lage in der Hand, mit 
einer von der Schneide ſich abwendenden Richtung den Vorzug. 


Die praktiſche Form der in den öſtlichen Vereinigten Staaten gebräuchlichen 
Stiele, Kuhfußform, iſt aus Figur 45, welche die dort übliche, von vortrefflichem 
Stahle angefertigte Kenebeck Yankee-Axt!) darſtellt, zu entnehmen. Dieſe Form er— 


) Dr. John Gifford, Moderne amerikaniſche Holzhauereiwerkzeuge. Schweiz. 
Zeitſchrift f. Forſtweſen. 1900. 
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leichtert die Führung bei horizontalem Hiebe ſehr. Was die Länge des Helmes be— 
trifft, ſo beträgt dieſelbe bei den meiſten guten Arten durchſchnittlich ca. 0,80 m; ein 
bedeutend längerer Helm iſt unbequem, obgleich hierüber auch die Gewohnheit mit 
entſcheidet und für viele Gegenden auch die Stärke des Holzes. Wo ſehr viel ſtarkes 
Stammholz zur Fällung kommt, da findet man meiſt lange Helme, wie z. B. im 
Speſſart und in den öſtlichen Schwarzwaldtälern, wo fie bis zu 1 m und mehr anfteigt. 


Man kann bei den Holzhaueräxten zwei verſchiedene, durch den Ver— 
wendungszweck bedingte Arten unterſcheiden, nämlich die Fällaxt (Mais— 
hacke, Aſthacke, Schrotaxt) und die Spaltaxt (Schlegelhacke, Rodeaxt, 
Möſel). Letztere dient zum Spalten des Holzes und wird daher unter den 
zum Spalten dienenden Werkzeugen aufgeführt werden. 


Fig. 46. Sächſiſche Axt. Fig. 47. Harzer Axt. Fig. 48. Böhmiſche Axt. 


a) Die Fällaxt dient zum Fällen der Bäume, überhaupt zur Arbeit 
in ſtärkerem Holze, das hinreichenden Widerſtand bietet, um eine nicht nach— 
gebende Unterlage darzuſtellen. Das gewöhnliche Gewicht der Fällaxt iſt 
ſelten höher als 1,40— 1,50 kg (mit Ausſchluß des Helmes). 


Man findet es nur ausnahmsweiſe, daß die Holzhauer zwei Axte — die Fäll⸗ 
axt und Aſthacke — nebeneinander führen, namentlich iſt es in Laubholzwaldungen 
nicht gebräuchlich. 

Die ſächſiſche Holzhaueraxt (Fig. 46) verläuft ohne Unterbrechung vom Rücken 
bis zur Schneide, ſtellt daher einen vollendeten Keil dar; die Blätter aber ſind etwas, 
aber wenig, gewölbt; der Stiel ift 0,75 m lang, hat am Ende eine Anſchwellung 
und läuft ſeiner Lage nach parallel mit der Schneide. Die Harzer Fällaxt (Fig. 47) 
iſt kürzer, nicht ſo ſchlank und auf den Blättern faſt gar nicht gewölbt. Der Stiel 
iſt 0,75 m lang und iſt der Lage nach von der Schneide etwas abgewendet. Die 
böhmiſche Axt (Fig. 48), auch in Mähren und Schleſien an mehreren Orten im 
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Gebrauche, nähert ſich mehr der ſächſiſchen; ſie iſt aber, wie die Figur zeigt, etwas 
einwärts gebogen. Der Helm iſt meiſt gerade und 0,75 —0,85 m lang. Die Fällaxt 
in den Karpathen (Fig. 49) iſt ſtark im Eiſen, mit langer Schneide, aber nicht ganz 


Fig. 49. Karpathen⸗Axt. Fig. 50. Nordalpen-Art. Fig. 51. Schwarzwald⸗Axt. 


ebenen Blättern. Sie dient zugleich als Spaltaxt. Die Fällaxt oder Maishacke in 
den bayeriſchen und ſteieriſchen Alpen (Fig. 50) iſt ein vollendeter Keil mit ab- 
gerundetem Haus und ſchlankem Bau. Die im Schwarzwalde gebräuchliche Axt 


Fig. 52. Nordalpen⸗Aſthacke. Fig. 53. Nordalpen-Doppelaxt. Fig. 54. Thüringer Axt. 


(Fig. 51) hat eine auffallende Übereinſtimmung mit der eben beſchriebenen bayeriſchen, 
nur iſt ſie etwas gedrungener und weniger ſchlank. Das vielfach ſtarke zur Fällung 
kommende Holz ſetzt einen faſt 1 m langen Stiel voraus. Die Aſthacke in den 
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bayeriſchen und ſteieriſchen Alpen (Fig. 52) hat ganz dieſelbe Geſtalt wie die 
Fällaxt, nur iſt ſie am Hauſe kräftiger gebaut und am Rücken abgeplattet. In der— 
ſelben Gegend iſt auch eine Doppelhacke (Fig. 53) im Gebrauche, die eine gewöhn— 
liche Maishacke mit einer ſchwächeren Axt für geringeres 
Holz vereinigt; ihr Gewicht beträgt nur 1,40 kg. Die 
Thüringer Axt (Fig. 54) ſtimmt im Bau am meiſten 
mit der ſächſiſchen überein. Fig. 55 gibt die Form der 
Südalpen⸗(italieniſchen Axt wieder, welche einen voll— 
kommenen Keil darſtellt; das Haus verläuft mit einem 
ſchwachen Winkel in die Schneide; Gewicht der Axt (ohne 
Stiel) 1,7 kg; Axtlänge von Schneide zum Axtrücken 
22,5 em. In den Figuren 56, 57 und 58 find Axte von 
Lothringen und Frankreich) wiedergegeben, wobei 
die dünnen Stiele auffallen; ſie erhöhen weſentlich die 
Kraftwirkung, erſchweren aber die Führung. Fig. 59, die 
finniſche Axt, iſt wohl die zierlichſte und leichteſte aller 
Arte; vom Hausanfang bis zur Schneide nur 15,5 cm 
lang, wiegt ſie nur 1,5 kg, wobei die Hälfte des Gewichts 
auf das den Stiel herablaufende Haus kommt. Die eigen— 
tümliche Form der in Norwegen gebräuchlichen Axtform iſt aus Fig. 60 zu ent— 
nehmen. Die in Nordamerika gebräuchlichen Arte unterſcheiden ſich von den europäiſchen 


Fig. 55. Südalpen⸗l(italien.) 
Axt 


Fig. 56. Axt des franzöſ. Landes. Fig. 57. Axt der Bretagne. Fig. 58. Lothringer Art. 


durch Vorkehrungen gegen das Einklemmen und Feſtſitzen im 
Spalte. Die Seitenflächen ſind zu dieſem Zwecke entweder mit 
einer der Mitte entlang laufenden, abgewölbten Kante verſehen 
oder die Blätter ſind, wie bei der pennſylvaniſchen Axt, ſehr 
ſtark gewölbt (Fig. 45). Die amerikaniſchen Axte finden gegen— 
wärtig mehr und mehr Verbreitung in Deutſchland. Die 
Schneide iſt aus komprimiertem Stahl hergeſtellt, nutzt ſich faſt 
gar nicht ab und liefert feine Arbeit. Die Axt iſt nach über— 
einſtimmendem Urteile ſehr arbeitsfördernd und ermüdet durch 
den zweckmäßigen Bau des Stieles (Kuhfuß) und geringes 
Klemmen den Arbeiter weniger als manche deutſche Axt; ſie 
paßt vorwiegend für Weichhölzer. 


) Nach L. Boppe, Cours de Technologie forestière. 


Fig. 59. 
1887. Finniſche Art. 
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b) Das Beil dient zum Zerkleinern des Brennholzes durch Spalten 
und Abhacken der dünneren Sortimente; im erſteren Falle iſt das Beil ein 
verkleinerter Möſel (Fig. 101), im letzteren erfreuen ſich amerikaniſche Beile 
einer ſtetigen Verbreitung in den deutſchen Haushaltungen. 

Das Breitbeil dient zum Beſchlagen der Stammhölzer und wird in 
mehreren Waldungen zum Rohbeſchlagen der Floßhölzer vom gewöhnlichen 
Holzhauer, ſonſt aber von der Hand des Kommerzialholzarbeiters und 
Zimmermannes geführt. 


| 


Fig. 60. Norwegiſche Art. Fig. 61. Breitbeil. 


Das gewöhnliche Breitbeil hat die Form der Fig. 61, die Breitfläche a 
liegt nicht in derſelben Ebene, in welcher der Helm b liegt, damit beim Beſchlagen 
der Helm und die Hand Spielraum haben. Der Helm iſt kurz, meiſt nur Ve m lang, 
der Arbeiter ſteht beim Beſchlagen ſeitwärts vom Stamme. Cine andere, gleiche 
falls zum Waldgebrauche beſtimmte Form iſt die in Fig. 62 gegebene. Beilflächen 
und Helm liegen hier in derſelben Ebene, der Helm iſt über Im lang, und der Ar— 
beiter ſteht beim Beſchlagen auf dem Stamme. Dieſes Beil iſt namentlich im 
Schwarzwalde im Gebrauche und verdient hier, wie auf allem felſigen, ſchroffen 
Terrain, deshalb den Vorzug vor dem erſteren, weil zu ſeiner zweckentſprechenden An— 
wendung nicht voransgeſetzt wird, daß der Stamm von allen Seiten gleich zugänglich 
und auf allen Punkten gleich hoch über dem Boden erhaben iſt; der Stamm kann 
über einem Abgrunde oder über einem Graben liegen und deſſen ungeachtet von dem 
auf ihm ſtehenden Arbeiter ſicher beſchlagen werden. Dazu kommt, daß das Breit— 
beil (Fig. 60) für rechts- und linkshändige Arbeiter verſchieden gewölbt ſein muß. Die der 
Arbeit des Breitbeiles vorausgehende Einferbung des Balkens wird durch die Zimmer: 
mannshacke, eine der ſächſiſchen Axt in der Form gleichende, aber verlängerte Axt, 
hgergeſtellt. 
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c) Die Heppe, Barte oder Hippe (Faſchinenmeſſer) dient hauptſäch— 
lich zur Fällung im Buſchholze, zu Faſchinenhieben, zum Anfertigen der 
Aſt⸗ und Reiſerwellen in Hochwaldungen und zum Aufäſten der Stämme. 


Fig. 62. Fig. 63. Fig. 64. Fig. 65. 
Schwarzwälder Breitbeil. Heppe. Engl. Faſch.-Meſſer. Heppe. 


Die gewöhnliche Heppe zeigt Fig. 63; die Naſe am 
vorderen Ende iſt eine bequeme Beigabe, da ſie beim Wellen— 
binden das Herbeiziehen der Reiſer erleichtert. Das engliſche 
Faſchinenmeſſer (Fig. 64) iſt ganz von Eiſen gebaut; es hat 
eine ſäbelförmige Geſtalt, iſt 0,55 m lang und bei ſeinem 
kräftigen Bau für das ſtärkſte Faſchinenholz anwendbar. Ein 
ähnliches Werkzeug von vieler praktiſchen Brauchbarkeit iſt von 
der Form wie Fig. 65, es iſt im Rücken 15 mm ſtark und hat 
nicht nur bei “, ſondern auch in a eine Schneide zum Durch— 
hauen ſtärkerer Zweige auf einer Unterlage. Die Courvalſche 
Aufäſtungsheppe (Fig. 66) hat eine Länge von 42 cm und wiegt 
1,50 kg; ſie iſt in der Mitte am ſtärkſten im Eiſen, um die 
Wucht des Hiebes möglichſt zu vermehren. Nach Courval er— 
ſetzt dieſes Werkzeug alle ſonſt zur Aufäſtung angewandten 
Inſtrumente und wird von ihm auch zur Abnahme ſtarker 
Aſte angewendet. Als Aufäſtungs- und Faſchinheppe brauchbar 
iſt ſodann die amerikaniſche Buſch- oder Dorn haue, Schnabel: 
haue mit Kuhfußſtiel; ihre Form möge aus Fig. 67 entnommen 
werden; fie wiegt ohne Stiel 1,25 —1,5 kg ). 

2. Die Säge?) dient beim Holzhauerbetriebe vor— 
züglich zum Trennen der Baumſchäfte in ſenkrechter Rich— 


1) Zu beziehen von J. D. Dominicus & Söhne in Rem— 
ſcheid-Vieringhauſen um 5 Mark. 
2) Siehe über dieſen ganzen Gegenſtand die hervorragende 


Fig. 66. 
Courvals Heppe. 


Fig. 67. Amerikaniſche 
Dorn- u. Schnabelhaue. 
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tung auf den Holzfaſerverlauf. Bei jedem geordneten haushälteriſchen 
Fällungsbetriebe iſt die Säge das wichtigſte Werkzeug, denn mit 
ihrer Anwendung iſt der geringſtmögliche Holzverluſt verbunden. Mit welchem 
Zeitanteil die Säge am geſamten Holzhauereibetriebe partizipiert, läßt ſich 
allgemein nicht ſagen; es hängt dieſes von der Stärke, Verwendungsart 
des Holzes, von Terrainverhältniſſen, der Gewohnheit und Geſchicklichkeit 
der Arbeiter, endlich von der Leiſtungsfähigkeit der angewendeten Säge ab. 
Während ſich in der einen Gegend die Säge mit 40 — 70% an der ganzen 
Zeit, innerhalb welcher überhaupt Werkzeuge in Tätigkeit ſind, beteiligt, 
beanſprucht ſie an anderen Orten kaum 20% der Arbeitsdauer !). 


Die Waldſägen wurden früher aus Schmiedeeiſen, und zwar durch Walzen ge— 
fertigt, das gewalzte Sägeblatt mußte dann durch kaltes Hämmern ſo hart, ſteif und 
elaſtiſch als möglich gemacht werden. Gegenwärtig fertigt man die Waldſägen nur 
mehr aus Gußſtahl; fie übertreffen die alten Sägen an Leiſtungsfähigkeit erheblich. 
Bei der größeren Zähigkeit des Gußſtahles halten ſolche Sägen nicht bloß Schrank 
und Schärfe beſſer, ſondern ſie vermindern durch ihre glatten Blattflächen ſehr be— 
merklich die Reibung im Schnitte. 


Jede Holzſäge hat außer dem Widerſtande, den das zu zerſchneidende 
Holz darbietet, noch jenen zu überwinden, der durch die Reibung der 
Blattflächen an den rauhen Schnittwänden des Holzes, durch das zwiſchen 
den Zähnen ſich einlagernde Sägemehl und durch das Klemmen ſich 
ergibt. Die Sägezähne wirken hauptſächlich durch Zerreißen der Holz— 
faſern ?), und zwar tritt dieſe Wirkung um jo mehr hervor, je poröſer das 
Holz und je länger und zäher die Holzfaſer iſt, vor allem alſo bei den 
weichen Laubhölzern und den Nadelhölzern; bei den harten Laubhölzern 
geht dieſe zerreißende Wirkung teilweiſe in eine ritzende und ſchneidende 
über, ohne dieſe letztere aber vollſtändig zu erreichen. Je mehr die Säge 
die Holzfaſer zerreißt, deſto mehr Sägeſpäne ergeben ſich, alſo mehr bei 
weichen als bei harten Hölzern. 


a) Konſtruktion der Sägen. Die Konſtruktion der bei der Wald— 
arbeit gebrauchten Sägen iſt im allgemeinen bedingt durch den Verwendungs— 
zweck. Hiernach richtet ſich die Form, die Länge, das Gewicht und die Zahn— 
konſtruktion derſelben. 

Die Säge findet ihre Verwendung teils zur Arbeit in ſtarkem 
Holze, teils in ſchwachem. Im erſten Falle muß ſie von zwei Arbeitern ge— 
führt werden; ſie iſt dann für ſogenannten doppelten Zugſchnitt gebaut und 
wird eine zweimännige Säge genannt. Im zweiten Falle iſt ihre Arbeit 
auf einfachen Zugſchnitt oder Stoß berechnet, ſie wird von einem Manne 
geführt und heißt einmännige Säge. 

Die Länge der einmännigen Sägen überſteigt einen halben bis drei— 


Arbeit von Exner, Die Handſägen und Sägemaſchinen, Weimar 1881. Dann von 
demſelben Verfaſſer: Studien über Rotbuchenholz, Wien 1875. Dann Dominicus, 
Handbuch über Sägen und Werkzeuge u. ſ. w. 

) Siehe Lorey in Forſt- und Jagdzeitung. 1874. S. 199. 

2) Siehe die Arbeit der Säge im erſten Abſchnitt. 
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viertel Meter nur ausnahmsweiſe. Jene der zweimännigen liegt zwiſchen 
1 m und 2 m; ihre Länge iſt bedingt durch die Stärke des Holzes und 
die Diſtanz der Armbewegung. Über das Gewicht entſcheidet vorzüglich 
die Länge der Säge. 

Die Zahnkonſtruktion kommt in den mannigfaltigſten Formen 
vor. Entweder hat die Zahnform eine ſymmetriſche oder eine unſymmetriſche 
Geſtalt; bald iſt die Zahnhöhe größer oder kleiner, die Zähne ſtumpfer oder 
ſchlanker gebaut, der Zahnzwiſchenraum größer oder kleiner. Alle dieſe 
Momente haben einen hervorragenden Einfluß auf die Leiſtung der Säge. 


„Die Form der Zähne iſt durch den Umſtand bedingt, ob die Säge auf den Stoß, 
Zug oder auf doppelten Zugſchnitt berechnet iſt. Bei den auf den Stoß und ein— 
fachen Zug berechneten Sägen ſchneidet die Säge nur nach einer Richtung, und die 
Zähne haben dann gewöhnlich die Geſtalt eines rechtwinkeligen Dreiecks (Fig. 68), 


Fig. 68. Liegende Dreieckzähne. Fig. 69. Liegende Wolfszähne. 


wobei die kürzere Kathete rechtwinklig oder faſt rechtwinklig zum Sägerand ſteht; man 
nennt dieſe Steilſeiten der Zähne die Arbeitsſeiten. Bei den engliſchen Holzſägen 
(Fig. 69) iſt die Hypotenuſe der Zähne häufig bogenförmig ausgeſchnitten (ſog. Wolfs— 
zähne). Dieſe für einfachen Zugſchnitt beſtimmten Sägen finden nur bei den ein— 
männigen Sägen und dann bei der Zimmermannsſäge, wenn dieſelbe in der Hand 
des Holzhauers, etwa beim Fagonieren der Nutzhölzer, d. h. zu deren Längsteilung, 
in Tätigkeit tritt, ihre beſchränkte Anwendung. 


N 


N 
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Fig. 70. Stehende Dreieckszähne. Fig. 71. Zähne der Harzer Säge. 


Die eigentlichen Waldſägen, welche auf doppelten Zugſchnitt berechnet find, 
erfordern eine andere Konſtruktion der Zahnform. Die Zähne haben hier ſtets eine 
ſymmetriſche Geſtalt, ſind ſtehend, d. h. rechtwinkelig zur Zahnlinie und ſind ent— 
weder gleichſchenkelige Dreiecke, ſog. Dreieckszähne, deren Seiten gewöhnlich gerad— 
linig (Fig. 70), ausnahmsweiſe auch ausgebeugt ſind, wie bei der Harzer Säge 
(Fig. 71), oder es find ſog. einfache Stock- oder M-Zähne (Fig. 72 a und b); letztere 
beſtehen aus paarig zuſammengeſtellten recht- und ſchiefwinkeligen Dreiecken, deren eine 
Hälfte beim Hingang und deren andere Hälfte beim Rückgange ſchneidet. Die amerika— 
niſchen Stockzähne haben drei und vier Arbeitsſpitzen und zeigen die Form der 
Fig. 73. Durch Zuſammenſtellung der Dreiecks- und der Stockzähne ergeben ſich 
kombinierte Formen des Zahnbeſatzes, wie in Fig. 74. 

. Jeder Zahnbeſatz muß Raum laſſen zur Bergung des Sägemehles, das 
als ſolches ein weit größeres Volumen beſitzt (A—6 mal größer) als das Holz, aus 
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dem es entſtanden iſt. Man ſchafft den erforderlichen Raum, indem man den Zähnen 
eine beträchtlich größere Tiefe (ab Fig. 75) gibt, als die Tiefe des Schnittes (a c) 
beträgt, und dadurch, daß man zwiſchen den Zähnen einen Zahnzwiſchen raum 
beläßt, der größer iſt als die Zahnfläche ſelbſt. 


W 


IR 


Einfache Stock- oder M-Zähne. 
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Viele ältere Sägen waren mit ſog. Raumzähnen (a Fig. 76) verſehen; es 
find dies nicht ſchneidende und nicht geſchränkte Zähne, welche in der Abſicht zwiſchen 
die Schneidezähne verteilt wurden, durch eine beſſere Ausräumung des Schnittes vom 
Sägemehl den Gang der Säge zu erleichtern. Eine Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit wird 
aber durch die Raumzahn-Sägen nicht erzielt, — deshalb fehlen ſie gewöhnlich bei den 

amerikaniſchen Sägen ſtehenden 
einfachen Dreieckszähne (Fig. 74) 
nicht geſchränkt werden. Man 
muß fie aber mehr als Arbeits⸗ 


neueren Sägen. Die zwiſchen 
a können zwar auch als Raum: 


den kombinierten M-Zähnen der 
Fig. 73. Ausgebauchte Stockzähne amerikaniſcher Sägen. zähne aufgefaßt werden, da ſie 


419 15% %% 57 zähne betrachten, da ihre Spitzen 

N N \ 0 N N x 79 0 N in der allgemeinen Zahnſpitzen⸗ 

U TI 4440 linie der Säge liegen und ebenjo 

Fig. 74. Stock- und Wolfzähne amerikaniſcher Sägen. geſchärft werden wie die übri⸗ 
gen Zähne. 


b) Die Form der Waldſägen. Es haben ſich im Laufe der Zeit 
in verſchiedenen Gegenden verſchieden geformte Sägen eingebürgert, von 
welchen die wichtigeren nachfolgend zu betrachten ſind. 


a) Zweimännige Sägen. (Die eigentlichen Waldſägen.) 
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Fig. 75. f Fig. 76. . 
Sägezähne mit vertieften Zwiſchenräumen. Säge mit Raumzähnen. 


Die gerade Querſäge oder Schrotſäge; 1,40 —1,60 m lang 
und 12—15 em Blattbreite. Die Hefte ſind rechtwinkelig auf die Linie 
des Zahnbeſatzes, der bald aus Dreiecks-, bald aus Stockzähnen beſteht, 
eingefügt. Vollendete Geradſägen, bei welchen ſämtliche Zahnſpitzen in einer 
Linie liegen, kommen indeſſen bei der Waldarbeit kaum vor; nur die 
Schwellenſägen der Tiroler und Italiener, welche bei uns im Walde 
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die Schwellen ausſägen, tragen genau geraden Zahnbeſatz; eine ſchwache 
Beugung haben ſie alle. Solche Geradſägen finden ſich in den Laubholz— 
waldungen mit vielem ſtarken Holze (Speſſart, rheiniſche Wälder u. ſ. w.). 

Eine zu uns aus Amerika importierte Waldſäge, die ebenfalls zu den 
Geradſägen gerechnet werden muß, iſt die Nonpareil-Säge (Fig. 77 


Fig. 77. Amerikaniſche Säge. 


und 78) von Dißton und Sons in Philadelphia 1). Nach den ſeither ge— 
wonnenen Erfahrungen übertrifft dieſelbe die gewöhnliche Geradſäge im 
Laubholze um 35—40 Po; fie iſt hier auch der Harzer und ſteieriſchen 
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Fig. 78. Amerikaniſche Säge. 


Bogenſäge überlegen; im Nadelholze dagegen ſcheint ſie dieſe Überlegen— 
heit gegen die ſteieriſche Bogenſäge nicht zu beſitzen. Die Säge iſt aus 
vortrefflichem Stahle gebaut und hat eine ſinnreiche Einrichtung zur Be— 
feſtigung und leichten Abnahme der Hefte, ſogenannte Patentangeln. 
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Fig. 79. Harzer Bigelfäge. 


Die Bügelſägen (Fig. 79) find gleichfalls Sägen mit geradem 
Sägeblatt, welch letzteres durch einen Bügel in Spannung erhalten und 


1) Zu beziehen bei G. C. Hagemann, Eiſenhandlung in Hannover. Länge von 
5, 5½, 5½, 5¾ und 6 Fuß; ebenſo J. D. Dominicus & Söhne, Remſcheid-Viering— 
hauſen. 
Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 10 
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vor dem Verbiegen und Steckenbleiben bewahrt wird; deshalb geſtatten ſie 
die Anwendung eines dünnen Blattes. Aber ſie nehmen zu ihrer Be— 
wältigung auch wieder eine größere Kraft in Anſpruch als die bügelfreie 
Säge, beſonders bei Sägeblättern von großer Länge, für welche ſich der 
Bügel nicht als zweckmäßig erweiſt. Das Blatt der Bügelſäge wird in den 
verſchiedenſten Dimenſionen gefertigt, hat aber immer den Charakter der 
Geradſägen. Fig. 80 iſt das Blatt der breiten böhmiſchen Bügelſäge. 


eee e 


Fig. 80. Böhmiſche Bügelſäge. 


Der Bügel wird aus glatten Fichten-, Vogelbeer- oder Haſelnußſtangen, dann 
aus Rüſtern, Eſchen u. ſ. w., in neuer Zeit auch aus Metall mit. Spannſchrauben gefertigt. 
Man findet die Bügelſäge in vielen Bezirken Norddeutſchlands, in den böhmiſchen und 
mähriſchen Gebirgen, im Reußiſchen u. ſ. w.; in Süddeutſchland iſt fie ganz unbekannt. 


Fig. 81. Tyroler Bogenſäge. 


Die Bogenſäge, auch Wiegen-, Mond-, Bauch-, Krumm,, ſteieriſche 
oder Tyroler Säge genannt, unterſcheidet ſich von den vorigen durch die 
ſtark bogenförmige Krümmung der Zahnſeite (Fig. 81); der Zahnbeſatz 
findet ſich faſt bei allen Sägen derart in Form von ſteilgebauten Dreiecks— 


— 
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Fig. 82. Thüringer Bogenſäge. 


zähnen; Stockzähne ſieht man bei ihnen ſeltener. Die Zähne ſind oft in 
der Mitte etwas länger und verkürzen ſich gegen die beiden Enden zu, wo 
ſie weniger ſtark abgenutzt werden. 


Die Bogenſägen ſtehen mit mehr oder weniger Krümmung und in verſchiedener 
Länge, mit bald gerader, bald mäßig eingeſenkter Rückenlinie, in ſehr vielen Waldungen 
in ausgedehntem Gebrauch !). 


) Die Tyroler Bogenſäge iſt zu beziehen bei Joh. Weihnacht in Mühlen: 
reith bei Mitterdorf in Steiermark: 1,24 m lang 4,10 M., 1,44 m lang 5 M. — 
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Die Thüringer oder ſächſiſche Säge (Fig. 82) kann als Typus 
jener Bogenſägen betrachtet werden, bei welchen nicht nur die Zahnlinie, 
ſondern auch der Rücken des Sägeblattes nach derſelben Richtung und zwar 
erheblich gekrümmt iſt. Sie iſt die leichteſte und kürzeſte Säge, bedarf aber 
vieler Übung zu erfolgreicher Führung. 


Die Thüringer Säge ſteht der ſteieriſchen Bogenſäge bezüglich ihrer Leiſtung faſt 
gleich, doch iſt ihre Verwendbarkeit für ſchwere Hölzer beſchränkt, da ſie, in aus— 
reichender Länge gebaut, die erforderliche Straffheit des Blattes vermiſſen läßt. Un— 
geachtet deſſen hat ſie in neueſter Zeit auch in mehreren Schwarzwaldgegenden und 
anderwärts Eingang gefunden. 


Fig. 83. „Non plus ultra“ -Säge von Dominicus. 


Nach den Unterſuchungen von K. Gayer und Kaſt über die Leiſtungs— 
fähigkeit der Waldſägen hat die Firma J. D. Dominicus & Söhne in Rem— 
ſcheid⸗-Vieringhauſen eine Normalſäge „Non plus ultra“ konſtruiert, welche 
die Vorteile der ſteieriſchen Säge mit N —— 
jenen, welche die Perforierung bietet | 
(ſiehe e. Leiſtung der Waldſägen), ver— 
bindet; ſie kommt in ſechs Längen von 
1,3 —1,8 m, mit einem Gewichte von 
1,45—2,6 kg und einem Preiſe von 
8,5—13 Mark in den Handel (Fig. 83). 

Ein nötiges Appertinenz jeder Säge 
ſind die Hefte (Handhaben, Griffe, 
Angeln). Bei den alten Sägen wurden 
die eiſernen Dorne, über welche die 
hohlen Hefte eingeſteckt werden, als be— se ER 

N 8 Fig. 84. Fig. 85. 
ſondere Stücke an das Sägeblatt an— Verſtell- und abnehmbare Sägehandgriffe. 
genietet; beſſer iſt es, wenn dieſe Dorn— 
ſpitzen aus dem Blatte ſelbſt geformt und mit ihm eins ſind, da dann die 
ganze Säge, für den Fall der Feſtklemmung im Schnitte, nach Herabnahme der 
hölzernen Heftgriffe durch den Schnitt herausgezogen werden kann. Die beſte 
Art der Heftkonſtruktion haben aber die amerikaniſchen Sägen, welche auch 
Dominicus an ſeinen Sägen unter dem Namen Patentangeln anbringt. 
Das Sägeblatt bedarf zu deren Befeſtigung keines Dornes, ſondern es werden 
die ſolid gefertigten Hefte mittels ſinnreicher Einrichtung durch eine Schraube 


Empfehlenswert ſind auch die von der k. württemb. Hütte Friedrichsthal bei 
Freudenſtadt gelieferten Bogenſägen; dann die Bogenſägen der bekannten Firma 
Dominicus & Söhne in Remſcheid-Vieringhauſen. 

10 * 
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feſt an das durchlochte Blatt angeſchraubt (Fig. 84). Dieſe Patentangeln 
werden in verſchiedenen Formen, auch verſtellbar (Fig. 85), angefertigt. 


6) Einmännige Sägen. Dieſelben werden hauptſächlich durch die 
ſogenannten Aufaſtungsſägen repräſentiert, die indeſſen weniger zu den 
Geräten der Holzfällung, ſondern zu den Hilfsmitteln der Beſtandspflege. 
(Waldbau) zu rechnen ſind. Bei den einmännigen Sägen kann 
das Sägeblatt entweder durch einen Bügel ſteif erhalten 
werden, oder eine beträchtliche Blattſtärke erzielt dieſen 
Zweck. Die einmännigen Bügelſägen tragen einen liegenden 
Zahnbeſatz, an EN die Zahnſpitzen nach vorn gerichtet 
find, wenn ſie auf „Stoß“ wirken, dagegen nach rückwärts 
zeigen, wenn die Säge beim „Ziehen“ arbeiten ſoll. Ahlers 
Flügelſäge (Fig. 86) trägt ein für Zug oder Stoß verſtell— 
bares Blatt und einen aus der Ebene des Sägeblattes dreh— 
baren Bügel mit Spannſchraube. 

Einmännige Sägen ohne Bügel, die durch entſprechende 
Blattdicke geſteift werden, wobei die Blattdicke vom Zahn— 
beſatze zum Rücken abnimmt, dienen ebenfalls nur zur 
Fällung geringen Geſtänges oder von Alten ; ſie führen die 
Bezeichnung „Fuchsſchwanzſägen“. Zu dieſen Sägen 
gehört aber auch die in neuerer Zeit bei uns eingeführte 
amerikaniſche Trummſäge (Fig. 87) aus der Fabrik 
von Dißton und Sons zu Philadelphia. Sie dient zum Auf— 
ſchneiden nicht zu ſtarker Stämme in Abſchnitte und tjt 
für den Geſichtspunkt des Holzhauerbetriebes durch ihre vor— 
treffliche Leiſtung ſehr beachtenswert. Die Säge iſt in Längen 
von 3,8, 4, Ale, 5, 5½ ũ und 6 Fuß zu haben !). 

Die Sägen, welche zur Zerkleinerung der Durch— 
forſtungsſtangen an einigen Orten zur Anwendung 
kommen, ſind durchaus mit der bekannten Säge des Schreiners 
Fig. 86. Ahlers vergleichbar; ſie ſind wie dieſe in einem leichten Holzgatter 

Flügelſäge. eingeſpannt, das Blatt iſt ein gewalztes, dünnes Stahlblatt, 
die Zähne ſind ohne Zahnlücken und ſchwach geſchränkt. 


Fig. 87. Amerikaniſche Trummſäge. 


Zu ihrer Handhabung improviſiert ſich der Holzhauer einen Sägebock, auf dem 
er die Stangen zu Prügeln aufſchneidet. Dieſe Art der Ausformung des Prügelholzes 


) Im Importgeſchäft von Larrabée zu Mainz, dann bei J. C. Hagemann 
in Hannover um den Preis, von 8—10 M., ſowie bei J. D. Dominicus, Remſcheid 
perforiert und nicht perforiert um 4,40— 14,50 M. 
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iſt jedenfalls dem Aufſchroten mit der Axt ſchon der Holzerſparnis halber vorzuziehen 
und fördert bei einiger Ubung mehr als die Axtarbeit. Häufig wird die Säge auch 
von zwei Arbeitern in Bewegung geſetzt (Schitterjäge). 


Sägemaſchinen. Schon öfter wurde der Verſuch gemacht, zum 
Fällen und Zerkleinern der Bäume durch Dampf getriebene oder durch 
Menſchenkraft bewegte Maſchinen in Wirkſamkeit treten zu laſſen. Unter 
den zu dieſem Zwecke in Deutſchland konſtruierten Maſchinen iſt jene von 
Ranſome gebaute und die aus der Stahlbahnfabrik von A. Koppel 
in Berlin hervorgegangene am bekannteſten geworden. Man kann alle mit 
ſolchen Maſchinen bisher angeſtellten Verſuche für unſere europäiſchen Ver— 
hältniſſe bis jetzt als geſcheitert betrachten. Fig. 88 gibt einen Begriff von 
der Einrichtung derartiger Vorrichtungen. 


In Nordamerika ſind Baumfällmaſchinen weit mehr im Gebrauch als ander— 
wärts; freilich darf man von der maſſenhaften Reklame der dortigen Fabriken nicht 
immer auch auf die tatſächliche praktiſche Verwendung ſolcher Maſchinen ſchließen. In 
Amerika handelt es ſich um nackte, ungeordnete Abholzung der Wälder oder um 
Fällung von Bäumen, die außer Schluß ſtehen — Verhältniſſe, unter welchen ſich 
Maſchinen überhaupt leichter und mit Vorteil anwenden laſſen. Und dennoch arbeitet 
der Arbeiter in den ausgedehnten pacifiſchen Küſten- und Bergwaldungen auch heute 
noch mit der Axt. 


e) Leiſtung der Waldſägen !). Sie iſt vorzüglich bedingt durch 
das Material, aus welchem die Säge gefertigt iſt, durch die Form, die 
Dimenſionen, den Krümmungsradius, das Gewicht, die Zahn— 
konſtruktion, dann durch das Maß des Schrankes, wie durch die 


1) Micklitz, Suppl. zur Forſt- und Jagdzeitung. II. 144. Kaiſer, Forſt⸗ 
und Jagdzeitung. 1861. 293. Ihrig, daſelbſt. 1861. 457. R. Heß, daſelbſt. 
1865. M. Kunze, Kritiſche Blätter für Forſt und Jagd. 1866. 1868. 1. 
Gayer, in Baurs Monatsſchr. 1871. 243. Lorey, Forſt- u. Jagdzeitung. 1872. 
397, 1876 u. 1877. Betzhold, daſelbſt. 1873. 73. Ed. Heyer, in Grunerts forſtl. 
Bl. 1872. 353. R. Heß, Zentralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1875. L. Hampel, ebenda. 
1875. Weiſe, Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1879. 1881. A. Eberts, ebenda. 
1881. Vorzüglich aber: Exner, Die Handſägen und Sägemaſchinen. Dynamiſcher 
Teil, I. u. II. Abſchn. Weimar 1881. Endlich: Gayer u. Kaſt, Beiträge zur Er— 
mittlung der Leiſtungsfähigkeit der Waldſägen, in Baurs forſtwiſſenſch. Zentralbl. 
18. Jahrg. 1896. S. 417—474. Nach den aus dieſen exakten Verſuchen hervor— 
gehenden Grundſätzen hat die Firma Dominicus in Remſcheid ihre neueren Sägen 
gebaut (Fig. 83). 
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Feinheit der Schärfung, und endlich iſt ſie von der Holzart und 
Holzbeſchaffenheit abhängig, auf welche fie bezogen wird. Daß die 
Leiſtung vor allem auch durch die Kraft beſtimmt wird, womit dieſelbe in 
Wirkung kommt, daß ſohin die wechſelnde Qualität der Arbeiter ein weſent— 
liches Moment bilden müſſe, iſt leicht einzuſehen; bisher iſt es indeſſen noch, 
nicht gelungen, das Maß derſelben und damit die abſolute Leiſtungsfähigkeit 
einer Säge zu beſtimmen. i 


Das Material iſt inſofern entſcheidend, als dadurch der Härtegrad und von. 
dieſem der Umſtand bedingt wird, ob die Säge die Schärfung und den Schrank kürzer 
oder länger bewahrt, und ebenſo iſt die Glätte der Blattflächen durch das Material 
bedingt. Die aus Gußſtahl hergeſtellten Sägen erfüllen dieſe Forderungen am beſten. 

Was die Form betrifft, ſo ſind die Bogenſägen den Geradſägen in der Regel 
vorzuziehen, namentlich zur Arbeit in Nadelholz. Nach unſeren Unterſuchungen hat 
ſich die Bogenſäge mit einem Krümmungsradius von 1,55 m für hartes und weiches 
Holz am beſten bewährt. Unter den Geradſägen ſteht die Nonpareilſäge den Bogen— 
ſägen am nächſten. 

Die Arbeit mit der Bogenſäge iſt für den an ſie gewöhnten Arbeiter leichter 
und weniger ermüdend, da die bogenförmige Bewegung der Säge der natürlichen, 
bogenförmigen Armbewegung beſſer entſpricht, als die geradlinig arbeitende Schrot— 
ſäge; bei der erſteren kann der Arbeiter in mehr aufrechter Stellung verharren, während 
er bei der letzteren vielfach knieend arbeiten muß. Der bogenförmigen Geſtalt der 
Säge ſollte auch eine kongruente bogenförmige Bewegung der Säge entſprechen. Dieſe 
würde ſich ergeben, wenn die Säge während ihrer Hin- und Herbewegung nur einen 
Drehungsmittelpunkt hätte; in dieſem Falle würde die Schnittlinie ſich genau der 
Zahnſpitzenlinie anſchließen, d. h. die Schnittlinie müßte eine bogenförmig vertiefte 
ſein. Da aber die Säge ſich um zwei Drehungsmittelpunkte bewegt, ſo kann dieſe 
Form der Schnittlinie durch eine geſchickte wiegende Bewegung bei Führung. 
der Säge wohl zum Teil, aber nicht vollſtändig erreicht werden. Die Schnittlinie 
neigt alſo der geraden Linie (Fig. 89) zu, die Zähne liegen nicht gleichzeitig an 
allen Punkten der Schnittlinie auf, ſondern belaſſen beiderſeits einen freien Raum, in 
welchem das Sägemehl ſich anſammelt, und aus welchem es durch das Vorrücken des. 
Berührungspunktes leicht ausgeworfen wird. Das Sägemehl behindert ſo hin 
bei den Bogenſägen den Gang der Säge weniger als bei der geraden 
Schrotſäge. 

Eine allzugroße Länge der Säge erſchwert die Arbeit, erleichtert die Ver— 
biegung des Blattes und deſſen Klemmen; zu kurze Sägen ermüden die Arbeiter und 
find nur für ſchwache Holzſtärken anwendbar. Nach unſeren Unterſuchungen find 
Längen von 1,40— 1,50 m für die Bogenſäge am leiſtungsfähigſten, bei einer Blatt— 
breite von 22 cm (ohne Zahnbeſatz). Was die Stärke des Sägeblattes betrifft, jo 
muß für jede gute Säge eine Verjüngung gegen den Rücken vorausgeſetzt werden, 
um das Einklemmen des Blattes möglichſt zu verhindern. Im allgemeinen ſoll das 
Blatt nicht ſtärker ſein, als daß dadurch noch gerade ein zu leichtes Verbiegen des— 
ſelben vermieden wird. 

Das Gewicht iſt weſentlich wertbeſtimmend, inſofern höheres Gewicht die 
Leiſtung vermehrt; doch hat dieſes ſeine Grenzen in der bei allzuhohem Gewichte leicht 
ermüdenden Arbeitskraft. Wir haben ein Gewicht von 2,5 kg für das entſprechendſte 
gefunden. 
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Von ganz hervorragendem Einfluſſe iſt die Zahnkonſtruktion. Steil gebaute 
Zähne leiſten mehr als ſtumpfe Formen; ſonſt richtig gebaute Sägen mit Stock- oder 
M-Zähnen find deswegen nicht jo gering zu ſchätzen, wie es öfter geſchieht. Das be⸗ 
weiſt die Leiſtung der Nonpareil-Säge. Eine Zahnhöhe von 18 mm und eine 
Zahnbaſis von 13 mm bei den Dreieckszähnen gab uns beſſere Leiſtung als andere 
Dimenſionen. Ein Zahnzwiſchenraum von doppelter Größe der Zahnfläche iſt 
genügend, ſowohl für Laub-, wie für Nadelholz. Größere Zwiſchenräume vermindern 
die Zahl der arbeitenden Zähne — ein Moment, das empfindlicher wirkt als der 
durch größere Zwiſchenräume etwa erzielte Vorteil. 


N 


N 
N \ 


N 


Fig. 89. Schnittlinie der Bogenſäge. Fig. 90. Perforiertes Sägeblatt. 


Das Schärfen geſchieht mittels einer gewöhnlichen dreiſeitigen oder beſſer zwei— 
ſeitigen, meſſerförmigen Metallfeile derart und jo oft, daß die Angriffsſeite des Zahnes 
ſtets meſſerſcharf iſt. Bei den Sägen für doppelten Zugſchnitt müſſen die beiden 
Stahlſeiten des Zahnes geſchärft werden, bei jenen für den einfachen Schnitt bloß die 
eine Seite. Da alle Waldſägen geſchränkt werden, ſo muß auch die Schärfung von 
zwei Seiten erfolgen (Fig. 91), und zwar ſo, daß der Feilſt rich immer auf 
der inneren Zahnſeite gegeben wird. Bei einer richtig geſchärften Säge 
müſſen ſämtliche Zahnſpitzen in einer Linie liegen, ſonſt rupft die Säge. Eine gute 
Säge hält die Schärfung 5—6 Tage bei andauernder Arbeit. 


Von größter Bedeutung für den Wert einer Säge iſt die Erhaltung 
der Zahnform. Es iſt leicht denkbar, daß durch den längeren Gebrauch 
der Säge und das vielmalige Schärfen derſelben durch die ungeſchickte Hand 
des einfachen Waldarbeiters der Zahnbeſatz eine völlig veränderte Form er— 
fahren muß. Dieſem Übelſtande hat in neueſter Zeit die Firma Domi— 
nicus & Söhne in Remſcheid in rationellſter Weiſe abgeholfen, und zwar 
durch die von ihr konſtruierten perforierten oder hinterlochten 
Sägeblätter. 


Das Prinzip dieſer Einrichtung ergibt ſich leicht aus der Betrachtung der 
Fig. 90, und wird es durch die mathematiſch exakt konſtruierte Hinterlochung dem 
Arbeiter bei einiger Aufmerkſamkeit möglich gemacht, die urſprüngliche Form des Zahn— 
beſatzes auch bei fortgeſetztem Schärfen und Feilen zu erhalten. Dominicus wendet 
die Perforierung bei allen möglichen Arten von Sägen an. In welcher Weiſe das 
insbeſondere bei der zweimännigen Waldſäge geſchieht, geht aus der Fig. 83 hervor. 

Das Schränken oder Ausſetzen der Säge, das den Zweck hat, eine Bahn von 
ſolcher Weite zu öffnen, daß das Blatt, ohne ſich zu klemmen, leicht im Schnitte hin 
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und her gezogen werden kann, — beſteht darin, daß wechſelweiſe ein Zahn etwas nach 
der einen, der nächſte nach der anderen Seite hin ausgebogen wird, jo daß keine Zahn- 
ſpitze in die Ebene des Sägeblattes zu liegen kommt. Das Schränken ſetzt voraus, 
daß das Eiſen noch gerade hinreichende Weichheit beſitzt, um das Ausbiegen der Zähne, 
ohne zu brechen, zu geſtatten; aber mehr Weiche ſoll auch ein gutes Zeug nicht haben, 
ſonſt hält die Säge weder die Schärfung noch den Schrank. 

Durch den Gebrauch nützt ſich die Schärfe der Zähne ab, und die ausgeſetzten 
Zähne geben ſich wieder in die urſprüngliche Lage zurück, d. h. ſie treten näher zu⸗ 
ſammen. Darin beſteht der bemerkenswerte Vorzug der Gußſtahlſägen, daß ſie Schärfe 
und Schrank beſſer halten als die alten Sägen. Kommt übrigens unter andern ein 


AANA 


Fig. 91. Schärfung der Sägezähne. 


zu ſpröder Zahn vor, ſo läßt er ſich leicht erweichen, wenn man ihn einige Augen⸗ 
blicke zwiſchen die Backen einer glühenden Zange einklemmt. Zum Schränken bedient 
man ſich des Schränke iſens oder Schlüſſels, meiſt von der Form wie in Fig. 92; 
indem man den Zahn mit einem Einſchnitte des Eiſens faßt, vermag man ihn leicht 


Fig. 92. Schränkſchlüſſel. Fig. 93. Barthſches Schränkeiſen. 


auf die Seite zu biegen. Von den mancherlei konſtruierten Schränkvorrichtungen 
führen wir hier das Barthſche Schränkeiſen (Fig. 93) ) an; es bezweckt einen mög⸗ 
lichſt gleichförmigen Schrank aller Zähne. Das Sägeblatt mn ruht einerſeits auf der 
höher und tiefer zu ſtellenden Schraube dp, anderſeits auf der Fläche 0, zwiſchen 
die beiden Backen aa werden die zu ſchränkenden Zähne eingeſchoben, und durch einen 
kräftigen Schlag auf den federnden Hammer k wird die Beugung des Zahnes be— 
wirkt. Die ganze Vorrichtung wird mittels des eiſernen Nagels bei o in eine feſte 
Unterlage eingeſchlagen. Eine einfache Schränkzange wurde von Eugen Blas— 
berg & Co. in Remſcheid konſtruiert und in Verkehr gebracht (Fig. 94). Fig. 95 


) Siehe Baurs Zentralblatt. 1880. S. 141. 
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ſtellt die amerikaniſche Morrillſche Schränkzange dar. In beiden Abbildungen iſt 
der wirkſame, unmittelbar auf den zu ſchränkenden Zahn ſich äußernde Konſtruktions— 
teil (Stoßbolzen) mit a bezeichnet. 

Der Schrank für weiches Holz wird größer gegeben als für 
hartes, doch richtet ſich dieſes auch nach der Länge der Säge, da längere Sägen 
auch einen ſtärkeren Schrank erfordern. Der Schrank ſollte nicht mehr als 
höchſtens das Doppelte der Blattſtärke am Zahnbeſatze betragen. 

Statt des Schränkens iſt in neuerer Zeit in Amerika das ſog. Stauchen der 
Zähne ſehr viel in Gebrauch gekommen. Man bezweckt und erreicht mit den dazu 


Fig. 94. Schränkzange. Fig. 95. Morills Schräntzange. 


konſtruierten Inſtrumenten eine Auftreibung des Zahnes an ſeiner arbeitenden Spitze, 
ſo daß dadurch ſeine Dicke etwas größer wird als die Blattſtärke. 

Die Leiſtung der Säge iſt endlich noch durch den Widerſtand des betreffen— 
den Holzes bedingt; daß letzterer bei ſtarkem Holze größer iſt als bei ſchwachem, 


Fig. 96. Fig. 97. Fig. 98. Fig. 99. 
Eiſerner Keil mit hölzernem Kopf. Holzteil. Bleſſings Schraubenreil. Schnückes Zahnkeil. 


größer bei Holz, das mit Aſten durchſetzt iſt, als bei klarer Holzfaſer, größer bei 
dichtem als bei weniger dichtem Holze u. ſ. w., iſt ſelbſtverſtändlich. Welchen Widerſtand 
die verſchiedenen Holzarten in dieſer Hinſicht bieten, wurde bereits auf Seite 91 an— 
gegeben. 

Gemeſſen wird die Leiſtungsfähigkeit einer Säge durch die 
per Minute gelieferte Schnittfläche. Gegenwärtig finden ſich noch viele 
Waldſägen im Gebrauche, die nachweisbar oft nicht einmal den dritten Teil 
der Arbeitsleiſtung gewähren, welche eine gut gebaute Gußſtahlſäge hat, 
und die deshalb eine immenſe Kraftvergeudung bedingen ). 


1) Vergl. auch Exner im Zentralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1877. S. 144. 
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Beim Transporte der Säge empfiehlt es ſich, zum Schutze der Säge und derer, 
welche mit dem Transporte ſich befaſſen, den Zahnbeſatz durch eine hölzerne 
Sägeſcheide zu ſichern. 


3. Zum Spalten des Holzes und zur Fällung der Bäume führt 
der Holzhauer eiſerne und hölzerne Keile (Scheide, Scharren) und dann 
die Spaltaxt oder den Möſel. 

Der eiſerne Keil hat gewöhnlich einen Kopf von Holz, der oben an 
der Schlagfläche durch einen eiſernen Ring zuſammengehalten wird, um das 
Zerſplittern des Kopfes zu verhindern (Fig. 96). Ofter iſt auch der Keil 
ganz von Eiſen, wo er dann zum Eintreiben hölzerne Schlägel erfordert, 
während der mit hölzernem Kopfe verſehene Keil durch den Rücken der 
Spaltaxt eingetrieben wird. 

Den hölzernen Keil (in Form der Fig. 97) fertigt ſich der Holz— 
hauer aus Spaltſtücken von recht zähem, mittelwüchſigem Buchen- oder Hain⸗ 
buchenholz, treibt oft auch zur Sicherung des Kopfes gleichfalls einen eiſernen 
Ring ein. 


Im allgemeinen arbeitet der Holzhauer mit eiſernen Keilen flüchtiger und ſicherer 
als mit ſolchen von Holz, denn es läßt ſich auch das ſchwerſpaltigſte Holz durch ſie 
trennen, während der hölzerne Keil in ſolchen Fällen nicht ausreicht und ſtets das. 
Vorhauen der Einſatzkluft durch die Spaltaxt notwendig macht. — Eiſerne Keile haben 
dagegen, wenn fie nicht ſorgfältig konſtruiert find, den Nachteil, daß fie gern aus— 
ſpringen, da an der glatten Eiſenfläche die Reibung weit geringer iſt als bei Holz— 
keilen. Das Ausſpringen findet beſonders gern bei halbanbrüchigem und gefrornem 
Holze ſtatt; man verhindert es durch Einſtreuen von Sand oder trockener Erde in die 
Spaltkluft und durch richtigen Bau des Keiles ſelbſt. Letzterer ſoll möglichſt ebene 
Blattflächen (nicht gewölbte) haben, oder in der Mitte der letzteren je eine flach ein— 
ſpringende Rinne tragen (2 em breit, 3 mm tief), die unter dem Kopfe anfängt und 
in der Schneide ausläuft. Das Holz drängt ſich beim Arbeiten in dieſe Rinne ein 
und hält den Keil wie eine Zange feſt. Das Gleiche ſucht der eiſerne Schnückeſche 
Zahnkeil!) (Fig. 99) zu erreichen. Zur Erhöhung der Wirkung bei Fällungen iſt 
eine Keilfläche durch eine Schraube aufklappbar gemacht. Zu erwähnen wäre ſodann 
der Schraubenkeil von Bleſſing?) (Fig. 98), der ſich nicht bewährt hat, ſowie 
der Patentkeil von Rud. Ciceke), welcher aus zwei getrennten Schenkeln beſteht, die 
durch eine Schraube, zur Verſtärkung der Keilwirkung, auseinandergedrängt werden. 
können. Der praktiſche Wert dieſes verbeſſerten Univerſalkeiles wird von mehreren 
Forſtwirten gerühmt. 


Die Spaltaxt (Möſel, Schlegelhacke, Keilhaue, Keiler) unterſcheidet 
ſich von der Fällaxt, wie ſchon oben geſagt, durch größeres Gewicht und 
ſtärkeren Bau und beſonders dadurch, daß fie einen wirkſameren Keil dar— 
ſtellt. Die Spaltart wiegt meiſtens 2—2 / kg, in einzelnen Fällen ſogar 
3—3½ kg. Was die Form betrifft, jo ſtimmen die Spaltäxte gewöhnlich 
mit der gegendüblichen Fällaxt überein. 


) Bank, Ein neues forſtliches Werkzeug. Allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1895. 

2) Derſelbe, Patent-Schraubenkeil. Ebenda. 1893. Urteile über dieſe Keile in 
verſchiedenen Zeitſchriften. 

3) Sſterr. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1901. 
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Die Harzer Spaltaxt (Fig. 100), die beſonders ſtark am Hauſe iſt und über den 
Rücken 5,5 cm mißt, wiegt faſt 2½ kg. Die oberbayeriſche (Fig. 101) wiegt 2,25 kg 
und hat im Gegenſatz zur Fällaxt einen platten Rücken, um ſowohl zum Gintreiben 
der Keile zu dienen, teils auch um damit dürre Aſtſtumpfe beim Putzen des gefällten 
Stammes wegſchlagen zu können. Fig. 102 zeigt die Thüringer Spaltaxt; ſie gehört 


Fig. 100. Harzer Schlegelaxt. Fig. 101. Tyroler Möſel. Fig. 102. Thüringer Möſel. 


mit zu den ſchwerſten Keilhauen. Die Prager Spaltaxt (Fig. 103) bildet wohl unter 
allen Spaltäxten den ſtumpfſten Keil; ſie iſt auf das Spalten von kurzen Nadelholz— 
ſcheiten berechnet und dient daher mehr zum Kleinmachen des Holzes am Konſumptions— 


Fig. 103. Prager Spaltart. Fig. 104. Wiener Spitzmöſel. Fig. 105. Schleſiſche Spaltaxt. 


orte ſelbſt. Ebenſo der Wiener Spitzmöſel (Fig. 104), der bis gegen 4 kg ſchwer iſt. 
Eine gut gebaute Spaltaxt iſt in einigen Gegenden von Schleſien im Gebrauche 
(Fig. 105), ſie nähert ſich einigermaßen der ſteieriſchen Axt. 

Zu den Spaltwerkzeugen, welche der Holzhauer führt, kann auch noch der im 
VI. Abſchnitte öfters erwähnte Daubenſchlitzer (Daubenreißer oder Klötzeiſen), 
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Fig. 271, gerechnet werden. Alle übrigen Spaltinſtrumente, ſo auch die in mehreren 
Städten für die letzte Verkleinerung des Brennholzes in Gebrauch ſtehenden Beile und 
Spaltmaſchinen, ſind keine Holzhauerwerkzeuge mehr. 


4. So einfach die bisher betrachteten, zur Gewinnung der oberirdiſchen 
Holzmaſſe beſtimmten Werkzeuge waren, ſo mannigfaltig nach Art und 
Konſtruktion werden dieſelben, wenn es ſich um die Gewinnung der unter— 
irdiſchen Holzmaſſe, d. h. wenn es ſich um die Werkzeuge und Maſchinen 
zur Gewinnung des Wurzelholzes handelt. 

a) Die einfachen Rodewerkzeuge (Handgeräte zum Roden) be— 
ſtehen in Rodehaue, Spitzhaue, Rodeaxt, Kreuzhaue; dazu kommt noch eine 
kurze Wiegenſäge, Brechſtange, Keile und die Ziehſtange oder ſtatt deren ein 
Ziehſeil. 


Fig. 106. Rodehaue. Fig. 107. Spitzhaue. 


Die Rodehaue (Rodehacke) (Fig. 106), eine etwa 30 em lange und 
5 —6 em breite, jtarfe, gut verſtählte, am Stiele gut befeſtigte Haue, dient 
dazu, den Boden aufzuhacken und ſchwache Wurzeln durchzuhauen. Bei 
felſigem Terrain kommt öfter neben der Rodehaue auch noch eine Spitz— 
haue zur Verwendung, die, wie Fig. 107 zeigt, ſtatt in eine ſchmale 
Schneide, in eine Spitze ausläuft. Beide Geräte ſind vereinigt in der ſehr 
verbreiteten ſogenannten Kreuzhaue (Fig. 108); ebenſo iſt die Verbindung 
Axt mit Haue (die Schnittflächen beider im rechten Winkel zueinander ſtehend) 
häufig; die Axt dient zum Durchhauen der bloßgelegten ſtarken Wurzeln; 
ſtatt dieſes ſehr förderlichen Doppelgerätes bedient ſich der Holzhauer als 
Rodeaxt gewöhnlich einer abgelegten, zur reinen Holzarbeit nicht mehr 
ganz dienlichen Fällaxt (Erdäxte). Statt deſſen findet man auch hier und 
da, z. B. in Böhmen, eine beſondere ſchmale und ſchlank gebaute Axt im 
Gebrauche (Fig. 109), die beachtenswerte Vorteile bieten ſoll. 

Um bei ſtarken Wurzelſtöcken die hoch austretenden, abgeräumten dicken 
Seitenwurzeln vom Stocke zu trennen, bedient man ſich häufig ſtatt der 
Axt einer Säge und benutzt dann hierzu eine kürzere Wiegenſäge ge— 
wöhnlicher Konſtruktion. 

Die Brechſtange oder Hebelſtange dient zum Ausbrechen der 
vom Stocke getrennten Seitenwurzeln und beſteht in der Regel aus einem 
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ſchenkelſtarken, am Ende kreisförmig zugeſchnittenen, 2—3 m langen Reidel 
aus zähem Holze. Bei der Stockrodung ſtehen überdies hölzerne Keile 
von jeder Stärke im Gebrauche, über deren Anwendung bei der Rodearbeit 
ſelbſt das Nötige bemerkt werden ſoll. 

Das Stemmeiſen iſt einem ſehr langen Keile vergleichbar und dient 
zum Abſtemmen der Wurzeln in der Tiefe, wenn man mit Rodehaue und 
Axt nicht beikommen kann. Es beſteht aus einem in die Länge gezogenen, 
eiſernen Keile mit eingetriebenem oder durch einen Ring zuſammengehaltenem 
Holzkopfe. 

Die Ziehſtange iſt eine möglichſt lange und dünne Nadelholzſtange, 
welche an ihrem obern dünnen Ende mit einem eiſernen Haken verſehen iſt, 
um den angerodeten Stamm damit umzuziehen. Am untern Ende ſind 


ig. 108. Kreuzhaue. Fig. 109. Böhmiſche Rodeaxt. Fig. 110. Ziehſeil mit Haken 
Ö 
und Hebeſtange. 


öfters kurze Seilſtücke angeflochten, um die Angriffspunkte zu vermehren. 
Statt der Ziehſtange können auch Ziehſeile dienen, an deren einem Ende 
ein eiſerner Haken ſich befindet. 


Zum Einhängen der letzteren muß derſelbe auf dem Baum entweder befeſtigt 
werden, oder man ſetzt den Haken loſe auf eine leichte, hinreichend lange Stange und 
hebt ihn mittels derſelben auf den betreffenden Aſt, worauf dann die Stange wieder 
weggenommen wird (Fig. 110). Für ſehr hohe, ſchlanke Stämme iſt die Anwendung 
von Ziehſeil und Ziehſtange beſchränkt, und das jedesmalige Beſteigen derſelben iſt 
zu zeitraubend. 


b) Zur Erſparung an Arbeitskraft hat man die ebengenannten Rode— 
werkzeuge durch Maſchinen (Stockrodemaſchinen) zu erſetzen ſich bemüht. 
Unter der großen Zahl derſelben, welche in neuerer Zeit konſtruiert und 
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angeprieſen wurden, führen 
wir hier nur die Hamfeye- 
Maſchine !) (Fig. 111) auf. 
Auf feſter Unterlage be— 
findet ſich eine ſenkrecht 
ſtehende, oben und unten 
in Pfannen laufende eiſerne 
Achſe, welche von einer 
Trommel c ummantelt tft. 
Dieſe Trommel kann mit 
der Achſe in feſte Verbin— 
dung gebracht, nach Bedarf 
aber auch durch den Hebel 
b von ihr gelöſt werden. 
Die Achſe wird mit der 
Trommel durch Pferde— 
kraft am Göpel a in lang- 
ſam drehende Bewegung ge— 
ſetzt, und damit wickelt 
ſich das an ihr befeſtigte, 
160 Fuß lange, äußerſt 
biegſame Stahldrahtſeil 
mit dem einen Ende um 


die Trommel auf. Das 
l . 92 . 

Seil läuft von hier um 
die Rolle n, welche den 


überaus kräftigen Arbeits— 
haken trägt, und geht von 
hier nach dem feſten Stütz⸗ 
punkte C. Die Entfernung 
zwiſchen A und RC in 
der Figur muß man ſich 
um das 6—10 fache er— 
weitert denken. 

Die Hawkeye-Maſchine 
hat eine gewaltige Kraft- 
wirkung, die ſich nicht bloß 
auf das Umziehen des 
eigentlichen Wurzelſtockes 
beſchränkt, ſondern mit 
dieſem auch alle weitaus— 
ſtreichenden Seitenwurzeln 
aus dem Boden zieht. Sie 
iſt beſonders für Rodung 


) A. Pieper in Mörs 
a. Rh., Deutſche Forſtzeitung 
1897. 


Holzhauerwerkzeuge. 159 


auf Flächen empfehlenswert, welche zur landwirtſchaftlichen Benutzung aus— 
erſehen ſind. Daß dieſelbe auch zum Baumroden benutzt werden kann, iſt 
leicht erſichtlich ). 

Man bewältigt mit dieſer Maſchine in einem Arbeitstag lein Pferd und zwei 
Arbeiter) 20—25 ſtarke Wurzelſtöcke, wofür ein Koſtenaufwand von etwa 15 Mark 
erwächſt. Die Maſchine ſelbſt iſt für den Preis von 725 Mark durch Ad. Brandt 
in München, Vertreter der Firma James Millne & Son in Manticello (Jowa), zu 
beziehen. 


Fig. 112. Hebelarm des Waldteufels. 


Der Waldteufel?) (Fig. 112) iſt wohl eine der älteſten Stockrode— 
maſchinen, denn er war ſchon ſeit unbeſtimmter Zeit in der Schweiz im 
Gebrauche, als ihn Walo von Greierz zu Lenzburg im Kanton Aargau in 
den vierziger Jahren aus der Verborgenheit zog und die forſtliche Welt 
damit bekannt machte; außerdem iſt der Waldteufel unter dem Namen 
Reutelzeug ſchon lange in den ſteieriſchen und bayeriſchen Alpen, wenn 
auch nicht zum alleinigen Gebrauche beim Stockroden, bekannt. 


Der Waldteufel beſteht im weſentlichen aus zwei ſtarken, in derſelben geraden 
Linie wirkſamen eiſernen Ketten, zwiſchen welchen ein langer hölzerner Hebel in 
ähnlicher Weiſe wirkt, wie der Hebel an der gewöhnlichen Heblade. Das Ende der 
erſten Kette (Fig. 112.4) wird an einem benachbarten, hinreichend ſtarken Wurzelſtocke 
oder Baume befeſtigt, das entgegengeſetzte Ende derſelben Kette findet am Hebel C, und 
zwar bei o ſeine Befeſtigung, in welchem Punkte der Hebel ſeinen feſten Unterſtützungs— 
und Drehungspunkt hat. Die zweite Kette 5 wird um den auszurodenden Stock oder 
Baum geſchlungen (der natürlicherweiſe geringeren Widerſtand entgegenſetzen muß, als 
der Befeſtigungspunkt der Kette 4) und mit dem anderen Ende dadurch mit dem Hebel 
in Bewegung geſetzt, daß abwechſelungsweiſe bald die eine, bald die andere der beiden 


1) Siehe auch das Handelsblatt für Walderzeugniſſe von Laris in Gießen. 
Jahrgang 1891. 
2) Verbeſſert von Dr. A. Möller. Zeitſchr. für Forſt- u. Jagdw. 1899. 


160 I. Teil. II. Abſchnitt. Fällungs- und Ausformungsbetrieb. 


Arbeitsketten m und m in dieſe Kette eingehakt wird. Durch Hin- und Herbewegen 
des Hebels wird bald die eine, bald die andere der beiden Arbeitsketten vorgeſchoben 
und kann nun mit ihrem Haken um einen oder mehrere Ringe in der Kette B weiters 
greifen, d. h. letztere um einen oder mehrere Ringe näher herbeiziehen, als es bei der 
unmittelbar vorausgegangenen Lage des Hebels der Fall war. Durch öftere Wieder— 
holung dieſer Operation wird die Kette 5 mehr und mehr herbeigezogen und der an 


Fig. 113. Anwendung des Wendehakens zum Stockroden. 


ihr befeſtigte und zu rodende Stock oder Baum ſchließlich ausgeriſſen. Die Kette B 
wird auf den größten Teil ihrer Länge durch ein ſtarkes Seil erſetzt, jo daß nur das. 
der Maſchine zugekehrte Ende die nötige Zahl Kettenringe/zum Forthängen der Arbeits— 
oder Ziehhaken hat!) 


Fig. 114. Anwendung des Wendehakens zum Stockroden. 


Der Wendehaken, ein zu vielſeitiger Verwendung allgemein 'ge— 
bräuchliches einfaches Geräte, iſt nahezu auch die empfehlenswerteſte Stock— 
rodemaſchine. Er geſtattet die mannigfachſte Anwendung, iſt höchſt einfach 
in der Handhabung und gewährt in geübter Hand höchſt erhebliche Kraft— 
leiſtungen. Die Fig. 113 und 114 zeigen die gewöhnlichen Arten ſeiner 
Verwendung. 0 

Die Wohmannſche oder naſſauiſche Baumrodevorrichtung beſteht, 
wie Fig. 115 zeigt, aus einer kräftigen Nadelholzſtange, die am oberen 
Ende mit einem eiſernen Stifte, zum Einſtoßen in den zu rodenden Stamm, 
verſehen iſt und am anderen, ſtark mit Eiſen beſchlagenen Ende den eiſernen 


1) Über den Gebrauch, die Vorteile und Mängel der Stockrodemaſchinen wird im 
Kapitel über „Holzfällung“ gehandelt. 
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Bolzen db (Fig. 116) trägt. Dieſe Stange wird vorerſt in den Baum 
eingeſtoßen, dann auf das ſog. Zwickbrett (8) in eine der hinterſten Kerben 
eingeſetzt und nun mit Hilfe zweier eiſerner Brechſtangen (aa) von einer 
Kerbe des Zwickbrettes zur anderen fortgehoben. Der hinreichend angerodete 
Stamm wird auf dieſe Weiſe umgedrückt. Die Leiſtung der Vorrichtung 
iſt nach Heß am größten, wenn der Winkel, den die Stange mit dem 
Zwickbrette bildet, ungefähr einem halben Rechten gleichkommt !). 


Das früher zu große Gewicht dieſer (vorzüglich in Heſſen-Naſſau, den benach— 
barten rheiniſchen Gegenden, im Frankfurter Wald u. ſ. w. in Anwendung ſtehenden) 
Vorrichtung (225 kg) ſtand bisher einer ausgedehnten Anwendung derſelben im Wege; 


Fig. 115. Wohmannſche oder naſſauiſche Baumrodevorrichtung. 


Draudt hat dieſelbe nur mit 105 kg konſtruiert und empfiehlt dieſelbe in dieſer 
Form als eine der praktiſchſten Rodevorrichtungen ?). Um die primitive Bewegungs— 
einrichtung zu verbeſſern und namentlich an Kraft zu ſparen, hat Lauben heimer 
eine Konſtruktion angegeben, bei welcher das Zwickbrett durch eine von Eiſenſchienen 
getragenen Schraube ohne Ende erſetzt wird, auf welcher durch Kurbelbewegung ein 
die Druckſtange tragender Schlitten vorgeſchoben wird. Der Effekt ſoll bei gleicher 
Kraftwirkung ein 8—10 mal größerer ſein, als bei dem durch die urſprüngliche Ein— 
richtung zu erzielenden). 


1) Siehe über die Theorie und Leiſtung der naſſauiſchen Rodevorrichtung das 
Wiener Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen 1879, 2. Heft. 
2) Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1870. S. 219. Daſelbſt, Jahrg. 1864. S. 399 u. 377. 
3) Öfterr. Zentralbl. 1879. S. 131. 
Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 11 
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Auch die einfache Wagenwinde kann mit großem Vorteile zum 
Roden verwendet werden, wie dies z. B. in den oberen Schwarzwald— 
gegenden !) mit beſtem Erfolge der Fall iſt. Unter den mancherlei Ver— 
wendungsarten der Wagenwinde iſt eine der hauptſächlichſten in Fig. 117 
dargeſtellt. 


Fig. 117. Anwendung der Wagenwinde zum Baumfällen und Roden. 


Im Mainhardter Walde in Württemberg hat man vor einiger Zeit eine fahr— 
bare Winde, ihrer Einrichtung nach der gewöhnlichen Kaſtenwinde ähnlich, und 
nach den darüber gelieferten Berichten?) mit einem Erfolge in Anwendung gebracht, 


) Siehe den Bericht von Roth in der Monatsſchr. f. Forſt- u. Jagdw. 1859. S. 185. 
2) Denglers Monatsſchrift. 1862. S. 291. 
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der höchſt bemerkenswert iſt. Die Maſchine dient ſowohl zum Roden ſtehender Bäume 
und von Wurzelſtöcken, als auch außerdem zum Herausziehen von Stämmen und 
ſchwerer Laſten aus Schluchten oder ſteil einfallenden Gehängen an die Abfuhrwege, 
und würde ſich wegen ihrer mannigfaltigen Anwendbarkeit und wegen ihrer großen 
Kraftwirkung ſehr empfehlen, — wenn die Anſchaffungskoſten nicht hoch wären. 


3. Zeit der Holzfüllung. 


Die Fällungszeit kann durch verſchiedene Umſtände bedingt werden; 
die wichtigſten derſelben ſind die klimatiſchen Verhältniſſe, die disponiblen 
Arbeitskräfte, die Hiebsart, die techniſche Qualität und die Holzart; dazu 
kommen noch einige weitere, durch den beſonderen Fall bedingte Momente. 

1. Die klimatiſchen Verhältniſſe bilden in vielen Gegenden 
das zwingendſte Moment für die Fällungszeit; denn wo der Winter ſtreng 
und der Schneefall ſo reichlich und andauernd iſt, daß eine Beſchäftigung 
im Freien unmöglich wird, wie in allen Hochgebirgen und vielen Mittel— 
gebirgen, da verbietet ſich die Winterarbeit von ſelbſt. Kann auch in ſolchen 
Gegenden die Fällung ſelbſt nicht betrieben werden, ſo iſt es dagegen die 
Bringung durch Schlittentransport, zu welchem die Schneebahn auffordert. 
In den höheren Gebirgen iſt der Winter ſohin die Hauptbringungs— 
zeit. — In den Tieflagen und Hügelländern dagegen verhindert die 
Winterſtrenge nur ausnahmsweiſe einen ununterbrochenen Fällungsbetrieb 
in dieſer Jahreszeit. 

2. Die verfügbaren Arbeitskräfte. In den meiſten Ge⸗ 
genden ſtehen im Winter mehr Arbeitskräfte zu Gebote als im Sommer, 
wo auch die Landwirtſchaft ihre Anſprüche an die Arbeitskraft macht. 
Wenn nicht andere dringendere Gründe entgegenſtehen, liegt es alſo im 
Intereſſe der Forſtverwaltung, die freien Kräfte im Winter zu benutzen. 


Dieſes Verhältnis iſt um ſo ſtärker ausgeprägt, je mehr die Landwirtſchaft die 
Hauptbeſchäftigung einer Bevölkerung iſt. Im Innern großer Waldgebirge geſtaltet 
ſich die Sache häufig anders, der Mann gehört hier faſt das ganze Jahr dem Walde, 
er inkliniert wenig zu anderer Beſchäftigungsweiſe, und das geringe Feldgelände wird 
durch die Frauen und Kinder, freilich oft ſchlecht genug, beſorgt. Iſt eine ſolche Gegend 
mit reichlicher Beſpannung verſehen, ſo nimmt gewöhnlich der Holztransport per Achſe 
während der beſſeren Jahreszeit, wo die Wege am leichteſten paſſierbar ſind, oder es 
nimmt die Trift und Flößerei die Arbeitskraft des Sommers in Anſpruch. In Fabrik— 
gegenden iſt in der Regel das ganze Jahr Mangel an Arbeitskraft für den Wald, 
und namentlich im Sommer, der noch anderweitigen Verdienſt in Menge bietet. 


3. Hiebsart. Bezüglich jener Hiebsarten, die allein den Zweck der 
Nutzung haben, wie z. B. bei den Kahlhieben, iſt die Zeit der Fällung, 
ſoweit es ſich um die Forderungen der Waldpflege handelt, von geringer 
Bedeutung; mehr bei jenen Hieben, welche neben der Nutzung auch die 
Pflege der Beſtände bezwecken. Hiebe zur natürlichen Ver— 
jüngung endlich, namentlich im Laubholze, erheiſchen den Hieb zu jener 
Zeit, in welcher durch Fällung und Ausbringung des Holzes der geringſte 
Schaden am jungen Aufſchlage erfolgt, und das iſt der Winter mit hin— 
reichender Schneedecke. 

Milk 
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Kahlhiebe können, wenigſtens vom Geſichtspunkte der Waldpflege, zu jeder 
Zeit im Jahre vorgenommen werden, namentlich dann, wenn nicht eine ſofortige 
Wiederbeſtellung durch Saat oder Pflanzung zu erfolgen hat. 

Verjüngungshiebe im Laubholz, namentlich die erſten Nachhiebe auf ſteilen 
Flächen, werden am beſten bei tüchtiger Schneelage ausgeführt, um den Aufſchlag vor 
dem Schaden, der beſonders hier durch das Abbringen des Holzes erwächſt, möglichſt 
zu bewahren. Im Sommer, wenn alles im Entfalten und Entwickeln begriffen iſt, 
und die zarten Holztriebe ſo leicht auch einer geringeren Beſchädigung unterliegen, 
da bedarf der Laubholzwald der Ruhe und Schonung, die auch dem Nadelholzwalde, 
mit natürlichem Verjüngungsgange, wohl tun würde, wenn ſie, bei der meiſt hohen 
Winterſtrenge der größeren Gebirgskomplexe dieſer Art, überhaupt beſchafft werden 
könnte; aber auch hier ſollte man den Hieb der Verjüngungsorte wenigſtens in 
der Zeit vom Ausbruche der Knoſpen bis zur Erhärtung des Jahres— 
triebes, d. h. bis Auguſt, ausſetzen, wenn es irgendwie die Verhältniſſe zu— 
laſſen. 

Bei den Hieben und Operationen der Schlagpflege und auch bei den Durch— 
forſtungshieben in jüngerem Holze iſt der belaubte Zuſtand des Waldes für eine 
zweckentſprechende Ausführung wünſchenswert; die beſte Zeit iſt der Herbſt. Wenn 
allerdings raſch und ſchlank in gedrängtem Schluſſe emporgewachſene Junghölzer in 
rauher, durch Schnee und Duft heimgeſuchter Lage im Spätherbſte durchforſtet werden, 
ſo erleiden ſie häufig beträchtlichen Schaden durch Umbiegen und Brechen der ſchlanken 
Gerten und Stangen, während der Frühjahrs- oder Sommerhieb ihnen Zeit gibt, im 
Laufe des Sommers etwas zu erſtarken und dem Schaden in der Hauptſache zu ent— 
gehen. — Was die gewöhnlichen Reinigungs- und Dürrholzhiebe in den 
älteren Beſtänden betrifft, ſo verſchiebt man dieſelben im Laubholze gern in den 
Sommer; in Nadelholzwaldungen dagegen ſollen die Windbruch-, Schneebruch— 
hölzer und die ſich zeigenden Käferbäume womöglich ſofort zur Fällung und Auf— 
arbeitung gebracht werden. Zu erwägen iſt, ob Windbruchhölzer nicht als Käfer— 
fangbäume benützbar ſind. 

Zur Aufäſtung der Stämme im Laubholz iſt, wenn, wie gewöhnlich, Teerung 
damit verbunden iſt, der Herbſt und Frühwinter die beſte Zeit. Bei den harzreichen 
Nadelhölzern iſt die Aufäſtung weniger an eine beſtimmte Jahreszeit gebunden. 

Für Ausſchlagwaldungen ohne Rindenſchälung iſt der Spätwinter die beſte 
Fällungszeit; denn benutzt man dazu den Vorwinter, ſo hat die Erfahrung gezeigt, 
daß bei harter Kälte die Stöcke häufig zu Grunde gehen. Wenn die Verhältniſſe 
zum Herbſt- und Winterhiebe zwingen, jo ſehe man wenigſtens auf möglichſt tiefen 
Hieb hart am Boden. Der Safthieb hat erfahrungsgemäß ſchwächere Loden zur Folge, 
iſt aber bei Schälwald ungen unentbehrlich. — Wo Stockrodung ſtattfindet, 
geſchieht ſie gewöhnlich im Sommer; bei gefrorenem Boden iſt ſie natürlich nicht 
ausführbar. 


4. Wir haben den Einfluß der Fällungszeit auf die verſchiedenen 
techniſchen Eigenſchaften des Holzes bereits im erſten Abſchnitt näher be— 
trachtet und gefunden, daß ein ſolcher bezüglich der Holzqualität in kaum 
nennenswertem Maße vorhanden iſt, vorausgeſetzt, daß das Holz jedesmal 
einen vollſtändigen Austrocknungsprozeß durchmacht; da bei der Spätherbſt— 
und Winterfällung das Material ſchon in den darauffolgenden trockeneren 
Jahreszeiten, Frühjahr und Sommer, zur Verarbeitung und vollſtändigen 
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Austrocknung gelangt, ſo iſt im allgemeinen Winterfällung am 
günſtigſten, während bei Sommerfällung bis zur Austrocknung und Ver— 
arbeitung noch ſechs und mehr meiſt feuchte Monate dazwiſchen liegen. 

5. Die Holzart. Nadelhölzer und zumeiſt Laubhölzer leiden be— 
kanntlich durch die Verderbnis des Inſektenfraßes. In und unter der 
Rinde befindet ſich der Brut- und Fraßplatz der verſchiedenen Bostrichus- 
und Pissodes-Arten. Um der Inſektenbeſchädigung vorzubeugen, iſt das 
Entrinden des gefällten Holzes unerläßliche Bedingung. Vollſtändiges 
glattes Entrinden iſt allerdings nur im Sommer möglich; im Herbſt und 
Winter kann die Rinde nur durch Berappen oder ſtreifenweiſe abgebracht 
werden, aber dieſes genügt vollſtändig, ſowohl vom Geſichtspunkte der 
Inſektenbeſchädigung als einer guten Austrocknung. 


Wird das Stammholz im Herbſte ſtreifenweiſe geſchält, ſo bleibt der Baſt als 
dünner Überzug zurück und ſchützt das Holz wenigſtens teilweiſe gegen Aufreißen. 


6. Die ſpezielle Verwendungsart kann Ausnahmen von den 
vorausgehend aufgeführten Regeln erheiſchen. So verlangen z. B. die 
Fabrikation der gebogenen Möbel, dann gewiſſe Imprägnationsmethoden 
und der bei einzelnen Spaltgewerben vorliegende Zweck u. ſ. w. die Fällung 
des Holzes im Sommer. Auch die Sägeinduſtrie zieht beim Nadelholz 
im allgemeinen die Sommerfällung dem Winterhiebe vor. Die Ge— 
winnung der Lohrinde in den Schälſchlägen iſt abſolut an das Saftſteigen 
im Frühjahr gebunden. 


Auch die Brunnenhölzer und Waſſerleitungsröhren liebt man da und dort im 
Safte zu fällen. 


7. Ebenſo kann die Transportmethode, durch welche das gefällte 
Holz verbracht werden ſoll, für die Wahl der Fällungszeit beſtimmend ſein, 
indem es eine alte Erfahrung iſt, daß im Sommer gefälltes und beſſer 
austrocknendes Holz leichter und beſſer ſich vertriften und flößen läßt als 
Winterholz; die Brennholztrift hat dann weniger Senkholz, und die Stamm— 
flöße geſtatten eine ſtärkere Oblaſt. 

8. Die Möglichkeit einer guten Holzverwertung iſt häufig durch 
die Zeit der Holzverkäufe bedingt. Letztere iſt dann öfter von der Fällungs— 
zeit abhängig. Wo andere Rückſichten und Hinderniſſe nicht im Wege ſtehen, 
ſoll man ſich daher mit der Fertigſtellung der Schläge ſo richten, daß das 
Material zu jener Zeit zur Verwertung gebracht werden kann, in welcher 
es begehrt und am beſten bezahlt wird. 

So wird man überall z. B. die Skonomiehölzer, Hopfenſtangen, Bohnenſtangen 
u. ſ. w. am beſten im Frühwinter zur Fällung bringen, damit deren Verkauf noch vor 
dem Frühjahre betätigt werden kann. — Der Holzhändler iſt häufig an vertragsmäßige 
Lieferungstermine gebunden; man ermögliche ihm in ſolchen Fällen den recht— 
zeitigen Bezug und die Möglichkeit einer kontraktmäßigen Faconierung des Roh— 
holzes (3. B. bei Schwellenlieferungen) durch rechtzeitig betätigten Fällungsbetrieb. 

9. Daß endlich noch örtliche Momente mit in die Wagſchale 
fallen können, wie z. B. die Zugänglichkeit des Terrains u. ſ. w., iſt leicht zu 
ermeſſen. Regelmäßig eintretende Überſchwemmungen im Frühjahre nötigen 
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oft zum Herbſthiebe; in den Erlengebrüchen dagegen muß zum Hiebe und 
beſonders zur Abfuhr gefrorener Boden abgewartet werden. 

Alle dieſe Verhältniſſe vereinigen ſich in ihrer Geſamtwirkung nun 
dahin, daß im allgemeinen in den milderen klimatiſchen Lagen, 
im Tief- und mittleren Bergland, der Winter als reguläre 
Fällungszeit zu betrachten iſt, während für die höheren ſchneereichen 
Gebirgs länder mit ihren ausgedehnten Nadelholzforſten 
die Sommer- oder beſſer die Herbſtfällung im allgemeinen ſich 
als notwendig ergibt. 

Die Winterfällung bewegt ſich gewöhnlich in der Zeit von Ende 
Oktober bis Ende März; ſie iſt unſtreitig die naturgemäßeſte, weil der Wald 
hier durch den Vegetationsabſchluß zur Ruhe und Reife gelangt iſt und 
weniger der Schonung bedarf. Auch in den mildeſten klimatiſchen Lagen 
kann die Winterfällung nicht ganz ununterbrochen betrieben werden; oft 
hindert vorübergehender hoher Schnee, oft ſtarker Froſt ohne Schnee, oft 
fortgeſetzte naßkalte Witterung die Fortſetzung. Im erſten Falle kann man 
den zu fällenden Stamm nicht tief genug am Boden greifen; es gibt hohe 
Stöcke, bei hartem Plattfroſte leidet der Aufwuchs Not, das Spalten und 
Roden iſt erſchwert, und auf den Hiebsplätzen wird viel Holz verfeuert, 
Rückſichten auf die Geſundheit der Arbeiter verlangen die Einſtellung der 
Arbeit bei ſtetig naſſer Witterung. 

Was die Verteilung der einzelnen Hiebsarten auf die 
verſchiedenen Wintermonate betrifft, ſo iſt es Regel, mit den 
Beſamungshieben und den Nachhieben im Laubholze ſogleich nach dem 
Blattabfalle zu beginnen und die Fällung und Schlagräumung ſo zu be— 
tätigen, daß die Hiebsfläche noch vor dem Samenkeimen und dem Knoſpen— 
ſchwellen der Ruhe und Schonung überlaſſen werden kann (Buchſamen 
keimt oft ſchon im März). Wo man übrigens ſich zu beſonderer Schonung 
des Aufſchlages veranlaßt ſieht, und z. B. durch das Holzrücken über ſteile 
beſtockte Hiebsflächen und beim Mangel guter Holzhauer zu beſorgen hat, 
daß dem Aufwuchs durch den Fällungsbetrieb Nachteile zugehen, da ver- 
ſchiebe man ſolche Hiebe bis zum Eintritt eines tüchtiges Schnees oder 
betätige ſie wenigſtens bei froſtfreiem Wetter. Kahlhiebe im Nadelholz 
beginnt man erſt, wenn die dringendſten Objekte der natürlichen Verjüngung 
fertig oder ihrem Abſchluß nahe ſind. Zu gleicher Zeit mit dieſen, oder 
auch ſchon vor ihrer Fertigſtellung, geſchehen die Vorbereitungs⸗ und Durch—⸗ 
forſtungshiebe im ſtarken Holze. Die Durchforſtungen in jungem Holze, 
die Ausjätungs- und Läuterungshiebe werden oft ſchon im Herbſte vor— 
genommen. 

In Revieren mit bedeutendem Materialetat und großem Vorrate an 
alten Nutzholzſtämmen begnügt man ſich überhaupt ſchon, wenn die wichtigeren 
Hiebe im Winter fertiggeſtellt werden können; für den Sommer iſt man 
dann ohnehin mit der Aufarbeitung der Schnee- und Windbruchhölzer und 
der Dürrhölzer regelmäßig in Anſpruch genommen. — Wo Sommerfällung 
Regel iſt, da ſind im Winter alle Kräfte mit dem Rücken und Bringen 
des Holzes beſchäftigt. 

Die Sommer fällung beginnt je nach Lage und Klima im April 
oder Mai, d. h. ſobald es Froſt und Schnee erlauben und die etwa noch 
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im Spätwinter mit der Holzbringung beſchäftigten Arbeitskräfte für die 
Holzhauerei disponibel geworden ſind. Wo die Waldarbeiter durch den 
Köhlereibetrieb oder anderweitige Beſchäftigungsarten in Anſpruch genommen 
ſind, da beginnt die Fällung auch erſt im September und Oktober und 
wird ſo lange fortgeſetzt, bis es die Witterung verhindert. 

Was die Aufeinanderfolge der Hiebsarten bei der Sommer— 
fällung betrifft, ſo beginnt man, wenn tunlich, mit dem Hiebe der Nutz— 
hölzer in den Verjüngungsorten ſo frühzeitig als möglich, um noch vor 
dem Knoſpenaufbruche damit fertig zu werden. Der Unterwuchs hat 
während dieſer Zeit die größte Elaſtizität und leidet durch die Fällung am 
wenigſten, das Stammholz kann geſchält werden, trocknet aus und behält 
ſeine im Handel geſchätzte weiße Farbe. Während der Zeit der Trieb— 
entwicklung und vollen Saftbewegung bewegt ſich dann der Fällungsbetrieb, 
wenn derſelbe hier nicht ganz ſiſtiert, in den Hieben mit Brenn- und 
ſchwächerem Holze; mit den Hieben im wertvolleren und ſchweren Nutz— 
holze ſollte, wenn derſelbe nicht ſchon während des Spätwinters beendigt 
werden konnte, womöglich erſt im September begonnen oder derſelbe 
wenigſtens während der Monate Juli und Auguſt ſiſtiert werden. 


In den höheren Gebirgs- und Alpenlagen, wo Fällung, Ausformung 
und Transport des ganzen Schlagergebniſſes während eines Sommers nicht ſorgfältig 
durchzuführen iſt, wird gewöhnlich im erſten Sommer das Lang- und Stammholz 
gefällt, geſchält, zum Transport für den Winter zugerichtet und bei eingetretenem 
Schnee nach den Lagerplätzen getrieben; im zweiten Sommer wird ſodann das Brenn— 
holz aufgearbeitet, im folgenden Winter auf Schlittwegen an die Rieſen oder Trift- 
bäche gezogen, und im Frühjahr vertriftet. Selten dehnt ſich der Hieb und die 
Bringung auf mehr als zwei Jahre aus. Es kommt dann vor, daß das oft an und 
für ſich nicht mehr ganz geſunde Nutzholz durch überlanges Liegen im Walde, auf den 
Pollerplätzen und an der Säge ſo ſehr an ſeiner Qualität verliert, daß ein großer 
Teil nur mehr Ausſchußware gibt. 


Bei erheblicher Sturm- oder Schneebruchbeſchädigung muß 
die gewöhnliche Ordnung in der Aufeinanderfolge der Hiebe notwendig eine 
Anderung erfahren, da hier andere Rückſichten in den Vordergrund treten. 
Man beginnt hier vorerſt mit der Aufräumung der fahrbaren Straßen und 
Wege, beſeitigt die von Überhältern oder vom Seitenſtande herrührenden 
Bruchhölzer aus Kulturen, Verjüngungen und Gertenhölzern. Dann erſt 
geht man an die eigentlichen Bruchorte und heimgeſuchten Vollbeſtände 
und räumt ſchließlich mit den Einzelbrüchen und den in der Wurzel ge— 
lockerten Stämmen und allen jenen Objekten auf, die eine Gefahr von 
Inſektenbeſchädigung in ſich ſchließen !). 


4. Holzfällung. 


In der Regel wird die Arbeit der Holzfällung in ſo viel Hieben 
begonnen, als Holzhauer-Rotten vorhanden ſind, und nimmt man auf 
Arrondierung der gleichzeitig in Arbeit ſtehenden Objekte inſoweit 


) Siehe Burkhardt, Aus dem Walde. II. S. 167. 
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Rückſicht, als nicht die durch wirtſchaftliche Zwecke im Auge zu behaltende 
Aufeinanderfolge der verſchiedenen Hiebsarten im Wege ſteht. Beſonders 
in Nachhieben, Plenter-, Läuterungs-, Durchforſtungshieben in gemiſchten 
Beſtänden, welche eine größere Aufmerkſamkeit der Holzhauer und die fleißige 
Anweſenheit des Wirtſchaftsbeamten fordern, iſt dieſer Umſtand von Be— 
deutung. Nicht ſelten ſieht man ſich auch zur Verteilung einer Rotte in 
mehrere Hiebe veranlaßt. Und wenn die Fertigſtellung eines Hiebes z. B. 
durch die Witterung bedingt iſt, können ſich auch mehrere Rotten in dem- 
ſelben Hiebe vereinigen. 

Zum Zwecke der Arbeitseinſtellung, d. h. der Einweiſung jeder 
Holzhauerpartie in den ſie treffenden Arbeitsteil, werden die bereits aus— 
gezeichneten Hiebe flächenweiſe, oder bei Nach-, Plenter-, Auszugshieben 
u. ſ. w. ſtammweiſe in ſo viel gleiche Teile geteilt, als Partien vorhanden 
ſind. Ein ſolcher Teil heißt ein Arbeitslos, weil die Arbeitsteile nach 
vorausgegangener Numerierung unter die ſämtlichen Partien durch das 
Los verteilt werden. Bei der Loseinteilung iſt vorzüglich Bedacht auf 
Gleichwertigkeit bezüglich des Rückens zu nehmen, ſodann 
darauf, daß hinſichtlich der Fällungsarbeit auf jede Partie ein ziemlich 
gleicher Anteil an Arbeit und Verdienſt kommt. 


Wenn die Arbeiter eines Loſes durch das Fällungsgeſchäft u. ſ. w. der Nachbarloſe 
nicht gehindert und öfter unterbrochen werden ſollen, ſo darf man die Loſe nicht zu 
klein, insbeſondere nicht zu ſchmal machen. Aus dieſem Grunde legt man an Berg⸗ 
abhängen die Loſe nicht über-, ſondern nebeneinander. An ſehr ſteilen Gehängen iſt 
es öfter geraten, die Arbeitsloſe nicht in ununterbrochener Nebeneinanderfolge zugleich 
zu beſetzen, ſondern vorerſt zwiſchen je zwei Loſen das zwiſchenliegende frei zu laſſen, 
um Unglücksfällen während des Werfens und Abbringens der Stämme vorzubeugen. 

Man verteilt in der Regel nicht von vornherein die ganze Hiebsfläche unter die 
Arbeiter, ſondern reſerviert eine Anzahl Loſe zur nachfolgenden Verteilung an die 
fleißigſten und an jene Arbeiter, welche man durch erweiterten Verdienſt vorzüglich an 
die Waldarbeit feſſeln will. Es iſt ratſam, die Verteilung und Verloſung der Schlag— 
partien den Holzhauern ſelbſt zu überlaſſen, um jedem Vorwurfe der Parteilichkeit 
zu entgehen. 


Die Holzanweiſung in Kahlſchlägen des Hoch- und Nieder— 
waldes, des Unterholzes in Mittelwaldungen geſchieht nach der Fläche, 
welche durch Markieren der Grenzſtämme feſtgeſtellt wird; beim Ausmaß 
dieſer Fläche bleibt man gegenüber dem definitiven Ertrage in der Schätzung 
etwas zurück und korrigiert die Linie gegen das Ende des Hiebes. Über— 
halter werden durch Röten, Kalkringe, Strohſeile u. ſ. w. eigens ſigniert; 
Gleiches geſchieht mit den zum Überhalte beſtimmten Stangen des Mittel- 
waldbetriebes. Ber allen Hieben in natürlichen Verjüngungen muß 
jeder Stamm mit dem Reißer oder durch Anplätten mit der Axt und 
Anſchlagen mit dem Waldhammer oder durch einen Kalkring bezeichnet 
werden. Gleiches gilt für Durchforſtungen. Die ſchwächeren Grade 
der Durchforſtungen, Entnahme des unterdrückten Materials z. B., bedürfen 
keiner ſtammweiſen Auszeichnung; kompliziertere Durchforſtungen werden 
durchführbar bei geeigneter Unterweiſung der Holzarbeiter, Probeauszeichnungen 
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derſelben, ſtetige Kontrolle; Dürrholz bedarf keiner weiteren Signatur; 
auf eingemiſchte Lärchen iſt beſonders aufmerkſam zu machen. 

Was nun die Holzfällung ſelbſt betrifft, ſo iſt leicht zu ermeſſen, 
daß durch dieſelbe die Waldpflege wie die Waldausnutzung in engſter Weiſe 
berührt ſein und daß in jedem geordneten Forſthaushalte die Wahrung 
dieſer Intereſſen mit zu den erſten Vorausſetzungen gehören muß. 

Wir betrachten im folgenden die verſchiedenen Methoden der 
Baumfällung und ihre weſentlichſten Vorzüge und Nachteile, und dann 
die allgemeinen Regeln, welche überhaupt bei der Holzfällung zu be— 
obachten ſind. 

I. Die verſchiedenen Arten der Baumffälljung ergeben ſich 
durch die dazu gebrauchten Werkzeuge und unterſcheiden ſich vorerſt in die 
Gewinnung der oberirdiſchen und die Gewinnung 
der unterirdiſchen Holzmaſſe. 

A. Gewinnung der oberirdiſchen 
Holzmaſſe. 

ag durch die Axt allein 
(Umſchroten oder Stämmen der Bäume). Der 
zu fällende Stamm wird ſo tief als möglich am 
Boden, und zwar von zwei, einander gegenüber— 
ſtehenden Seiten mit Hilfe der Fällaxt angehauen. 
Die durch die Axt angehauene Kerbe (der Span, 
Kerb oder Schrot) dringt keilförmig mehr und 
mehr nach dem Herzen des Stammes vor, bis 
derſelbe, der Unterſtützung beraubt, fällt. Der 
Span ſoll ſtets möglichſt ebene glatte Wände 
zeigen und nicht viel weiter ſich öffnen, als zum 
ungehinderten Einbringen der Art erforderlich iſt; 
beträgt die Höhe des Spanes (ſenkrecht an der 
Rinde gemeſſen) etwa ſo viel als die Tiefe, ſo iſt e e 
dieſes in den meiſten Fällen genügend. der Kerbe a. 

Soll der Stamm nach einer beſtimmten Rich— 
tung hin geworfen werden, ſo iſt das Angreifen desſelben durch zwei, ſich 
einander gegenüberſtehende Schrote vor allem zu beobachten, und 
zwar wird der erſte Schrot (Fig. 118 a) auf der Fallſeite ſo tief als möglich 
genommen und horizontal bis in oder über das Herz eingetrieben. Der zweite 
Schrot (5) wird um 10—15 em höher, je nach der Stärke des Stammes, be— 
gonnen und horizontal und zwar ſo eingehauen, daß ſeine Keilſpitze über jene 
des Schrotes a hinweggeht, oder bei deren Verlängerung hinweggehen würde. 
Bei ſymmetriſchem Bau muß der Stamm durch einen leichten Druck nach 
der beabſichtigten Fallſeite hin ſtürzen. Ein Überhängen des Stammes 
nach der Fallſeite begünſtigt natürlicherweiſe die Arbeit; hängt der Stamm 
aber nach der entgegengeſetzten Seite, oder nach den beiden Ecken zu, jo 
erreicht man das Werfen nach der Fallſeite dadurch, daß man in den 
Span b ein paſſendes, leichtſpaltiges Brennholzſcheit einſetzt, und in dieſes 
der Quere nach mehrere Keile eintreibt; die Spanöffnung erweitert ſich 
dadurch und drückt den Stamm nach der Fallſeite hin. 
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Wenn es ſich um die Fällung ſtarker, koſtbarer Nutzholzſtämme handelt, jo ges 
nügt es häufig nicht, ſie kurz über dem Boden wegzuhauen, ſondern es iſt oft wünſchens— 
wert und erhöht den Nutzwert beträchtlich, wenn man ſie derart aus dem Boden 
heraus haut, daß noch ein möglichſt großer Teil des Wurzelhalſes dem unteren Stamm— 
teile beigegeben bleibt. Man greift dann mit den Spänen ſo tief als möglich, gräbt 
dazu oft auch ringsum die Erde auf — und nennt dieſe Fällungsart das Aus- 
keſſeln, Austöpfen oder aus der Pfanne hauen. Bei ſolchen ſchweren Stämmen 
genügt das bloße Einſchroten von zwei Seiten nicht mehr; es iſt oft nötig, daß man 
dann auch von den Eckſeiten einſchrotet, aber niemals ſo tief, als von den beiden 
anderen, welche in der Falllinie liegen. 

Schwächere Stangen werden durch einen Arbeiter gefällt; von 25 30 cm an 
können ſchon zwei zu gleicher Zeit arbeiten, und an ganz ſtarken Stämmen auch 
vier Arbeiter. 


2. Fällung durch die Säge allein (Umſchneiden). Mit der 
Säge greift man den Stamm auf der der Fallrichtung entgegengeſetzten 
Seite an und ſchneidet bei ſchwächeren Stämmen 
ſo tief ein, bis der Stamm ſich umdrücken läßt; 
bei ſtarken Stämmen läßt ſich der Schnitt ohne 
Klemmen der Säge über das Herz hinaus nicht 


7 führen, und treibt man hier hinter der Säge, 
5 ſobald es nur zuläſſig iſt, zwei Keile ein. 
2 Während des Tieferdringens der Säge wird 
0 mehr und mehr nachgekeilt, bis der Stamm zu 
N Falle kommt. 
6 3. Fällung durch Axt und Säge. 
& (Fig. 119). Der Stamm wird auf der aus— 
U 15 erſehenen Fallſeite tief am Boden mit der Säge 
8 nach der Linie ) angeſchnitten, mit der Axt wird 
ng in der Richtung der Linie 4 der ſogenannte 
N Fallkerb ausgeſpalten, und ſoll letzterer nicht 
Se tiefer eindringen, als der fünfte oder vierte Teil 


Sig. 119. Fällung eb Art (ab) des Stammdurchmeſſers beträgt. Sodann wird 
und Säge ((). auf der entgegengeſetzten Seite die Säge angeſetzt, 
und ſobald ſich dieſe hinreichend tief in den 
Schnitt e eingeſenkt hat, werden hinter derſelben Keile eingeſetzt, und durch 
deren allmähliches Antreiben ſtürzt der Stamm nach der auserſehenen Richtung. 
4. Die Fällung mit der Heppe beſchränkt ſich allein auf das 
ſchwache Stangen- und Gertenholz bei gedrängter Beſtockung, die eine An— 
wendung der raumfordernden Fällaxt nicht zuläßt. Gertenhölzer werden 
ſtets mit einem kräftigen Hiebe gefällt; iſt das Holz ſtärker, ſo wird die 
Fällung durch zwei von entgegengeſetzten Seiten geführte Hiebe bewerkſtelligt, 
ohne daß ein eigentlicher Span gelöſt wird. 


Holzfällen durch Anwendung der Elektrizität. Wenn man einen 
dünnen Metalldraht, der, zwiſchen den Polen eines Elementes ausgeſpannt, zum Glühen, 
gebracht wird, zum Zerſchneiden des Holzes benutzt, ſo kann dadurch eine Teilung des— 
ſelben ebenſo erzielt werden wie mittels der Säge. Das iſt die Theorie. Das Vor— 
ſchieben des Drahtes geſchieht durch Einſpannung desſelben in einen Bügel mit iſo— 
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lierten Griffen. Man hat neuerdings in diefem Sinne Verſuche im großen angeftellt 
und Stämme ſo weit mit dem elektriſchen Draht durchſchnitten, daß ſie mittels Keilen 
zum Falle gebracht wurden 1). Ob dieſen Verſuchen ein praktiſcher Wert für den 
Wald beizulegen iſt, muß die Zukunft lehren. 


Vorzüge und Nachteile der verſchiedenen Fällungsarten. 
Von einer guten Fällungsmethode muß verlangt werden, daß ſie vor allem 
möglichſt große Sicherheit bietet, den zu fällenden Stamm nach einer 
beſtimmten Richtung hin zu werfen, ein Umſtand, der vom Ge— 
ſichtspunkte der Waldpflege unter allen Forderungen der wichtigſte iſt; dann, 
daß ſie der Holzverſchwendung vorbeugt, alſo die größtmögliche Holz— 
ausbringung gewährt; endlich daß ſie arbeits fördernd tft. 

Wägt man die vorbetrachteten Methoden gegenſeitig ab, ſo gelangt man 
leicht zur Überzeugung, daß die Fällung durch vereinigte An- 
wendung von Säge, Axt und Keil die meiſten Vorteile bietet. 
Denn bei keiner anderen Methode iſt das Werfen des Stammes nach 
einer beſtimmten Fallrichtung ſo ſicher als hier. 


Bei alleiniger Anwendung der Säge kann man wohl mehrere Keile anbringen, 
aber da dem Stamm auf der Fallſeite kein Bewegungsraum gegeben iſt, ſo ſitzt er 
hier ſtets nur auf einem Punkte der Peripherie auf, er dreht ſich leicht während 
des Falles auf dem Stock, ohne daß die Keile dieſes verhindern können. Wird aber 
auf der Fallſeite ein leichter Span eingehauen, und der von hinten eingebrachte Säge— 
ſchnitt aufgekeilt, ſo ſitzt der Stamm beim Fallen auf einer Linie auf, die ſenk— 
recht zur Fallrichtung iſt und nur höchſt ſelten ein Drehen des Stammes auf dem 
Stock zuläßt. Ein übrigens für alle Fälle ſicheres und einfaches Mittel, den vor— 
gehauenen Stamm nach einer beſtimmten Richtung zu werfen, ſteht ſchon lange bei 
den tüchtigen Holzhauern im Schwarzwalde in Anwendung. Es beſteht darin, daß 
fie, wie aus der Fig. 120 erſichtlich iſt, die in den Stammkerb u eingeſetzte Stange 
ab auf die horizontal angelegte Stange ) aufftellen und durch aufwärts gerichtete 
Bewegung der letzteren den Stamm nach der beabſichtigten Richtung umdrücken. In 
dieſem einfachen Verfahren liegt offenbar der Grundgedanke der Wohmannſchen 
Rodevorrichtung. 


Die größte Holzvergeudung macht offenbar die Methode des Um— 
ſchrotens nötig, und zwar nicht allein deshalb, weil hier ein beträchtlicher 
Teil des unteren Stammteiles in die Späne gehauen wird (bei haubaren 
Stämmen 4— 7% , bei Stangenholz 2— 2 ¼ % der ganzen Schaftmaſſe), 
ſondern auch, weil das Stockende eine zugeſpitzte, zum Gebrauche als Lang— 
holz nicht verwendbare Form erhält. Die geringſte Holzverſchwendung iſt 
mit der vollſtändigen Sägeanwendung verbunden (/ %) — aber auch bei 
vereinter Anwendung von Säge und Art tit der Holzverluſt ein ſehr ge— 
ringer (1—1!/2 %%). 


Der Rindenverluſt bei der Aufarbeitung beträgt bei Buche und anderen 


glattrindigen Hölzern 4%, bei der Eiche und dickrindigen Laubhölzern 7 ¼, bei 
Kiefer, Fichte und Tanne S—11%o, bei der Lärche und Schwarzföhre 15—18 % der 


) Patent: und techn. Bureau von Richard Bayer, Berlin. 
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aufbereiteten Holzmaſſe!). Es gibt übrigens auch Verhältniſſe, bei welchen die An- 
wendung der Säge eine größere Holzverſchwendung herbeizuführen vermag, als ſie 
durch das Umſchroten veranlaßt wird; es iſt dieſes namentlich auf ſteilem, 
ſchroffem, mit Felstrümmern überdecktem Terrain der Fall; — wollte 
man hier mit der Säge arbeiten, ſo müßten oft die Stöcke ſo hoch belaſſen werden, 
daß ein weit größerer Teil des Schaftholzes unbenutzt bliebe, als der beim Umſchroten 
in die Späne und das Abholz fallende Teil. 


Was die Arbeitsförderung betrifft, ſo entſcheidet hier vorzüglich 
die Gewohnheit und Übung der Arbeiter. Man kann hier nur die Leiſtung 
von Arbeitern miteinander vergleichen, die ſowohl mit der Axt als mit der 
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Fig. 120. Werfen des Stammes mittels Hebelſtange. 
Säge gleich geübt ſind, und in dieſem Falle ſteht feſt, daß die Leiſtung 
der tüchtigen und gutgeführten Säge gegen jene der Axt wenigſtens nicht 
zurückſteht. 

Die Fällung der Bäume durch vereinigte Anwendung von 
Säge, Axt und Keil iſt ſohin bei gewöhnlichen Verhältniſſen 
unſtreitig die wirtſchaftlichſte und ſollte überall Eingang finden, 
wo noch aus Gewohnheit die verſchwenderiſche Art des Umſchrotens beſteht. 
Sie iſt nur allein nicht anwendbar auf ſchroffem, felſigem Terrain, 
dann bei den allerſtärkſten Stammdimenſionen wertvoller Nutz— 
hölzer, die beſſer durch Auskeſſeln gewonnen werden, und bei Durchforſtungen 
gedrängt ſtehender ſchwächerer Stangenhölzer, wo der Raum 
zur Führung der Säge gebricht. 

Wir dürfen jedoch auch die Nachteile nicht überſehen, die mit der 
Anwendung der Säge beim Fällen verbunden ſind und einesteils darin be— 


) Allg. Zeitſchr. für Land- u. Forſtwirte von Haurand. Nr. 11. 
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ſtehen, daß bei jehr ſchlanken Schäften der halb durchſchnittene Stamm durch 
unvorſichtiges Keilen vor der völligen Lostrennung vom Stocke von unten 
aus leicht aufſchlitzt und oft weit hinauf ſich entzweiſpaltet. Dieſer Nach— 
teil klebt indeſſen weniger an der Methode als an der Unaufmerkſamkeit 
der Arbeiter. 

B. Gewinnung der unterirdiſchen Holzmaſſe. Die Ge— 
winnung des Wurzelholzes kann geſchehen entweder durch Stockroden oder 
durch Baumroden. 

Das Stock- oder Wurzelroden beſteht in der Ausbringung 
des Wurzelkörpers, nachdem der Schaft bereits abgetrennt iſt. Es geſchieht 
mit Hilfe der gewöhnlichen Rodewerkzeuge (Rodehaue, Rodeaxt, Säge, Keil, 
Brechſtange u. ſ. w.) oder mit Maſchinen. Der weſentlichſte Teil der ganzen 
Rodearbeit iſt das ſogenannte Anroden; es nimmt dasſelbe 70—90 % 
der Arbeitskraft in Anwendung. Man beginnt damit, daß man rings um 
den Stock herum die Erde weg— 
räumt und alle Seitenwurzeln ſo 
weit zu Tage legt, als ſich ihre Aus— 
nutzung lohnt. Alle dieſe Wurzeln 
werden dann hart am Wurzelſtocke 
und in größerer Entfernung von 
demſelben bei Prügelſtärke (nicht 
unter 4 cm Durchmeſſer) abgetrennt Fig. 121. Ausziehen eines angerodeten Stockes 
und mit der Brechſtange ausge— durch den Waldteufel. 
brochen. Darauf gräbt man rings— 
um die Herzwurzeln oder die Pfahlwurzeln ſo tief aus, daß dieſe wenigſtens zur 
oberen Hälfte freigeſtellt werden und nun ſo tief als möglich mit der Axt 
abgehauen oder mit dem Stock herausgeriſſen werden können. Oder man verſucht 
nach dem Anroden, den durch die Pfahlwurzel noch feſtgehaltenen Stock in 
einzelne Stücke zu ſpalten und ſtückweiſe auszubringen (Abſchmatzen); hierbei 
bedient man ſich mit Vorteil der Brechſtange von Holz oder Eiſen. Daß die 
Manipulation beim Stockroden eine höchſt mühevolle Arbeit ſein müſſe, iſt leicht 
zu ermeſſen, und der Gedanke liegt nahe, zu ihrer en Maſchinen zu 
verwenden. Faſt jede Maſchine ſetzt einiges Anroden voraus 
und tritt unter dieſer Vorausſetzung nur dann in Arbeit, wenn es ſich um 
das Ausreißen des noch durch die Pfahl- oder Herzwurzeln feſtgehaltenen 
Stockes handelt. Nur bei ſchwachen Stöcken und bei flacher Bewurzelung 
(Fichten) macht die Maſchine auch das Anroden überflüſſig. Auch das Stock— 
roden durch Maſchinen erfolgt entweder durch Ausziehen des ganzen Stockes 
auf einmal oder durch ſtückweiſes Ausnehmen. 


Soll der ganze Stock z. B. durch den Waldteufel ausgeriſſen werden, ſo müſſen 
alle Horizontalwurzeln ſo hart als möglich am Stocke weggehauen werden, mit Aus— 
nahme einer einzigen, der ſogen. Anfaßwurzel, die alsdann den unmittelbaren An— 
griffspunkt für die Maſchine abgibt (vergl. Fig. 121). 


Was die Wahl der zu benutzenden Stockrodemaſchine 
betrifft, jo ſind die einfachſten Maſchinen, deren einige vorn erwähnt wurden, 
hier vor allem voranzuſtellen; obwohl ſie nur teilweiſe die Menſchenkraft 
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zu erſetzen vermögen, ſo geſtatten ſie doch eine einfache Anwendung mit 
nicht zu verachtendem Krafteffekt. Unter den ſchwerfälligeren Maſchinen hat 
ſich der Waldteufel noch am meiſten bewährt. Die Hawkeye-Maſchine 
würde demſelben bezüglich der Kraftwirkung entſchieden voranzuſtellen ſein, 
wenn die etwas hohen Anſchaffungskoſten kein Hindernis für deren all— 
gemeinere Verbreitung wären. 


Man macht dem Waldteufel zwar den Vorwurf, daß er zu viel Mannſchaft zur 
Bedienung fordere, daß die Befeſtigung des Seiles ſchwierig, für den Transport zu 
ſchwer ſei, daß das Seil häufig zerreiße, die Hebelbewegung einen großen Raum 
fordere u. ſ. w. Aber dieſe Vorwürfe ſind nicht ſo ſchlimm, als ſie ſcheinen mögen, wenn 
man ſich ſtatt eines gewöhnlichen Hanfſeiles eines kräftigen Schifftaues oder eines 
Drahtſeiles bedient, den Hebel nicht ſinnlos wirken läßt, ſondern den Stock tüchtig 
anrodet und bei ſich ergebendem hartnäckigem Widerſtande die Urſachen des letzteren 
aufſucht und durch Aufräumen u. ſ. w. der Hauptwurzeln nachhilft. Wenn angerodet 
iſt, bedarf derſelbe zur Bedienung nur drei bis vier Mann, und iſt ſeine Anwendung 
auf ſchwerem bindigem Boden im Gegenſatze zur gewöhnlichen Handarbeit am vor— 
teilhafteſten. Der Waldteufel bleibt ſtets eine beachtenswerte Maſchine, wenn es ſich 
um eine bedeutende Kraftentwicklung handelt, er eignet ſich jedoch mehr zum Baum- 
als zum Stockroden. überhaupt iſt die große Schwerfälligkeit des Waldteufels das 
weſentlichſte Hindernis ſeiner ausgedehnteren Verwendung. In einigen Gegenden 
Schleſiens, wo man ſich des Waldteufels mit Vorteil bedient, wird behauptet, daß 
mit ſeiner Anwendung 33 %% Arbeitserſparung verbunden ſei !). Weitere Rodemaſchinen 
ſind von Schuſter, Benett, Crawford, Pohl u. a. konſtruiert worden. 


2. Durch das Baumroden (Ausgraben oder Pivotieren) wird gleich— 
zeitig mit dem oberirdiſchen Baumteile auch der bedeutendere Teil der Wurzel— 
holzmaſſe, und zwar durch eine einzige Fällungsoperation gewonnen. Zu 
dieſem Ende wird der zu fällende Stamm vorerſt angerodet und ſodann 
auf verſchiedene Weiſen ſamt dem Hauptwurzelſtocke geworfen. Ein 
gründliches Anroden iſt auch hier der weſentlichſte Teil der 
ganzen Rodearbeit. Sind ſämtliche Horizontalwurzeln entfernt, jo 
haftet der Stamm nur noch mit den abwärts eindringenden Herz- und 
Pfahlwurzeln im Boden. Wo letztere fehlen, wie auf flachgründigem Boden, 
bei Fichten u. ſ. w., ſtürzt der Stamm oft ſchon durch ein gründliches An⸗ 
roden allein. Iſt aber der Stamm mit ſtarken Herzwurzeln oder einer 
Pfahlwurzel verſehen, ſo wäre es eine ſchwierige, mühevolle Arbeit, auch 
dieſe nun in möglichſter Tiefe durchzuhauen, und man verfährt dann mit 
größerem Vorteile in folgender Weiſe, um den Stamm ſamt Wurzelförper 
zu werfen. Man ſetzt ſo hoch als möglich die Ziehſtange oder den Seilhaken 
an einem ſtarken Aſte an, und zwar auf jener Seite des Stammes, nach 
welcher er fallen ſoll; eine nach der Stärke des Stammes zu bemeſſende 
Anzahl Arbeiter ergreifen dann das untere Ende der Ziehſtange oder des 
Seilhakens und bringen den Stamm durch gleichzeitiges Anziehen und 
Nachlaſſen in eine ſchwankende Bewegung. Befindet ſich dabei ein Arbeiter 
beim Stocke, um die noch Widerſtand leiſtenden Wurzeln durchzuhauen und 


) Siehe Verhandlungen d. ſchleſ. Forſtvereins 1873. 
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durch Unterſchieben von Stangen das Zurückſinken des Stammes über die 
jedesmal erreichte Fallneigung zu verhindern, ſo bricht der Stamm durch 
fortgeſetztes Anziehen meiſt ohne große Mühe um, indem er alle ſtärkeren 
Wurzeln Benauazeißt. 

An einigen Orten hat man zum Werfen der angerodeten Stämme, 
namentlich wenn die Applikation des Seilhakens bei hochſchaftigen Stämmen 
ſchwierig iſt, auch Maſchinen verwendet, ſo z. B. den Waldteufel, die Woh— 
mannſche Drückmaſchine, die gemeine Wagenwinde u. ſ. w. (ſ. oben). Zur 
Anwendung des erſteren muß in der Nachbarſchaft des zu werfenden Stammes 
ein kräftiger Stock oder Stamm vorfindlich ſein, der zur Befeſtigung der 
Maſchine dient. 


Die nach der Fallrichtung ausſtreichenden Wurzeln werden kurz und hart am 
Stamme weggehauen, um das Fallen des Stammes zu erleichtern und das Einknicken 
der Wurzeln zu verhüten. Oft iſt es gut, wenn man hier ein ſtarkes Scheit hart am 
Stamme vorlegt, auf welches der geworfene Stamm auffällt, und das Veranlaſſung 
gibt, die Bewurzelung beſſer aus dem Grunde zu heben. 


Der Vorteil der Stockholznutzung wird hauptſächlich in der höheren 
Holzmaſſen-Gewinnung geſucht, denn die durchſchnittlich durch regu— 
läre Gewinnung erzielbare Wurzelholzmaſſe macht etwa den fünften Teil 
der in den Hiebsarten jährlich geſchlagenen oberirdiſchen Holzmaſſe aus. 
Das Stockholz hat dazu eine verhältnismäßig hohe Brenngüte, beſonders 
für anhaltende, gleichmäßige Feuerung. Für die Mehrzahl der im all— 
gemeinen Verkehr gelegenen Waldungen hat indeſſen von dieſem Geſichts— 
punkte aus die Stockholznutzung an ihrer Bedeutung, bei den heutigen 
geſunkenen Brennholzpreiſen, ſehr verloren. In Betracht kommt 
ſie noch in ſehr bevölkerten oder in armen Gegenden, dann als Berechtigung, 
bei Waldrodungen u. ſ. w. In manchen Fällen kann ſie auch Beachtung 
verdienen, wenn es ſich um Gewinnung und Ausformung von Schlitten— 
kufen, Schiffs- und Kahnknieen, Pflugſterzen, Hackenkrümmel u. ſ. w. handelt. 
Die Stockholznutzung macht ſich auch dadurch nützlich, daß durch die lockere 
Erde der ausgeglichenen Stocklöcher ein Teil der Verjüngungsfläche in vor— 
züglicher Weiſe zum Gedeihen der Beſamung in ſtand geſetzt wird, 
denn in den Stocklöchern keimt der Same nicht bloß ſtets am liebſten, 
ſondern die Pflanzen erhalten ſich auch bei trockener Lage in dieſem ge— 
lockerten Boden während der erſten Jahre am beſten, wenn nicht hinder— 
licher Graswuchs zu beſorgen iſt. Dazu kommt der Umſtand, daß die 
Wurzelſtöcke vielfach zum Aufenthalt für ſchädliche Inſekten (nament— 
lich des Hylobius abietis L.) und Mäuſe dienen, und einer Vermehrung 
derſelben vorgebeugt wird, wenn die Wurzelſtöcke entfernt ſind. Zu be— 
achten iſt ſodann, daß der gefährlichſte Wurzelparaſit der Nadelhölzer, Agarieus 
melleus, insbeſondere von Stöcken aus auf die neuen Kulturen übergeht. 

Dieſen Vorteilen ſtehen aber auch Nachteile gegenüber; vor allem muß 
durch Stockholznutzung die Produktionskraft des Waldbodens 
herabgedrückt werden. Der verweſende Wurzelkörper trägt zur Vermehrung 
des Humus im Untergrunde und der Bodenfeuchtigkeit bei, und nach ſeiner 
vollſtändigen Zerſetzung verbleiben dem Boden die Aſchenbeſtandteile, welche 
die Wurzeln enthielten. Wenn durch ſorgfältig gepflegten Beſtandesſchluß 
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und Schonung der Streu- und Humusdecke für Erhaltung der Bodenfeuchtig— 
keit geſorgt wird, ſo mag dieſes, namentlich auf den an Di für ſich friſcheren 
Böden, nur von geringer Bedeutung ſein. Wo dieſe Vorausſetzungen aber 
nicht beſtehen, wo auf armem Sandboden der Streunutzung auch die Wurzel— 
holznutzung ſich zugeſellt und dem Boden auch die letzte organiſche Sub— 
ſtanz zu ſeiner Erkräftigung entzogen wird, da möchten wir wenigſtens die 
bis jetzt gemachten Erfahrungen noch nicht für ausreichend betrachten, um 
eine Benachteiligung der ohnehin oft am ee: ſtehenden Bodenkraft 
mancher Wälder für alle Fälle abzuleugnen. Offenbar nachteilig aber 
iſt die Stockrodung weiter N ſteilen Gehängen der Gebirge, nament— 
lich im Gebiete des Bunt-, Quader- und Keuperſandſteines, ebenſo in Kalk— 
gebirgen, wo den durch N Laſſerabſchwemmung herbeigeführten Übelſtänden 
durch die Stockholznutzung nur in die Hand und einer möglichſten Bindung 
der Bodenoberfläche entgegengearbeitet wird. 


Die Stockholznutzung tritt meiſt nur da ein, wo der zu erwartende 
Erlös aus Stockholz ſo hoch iſt, daß er die Gewinnungskoſten wenigſtens deckt. 


Es erübrigt nun noch die Frage, ob zur Gewinnung des 
Wurzelholzes das Baumroden oder Stockroden vorzuziehen 
ſei? Man hat über die Beantwortung dieſer Frage früher viel geſtritten; 
heute indeſſen beſteht darüber kaum noch ein Zweifel, daß im all— 
gemeinen das Baumroden dem Stockroden vorzuziehen ſei. 
Denn durch Baumroden wird eine ziemlich beträchtliche Holzmaſſe gewonnen, 
die beim Stockroden in die Späne fällt; dann erfolgt die Wurzelholzgewinnung 
nicht nur leichter und raſcher, ſondern auch vollſtändiger; weiter fällt der 
durch Baumroden gewonnene Stamm langſamer zu Boden, da er während 
des Falles noch durch die feſthaftenden Wurzeln gehalten wird und daher 
nicht ſo leicht zuſammenbrechen und Schaden nehmen kann; endlich iſt der 
mit dem Stamm ausgebrachte und nun von allen Seiten zugängliche Wurzel— 
ſtock leichter zu zerkleinern, als während er noch zur Hälfte im Boden ſitzt. 


Was den Gewinn an nutzbarer Stammholzmaſſe betrifft, ſo iſt erſichtlich, daß 
es beim gerodeten Baum in freiem Belieben ſteht, einen beträchtlichen, oft wertvollen 
Teil des Wurzelhalſes beim Schafte zu belaſſen und dadurch den Wert des unterſten 
Nutzabſchnittes nicht unerheblich zu ſteigern. Dieſer Gewinn kann nach den beſtehenden 
Erfahrungen!) 8-10 % der zu Nutzholz verwendbaren Schaftholzmaſſe betragen. In 
derſelben Abſicht bleiben die durch den Wind aus der Wurzel geworfenen Nutzholz— 
ſtämme an vielen Orten ſamt dem Wurzelkörper liegen und werden ſo beſonders gern 
von den Nutzholzkäufern geſucht. 

Nach den Verſuchen von R. Heß?) ift mit der Baumrodung ein Zeit- und 
Arbeitsgewinn von 20 % gegenüber der Stockrodung verbunden; als Nachteile der 
Baumrodung werden erwähnt: Unſicherheit der Fallrichtung, Verzögerung des Fällungs— 
betriebes, Entgang eines Arbeitsverdienſtes während des Sommers. 


II. Fällungsregeln. Teils aus Rückſicht für die Waldpflege, teils 
zur Steigerung der Ausbeute und ihres Wertes, dann auch zur Förderung 


1) Siehe Forſtl. Blätter, I. Heft, S. 183. 
2) Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1875; ſiehe daſelbſt auch 1873, S. 140. 
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des Holzhauereibetriebes überhaupt ſind bei der Holzfällung folgende Regeln, 
die einen weſentlichen Beſtandteil jeder Holzhauerinſtruktion bilden ſollen, 
zu beobachten: 

1. Der Holzhauer muß ſtets danach trachten, jeden Stamm nach 
jener Richtung hin zu werfen, bei welcher er durch ſeinen 
Fall am wenigſten Schaden in der Umgebung verurſacht. 
Die Aufmerkſamkeit des Holzhauers wird beſonders in dieſem Sinne er— 
forderlich werden auf jeder beſtockten Verjüngungsfläche und 
dann beim Auszug ſtarker Althölzer aus geſchloſſenen Gerten- und 
Stangenhölzern. Um dieſe Abſicht ſo vollkommen als möglich zu erreichen, 
wird es ſchon aus dieſem Grunde erforderlich, daß die von dem Wirt— 
ſchaftsbeamten vorgeſchriebene Fällungsart ſtreng ein— 
gehalten und überdies alle Hilfsmittel in Anwendung geſetzt werden, um 
die Beſchädigung des Jungwuchſes ſo viel als möglich zu verhüten. Hierzu 
gehört bei ſchweren, ſtark beaſteten Stämmen unter Umſtänden auch das 
vorhergehende teilweiſe oder gänzliche Entäſten der Stämme. 


Die Geſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit des Holzhauers iſt nirgends mehr von 
nöten, als bei der Herausnahme von Überhältern aus Gertenhölzern, bei der Vor: 
verjüngung und bei den Hieben in femelartigen Beſtandsformen. Je empfindlicher das 
betreffende Beſtandsobjekt, deſto höhere Anſprüche muß man an die Tüchtig— 
keit der Holzhauer ſtellen, deſto mehr muß es Grundſatz ſein, Auszüge, Nach— 
hiebe, Plenterhiebe, Lichtungshiebe u. ſ. w. nicht mit einem Male, ſondern allmählich 
vorzunehmen, d. h. auf mehrere Fällungen zu verteilen, und deſto mehr muß man be— 
dacht ſein, jene Jahreszeit zum Hieb zu wählen, in welcher der Jungwuchs am 
zäheſten und am wenigſten empfindlich iſt gegen die mit dem Fällungs— 
betriebe verbundenen Unbilden, das iſt gelinder Froſt mit Schnee oder Tauwetter. 

Die Nachhiebsbeſchädigungen ſind im Laubholz weit geringer als im 
Nadelholz. Dort ſteht der beſchädigten Pflanze die ergänzende Reproduktionskraft als 
mächtige Hilfe zur Seite. Dieſe fehlt dem Nadelholz faſt gänzlich. 

Mit dem Entäſten der Stämme vor der Fällung kann ein mehrfacher Zweck 
verbunden ſein. Ausnahmsweiſe geſchieht es, um die Fallneigung des Baumes 
nach der auserſehenen Richtung, durch Wegnahme der Aſte auf der entgegengeſetzten 
Seite, zu unterſtützen; vor allem aber entäſtet man den Baum, damit er beim Nieder— 
fallen den Jungwuchsbeſtand durch Zuſammenſchlagen ſo wenig als möglich be— 
ſchädigt. Ob nun ein Baum in der zuletztgenannten Abſicht zu entäſten ſei, hängt 
von mehrfachen Erwägungen ab. Vorerſt iſt zu beachten, daß es nicht ſo faſt der 
fallende Baumſchaft iſt, der Schaden verurſacht, als vielmehr ſeine Bekronung. Kann 
man einen Stamm nun derart werfen, daß er mit ſeiner Krone in eine Beſtandslücke, 
auf eine unbeſtockte Stelle oder auf eine der Naturbeſamung doch nicht zugängliche 
Grasplatte zu liegen kommt, dann braucht er gar nicht entäſtet zu werden. Man 
wirft dann oft mehrere Stämme mit ihren Kronen zuſammen. Da das Entäjten ſtets 
eine gefahrvolle Arbeit iſt, zu der man nicht immer die brauchbaren Arbeiter beſitzt, 
ſo wird man natürlich in der Regel die Entäſtung ſo viel als möglich entbehrlich zu 
machen ſuchen. In vielen Gegenden hat man indeſſen geübte, im Tagelohn bezahlte 
Steiger (Schwarzwald, Frankfurter Wald, viele Alpenbezirke u. ſ. w.). Muß ein Nadel- 
holzſtamm in eine Jungholzgruppe hineingeworfen werden, dann ſollte derſelbe 
vorher immer vollſtändig entäſtet werden; die ſchmale Gaſſe, welche der kahle 
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Schaft in den Jungwuchs ſchlägt, iſt bald wieder verwachſen. Wenn es ſich beim 
vollſtändigen Entäſten um Laubhölzer handelt, dann wird aber vorausgeſetzt, daß 
der Stamm nicht in Mitte des Aufwuchſes ſelbſt ſteht, und letzterer durch herabfallende 
ſchwere Aſte am Ende nicht mehr beſchädigt wird, als durch Belaſſung der ganzen 
Krone. In letzterem Falle iſt oft der Schaden geringer, wenn man den bekronten 
Stamm in den Jungwuchs hineinwirft. 

Wertvolle, für die Beſtandsbildung ungern entbehrte Stämmchen in Stangen- 
hölzern können übrigens oft auch zurückgebogen, oder mit Wieden ſo lange zurück— 
gebunden werden, bis der Stamm in die geöffnete Gaſſe gefallen und herausgeſchafft 
iſt. Man ſoll aber bezüglich des Schadens durch Zuſammenſchlagen in Jungwüchſen 
nicht zu ängſtlich ſein, denn die Erfahrung lehrt täglich, daß die ſcheinbar oft grauen- 
volle Verwüſtung nach wenigen Jahren vollſtändig verwachſen iſt. Ja ſelbſt vor Aus⸗ 
zügen aus ſchon erwachſenen Stangenbeſtänden ſoll man, wenn es ſich um rechtzeitige 
Nutzung wertvoller Starkholzſtämme handelt, nicht zurückſchrecken. Im kraftvollſten 
Lebensalter iſt die Zerſtörung, wenn ſonſt mit aller Vorſicht verfahren wird, nach 
5—10 Jahren, meiſt ohne Schaden zu hinterlaſſen, wieder ausgeheilt. Man glaubt 
oft weniger Schaden zu verurſachen, wenn man beim Auszug von Überhältern aus 
Gerten- und Stangenhölzern denſelben am Stocke in leicht tragbare Stücke aufarbeitet, 
und alſo ſtückweiſe herausſchafft (vermüßelt). Zu derartiger Zerkleinerung wird aber 
gewöhnlich mehr Raum erforderlich, als jener beträgt, der zum Herausſchaffen des 
entäſteten Schaftes nötig geweſen wäre. 


2. Jeder Stamm ſoll ſo und nach jener Richtung geworfen werden, 
daß er durch Zuſammenbruch ſelbſt am wenigſten Schaden 
erleidet. Was die Richtung auf abhängigem Terrain betrifft, ſo wird 
die Gefahr des Zuſammenbruches am leichteſten durch Bergauf wärts— 
werfen vermieden, da der Stamm in dieſem Falle den kürzeſten Weg be— 
ſchreibt, um zu Boden zu gelangen, und ſonach auch mit der geringſten 
Geſchwindigkeit am Boden ankommt. Wenn es die Fällung von Nutzholz— 
ſtämmen und Langhölzern betrifft, ſo iſt dieſe Fällungsrichtung in der 
Regel die zweckentſprechendſte, namentlich dann, wenn die Stämme aus 
Nachhieben, Auszugshieben, Plenterhieben u. . w. herrühren und durch 
Herabſchleifen abgebracht werden. Bei ſehr ſteilen Gehängen kann aus— 
nahmsweiſe die Not dazu zwingen, die Bäume abwärts zu werfen, 
ſo daß der Gipfel gegen das Tal gerichtet iſt; in dieſer Lage iſt der 
gefällte Stamm ſwenigſtens am meiſten gegen freiwilliges Hinabrutſchen 
geſichert. 

Um das Zuſammenbrechen des Stammes zu verhindern, muß man ihn 
nach jener Richtung werfen, die in ihrer Bodenkonfiguration am meiſten 
mit der Figur des Stammes übereinſtimmt; kommt dagegen der 
Stamm hohl zu liegen oder fällt er auf hervortretende 
Buckel, Felſen u. ſ. w., ſo wird ſich die Gefahr des Zuſammenbrechens 
erhöhen. Die größte Bedeutung gewinnt ein richtiges überlegtes Werfen 
der Bäume bei koſtbaren Nutzholzſtämmen, teils bei jenen, die ihren 
Hauptwert in einer bedeutenden Länge und Geradſchaftigkeit beſitzen, teils bei 
jenen, welche ſeltnere Nutzſtücke, wie Schiffsknie- und Krummhölzer u. ſ. w., 
in einer ſtarkaſtigen Bekronung führen. Das vielfach ſpröde Holz ſolcher 
alten Stämme geht dann um ſo leichter zu Schaden, wenn letztere, bei 
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mangelnder Vorſicht, auf hartes Erdreich oder gefrorenen Boden nieder— 
fallen. Bei Froſt iſt ſohin die Fällung wertvoller Nutzholzſtämme aus— 
zuſetzen. 

In ſolchen Fällen hilft man ſich durch vorherige Abnahme der auserſehenen 
Nutzſtücke am ſtehenden Stamme, oder indem man denſelben auf ein weiches Unter— 
lager wirft, z. B. auf Aſt- oder Wellenhaufen, oder indem man ihn auf noch ſtehende 
Nachbarſtämme hinwirft, vorausgeſetzt, daß letztere auch zur Fällung zu kommen 
haben, oder indem man ihn an Nachbarſtämmen ſich ſtreifen läßt. Wenn es ſich 
bei koſtbaren Nutzholzſtämmen darum handelt, einen Stamm unbeſchädigt zu Boden 
zu bringen, ſo läßt man ihn auch, wie der Holzhauer ſagt, viel Holz brechen, 
d. h. man haut ihn nicht ganz vom Stocke weg, ſondern ſucht ihn durch Keilen und 
Treiben zu Falle zu bringen, während er im Herzen noch in anſehnlichem Maße mit 
dem Stocke verbunden iſt, — ſo daß der Stamm beim Falle viel Holz aus dem 
Stocke herausbrechen muß und dadurch ſeine Fallgeſchwindigkeit verzögert. Iſt am 
Gipfelholze nichts gelegen, ſo ſchützt man den Stamm vor dem Zuſammenbrechen oft 
am beſten, wenn man gar keine Entäſtung vornimmt, — da derſelbe dann weit 
langſamer und ſicherer zu Boden gelangt, als ein aſtfreier Schaft. 


3. Bei Fällung der Nutzholzſtämme iſt auf möglichſt erleichterte 
5 und Abfuhr zu ſehen; man vermeidet z. B. einen 
ſolchen Stamm über einen Hohlweg oder in eine tiefe Schlucht zu werfen, 
und bringt ihn, wenn die unter 1 und 2 gemachten Forderungen nicht im 
Wege ſtehen, in jene Lage und Richtung, die das Abbringen am leichteſten 
geſtattet. Beim Nachhieb von Schirmſtänden muß bei der Fällung be— 
ſonders Rückſicht darauf genommen werden, daß das Herausziehen der 
Stämme aus dem Jungwuchſe mit möglichſter Schonung des letzteren zu— 
läſſig wird. 

Sind Langhölzer bergab an den nächſten Abfuhrweg zu rücken, ſo geſchieht das 
ſtets am leichteſten, wenn das Stockende des Stammes zu Tal gerichtet iſt und der 
Stamm in die Schleifrichtung geworfen wird. Beim Bergaufwärtswerfen ergibt ſich 
dieſe Lage von ſelbſt. 


4. Bei ſtarkem Winde ſoll die Fällung unterbleiben, 
wenigſtens an Orten, wo auf die Fallrichtung etwas ankommt, denn der 
Holzhauer hat letztere dann nicht mehr in der Hand. 


Der Wind iſt der ſchlimmſte Feind des Holzhauers, und erfahrungsgemäß er— 
eignen ſich bei ſtürmiſchem Wetter, das namentlich die Schärfe des Gehörs beeinträchtigt 
und täuſcht, die meiſten Unglücksfälle. Bei der Fällung eines Stammes ſteht der 
Holzhauer am ſicherſten in der Nähe des Stockes, und zwar ſeitwärts von der Richtung, 
die der Stamm im Niederfallen einhält. Hinter dem Stocke iſt er größerer Gefahr 
ausgeſetzt, da der Stamm mitunter, beſonders bei krummem Schafte und ſtarkem Über- 
hängen über den Stock zurückrutſcht. 


5. Es iſt darauf zu achten, daß kein zum Überhalten und vor— 
erſt nicht zu Hiebe beſtimmter Stamm durch die gefällten Nach— 
barbäume beſchädigt oder umgeſchlagen werde. Ereignet ſich 
dieſes aller Vorſicht ungeachtet doch, ſo müſſen vorläufig einige andere ſtehen 
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gelaſſen werden, von welchem der Wirtſchaftsbeamte ſodann einen Erſatz— 
ſtamm auswählt. Dasſelbe gilt, wenn in einem Schlage Frevel- oder Wind— 
fälle vorkommen, die eine Abänderung in der Hiebsauszeichnung nötig 
machen. Umgebogene Stangen oder Gerten ſind ſogleich nach 
der Fällung wieder aufzurichten, zu ſtark beſchädigte aber durch 
glatten Hieb auf den Stock zu ſetzen. 


Wenn ein Baum beim Niederſtürzen aus der beabſichtigten Fallrichtung heraus: 
gelangt, ſo fällt er nicht ſelten auf noch ſtehende Nachbarſtämme, lehnt ſich an 
dieſe an, oder bleibt daran hängen. In den meiſten Fällen gelingt es dann, 
den hängenden Stamm loszulöſen, wenn man ihn vom Stocke, mit dem er gewöhnlich 
noch im Herzen zuſammenhängt (der ſog. Waldhieb), vollſtändig abhaut, damit 
er, ſich drehend, über den Stock herabrutſcht; oder man ſchneidet vom Stock— 
ende des Stammes eine oder zwei Trummen von Scheitlänge ab; oder 
man bedient ſich des Wendehakens, um den Stamm durch Drehen und Wenden 
von dem Anhängen zu löſen; reicht auch dieſes nicht aus, ſo müſſen die Stämme, auf 
welchen der angelehnte Baum ruht, beſtiegen und die den Aufenthalt verurſachenden Aſte 
losgelöſt werden. 


6. Stämme von über 15 em unterm Durchmeſſer ſollen ſtets mit 
der Säge nach vorher angebrachtem Fallkerb (die dritte der vorbeſchriebenen 
Fällungsarten) gefällt werden; bei ſchwächerem Holze und bei außergewöhn— 
lich ſtarken Stämmen kann die Axt gebraucht werden. In allen Fällen iſt 
der Hieb- oder Sägeſchnitt ſo tief als möglich am Boden zu 
nehmen; in der Regel ſoll die Stockhöhe nicht mehr als ein Drittel des 
Stammdurchmeſſers betragen. 


Wo eine nachträgliche Stockrodung beabſichtigt wird, iſt darauf zu ſehen, 
daß die Stöcke die ortsübliche oder vorſchriftsmäßige Höhe nicht überſchreiten. Immer 
ſollte es Regel ſein, die Stöcke ſo nieder als möglich zu halten, bei ſtarkem 
Holze nicht über 30 cm, bei ſchwächerem nicht über 15 cm. Doch trifft man viele 
Ausnahmen; im Harze ſieht man 1 m hohe Stöcke aus Rückſicht für die Hütten, die 
vorzüglich Kohle von ſolchen Stöcken wünſchen; anderwärts nötigen Berechtigungen, 
außergewöhnlich hohe Stöcke zu belaſſen; in den kaliforniſchen Wäldern beläßt man 
Stöcke bis zu 6, 8 und mehr Meter Höhe. Wenn die Fällung durch Baumrodung 
zu erfolgen hat, ſo iſt von ſeiten der Aufſichtsbeamten auf ein recht gründliches An— 
roden der Stämme zu halten; alles nutzbare Wurzelholz bis zu 4 em herab muß 
ausgebracht und die Stocklöcher müſſen ſogleich wieder eingeebnet werden. 


7. Wo auf Stockausſchlag gehauen wird, darf allein nur 
die Axt gebraucht werden (bei Gertenholz etwa auch die Heppe), weil 
erfahrungsgemäß nur bei der durch Hauwerkzeuge möglichen glatten Stock— 
fläche das Einfaulen der Stöcke verhindert werden kann. Die Abhiebsfläche 
muß alſo glatt gehauen werden, der Stock darf nicht ſplittern 
und einreißen oder die Rinde abgeriſſen werden; deshalb 
dürfen die Stangen und Lohden zur Erleichterung des Abhiebes nicht vor— 
her umgebogen werden, und hat der Holzhauer ſtets für ſcharfes Hau— 
werkzeug zu forgen. Bei allen von der Wurzel ausſchlagenden Holzarten 
(Ulme, Weißerle, Linde, Aſpe, Masholder, Haſel, die meiſten Weiden) und 
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auch bei den tief am Stocke oder am Wurzelhalſe ausſchlagenden iſt der 
Abhieb an nicht zu alten Stöcken tief und möglichſt hart am Boden 
in einer oder mehreren nach außen abgeſchrägten Flächen zu führen. Hier— 
durch wird der Lohdenausſchlag hart an die Bodenoberfläche oder ſelbſt 
unter dieſelbe zurückgedrängt und durch die derart erzwungene ſelbſtändige 
Bewurzelung der Lohden die Verjüngung der Stöcke herbeigeführt. Bei 
der hoch am Stocke ausſchlagenden Rotbuche, bei Erlen im Überſchwemmungs— 
gebiete und bei der Birke auf ſchwachem Boden muß bei jedem weiteren 
Hiebe meiſt etwas höher hinaufgerückt und alſo im jungen Holze gehauen 
werden. 

Der Ertrag des Niederwaldes iſt weſentlich von der Erhaltung älterer kräftiger 
Stöcke abhängig; jüngere Kernpflanzen erſetzen den Stockausſchlag nicht. Man kann 
alte Stöcke noch lange reproduktiv erhalten, wenn man im jungen Holze haut. Werden 
die Stöcke mooſig und verknöchert, jo kann man 10—15 em lange Stifte ſtehen laſſen, 
was vorzüglich für die Buche und alte Stöcke der nicht von der Wurzel aus— 
ſchlagenden Holzarten zu beobachten iſt. Eiche und Hainbuche ſind in der Regel am 
unempfindlichſten gegen ſchlechten Stockhieb. — Der Hieb in Kopfhölzern erfolgt 
meiſt im jungen Holze. 


8. Die Holzhauer dürfen in der Regel nicht mehr Stämme auf 
einmal zur Fällung bringen, als im Verlaufe desſelben 
oder des darauffolgenden Tages aufgearbeitet und gerückt 
werden können. Es geſchieht dies im Intereſſe der Ordnung und Auf— 
ſicht, dann der Arbeitsförderung, denn es würde außerdem der nötige Raum 
auf dem Arbeitsplatze nicht nur für das betreffende, ſondern auch für die an— 
grenzenden Schlagloſe fehlen, endlich würde das Herausbringen und Schlichten 
des Holzes bis zur völligen Fertigſtellung des Schlages verzögert werden. 
Nur allein bei Durchforſtungen in angehenden Stangenhölzern und bei 
Ausjätungen iſt in der Regel die Fällung zuerſt auf der ganzen Fläche 
vorzunehmen und ſodann das Aufarbeiten zu beginnen. 

9. Wenn Inſektenbeſchädigung zu befürchten ſteht, iſt die Reinigung 
der Nadelholzſchläge vom Schlagabraum, dem unverwertbaren Aſt- und 
Zweigholz u. ſ. w., eine nicht zu verſäumende Pflicht der Holzhauer. 

Wo das Reiſig nicht zur Benutzung kommt und in irgend einer Weiſe hinderlich 
werden ſollte, iſt es nach vorgezeichneter Weiſe wegzuſchaffen. Im Hochgebirge wird 
dasſelbe in talabwärts ſteigenden Haufen zuſammengebracht, um in der zwiſchen— 
liegenden Gaſſe (dem Felde) das Bringen des Holzes bewerkſtelligen zu können. 
Nach Fertigſtellung des Hiebes wird hier öfter auch ſämtliches Reiſig auf der Schlag— 
fläche ausgebreitet, um als Schutz gegen Froſt, Hitze und das Weidevieh zu dienen. 
In vielen Gegenden wird Reiſig und Schlagabraum verbrannt. 


10. In Wind- und Schneebruchſchlägen hat die Aufarbeitung 
von der Sturmſeite aus zu beginnen und der Sturmrichtung zu folgen. 

Die ſchlimmſte und oft gefährlichſte Arbeit für den Holzhauer iſt jene in be— 
deutenden Windbruchſchlägen. Das Löſen verkreuzter, verſpannter oder in der Höhe 
eingeklemmter Stämme, das überſtürzen und Lebendigwerden der vom Schaft ge— 
trennten Wurzelballen ſordert große Vorſicht und Überlegung, zu welcher der Arbeiter 
nicht oft genug aufgefordert werden kann. 
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5. Ausformung im Rohen. 


Das Zerlegen des gefällten Baumes in einzelne, dem 
Verwendungszwecke entſprechen de und transportable Teile 
durch die Hand des Holzhauers nennt man die Ausformung 
im Rohen, die Holzaufbereitung oder die Aufarbeitung des 
Schlagergebniſſes !). Kein Teil der ganzen Schlagarbeit iſt von größerer 
Wichtigkeit und fordert die unmittelbare Beteiligung der Wirtſchaftsbeamten 
mehr als dieſer, denn er iſt vom größten Einfluß auf die Waldrente. Wie 
man in jedem Produktionszweige bemüht iſt, die Rohprodukte nach allen 
Richtungen der Verwendungsfähigkeit und in vollem Maße auszunutzen, 
wie der Fabrikant jedes Gewerbszweiges danach trachtet, die jeweiligen Be— 
dürfniſſe und Wünſche des Publikums zu erforſchen, um denſelben bei der 
Darſtellung ſeiner Ware gerecht werden zu können, ganz in derſelben Weiſe 
muß auch in der Forſtwirtſchaft zu Werke gegangen werden, wenn die 
Waldungen ſowohl dem Eigentümer wie der Bevölkerung gegenüber ihren 
Nutzungszweck erfüllen ſollen. Die Arbeit der Holzausformung iſt alſo recht 
eigentlich vom kaufmänniſchen Geſichtspunkte aus zu betreiben. 

In dieſer Hinſicht ſind ſehr beachtenswert die württembergiſchen 
Regeln für die Ausformung. 1) Die Nutzholzausbeute iſt möglichſt 
zu ſteigern. 2) Sämtliches Material iſt ſo auszuformen, daß ihm ſowohl 
im einzelnen wie im ganzen der höchſte Gebrauchswert zukommt. 3) Sämt⸗ 
liche Sortimente ſind ſtets auf volles Maß ohne Übermaß abzulängen. 
4) Normales Holz iſt von fehlerhaftem Ausſchußholze ſtreng zu ſondern. 

5) Mängel dürfen nicht verdeckt werden. 6) Die Ausformung ſoll auch 
eine äußerlich gefällige Form erhalten. 

Wir werden nun im folgenden betrachten: vorerſt die Momente, durch 
welche die Ausformungsart bedingt iſt, dann die üblichen Sortimentsformen, 
die Arbeit der Ausformung durch die Hand des Holzhauers und endlich die 
Hauptgrundſätze der Ausformung im Rohen. 

I. Die Ausformungsart, d. h. die Entſcheidung über die Frage, 
in welcher 5 ein gegebener Schlag auszuformen ſei, iſt abhängig: vor- 
erſt von der Verwendbarkeit des Holzes und dann von der Nach— 
frage. 

1. Die Verwendbarkeit des Holzes beſtimmt ſich durch die 
Holzart, Form, Stärke und den inneren Zuſtand der Stämme. 

a) Holzart. Wir werden im VI. Abſchnitte den Nutzholzwert der 
einzelnen Holzarten 1 lernen und daraus entnehmen, daß der Maſſe 
nach die Nadelhölzer vorzüglich zur Nutzholzverwendung geeignet ſind, 
und daß unter den Laubhölzern die Lichthölzer, vor allen die Eiche, 
den größten Nutzholzwert beſitzen. 


Vom Geſichtspunkte der gewöhnlichen Waldbeſtandsform läßt ſich der Gegenſtand 
folgendermaßen zuſammenfaſſen. 
Der reine Buchenhochwald iſt weſentlich Brennholzwald, nur ein kleiner Be⸗ 


) Faconierung nennt man die weitere Zurichtung der ausgeformten Wald- 
ſortimente zur Handelsware; ſie erfolgt in der Regel durch den Zwiſchenhändler. 
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trag kann als Nutzholz zur Ausformung gelangen. Sollte die Verwendung des Buchen— 
holzes zu Nutzholzzwecken eine ausgedehntere Anwendung finden, ſo ändert ſich dieſes 
Verhältnis wohl einigermaßen, aber immer wird auch dann der Buchenhochwald unter 
allen Waldformen den Charakter des Brennholzwaldes am entſchiedenſten tragen. Die 
Nutzholzausbeute im Buchenhochwald überſteigt bis jetzt ſelten 10 — 20 9/0. 

Hat der Buchenhochwald eine Beimiſchung von Aſpen, Birken, Salweiden, 
Linden u. ſ. w., ſo ſteigt die Nutzholzausbeute um einiges; von wirklicher Bedeutung wird 
fie aber erſt durch Beimiſchung der Eiche, der Eſche, des Ahorns, der Ulme u. ſ. w. 
Dieſe Miſchformen bilden dann bei reichlicher Beimiſchung der eben genannten Holz— 
arten die hochwertigſte Beſtandsform des Nutzholzwaldes im Laubholze, denn ſie iſt 
jene, bei welcher die Lichthölzer ihr freudigſtes Gedeihen und der Form nach auch ihre 
vollendetſte Ausbildung finden. Die Nutzholzausbeute erreicht hier 20—30%, und aus— 
nahmsweiſe auch noch mehr!). Nadelhölzer im Laubholzhochwald ein— 
gemengt erreichen bekanntlich eine Ausbildung, die ſie zur Nutzholzverwendung be— 
ſonders geeignet macht, und repräſentieren ſolche Miſchbeſtände vielfach die höchſten 
Nutzholzwerte überhaupt. 

Der reine Erlenwald ſollte ſeiner größten Maſſe nach Nutzholzwald ſein, 
leider aber nimmt die Erle an Verbreitung ab. Die Nutzholzfrage iſt hier durch die 
vielſeitige Verwendbarkeit des Erlenholzes, namentlich durch die geſteigerte Nachfrage 
zu Zigarrenkiſtenholz, immer von hoher Bedeutung. 

Finden wir bei den Laubholzhochwäldern überhaupt nur ſelten ein Prävalieren 
der Nutzholzausbeute über die Brennholzmaſſe, — jo iſt darin gerade der Haupt— 
charakter der Nadelholzwälder gelegen; in den allermeiſten Fällen wenigſtens 
könnte dieſes der Holzbeſchaffenheit nach der Fall ſein. Voran ſtehen hier die 
Fichten⸗-, Tannen⸗ und Kiefernwälder, oder die gemiſchten Formen. Das Nutz⸗ 
holzprozent kann bei Fichten und Tannen unter günſtigen Verhältniſſen 75 —80%, 
ausnahmsweiſe ſogar noch mehr erreichen — bei guten Kiefernwäldern immer noch 
55— 70%; im Norden und Nordoſten von Europa ſtellt es ſich jenem der Fichte gleich. 

Der Mittelwald von guter Beſtockung und paſſendem Standorte iſt bezüglich 
des Oberholzbeſtandes vorwiegend Nutzholzwald; er iſt es, der mitunter die wertvollſten 
Nutzholzſorten von vorzüglicher Holzgüte ganz allein zu liefern im ſtande iſt. 

Der Niederwald endlich iſt wieder faſt reiner Brennholzwald, — nur in der 
Form als Faſchinenwald und bei vorwiegender Beſtockung durch Weiden partizipiert 
auch er an der Nutzholzausformung. 


b) Form der Stämme. In der Regel befähigen ſtarke Dimen— 
ſionen in Länge und Durchmeſſer, Gerad- und Langſchäftigkeit und Voll— 
holzigkeit eines Stammes zu deſſen ausſchließlicher Nutzholzverwendung. 
Gewöhnlich iſt die Stärke mehr wertbeſtimmend als die Länge. Da 
hierzu das höhere Lebensalter vorausgeſetzt wird, ſo ſteigt im gleichalterigen 


1) In dem am reichſten mit ſtarkem Eichenholz beſtandenen Reviere Rothenbuch 
im Speſſart betrug das Eichennutzholz-Ergebnis für 1860/80 26% des Geſamt— 
holzanfalles. Das Maß der Eichenholzbeimiſchung in den Laubholzbeſtänden gewährt 
übrigens noch kein ſicheres Urteil über das Verhältnis des Eichennutzholz-Anfalles, 
denn es kommt hier vorzüglich auf das Alter und die Geſundheit des Eichenholzes an. 
In dem wegen ſeiner Eichenholzvorräte bekannten Speſſart ſind gewöhnlich vom Ge— 
ſamt⸗Eichenholzanfalle nur 40% zu Nutzholz brauchbar, und wenn es gut ſteht, etwa 
50 %%; alles andere iſt mehr oder weniger anbrüchig und gibt ſchlechtes Brennholz. 
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Hochwalde bei ſonſt gleichbleibenden Verhältniſſen die Nutzholzausbeute im 
allgemeinen und bis zu gewiſſen Grenzen mit dem Beſtandsalter. Bei 
jenen Wäldern, für welche das Heranziehen nutzholztüchtiger Stämme mit 
Beihilfe von Füll- und Schutzholzbeſtänden Wirtſchaftsprinzip iſt, gewinnt 
die Ausformungsfrage ihre höchſte Bedeutung; die Stärke und Vollholzig— 
keit der Stämme erreicht hier ihr höchſtes Maß. 


Wenn auch im allgemeinen das höhere Alter einen weſentlichen Faktor für die 
Nutzholzausbeute abgibt, ſo ſei damit nicht geſagt, daß nicht auch jüngere Beſtände 
in vorliegender Beziehung in Frage kommen könnten; es iſt namentlich das an— 
gehende Stangenholz- und ſelbſt das Gertenholzalter, in welchem auf dem 
Durchforſtungswege die Bäume in jener Form erhalten werden, in welcher ſie zu 
mancherlei Nutzhölzern geeigenſchaftet ſind (Papier-, Grubenholz u. ſ. w.). 

Was die Geradſchaftigkeit betrifft, ſo fordert man von den vorzüglicheren Nutz⸗ 
holzſchäften, daß ſie vollkommen zweiſchnürig, von allen übrigen, daß ſie es wenigſtens 
nahezu ſind. Für krummformige Hölzer, wie ſie vom Schiffbauer, Wagner, Sattler 
u. ſ. w. gebraucht werden, hat die Ausformung, beſonders in lichten Hochwaldungen 
und Mittelwäldern, Bedacht zu hegen; mit Ausnahme des Spanten- und Knieholzes 
hat indeſſen der Wert dieſer Holzſorten ſehr verloren, nachdem durch künſtliche Beugung 
alle gewünſchten Formen erzeugt werden können. 


e) Die inneren Eigenſchaften oder Güte und Qualität. 
Die erite Frage bei der Ausformung geht immer nach dem Geſundheits— 
zuſtande des Holzes, denn unbezweifelte Geſundheit iſt die erſte Bedingung 
zur Verwendbarkeit eines Stammes als Nutzholz; das bezieht ſich vorzüg— 
lich auf Stämme und Abſchnitte aus älteren Beſtänden, ſowohl beim Laub— 
wie beim Nadelholz, welche einen weiten Transport per Waſſer und eine 
vielleicht mangelhafte Konſervierung auf den Lagerplätzen zu beſtehen haben. 
Die innere Beſchaffenheit eines Stammes kommt weiter in Betracht hin— 
ſichtlich der inneren Faſerreinheit; es bedingt für ſehr viele Ver— 
wendungsweiſen einen erheblichen Wertsunterſchied, ob das Holz grob— 
faſerig oder feinfaſerig, ob es aſtfrei oder von eg durch⸗ 
wachſen (rauhe Stämme) iſt. Es entſcheidet weiter über die Verwendbar— 
keit, ob ein Schaft mehr oder weniger Kernholz beſitzt (Kiefer, Lärche), 
ob die Faſer gedreht iſt oder nicht, ob das Holz leicht- oder ſchwer— 
ſpaltig iſt, und ob ein Stamm mehr oder weniger von Kernriſſen, 
Ringklüften u. ſ. w. durchſetzt iſt oder nicht — Momente, welche aus— 
führlich im I. Abſchnitte erörtert wurden. 

Daß indeſſen der Begriff Qualität im ſpeziellen Falle auch ganz 
weſentlich durch den beſonderen Verwendungszweck bedingt ſein müſſe, geht 
aus den Betrachtungen des VI. Abſchnittes zur Genüge hervor. 


Am ſchwerwiegendſten für die Qualität iſt immer die Geſundheit und Faſer⸗ 
reinheit des Holzes; für beides iſt der heutige Markt ſehr anſpruchsvoll geworden, 
und ſtehen gute Qualitäten (in dieſem Sinne) vielfach um 30 und mehr Prozent 
höher im Wert als die im Überfluß angebotenen geringen Sorten. 

Für gewiſſe Gewerbszwecke gewinnt auch der Bau der Jahrringe und der 
Holzfaſernverlauf Bedeutung; wir erinnern hier an die Forderungen, welche an 
das Inſtrumenten- und Reſonanzholz, dann an die Maſtbaumhölzer geſtellt werden 
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müſſen, an den welligen Faſernverlauf und den Maſerwuchs für Schreinerholz u. ſ. w. 
Die Spaltigkeit iſt ein weſentliches Moment für die Ausformungsfrage, namentlich 
in den großen Nadelholzforſten, wo oft ein höchſt beträchtlicher Teil der Jahresſchläge 
auf Spaltwaren zur Benutzung kommt, dann bei Eichenholz, dem die Spaltigkeit und 
dadurch bedingte Verwendung zu Daubholz und dergleichen den oft ſehr hohen Wert 
verleiht. In einzelnen Waldungen (3. B. im Bayriſchen Walde) verſichert man ſich 
über die Spaltigkeit der ſtarken Stämme, noch vor deren Fällung, durch lachenartige 
Aufdeckung des Splintes. 


2. Die Ausformungsart iſt nach der Verwendbarkeit des Holzes weiter 
aber noch abhängig von der Nachfrage. Denn wo für irgend eine 
Nutzholzſorte kein oder nur ein beſchränkter Bedarf beſteht, da wird man 
ſelbſtverſtändlich mit deren Ausformung zurückhalten müſſen, auch wenn Form 
und Qualität des betreffenden Stammes eine andere Ausformung zweifellos 
geſtatten würden. Bei derartigen vergleichenden Unterſuchungen ergibt ſich 
dann meiſt, daß es Regel der Ausformung bleiben müſſe, in erſter Linie 
jo viel gutes Nutzholz auszuhalten, als es die Verwend— 
barkeit des Holzes nur zuläßt; dann aber jene Nutzholzſorte, 
maßgeblich der Verwendbarkeit des Holzes, in größter Menge auszuhalten, 
welche zur Zeit im höchſten Preiſe ſteht. Dieſer Grundſatz ſchließt 
jedoch das geringe, durchforſtungsweiſe anfallende Nutzholz nicht ein, denn 
mit dieſem Holze iſt der Markt meiſt bald befriedigt. 


Es muß ſtets in Beachtung gezogen werden, daß der durch die Nachfrage bedingte 
Verwendungswert heutzutage ſehr dem Wechſel unterworfen iſt. Daß früher hoch— 
wertige Sorten heute oft nur mehr wenig Nachfrage haben, dagegen vordem vernach— 
läſſigte Sorten jetzt allgemein begehrt werden. Man erinnere ſich in dieſem Sinne 
3. B. der Schiffbauhölzer einerſeits und des Papier- und Grubenholzes anderſeits. 

Am meiſten beengt wird die Nutzholzausformung durch Anſprüche der Brenn— 
holzberechtigten. Wo derartige Anſprüche auf Lieferung des Rechtsanſpruches 
in natura feſtgehalten werden, und eine äquivalente Geldentſchädigung für jenen Recht— 
holzteil, der nicht abſoluter Brennholzbedarf des Berechtigten iſt, nicht acceptiert werden 
will, da muß oft das beſte Nutzholz in Brennholz geſchlagen werden. 

Im Durchſchnitte ganzer Länder ſteht die Nutzholzausformung in den Staats— 
waldungen Deutſchlands (mit Ausnahme Sachſens) angeſichts der vorherrſchenden 
Nadelholzbeſtockung und der Verwendbarkeit des Holzes noch immer auf keiner ſehr 
bedeutenden Höhe. Sie betrug nämlich während der letzten Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts z. B. in den Staatsforſten Elſaß-Lothringens 42 %, Badens 49 %, 
Bayerns 51%, Württembergs 56 Yo, Preußens 56% f, Sachſens 79% u. ſ. w. Es 
iſt indes bezüglich dieſer Ziffern zu bemerken, daß bei Feſtſtellung der Nutzholzprozente 
nicht überall nach gleichen Grundſätzen verfahren wird; in einigen Verwaltungen be— 
zieht man das Nutzholzprozent auf den Geſamtholzanfall, in den meiſten mit Recht 
nur auf den Derbholzanfall. Überdies ſpielen hier noch eine Menge anderer Faktoren 
mit, z. B. die Beſtockungsverhältniſſe eines Landes mit Laub- und Nadelholz, Brenn— 
holzrechte, der allgemeine wirtſchaftliche und gewerbliche Zuſtand eines Landes, der 
Reichtum oder der Mangel an foſſilen Brennſtoffen, das Maß, mit welchem ſich 
die geringen Nutzholzſorten (Papier- und Grubenholz, das z. B. in Sachſen etwa 
60 % des Nutzholzanfalles betragen ſoll) an der Nutzholzziffer beteiligen. In den 
bayriſchen Alpen, wo meiſt alles Gipfelholz unaufbereitet im Walde liegen bleibt, 
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weil es die Bringung nicht lohnt, erreicht das Nutzholzprozent mitunter 90 Yo und 
mehr. Alle dieſe Ziffern über den Nutzholzanfall können ſohin nur einen relativen 
Wert beanſpruchen. 


II. Rohſortimente. Es iſt leicht zu ermeſſen, daß bei der erſten 
rohen Ausformung durch den Holzhauer den ſpeziellen Anforderungen und 
Wünſchen der vielen einzelnen Gewerbe nicht ſo in die Hände gearbeitet 
werden kann, daß letztere unmittelbar an die Feinarbeit gehen können. Es 
würde hierzu eine ſehr weitgehende Kenntnis der mannigfaltigſten Gewerbs— 
bedürfniſſe vorausgeſetzt werden müſſen, die nicht verlangt werden kann. 
In der Regel muß man ſich daher begnügen, die Bäume in Stücke oder 
Teile zu zerlegen, in welchen ſie transportfähig und nach ihren Dimen— 
ſionen und inneren Eigenſchaften befähigt ſind, als Rohmaterial 
für ein einzelnes oder ganze Gruppen von Gewerben zu 
dienen. Dem einzelnen Gewerbsmeiſter oder dem Holzhändler bleibt es 
dann überlaſſen, die weitere Ausformung (Façonierung) dem ſpeziellen 
Gewerbszwecke anzupaſſen. In kleinen Privatwaldungen kann man aller— 
dings weitergehen, und die Ausformung den beſonderen örtlichen Wünſchen 
der Abnehmer ſpeziell anpaſſen. 

Die einzelnen Teile nun, in welche ein Baum durch den Holzhauer 
zerlegt wird, nennt man Rohſortimente (Waldſortimente). Mit Nüd- 
ſicht auf die Form und Dimensionen unterſcheidet man folgende Arten: 


Nutholz. 
a) Derbholz (Grobholz): 
1. Stammholz. 
2. Derb⸗Stangenholz. 
3. Schichtnutzholz. 
b) Nicht-Derbholz: 
4. Gerten- und Reiſernutzholz. 


Brennholz. 
a) Derbholz (Grobholz): 
1. Scheitholz. 
2. Prügelholz. 
b) Nicht⸗Derbholz: 
3. Stock- und Wurzelholz. 
4. Reiſerholz. 

A. Nutzholz. Rein gewerblich unterſcheidet man die Nutzhölzer in 
Vollholz, Schnittholz und Spaltholz. Außer dieſer Unter⸗ 
ſcheidung hat ſich aber noch eine andere, ſowohl im Volksgebrauche wie in 
der Literatur ſeit langeher Geltung verſchafft, nämlich die Einteilung der 
Nutzhölzer nach beſonderen Gewerbsgruppen in Bauhölzer, Geſchirr— 
hölzer, Werk- oder eigentliche Nutzhölzer und Okonomie— 
hölzer. Unter Bauholz verſteht man dann alles zum Hochbau, 
Brückenbau, Uferbau, Erd- und Grubenbau, Straßen-, Eiſenbahn- und 
Schiffsbau zur Verwendung kommende Holz. Das Geſchirrholz begreift 
den Holzbedarf für die einfachen ländlichen Gewerke, wie Mahlmühlen, 
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Windmühlen, Pochwerke, Eiſenhämmer, Olmühlen u. ſ. w. Das Werk— 
oder eigentliche Nutzholz umfaßt den Holzbedarf aller übrigen holz— 
verarbeitenden Gewerbe, wie der Schreiner, der Wagner, der Dreher, der 
Spanarbeiter, der Schnitzarbeiter, der Böttcher u. ſ. w. Das Okonomie— 
holz endlich begreift die beim Feldbau und der ländlichen Okonomie ge— 
brauchten Hölzer. (Siehe VI. Abſchnitt.) 


Zum Geſchirrholz zählt man in mehreren Gegenden auch noch die Hölzer für 
die landwirtſchaftlichen Kleingewerbe, Wagner u. ſ. w. Die unentgipfelten Stangen 
und Gerten bezeichnet man in einzelnen Gegenden (3. B. in der Pfalz) als Klein— 
nutzhölzer. 


Wenn wir nun im folgenden an der Hand dieſer Unterſcheidung die 
einzelnen Nutzholz-Rohſorten näher betrachten, ſo ergeben ſich leicht 
die Geſichtspunkte, welche bei der Ausformung auf die Gewerbsbedürfniſſe 
zu nehmen ſind. 

1. Das Stammholz begreift die geſchloſſenen Schäfte ausgewachſener 
Bäume und wird in den meiſten Waldungen, je nachdem es den ganzen 
Schaft oder nur einen Teil desſelben umfaßt, unterſchieden in Langholz 
und Blochholz. Was die Grenzen zwiſchen Stammholz und Stangenholz, 
ebenſo zwiſchen Langholz und Blochholz betrifft, ſo beſteht durchaus keine 
Übereinſtimmung in den Gebräuchen der verſchiedenen Wald- und 
Verwaltungsbezirke; auch der e an welchem die Stärkeerhebung 
vorgenommen wird, iſt verſchieden. Wir folgen im nachſtehenden der im 
Handel und Verkehr meiſt gebräuchlichen Übung. 

Langholz. Man verſteht darunter den aſtfreien entgipfelten 
ganzen Schaft oder den größten Teil desſelben vom haus 
baren ausgewachſenen Baume. Ein Langholzſtamm ſoll über 
7 m lang ſein und in der Mitte, ohne Rin de gemeſſen, einen Durch— 
meſſer von wenigſtens 15 em, und mit der Rinde wenigſtens 18 em 
haben. Eine möglichſt bedeutende Länge und Zopfſtärke, bei hinreichender 
Geradſchaftigkeit, iſt hier für die größte Zahl der einſchlagenden Gewerbe 
weſentlich wertbeſtimmend !). 


Als Vollholz finden die Stämme ihre Verwendung vorzüglich bei faſt ſämtlichen 
Baugewerken, ſie ſind alſo ganz weſentlich Bauhölzer, in untergeordnetem Betrage 
auch noch Geſchirrhölzer (Windmühlflügel, Pochſtempel u. ſ. w.); als Spaltholz, 
wozu nur gutriſſiges Holz ausgeformt werden kann, ſind die Stämme, inſofern es ſich 
um Ausnutzung der Längendimenſionen handelt, von geringerem Belange; ſie finden 
dann meiſt als Werkholz und ſelten als Geſchirrholz (für große Waſſerradarme u. ſ. w.) 
ihre Verwendung; als Schnittholz iſt es ganz beſonders der Schiffsbau, der Stämme 
in dieſer Weiſe zur Verarbeitung bringt (Schiffsbohlen u. ſ. w.), außerdem auch der 
Hoch-, Brücken- und Bergbau. 


1) Die von den deutſchen Verſuchsanſtalten im Jahre 1875 vereinbarte Sorten: 
ausſcheidung, wobei unter anderem zum Stammholz alle Schäfte zu nehmen ſeien, 
welche, lm vom Stockende gemeſſen, 14 cm Durchmeſſer haben, hat wenig 
Anklang gefunden, da ſie mit den eingebürgerten Begriffen und Gebräuchen an vielen 
Orten zu ſehr in Widerſpruch ſteht. 
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Abſchnitte, Ausſchnitte (Klötzer, Blöche), Rundſtücke von 
Schäften (oder außergewöhnlich ſtarken Aſten) ausgewachſener 
Bäume, die gewöhnlich den kleineren Teil des Schaftes 
ausmachen. Der Abſchnitt geht bis zu 7 m Länge und muß in der Mitte, 
ohne Rinde gemeſſen, wenigſtens 18 em Durchmeſſer haben. Während 
ſohin die Länge der Abſchnitte gegen jene der Stämme zurückſteht, iſt da— 
gegen hier ein ſtarker Durchmeſſer in erſter Linie wertbeſtimmend. 

Die Sorte der Abſchnitte, Blöcher u. ſ. w., beſchränkt ſich meiſt nur 
auf das Nadelholz, da man beim Laubholz in neuer Zeit dieſe Sorte 
mit den Langhölzern unter der gemeinſamen Bezeichnung Stammholz zu— 
ſammenwirft. 


Als Vollholz ſtellen ſie vor allem einen Teil der Bauhölzer dar, nament— 
lich befriedigt ſich daraus der Bedarf an Brunnenröhren, Pfahlhölzern, Piloten, der 
Verſatz⸗ und Zimmerhölzer beim Bergbau, der Schwellenhölzer für Eiſenbahnen, der 
kürzeren, teils krummen Schiffsbauhölzer; auch der Brücken- und Wegbau bedarf ihrer 
zum Teil. Als Geſchirrholz (zu Zapfenlagern, Ambosſtöcken, Stoßtrögen, Hammer— 
ſtielen u. ſ. w.) find die Abſchnitte der Maſſe nach von geringerem Belange. Als Spalt- 
holz ſind die Abſchnitte vorzugsweiſe Werkholz, und befriedigen dann den Bedarf 
der Böttcher, Wagner, Dreher, der Span- und Spaltarbeiter (namentlich zu Schin— 
deln u. ſ. w.); es gehören hierher die Inſtrumentenhölzer, die Hölzer für Schnitzarbeiter, 
Büchſengeſchäfte u. ſ. w. Als Schnittholz bilden die Abſchnitte faſt ihrem ganzen Be— 
trage nach Werkholz; vor allem liefern die Nadelhölzer das Hauptmaterial 
für die gewöhnlichen Bretter, Bohlen, Latten u. ſ. w. Dieſe Sägeklötze 
werden dann in Längen von 3, 3½, 4, 4½, 5, 5½, 6, auch 7 m vom ſtärkeren Teile des 
Schaftes ausgeformt; im Handel und zur gewerblichen Anwendung ſind Sägeklötze 
von 3½ bis 5 m Länge am meiſten beliebt und bezahlen ſich beſſer als Klötze von 
größerer Länge. In ähnlichen Klötzen wird auch das Eichenſchnittnutzholz, dann jenes 
von Buchen, Pappeln (als Schreinerholz) ausgeformt, und gehören hierher außerdem 
das Reſonanzboden-, Zigarrenkiſtenholz u. ſ. w. 


2. Das Est ngenholz begreift die geſchloſſenen Schäfte von 
jugendlichen Bäumen, welche in der Mitte, mit der Rin de gemeſſen, 
weniger als 18 em und bis herab zu 6 em Durchmeſſer haben. Man 
unterſcheidet diejelben nach der Stärke meiſt in Derb- oder Nutzſtangen 
und in Reiſerſtangen oder Gerten; die Grenze zwiſchen beiden iſt nach 
dem örtlichen Gebrauch verſchieden, und geht dieſelbe bezüglich der Gerten 
auch unter 6 em herab. An anderen Orten unterſcheidet man die Stangen 
in entgipfelte, unentgipfelte und Kleinnutzſtangen. Alle 
Stangen werden mit der Rinde gemeſſen. 


Das Vollholz bildet bei den Stangen den Hauptartikel, und zwar als Wer k⸗ 
holz für Wagner (gerad gewachſene Eichen, Birken u. ſ. w. als Leiterbäume, Langwiede, 
DEN u. ſ. w., krumm gewachſene für Pflugſterzen, Kutſchenbäume u. ſ. w.), nn 
u. ſ. w.; dann als Öfonomiehölzer (Hopfenftangen, Baumſtützen, Baumpfähle u. ſ. w.) 
Als Spalt holz ſind die Stangen allein bloß Werkholz (Reife u. ſ. w.). Als Schnitt⸗ 
holz finden die Stangen nicht leicht Verwendung (halbierte Zaunpfähle). 


3. Schichtnutzholz. Das Nutzholz wird auch in runden oder 
aufgeſpaltenen, kürzeren, dem Verwendungszweck entſprechenden Stücken, wie 
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ſie zum Teil bei der Brennholzausformung anfallen, ausgehalten und in 
Schichtmaße aufgeſtellt. Man unterſcheidet je nach der Stärke: Nutz- 
ſcheitholz (Werkſcheiter, Nutzholzſpälter, Müſſelholz, Zeugholz, Planken), 
Spaltſtücke, welche aus Rundſtücken von mehr als 15 em Mitteldurchmeſſer 
hervorgegangen ſind, dann Nutzknüppelholz, Nutzholzrundſtücke, Roller, 
alſo unaufgeſpaltene Rundſtücke von 6—15 em Mittenſtärke. 


Dieſe Sorten befriedigen zum Teil den Bedarf der Böttcher, Glaſer, der Wagner, 
Dreher, Spaltarbeiter, Schnitzarbeiter, der Siebmacher, und werden an manchen Orten 
in großer Maſſe zu Weinbergspfählen (ſog. Stiefelholz) verarbeitet. Das runde Schicht— 
nutzholz iſt heute ſeinem größten Betrage nach Papierholz. 


4. Nutzreiſig, in Raummaße eingebundenes oder zwiſchen Pfähle 
auf Haufen gebrachtes Reiſerholz von 7 em und weniger Stärke am dicken 
Ende gemeſſen. 


Es iſt dieſes teils Kernwuchs, teils Aſt- und Zweigholz, zum größten Teile 
aber Stockausſchlag zu verſchiedenerlei Gebrauch, vorzüglich zum Ufer- und Weg— 
bau als Faſchinenmaterial, als Skonomieholz zu Erbſenreiſig, Kehrbeſen, Zaun: 
reiſig u. ſ. w., als Werkholz zum Korbflechten u. ſ. w., dann zu Gradierwellen. 


B. Brennholz. Alles nach Ausformung des Nutzholzes übrig 
bleibende Holz iſt Brennholz. Zur Abmeſſung wird dasſelbe in Hohl— 
räume zuſammengelegt oder zuſammengebunden, und iſt ſohin alles Brenn- 
holz Schichtholz. Die Normallänge der Beenaholsſtacke f iſt in Deutſch— 
land, Oſterreich-Ungarn, Schweiz u. ſ. w. 1 m; doch kann davon abgewichen 
werden, wenn die Schichthol 9 überhaupt nur dem Metermaße und der 
aus demſelben herzuſtellenden 2 Berechnung des Raumgehaltes nach Kubik— 
metern angepaßt iſt. Die Berechtigungshölzer haben meiſt ihre beſonderen 
altherkömmlichen Raummaße. Bezüglich der Stärke ſowohl, als mit Rück— 
ſicht auf | die Form, unterſcheidet man: 

Scheitholz (Spälterholz, Klobenholz, Speltenholz, Kluftholz), wo— 
runter Spaltſtücke obiger Länge von Stämmen und Aſten, welche am dünnen 
Ende 14 em und darüber!) haben, verſtanden werden. Ein Scheit ſoll am 
dünnen Ende eine Sehnenſtärke von 14—20 em (ausnahmsweiſe bis 25 
und 28 em) haben und ſtets auf den Kern geſpalten ſein. 

2. Prügelholz (Knüppel-, Klöppel-, Bengel-, Stecken, Raidelholz) 
beſteht aus ungeſpaltenen Rundlingen mit 7—14 em Stärke am dünnen Ende 
und obiger Länge. In vielen Gegenden werden auch die Prügelhölzer geſpalten. 


Ausnahmsweiſe kommen bei der Ausformung der Kohlhölzer in manchen 
Gegenden auch Rundſtücke von ſtärkerem Durchmeſſer als den eben angeführten zur 
Fertigung; es find dieſes eigentlich ungeſpaltene Scheithölzer, die ſogen. Kohldrehlinge, 
Kohldrillinge, Kohldrummen. 

Es wäre wünſchenswert, daß die ſtärkeren Prügelhölzer ſtets aufgeſpalten würden, 
um die Vorteile der Transporterleichterung und der Erhöhung des Brenneffektes für 
dieſe Hölzer zu gewinnen. Nach angeſtellten Verſuchen ?) hatte aufgeſpaltenes Prügel— 

) In der Schweiz 12 em und darüber. 

2) Monatsſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen. 1866, S. 214. 1870, S. 134. 
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holz während der fünf Wintermonate 27—28 % mehr an Gewicht verloren als un— 
aufgeſpaltenes. Nach den Verſuchen von Schuberg beträgt der Gewichtsverluſt gegen— 
über unaufgeſpaltenem Prügelholze ſchon innerhalb vier Wochen das Doppelte. 


3. Stockholz (Wurzel-, Stucken-, Stubbenholz, Stumpen, Hauſtöcke, Rod— 
ſtöcke u. ſ. w.), hinreichend klein geſpaltene Wurzelſtöcke von der mannigfaltigſten 
Form und Größe — jedoch die einzelnen Stücke nicht länger als Scheitlänge, ſo 
daß ſie bequem in den vorgeſchriebenen Schichtraum eingelegt werden können. 


Wurzelſtöcke, welche ſo ſchwerſpaltig und verwachſen ſind, daß ſie der Zer— 
kleinerung durch die den Holzhauern zu Gebote ſtehenden Mittel faſt unüberſteigliche 
Hinderniſſe entgegenſetzen, beläßt man manchmal in unaufbereitetem Zuſtande, und 
bezeichnet dieſelben dann als Trumpf-, Knorren- oder Klotzholz. 


4. Reiſerbrennholz oder Wellenholz (Waſen) umfaßt endlich 
alles nach Ausformung der vorausgegangenen Rohſorten 
noch übrig bleibende Aſt- und Zweigholz (unter 7 em am dicken 
Ende) !). Dasſelbe wird entweder in Haufen von annähernd gleicher 
Größe, gewöhnlich aber in Gebunde, Schanzen, Bergen, zuſammengebracht. 
Dieſe Gebunde haben eine mit den Scheiten und Prügeln übereinſtimmende 
Länge von Um und darunter und eine gleiche Dimenſion zum Umfang. 


Das übrige Abfallholz, das nach ſeinen Dimenſionen nicht in Beugen oder 
Gebunde gebracht werden kann, wird auf Haufen zuſammengetragen und in mehreren 
Gegenden als Fegreiſig, Grötzelreiſig u. ſ. w. verkauft oder an die Holzarbeiter gratis 
(Deputatholz) oder gegen geringe Vergütung verteilt. 


III. Ausformungsarbeit. Mit Rückſicht auf das bisher Voraus— 
geſchickte erfolgt nun das Zerkleinern oder Aufarbeiten des gefällten 
Baumes durch den Holzhauer in nachfolgend beſchriebener Weiſe. Dabei 
wird wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, daß der Holzhauer bei keinem 
anderen Geſchäftsteile mehr der Beaufſichtigung bedarf, und die unmittelbare 
Teilnahme und Anweiſung der Wirtſchaftsbeamten nirgends mehr erforderlich 
iſt als bei der Holzausformung. 

1. Der gefällte, zu Boden liegende Baum wird vorerſt vom Stockende 
aus aus geäſtet; dabei bedient ſich derzHolzhauer in der Regel der Fällaxt, 
ſeltener der mit ſtarkem Haus verſehenen Aſtaxkt. Die Aſte müſſen 
hart und glatt am Schafte abgetrennt und überdies alle dürren 
Aſtſtumpfen und Auswüchſe weggeputzt werden. Sind die Aſte ſo ſtark, 
daß ſie Scheit- oder Prügelholz geben und durch die Säge zerſchnitten 
werten müſſen, ſo geſchieht das Zerſchneiden meiſt beſſer, ſo lange der Aſt 
noch am Schafte ſitzt, als wenn er abgetrennt iſt. Im anderen Falle, und 
wo man das Zerlegen der Aſte mit der Axt vornimmt, bleibt das Aſtholz 
auf der Seite liegen, indem der Arbeiter vorerſt darnach trachtet, den 
Schaft frei zu arbeiten, um ſeine Verwendbarkeit beſſer beurteilen 
zu können. Während ein Arbeiter der Partie mit dem Abtrennen des Aſt— 
holzes beſchäftigt iſt, beginnen die übrigen ſogleich das Kurzmachen des— 
ſelben. In der Mehrzahl der Fälle wird das Aſtholz zu Brennholz aus— 


) Siehe Ganghofer, Das forſtl. Verſuchsweſen u. ſ. w. I. 1, S. 39. 
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geformt; bei ſehr kronenreichen Bäumen der zu Nutzholz tauglichen Holz— 
arten aber erfordert die Aufarbeitung des Aſtholzes, bei vorhandener Nach— 
frage, beſondere Aufmerkſamkeit, da ſich hier oft die hochwertigſten Kurven— 
hölzer und andere krummgewachſene Werkhölzer finden. 


Beim Ausäſten der Eichen nimmt der Holzhauer unter Umſtänden Bedacht auf 
Ausformung der knieförmig gewachſenen Schiffsbauhölzer, wenn ein ſtarker Aſt in 
ſcharfem Winkel vom Schafte abſtößt. In der Regel wird der Schaft beim Austritt 
eines ſtarken Aſtes in ſeiner oberen Erſtreckung ſo abfällig, daß er doch in dieſer 
Gegend abgeſchnitten werden muß, — und dann erhöht es öfter die Verwendbarkeit 
desſelben, wenn das Knieſtück daran bleibt. Bei ausgegrabenen Bäumen iſt in ähn— 
licher Weiſe Bedacht auf ſolche Kniehölzer durch Benutzung ſtarker austretender 
Wurzeln zu nehmen. 


2. Sit der Schaft freigelegt, jo wird derſelbe abgelängt, d. h. er 
wird ſeiner Länge nach vom Stockende aus abgemeſſen und die Meßpunkte 
von Meter zu Meter durch leichte Rindenkerben bezeichnet. Hat der Schaft 
nur Brennholzwert, ſo erfolgt das Aufſchneiden desſelben an dieſen Punkten; 
iſt aber der Schaft ſtückweiſe zu Nutzholz auszuformen oder nach einer 
gewiſſen Länge auszuhalten, ſo bleiben dieſe Ablängungspunkte ganz außer 
Betracht, und findet die Längsausformung allein vom Geſichtspunkt des 
höchſten Verwendungswertes ſtatt. 

3. Iſt der Schaft ausgeaſtet, geputzt und abgelängt, ſo iſt ſeine Ver— 
wendbarkeit nach Holzart, Dimenſionen, Form, innerer Qualität und Nach— 
frage in ſorgfältige Überlegung zu ziehen, und zu entſcheiden, in 
welche Rohſortimente er zerlegt werden ſoll. Die Entſcheidung 
dieſer Frage iſt offenbar eine der allerwichtigſten beim ganzen Ausnutzungs— 
betriebe, und ſollte ſo viel als möglich immer durch den Wirtſchaftsbeamten 
gegeben werden. Es iſt beim Aushalten des Nutzholzes Regel, 
die Schäfte von geſunden, zu Nutzholz tauglichen Bäumen 
möglichſt in ganzer Länge liegen zu laſſen. Dieſe Regel erleidet 
aber vielfältige Ausnahmen und bezieht ſich mehr auf die Nadelholz- als 
auf die Laubholzſchäfte. 


a) Geſundheit. Zu Nutzholz ſoll nur vollkommen geſundes Holz ausgehalten 
werden. Dieſer Grundſatz iſt ganz beſonders bei der Ausformung der Eichen zu be— 
achten, die ſo oft mit zahlreichen Fehlern und Faulſtellen behaftet ſind. Auch die 
alten, ſtarken Buchen, Fichten und Tannen aus überalten Beſtänden ſind oft kern— 
ſchälig, zerklüftet, rotherzig und beſonders im unteren Schaftteile anbrüchig. Läßt man 
Stämme und Abſchnitte liegen, welche zum Zweifel hinſichtlich ihrer vollen Geſundheit 
veranlaſſen, oder an welchen bei örtlich begrenzten Fehlern nicht alle wahrnehmbaren 
anbrüchigen Teile weggenommen ſind, ſo verdirbt man ſich den Markt in empfind— 
lichſter Weiſe. Wo begründeter Verdacht bezüglich der inneren Beſchaffenheit eines 
Stammes beſteht, da zerlege man denſelben lieber in mehrere Teile, und forme geſunde, 
wenn auch kürzere Stücke aus, als daß man verdächtige Ware zu Markt bringt. Der 
Käufer iſt durch ſchlimme Erfahrung heute vielfach gewitzigt. 

b) Schaftform. Wenn es ſich darum handelt, die Schäfte in ganzer Länge 
liegen zu laſſen, ſo iſt hierunter das Gipfelende in der Regel nicht mit einbegriffen. 
Es entſteht aber nun die Frage, wo das Gipfelende abzutrennen ſei, und es gilt in 
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dieſer Hinſicht der allgemeine Grundſatz, dieſes an jener Stelle vorzunehmen, wo der 
Schaft bemerkbar abfällig zu werden oder eine Abweichung in der bis- 
herigen Form und Figur anzunehmen beginnt, wo alſo z. B. die obere 
Hälfte des Schaftes unzweifelhaft eine andere Verwendung finden muß als die untere. 
Durch Belaſſung eines mit der übrigen Figur des Stammes nicht in Übereinſtimmung 
ſtehenden Zopfes erfährt der Stamm keine Wertserhöhung, denn der Käufer läßt dieſen 
Zopf bei ſeiner Kaufpreisberechnung ſtets ganz außer Berechnung. Schneidet ihn der 
Waldeigentümer ab, ſo iſt er wenigſtens als Brennholz verwertbar. Der Zopf einer 
geſunden Eiche kann z. B. als Bahnſchwelle gut verwertet werden, wenn er vom 
unteren Teile getrennt zu kaufen iſt, während der Käufer der unteren Schafthälfte 
dieſen Zopf in ſeiner Werttaxierung in der Regel nur mit einem geringeren Werte 
in Anſatz bringt. 3 

Bei vielen im Schluſſe erwachſenen Laubholzſchäften mit hochangeſetzter Krone 
kann ſohin der Schaft nach Abtrennung des Gipfels allerdings faſt in ganzer Länge 
ausgehalten werden, und dieſes findet beſondere Anwendung auf die geſunden, wenn 
auch nicht ganz geradſchäftig erwachſenen Eichenſtämme. Hier heißt es dann: je 
länger, deſto beſſer. Was aber die ſtets gerade gebauten Nadelholzſchäfte betrifft, 
ſo gab es ſchon lange Handelsgebiete (Schwarzwald u. ſ. w.), in welchen ſich der Wert 
der Langhölzer nur nach Länge und Zopfſtärke beſtimmt, und für die Nadelholz 
Langhölzer iſt dieſes auch der allein richtige Wertungsmaßſtab. In 
ſolchem Falle ergibt ſich nun die Stelle, wo der Gipfel abzutrennen ſei (der Ablaß), 
durch die Forderung, für jeden Stamm die bei größtmöglichſter Länge noch 
äußerſt zuläſſige größte Zopfſtärke auszuhalten. Für das beſſere Stamm⸗ 
holz geht man dann meiſt nicht unter Zopfſtärken von 15 em herab, und kann 
man im allgemeinen als Regel aufſtellen, die Entgipfelung an jener Stelle zu be— 
wirken, wo der Schaftdurchmeſſer etwa noch / des Stockdurchmeſſers beträgt. Es gab 
bisher viele Gebiete, in welchen die Wertbeſtimmung der Nadelholzſchäfte nur nach 
Länge und Mittendurchmeſſer oder nach dem Kubikinhalt erfolgte. In neuerer Zeit 
hat man mehr und mehr dieſen Maßſtab verlaſſen und ſich jener Methode zugewendet, 
welche Länge und Zopfdurchmeſſer der Wertbeſtimmung in erſter Linie zu Grunde 
legen; die nebenbei erfolgende Erhebung des Mittendurchmeſſers dient 
dann nur zur Ermittelung des Kubikinhaltes reſp. zur Erſtattung der 
Quantitätsergebniſſe 

c) Nachfrage. War es bisher die Schaftform, welche wir als weſentlichen 
Beſtimmungsgrund beim Aushalten der Nutzſtämme erkannt haben, ſo dürfen wir, wie 
ſchon oben geſagt, nun auch einen zweiten Faktor nicht überſehen, — nämlich die 
Nachfrage. Es gibt Gegenden, in welchen für Langhölzer gar keine Nachfrage be— 
ſteht, wo z. B. der ſchönſte Fichtenſchaft in Schneidblöcher zerſchnitten werden muß, 
um die zahlreichen benachbarten Sägemühlen zu befriedigen, wo die ſchlankwüchſigſte 
Eiche in kurze Abſchnitte zerlegt wird, um daraus Daubholz zu ſpalten, wo die 
prächtigſten Tannen zu Schindelholz verarbeitet werden. In anderen Gegenden hat 
ſich ſeit vielen Jahrhunderten der durch gut regulierten Waſſertransport begünſtigte 
Langholzhandel eingebürgert, und Schnittholz wäre gar nicht abzuſetzen. Dieſe durch 
den Zuſtand des Marktes bedingten Verhältniſſe müſſen ſohin beim Aushalten der 
Nutzholzſchäfte ebenfalls im Auge behalten werden. Es kommt dabei aber noch zu 
beachten, ob Sitte und Begehr des Marktes mehr oder weniger ſtabil ſind, denn 
es gibt, wie geſagt, Gegenden, wo ſich die Verhältniſſe der Nachfrage in Hinſicht auf 
die Ausformung der Nutzhölzer ſeit Jahrhunderten nicht weſentlich geändert haben; 
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dieſes iſt beſonders in den Bezirken des Sägemühlenbetriebes der Fall, und überhaupt 
mehr beim Nadelholz als beim Laubholze. Bei letzterem dagegen, namentlich beim 
Eichennutzholze, iſt der Begehr in der Regel einem weit größeren Wechſel unterworfen; 
die Ausſichten auf ein gutes Weinjahr, Handelskonjunkturen, außergewöhnlich ſtarke 
Zufuhr überſeeiſcher Schiffsbauhölzer u. ſ. w. können den bisherigen Begehr nach Lang— 
holz ſchnell in lebhafte Nachfrage nach Kurzholz und Abſchnitte umſetzen, und um— 
gekehrt. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es ſohin Regel der Vorſicht, 
die Nutzholzſchäfte, ſoweit ſie geſund find, unter allen Verhältniſſen 
in größtmöglicher Länge liegen zu laſſen. 

Endlich gibt es viele Gegenden, in welchen das Nutzholz nur zum kleinſten 
Teile Handelsware iſt, ſondern faſt ganz zum eigenen Bedarf der Bevölkerung ſeine 
Verwendung findet. Hier beſteht Begehr nach Langholz und Sägeholz-Abſchnitten, 
der dann bei der Ausformung in der Weiſe ſeine Befriedigung findet, daß die 
unterſte Partie der dazu tauglichen Schäfte in einen oder zwei Säge— 
klötze zerſchnitten und die obere Partie als Bauholz in größtmög— 
licher Länge ausgehalten wird. Hervortretende Nachfrage nach ſtarkem Lang— 
holz modifiziert natürlich zeitweiſe auch dieſe Regel und entſcheidet über die Frage, ob 
mehr oder weniger Sägeklötze vom Schafte abzutrennen ſind. Wir fügen hier die Be— 
merkung bei, daß es vom finanziellen Geſichtspunkte aus übrigens in der Regel nicht 
vorteilhaft iſt, Sägeklötze von geringerer Mittelſtärke als 30 —35 em auszuformen, es 
ſei denn, daß die ſchwachen Blöche zur Lattenfagonierung Verwendung finden. 

d) Verbringungs möglichkeit. Oft glaubt man bei der Ausformung von 
Überhältern in gedrängtem Gerten- oder Stangenholz aus ſchonender Rückſicht für den 
jungen Beſtand einen ſolchen Überhälter ganz aufſchneiden und etwa in Nutzholzſpälter 
zerlegen zu müſſen. Ausnahmsweiſe kann dieſes gerechtfertigt ſein, in der Regel aber 
ſoll dieſes durch rechtzeitig eingeleitete wirtſchaftliche Maßnahmen ſtets verhütet 
werden; denn wozu erzieht man die überhälter? 

Das Zerlegen der Schäfte in Nutzholzſtücke ſoll ſtets mit der Säge vorgenommen 
werden, und bezüglich der Sägeklötze geſchieht es auch allerwärts. Für den Transport 
auf Weg⸗, Erdrieſen, durch Seilen oder durch Waſſer wird am Stockende eine Ab— 
rundung (das ſog. Abkoppen oder Scheuen) mittels der Axt bewirkt. 

Es gibt noch manche Örtlichfeiten in mehr oder minder ſchwer zugänglichen 
Gebirgslagen, wo die Ausformungsfrage in erſter Linie durch die Verbringungsmög— 
lichkeit bedingt iſt, wo man an das Aushalten ſtarker Langholzſchäfte nicht denken kann, 
weil ihr Ausbringen unmöglich iſt. — 


4. Alles Holz, beſonders die wertvollen Laubholz-Nutzſtücke, ſoll jo 
zugerichtet werden, daß die Beurteilung der inneren Güte dem Käufer 
möglichſt erleichtert wird; alle Kappen oder überwallte Aſtknaufen u. ſ. w. 
ſollen ſo aufgehauen und aufgedeckt werden, daß ſie über die Oberfläche des 
Stammes nicht hervorragen und den Einblick ins Innere geſtatten. Da— 
durch wird das Vertrauen des Käufers gehoben. 


Im Speſſart, Kelheimerforſt, im Oſtſeehandel u. ſ. w. werden deshalb die ge— 
ſunden Eichenſtämme und Abſchnitte, welche als Schreinerholz in den Handel gebracht 
werden, ſeit alter Zeit von den Holzhändlern durch das Mark geſpalten und als Halb— 
abſchnitte, ſog. Stückholz, aus dem Walde gebracht. Dadurch iſt das Innere des 
Stammes vollſtändig bloßgelegt. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 13 
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5. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man bei Stämmen, die eine 
mehrſeitige Verwendbarkeit zulaſſen, für Ausformung jenes 
Sortimentes entſcheidet, welches am höchſten im Preiſe ſteht. 

6. Die Stangenhölzer, die als Grubenholz, Hopfenſtangen, Tele— 
graphenſtangen, Gerüſtſtangen, Wagnerſtangen, Okonomieholz u. ſ. w. zur 
Ausformung gelangen und teils bei den regulären Hieben, großenteils aber 
bei Durchforſtungen in größerer Menge ſich ergeben, bereiten in der Regel 
die geringſte Schwierigkeit für die Holzausformung. Die Holzart und dann 
meiſt vollſtändige Geradſchaftigkeit ſind die entſcheidenden Momente im 
gegebenen Falle. 


Für viele Verwendungszwecke iſt nicht nötig, das Gipfelende unverkürzt am 
Schafte zu laſſen; bei den Hopfenſtangen werden die Aſte nicht glatt abgehauen, 
ſondern man läßt manchmal kurze Stummel, zur Erleichterung des Aufrankens, ſtehen; 
zum Beweiſe, daß die Stangen nicht dürr waren, läßt man hier und da den oberſten 
Gipfel daran. Bei den Wagnerſtangen wird der Gipfel nach den für die Stämme 
oben aufgeſtellten Grundſätzen abgetrennt. Baumſtützen, Schoppenſtützen u. ſ. w. ver⸗ 
langen ein gabelförmiges oder mit Aſtſtumpfen beſetztes Zopfende u. ſ. w. Die 
Dimenſionen, welche den verſchiedenen Stangenſorten gegeben werden, ſind wohl 
örtlich wechſelnd, doch geht man z. B. bei den Hopfenſtangen nicht unter 5 m Länge 
herab und nicht über 10 m Länge hinauf; was über 10 m lang iſt, ſind Gerüſtſtangen. 
Die Telegraphenſtangen ſollen Im vom Stockende ab 18—20 em Stärke, die Hopfen— 
ſtangen 6—12 cm haben u. ſ. w. In der Regel liebt man von ſeiten der Käufer bei 
den Hopfenſtangen das Abhauen der Stangen tief aus dem Boden heraus mehr als 
die Fällung durch Abſägen; letzteres iſt dagegen für Gerüſtſtangen, Wagnerſtangen u. ſ. w. 
öfters erwünſcht. An manchen Orten wird beſonders darauf geſehen, daß bei Hopfen— 
ſtangen das Erdſtück nicht weggeſchnitten iſt. 


7 


7. In den Nadelholzforſten mit Sommerfällung wird alles Stamm— 
holz oder die größere Menge desſelben geſchält, teils zur Sicherung gegen 
Inſektenbeſchädigung, teils zur Erleichterung des Transportes, teils wegen 
der beſſeren Farbe, welche das geſchälte gegenüber dem in der Rinde be— 
laſſenen und dadurch häufig ſtreifig und unanſehnlich werdenden hat. 
Geſchieht das Entrinden im Frühjahr und Frühſommer (ſommerſchäliges 
Holz), ſo kann die Rinde glatt und vollſtändig — Blankſchälen — weg— 
genommen werden. Im Herbſt und Winter (winterſchäliges Holz) kann die 
Rinde nur platz- oder ſtreifenweiſe — Berappen, Plätten, Plätzen, 
Häuteln (dialektiſch Hoateln), Abſtreifen — entfernt werden. 


Unter dem Nappen verſteht man im Sächſiſchen die teilweiſe Entfernung der 
Rinde durch Rauhbeſchlag oder durch Abflächen der Stämme. Ein ähnliches Verfahren, 
wobei die Stämme an zwei einander gegenüberſtehenden Seiten ſtreifenweiſe entrindet 
werden, nennt man in den bayriſchen Alpen Schößen. — 

Obwohl durch Blankſchälen die Stämme gefälligeres Anſehen und hellere Farbe 
bekommen, ſo ſollte es, wenn möglich, doch verhütet werden, da der allzu raſche Trock— 
nungsprozeß oft ſehr empfindliches Aufreißen zur Folge hat, und in dieſe Riſſe mit 
dem Regenwaſſer die Pilzſporen eingeführt werden, die dann ſpäter auf den Sammel- 
plätzen und Holzlagern ihre Zerſtörungen vollführen, wenn nicht durch raſch geförderten 
zweckmäßigen Transport und ſorgſame Auflagerung am Beſtimmungsorte baldige Ein— 


Ausformung im Rohen. 195 


trocknung herbeigeführt wird. In dieſer Hinſicht iſt ſohin das Berappen, wie es 
nur bei der Herbſt⸗ oder Winterfällung ſich ergibt, oder das Streifenſchälen dem 
Blankſchälen vorzuziehen. 

Die Werkzeuge, deren man ſich zum Blankſchälen bedient, find die ſog. Rin den— 
ſchäler; eine ſehr verbreitete Form iſt jene der Fig. 122; im Schwarzwald hat man 
ſolche von der Form der Fig. 123, in den bayriſchen Alpen von der in Fig. 124 ab— 
gebildeten Geſtalt (Schinder). Starkes Holz mit rauher Rinde kann, beſonders im 
Winter, nur mittels der Axt oder durch das Schnitzmeſſer entrindet werden; für 
ringförmige Entfernung der Rinde behufs In haltsmeſſung ohne Rinde wird 
ein bis 5 cm breitet Schäler mit im rechten 
Winkel ſeitlich abſtehenden Flächen benutzt. 

Faſt allgemein gebräuchlich iſt heute das 
Schälen der runden Schichtholzſorten, beſonders 
des Papierholzes, geworden. An mehreren 
Orten hat man in nachahmungswerter Weiſe 
begonnen, auch die ſtärkeren Stangenhölzer, 
beſonders Hopfenſtangen, zu entrinden. Volles 
Schälen iſt hier nicht nötig; der Zweck raſcheren 
Austrocknens und der Transporterleichterung 
wird hier durch Berappen oder Abſtreifen aus— 
reichend erzielt !). 


8. Das Brennholz, und zwar 
Scheit⸗ und Prügelholz, wird entweder 
von dem nach Ausformung des Nutzholzes 
übrig bleibenden Schaft und Aſtholze auf— 
gearbeitet, oder es werden ganze Brenn— 
holzbäume dazu kurzgemacht, wie das in 
Buchenwaldungen vor allem der Fall iſt. 
Solche Brennholzbäume werden ausgeäſtet, 
geputzt, nach Scheitlänge abgelängt und 
nun der Schaft und die ſtärkeren Aſte in 
Rundlinge (Trummen, Trümmer, Rollen, 
Himpel, Drehlinge, Dreilinge, Walzen u. ſ. w. 


zerſchnitten. Fig. 122. Fig. 123. Fig. 124. 
Gewöhn- Schwarzwäld. Ober⸗ 

: : 8 licher Rindenſchäler. bayriſcher 

Beim Aufſchneiden der Brennholz: Ninden- Ninden- 
bäume iſt die Bogenſäge namentlich am Platze; ſchäler. ſchäler. 


ſobald das Sägeblatt tief genug eingedrungen iſt, 

wird der Schnitt nachgekeilt und die Arbeit der Säge dadurch weſentlich erleichtert. Die 
Holzhauer haben beim Zerſchneiden der Brennholzbäume namentlich darauf zu achten, daß 
der Schnitt nicht ſchief auf die Achſe des Schaftes geführt wird, wie ſich dieſes leicht bei 
abhängigem Terrain ergibt; nur bei ſenkrechtem Schnitt erhalten die Köpfe der Scheiter 
jene gleichförmige Beſchaffenheit, die erforderlich iſt, um der vorderen Seite der Schicht— 
ſtöße eine gute Anſicht zu verſchaffen. In der Regel werden auch die ſtärkeren Aſte 


1) Monatsſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1871, S. 125, u. 1864, S. 145, 1867, 
S. 410. Über das Schälen der Hopfenſtangen u. ſ. w. im Odenwald ſiehe Bericht der 
badiſchen Forſtverſammlung zu Eberbach 1871, S. 85. 
13 * 
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mit der Säge kurzgemacht, wie überhaupt der Säge bei der Holzausfor— 
mung die ausgedehnteſte Anwendung zugewieſen werden muß. Nur 
bei ſehr ſteilem, felſigem Terrain, das den Raum und ſicheren Standpunkt für die 
Arbeiter nicht geſtattet, dann, wenn die Stämme übereinander liegen u. ſ. w., mag 
man das holzverſchwenderiſche Zerſchroten des Holzes geſtatten. Dabei iſt der Kerb 
ſo zu geben, daß die eine Fläche ſenkrecht, die andere ſchief zur Längsrichtung des 
Holzes, wie in Fig. 125, geführt wird. Beim Zerſchroten der Brennholzſtämme fallen 
bei einer Scheitlänge von 0,75 m über 8%, bei einer ſolchen von Im 7% und bei 
1,25 m Scheitlänge faſt 6% erfahrungsmäßig in die Späne !). 


9. Sämtliche Brennholztrummen über 14 em Durchmeſſer am dünnen 
Ende werden nun mittels Keil und Spaltaxt zu Scheitholz aufgeſpalten. 
Wo das Aufſpalten der ſtärkeren Prügelhölzer im Wunſche des Publikums 
liegt, ſoll man auch damit nicht zurückhalten. 
In den reußiſchen Landen z. B. wird alles 
Prügelholz bis zu 7 em herab in der Regel 
geſpalten. 


e Der Keil wird dabei meiſt an der Stirn an— 
ſcchroten des Stammes. geſetzt und die durch ihn gebildete Längskluft mit der 
Spaltaxt nachgehauen; iſt das Holz ſehr ſchwerſpaltig, 
ſo nimmt das Aufſpalten oft den größten Teil der Arbeitskraft in Anſpruch; dabei 
bedarf der Holzhauer ſtets mehrerer Keile von verſchiedener Größe und benutzt auch ſelbſt 
die Spaltaxt als Keil, die er dann mit hölzernen Schlegeln eintreibt. Nur bei gut— 
ſpaltigem Holze iſt es fördernder, den Keil von der Rindenſeite aus (alſo nicht von 
der Stirn) der Trumme einzutreiben. Gewöhnlich werden 14—20 em ſtarke Trümmer 
einmal geſpalten (zweiſpältiges Holz oder Plattbengel); 20—30 em ſtarke Trümmer 
werden in 6 oder 8 Spälter zerlegt u. ſ. w. Dabei muß jedes Scheit bis zum Marke 
gehen, ſo daß der Kern (ſehr ſtarke Stämme ausgenommen) nicht abgeſpalten, das 
Scheit alſo nicht ausgeherzt werden darf?). Doch wäre es mit Rückſicht auf Trans— 
porterleichterung und Qualitätserhöhung ſicher beſſer, wenn man von der Fertigung 
grober Scheiter ganz abgehen und dieſelben bis zu einem mittleren Maße von etwa 
14—20 cm Sehnenſtärke aufſpalten würde (Handelshölzer etwa ausgenommen). 


10. Unſpaltige, knotige oder vermaſerte Trümmer können nicht nach 
den vorgegebenen Dimenſionen in Spälter zerlegt werden; ſie bleiben teils 
ganz, teils unvollſtändig geſpalten und geben zum Teil Knorrholz, zum 
Teil Klotzholz. Alles nicht keilhaltige Holz gehört nicht mehr zum 
geſunden, ſondern zum kranken Brennholze — Anbruchholz. 

11. Beim Kleinmachen des Brennholzes von Nutzholzarten iſt haupt— 
ſächlich Bedacht auf das Aushalten der Nutzholzſcheite zu nehmen. 


Namentlich ſorgfältig geht man hierbei bei den wertvollen Eichenhölzern zu 
Werk; von den anbrüchigen, zu Stämmen oder Abſchnitten nicht vernutzbaren Über⸗ 
reſten oder ganzen Bäume laſſen ſich in der Regel die noch geſunden Partien bei 
einiger Umſicht oft in erheblichem Betrage als Nutzholzſpälter aushalten; ſie werden 
von allen faulen oder ſchadhaften Partien ſauber geputzt, oft auch vom Splinte be— 
) Jägerſchmidt, Holztransport. I. 

2) Hierauf iſt namentlich bei harzreichen Hölzern zu achten. 
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freit. Man hält ſich bezüglich deren Stärke an kein beſtimmtes Maß, ſondern formt 
fie fo ftarf als möglich aus; auch weicht man je nach dem Begehr und dem Ver— 
wendungszwecke von der gegendüblichen Scheitlänge ab. 


12. Eine der mühevollſten Arbeiten bei der Holzaufbereitung iſt die 
Zerkleinerung der Wurzelſtöcke. Bei den durch Baumrodung ge— 
wonnenen Stämmen wird der Wurzelkörper erſt vom Schafte mit der Säge 
abgetrennt; die derart abgelöſten wie die ausgegrabenen Stöcke werden von 
der anhängenden Erde und dem kleineren Wurzelwerke befreit und ſodann 
mittels Keil und Spaltaxt oder durch Pulver- oder Dynamitſprengung 
zerkleinert. 


Beim Abtrennen des Wurzelſtockes der durch Baumroden gewonnenen Stämme 
durch die Säge kommt es bei gutſpaltigem Holze nicht ſelten vor, daß, wenn die Säge 
kaum über die Hälfte der Stammdicke eingedrungen iſt, der Stock durch ſein Gewicht 
in das Stockloch zurückſinkt und dadurch das Auf— 
reißen des Schaftes herbeiführt. Um dieſe be— 
ſonders für wertvolle Nutzſtücke nicht gleichgültige 
Beſchädigung zu verhindern, umſpannt man, nach 
Brennecke, den Schaft unmittelbar hinter dem 
Sägeſchnitt vorerſt mit einer Kette, die durch ein— 
getriebene Keile den Schaft feſt umſchließt. 

Zerkleinerung mit dem gewöhn— 
lichen Holzhauergeräte. Die geringeren 
Stöcke bis zu 7 em Stärke bleiben un— 
geſpalten; 7—14 cm ſtarke werden mit Keil 
und Spaltaxt der Länge nach einmal auf— 
geſpalten, ſtärkere werden gevierteilt u. ſ. w.; das 
Anſetzen des Keiles geſchieht gewöhnlich an der 
Stirne (Abſchnittsfläche) und, wenn man auch 
von der unteren Seite beikommen muß, immer 
auf einem Zehen (hervortretende Seitenwurzeln), 
weil hier die Spaltung am leichteſten von ſtatten 
geht. Man ſpaltet alſo auch hier, ſo weit als 
irgend tunlich, ſtets auf das Mark. Bei ſehr 
ſtarken, verwachſenen Stöcken aber iſt dieſes oft 
mit faſt unüberſteiglichen Hinderniſſen verknüpft; „i < „Fig. 126. 8 
dann verſucht man beſſer die Zerkleinerung durch aD 
Abſchälen oder Abſchmatz en. Es beſteht dieſes 
darin, daß man durch fortgeſetztes Wegſpalten von Segmenten von außen nach dem 
Kerne zu den Stock zerkleinert. Dieſes Abſchmatzen verrichtet der Holzhauer beſſer, 
ſolange der Stock noch unausgegraben im Boden ſitzt, als beim ausgebrachten Stocke. 
Beim Stockſpalten leiſtet der hölzerne Keil, der ſeiner großen Reibung halber feſter 
im Spalte ſitzt, beſſere Dienſte als der eiſerne, der mehr zur Offnung der Spaltkluft 
verwendet wird. Zum völligen Auseinanderreißen der Spaltteile muß häufig die 
Brechſtange angewendet werden, und leiſtet hier die gewöhnliche Wagenwinde treffliche 
Dienſte. Daß auch Maſchinen zum Stockſpalten ſich verwenden laſſen, wurde oben 
angegeben. 
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Zerkleinerung durch Pul verſprengung ). Der zu ſprengende Stock wird 
am beſten mittels eines großen Schneckenbohrers?) (Fig. 126) von der Abſchnittsfläche 
oder auch von der Wurzelſeite aus jo angebohrt, daß der Grund des Bohrloches in 
die Mitte des Stockes zunächſt des Wurzelknotens zu liegen kommt. Iſt das Herz 
faul, dann muß von der Seite angebohrt werden. Darauf werden 40—80—120 g 
Sprengpulver eingefüllt und zur Entladung des Schuſſes die Sprengſchraube ein— 


b 


Fig. 127. Fribolins Sprengſchraube. 


gebracht. Die erſte Anregung zur Verwendung einer ſolchen gab U rich; ſie war auf 
Entzündung der Pulverladung mittels Schwamm berechnet. Fribolin und Ryſſel 
haben dieſelbe durch Entladung mittels Kupferhütchens verbeſſert. Fig. 127 zeigt 


Fig. 128. Urichs Zündnadel-Sprengſchraube. Fig. 129. Dieſelbe im Längsſchnitte. 


eine ſolche Sprengſchraube einfachſter Konſtruktion; durch den Ring a wird der Hebel— 
griff geſteckt, um die Schraube einzubohren, während db die einfache Schlagvorrichtung 


1) Die meiſten und wertvollſten Verſuche über Pulverſprengung wurden von 
R. Heß angeſtellt; man vergl. Baurs Zentralbl. 1880, S. 17; 1883, S. 146; 1887, 
S. 511; 1892, S. 320, 393, 433. 

2) Der Schneckenbohrer hat nach den Verſuchen von R. Heß gegenüber dem 
Hohlbohrer (Fig. 126, Seitenfigur) eine Mehrleiſtung von 7¼ ; Sſterr. Zentralbl. 
1875, S. 424, ſodann ebendaſelbſt Jahrgang 1880, S. 17. Burger findet hingegen 
den Hohlbohrer zweckmäßiger, weil damit eine beſſere Herausnahme der Späne er— 
leichtert werde. Oſterr. Zentralbl. 1880, S. 103. 
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zum Entladen des Kupferhütchens erſehen läßt. Eine weitere Verbeſſerung erfuhr die 
Sprengſchraube durch Urich, indem er zur Entladung die Zündnadel anbrachte. 
Fig. 128 zeigt dieſe Zündnadel-Spreng chraube in ihrer allgemeinen Geſtalt 
und Fig. 129 nach ihrer inneren Konſtruktion. Die Sprengſchraube iſt nur jo weit 
hohl, daß die Bewegung der Zündnadel (m 0) ungehindert ſtattfinden kann; am 
unteren Ende findet ſich das abſchraubbare Schlußſtück “, in welches der Zündſpiegel n 
eingeſetzt wird. Um die Schraube zur Zündung fertig zu machen, wird die Zünd— 
öffnung mittels des Ringes (m) aufwärts gezogen und der Abziehſtift in die Öffnung (d) 
eingeſteckt. Hierauf wird das Schlußſtück (0) abgenommen und nach eingeſetzter Zünd— 
pille wieder angeſchraubt. Die Zündung erfolgt durch Herausziehen des an einer 
langen Schnur befeſtigten Abziehſtiftes, indem eine oberhalb der Platte (m) befindliche 
ſtarke Spiralfeder die Zündnadel abwärts und deren Spitze in die Zündpille ſchnellt. 
Einige Verbeſſerungen hat die Schraube durch K. Hefele in München erfahren; ſie 
beſtehen vorerſt in der Einrichtung eines beſonderen Patronenlagers zur Aufnahme 
einer mit Pulver geladenen, das Abfeuern bewirkenden Meſſingpatrone und dann in 
Veranſtaltungen, welche eine größere Sicherheit für den Arbeiter beim Gebrauche der 
Sprengſchraube bezwecken. So iſt der Nadelfortſatz a mit einem Schraubengewinde 
verſehen, an dem eine Schraubenmutter ſich bewegt; ſolange dieſe abwärts bis d ge— 
ſchraubt iſt, iſt jegliche verfrühte Entzündung ausgeſchloſſen; erſt wenn alles für den 
Schuß vorbereitet iſt, wird die Schraubenmutter von d nach a bewegt (Fig. 129) ). 
Der Vorteil, welcher in dem Gebrauch der Zündnadel-Sprengſchraube liegt, beſteht 
darin, daß ſie ſelbſt nicht mit Pulver gefüllt zu werden braucht, ſondern nur das 
Einſetzen eines Zündſpiegels erheiſcht, daß man die Entladung des Schuſſes ganz in 
der Hand hat und abziehen kann, wann man will, endlich, daß die Wirkung eine 
überaus befriedigende iſt, da die ſtärkſten und vermaſertſten Stöcke wenigſtens in zwei, 
meiſt iſolierte, häufig aber in mehr Teile zerriſſen werden?). 

Wo man keine Sprengſchraube zur Verfügung hat, läßt man beim Stock— 
ſprengen vorerſt nur die kleinere Hälfte der Pulverladung in das Bohrloch einrinnen, 
ſetzt die Zündſchnur (eine von verteertem Garn umhüllte, dünne Pulverſäule) auf und 
füllt den Reſt des Pulvers nach. Als Pfropf wird dann Erde, Lehm u. dgl. ein— 
gebracht und feſt eingeftampft. Die über die Öffnung des Bohrloches etwa handlang 
heraushängende Zündſchnur wird mittels eines brennenden Schwammes entzündet, 
worauf nach 1—2 Minuten die Exploſion erfolgt und der Stock mehr oder weniger 
auseinanderreißt. 

Zerkleinerung durch Dynamitſprengungs). Eine kräftigere Wirkung 
als mit Pulver erzielt man mit Dynamit. Das Dynamit iſt im Handel in Stangen— 
form, ähnlich einer Stearinkerze, von brauner Farbe, mit ſtarkem Papier umwickelt, 
erhältlich; es erſtarrt ſchon bei 6—-8° R. und darf ohne Gefahr nicht über 48 R. 
erwärmt werden. Da das Dynamit zur Sprenganwendung wachsweich ſein muß, ſo 
bedarf es im Winter einer mäßigen Erwärmung. Je nach der Größe der Wurzel— 
ſtücke werden pro Zentimeter Stockdurchmeſſer 1,70 —2,00 g Dynamit (für mittelſtarke 
Stöcke von 0,50 —0,70 m Durchmeſſer genügen bei nicht allzu ſchwerſpaltigen Stöcken 


) Baurs Zentralbl. 1895. S. 11. 

) Siehe Eßlinger in Baurs Monatsſchrift 1877 

3) Oſterr. Zentralbl. 1875, S. 482 u. 498. Bin die ſorgfältig ausgeführten 
Verſuche von Burger, beſchrieben in Baurs Zentralbl. 1880, S. 99, und Baurs 
Monatsſchrift 1842, S. 331, 1874, S. 193 u. S. 464. 
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ſchon 70—100 g) in Patronenform (p in Fig. 130) in das, dem Patronendurchmeſſer 
möglichſt entſprechende Bohrloch eingebracht und mit einem hölzernen Ladeſtock feſt ein⸗ 
gedrückt. Auf dieſe Sprengpatrone wird nun die Zündpatrone (2) aufgeſetzt. 
Um dieſe zur Zündung zu richten, wird die Zündſchnur vorerſt in ein für dieſen 
Zweck beſtimmtes, etwa 2 em langes Zündhütchen eingeſteckt, letzteres gegen den oberen 
Rand mit einer Zange feſt zuſammengekniffen (ſiehe die Nebenfigur bei 6), damit die 
Zündſchnur feſtgeklemmt bleibt, und nun das Zündhütchen mit dem geſchloſſenen Teil 
voran ſamt Zündſchnur in die weiche Dynamitmaſſe der Zündpatrone (nachdem der 
Papierverſchluß oben auseinandergelegt iſt) bis zur vollſtändigen Verſenkung ein- 
gedrückt. Die Papierumhüllung der Zündpatrone wird um die Zündſchnur beigedrückt, 
mit Bindfaden an die Zündſchnur umbunden, und nun wird dieſe ganze Zündvorrich— 
tung in das Bohrloch eingeſchoben, bis ſie auf der Sprengpatrone aufſitzt. Der ver⸗ 
bleibende leere Raum des Bohrloches, aus welchem die Zündſchnur heraushängt, wird 
endlich mit Sand, Lehm u. ſ. w. ausgefüllt und die 
u Zündſchnur mit brennendem Schwamm oder einer 
g Zigarre zur Entladung der Sprengfüllung angezündet. 
— Mährend durch Pulverſprengung der Stock häufig 
nur aufplatzt, wird er durch das weit kräftiger wirkende 
Dynamit gewöhnlich in 3, 5, 10 Stücke zerriſſen, die 

oft einer weiteren Zerkleinerung nicht mehr bedürfen. 
Was das Verhältnis des Koſten- und Arbeits— 
aufwandes durch Dynamitſprengung gegenüber der 
Handarbeit betrifft, ſo haben die Verſuche folgendes 
ergeben. Während nach Baur eine Arbeitserſparung 
e von 36 —50 „% ‚ nach Hamm eine ſolche von 58 9% 
erzielt wird, hat Burger gefunden, daß 1 rm 
Wurzelholz von Eichen 50 Pf. billiger, 1 rm Wurzel: 
holz von Kiefern dagegen um 28 Pf. teurer zu ſtehen 
kommt als bei der Handarbeit. Die Anwendung 
des Dynamits iſt nur bei vollſtändig angerodeten und 
ganz frei liegenden Stöcken lohnend; auf nicht an— 
gerodete Stöcke find die Sprengmittel nahezu wirkungs⸗ 
los. Einer ausgedehnten Anwendung des Dynamits 
wird immer die leichte Exploſionsfähigkeit im Wege 
ſtehen, die im forſtlichen Haushalte um ſo beachtens— 
5 werter iſt, da der Fällungsbetrieb vielfach im Winter 
Fig ent then > ſtattfindet; dann aber der hohe Preis und der Umſtand, 

daß Dynamit ein heftiges Gift iſt. 
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13. Wo das Reiſig- und Aſtholz ein begehrtes Brennmaterial iſt, da 
wird es auf Wellenlänge kurz gehauen, wobei man ſich ſtets der Heppe 
bedient, und dann mit einer, beſſer mit zwei Wieden oder Bändern in 
Wellen oder Schanzen gebunden. In allen anderen Fällen genügt es, 
das Reiſerholz unverkürzt an die Wege herauszuſchleifen und es etwa 
zwiſchen Pfählen in Haufen aufzuſchichten. 

Wenn es der Markt verlangt, ſo ſollte man bei Fertigung der Wellen jede ge— 


wünſchte Dimenſion der Gebunde gewähren. Auf dem Lande ſind häufig lange und 
große Wellen willkommen; in anderen Gegenden und beſonders in den Städten mag 
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man dieſe 30 —40 kg ſchweren Wellen nicht!); hier find meiſt die ſog. Küchen- oder 
Kaffewellen, die 45 em Länge und 70 em Umfang haben, und von welchen fünf 
Stück auf eine Normalwelle gehen, beliebter. 

Zu Wieden benutzt der Holzhauer am liebſten recht ſchlankwüchſige Eichenſtock— 
loden; in deren Ermangelung dienen auch ſolche von Haſel, Salweiden, Birken, Ochſen— 
zunge u. ſ. w. Die von allen Seitentrieben rein geputzten Wiedengerten werden friſch 
oder auch angenäßt ans Feuer gelegt (gebäht), um ſie möglichſt zähe zu machen, und 
dann am dünnen Ende, unter ſeilartigem Zuſammendrehen, die Schlinge angebracht, 
durch ig das dickere Ende beim Wellenbinden gezogen wird. 


14. Wir haben ſeither vorausgeſetzt, daß die Ausformung des gefällten 
Holzes unmittelbar am Stocke, am Ort der Fällung ſtattfinde. Dieſe 
Voraus bers trifft auch für die Mehrzahl der Fälle ein. Es gibt 
aber auch Verhältniſſe, bei welchen es notwendig wird, das 
gefällte Holz vorerſt aus dem Beſtand heraus- oder über— 
haupt an einen anderen Platz zu ſchaffen, ehe man an die 
Ausformung geht, wie in Verjüngungsorten, Nachhieben, Plenter— 
hieben, Kulturputzungen, wo das Kleinſpalten des Brennholzes, und in 
ſchwächeren Durchforſtungshieben, wo das Aufarbeiten der leicht zu trans— 
portierenden Stangen- und Gertenhölzer auf on, unbeſtockten 
Plätzen oder auf Geräumden, 0 u. . w. zu erfolgen hat. 

Wenn die Brennhölzer vor ihrer Aufſchichtung im Raummaße noch 
einen weiten Transport zu Waſſer oder in Riesanſtalten zu 
beſtehen haben, iſt es vorteilhaft, ſie am Stocke nur in Rundlinge 
oder Drillinge auszuformen und das Spalten erſt nach dem Transport 
vorzunehmen. 

15. Bei den gegenwärtig in vielen Waldungen mehr oder weniger 
geſunkenen Brennholzpreiſen iſt man oft genötigt, auf eine reguläre Aus— 
formung der vorgeſchriebenen Art zu verzichten. Es ſind namentlich die 
geringen Prügel- und Reiſighölzer, bezüglich deren man ſich dann, z. B. in 
ausgedehnten Durchforſtungshieben, begnügt, ſie an die Wege zu ſchleifen 
und unaufgearbeitet in gewachſener Länge ſamt Krone zwiſchen Pfählen 
oder in Haufen aufzuſchichten. 


Dazu kommen Verhältniſſe, bei welchen das geringe Stangen-, Gerten- und Reiſig— 
holz überhaupt nicht zur Nutzung gezogen werden kann, wie in den meiſten Alpen— 
waldungen, dann in Gegenden mit zahlreichen Privat- und Bauernwaldungen. 


IV. Die allgemeinen Grundſätze, welche bei der Holzausformung 
vom Standpunkte der Forſtverwaltung ſtets im Auge zu behalten ſind, 
laſſen ſich in folgenden Punkten kurz zuſammenfaſſen: 

1. Unter allen Verhältniſſen muß für Befriedigung des dringend— 
ſten Lokalbedarfes, der Kontrahenten und Berechtigten zu— 
vörderſt geſorgt werden; mit dem dann übrigbleibenden Materiale iſt die 
Ausformung vom rein finanziellen Geſichtspunkte, alſo mit hervor— 
ragender Beachtung der Marktverhältniſſe, zu bewirken. 


1) Baurs Monatsſchrift 1875, S. 135. 
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2. Die Ausformung hat nach der höchſten Verwendbarkeit des Holzes 
und mit Rückſicht auf Nachfrage in der Art zu geſchehen, daß dem Holze 
durch die Ausformung der höchſtmögliche Verkaufs wert beigelegt wird. 
Die Ausformungsfrage iſt alſo ein Gegenſtand von durch— 
aus lokaler Natur und muß in verſchiedenen Waldbezirken nach Maß— 
gabe der Abweichung in den örtlichen Verhältniſſen auch verſchieden ſein. 

3. Die Ausformung irgend eines Sortimentes bezüglich der Menge 
iſt ſo zu bemeſſen, daß der Markt damit nicht überſchwemmt und 
die Befriedigung der Nachfrage für andere Sortimente nicht beeinträchtigt 
wird (Hopfenſtangen, Wagnerholz u. ſ. w.). Die Bedarfs- und Verkehrs- 
verhältniſſe des Abſatzgebietes fordern daher eine ununterbrochene auf— 
merkſame Verfolgung von ſeiten des Wirtſchaftsbeamten. 

4. Je ſeltener und wertvoller die Hölzer ſind, deſto um- 
ſichtiger und ſorgfältiger muß die Ausformung betrieben und 
geleitet werden. Dieſes bezieht ſich vor allem auf Eichen, dann auf die 
ſtarken Nadelholzſchäfte u. ſ. w. 

5. Die Abſichten einer rationellen Ausformung werden oft vollſtändiger 
und leichter erreicht, wenn ſie nach Sortimentsgruppen und 
durch beſondere Arbeiterklaſſen betätigt werden. 


In Laub-Nutzwaldungen beginnt dann die Fällung und Ausformung mit 
den ſtarken, zu Nutzholz tauglichen Stämmen; iſt dann alles Nutzholz ausgehalten, ſo 
wird das Zurückbleibende auf Brennholz und die geringeren dabei ſich ergebenden 
Nutzholzſorten ausgeformt. In Nadelholzwaldungen iſt es an einigen Orten 
Gebrauch, zuerſt die Nutzholzhauer (Schindeln, Böttcherware u. ſ. w.), dann die 
Blochholzhauer, dann die Bauholzhauer und zuletzt die Brennholzhauer 
in die Arbeit einzuſtellen, wodurch man unſtreitig den höchſten Ausformungseffekt zu 
erreichen im ſtande iſt. 


6. Man ſoll ſtets die Wünſche der Gewerbsmeiſter, Gejchäfts- 
leute und Händler hören und ihnen möglichſt Rechnung tragen. Es iſt 
unter Umſtänden vorteilhaft, ihnen ſelbſt Zutritt bei der Schlagarbeit zu 
geſtatten; doch muß man dann auf der Hut ſein, daß durch Ausformung 
der von einem Gewerbsmeiſter gewünſchten Sortimente die Konkurrenz für 
letztere nicht beeinträchtigt oder gar aufgehoben wird. 

7. Wenn es bei hohen Arbeitslöhnen und niederen Holzpreiſen zeit— 
weiſe gerechtfertigt iſt, auf eine ordnungsmäßige und ſorgfältige Ausformung 
der geringwertigen Brennholzſorten zu verzichten, ſo ſoll dieſes aber unter 
keiner Bedingung auch auf die wertvolle Ware ausgedehnt werden. Nach— 
läſſigkeit bei Ausformung der letzteren ſchädigt den Waldeigentümer mehr, 
als der höchſte Arbeitslohn beträgt. . 

8. Es iſt in der Regel von Vorteil, wenn die Forſtverwaltung bezüglich 
der Sortimentenausformung gegebenenfalls mit dem Holzfrevler in 
Konkurrenz tritt; d. h. fie ſoll die vom Frevler zum Verkauf an= 
gebotenen Sorten (welche ſich ſtets dem wahren Begehr am meiſten nähern) 
auch ausformen, und zwar beſſer, in größerer Auswahl und 
billiger, als ſie der Frevler zu liefern im ſtande iſt (Kleinnutz- und 
Okonomiehölzer, Weihnachtsbäume u. ſ. w.). 
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6. Sortierung. 


Unter den zur Ausformung gelangenden Rohſorten einer und derſelben 
Art müſſen offenbar noch mancherlei Unterſchiede nach Güte, Gebrauchswert, 
Stärke, Form u. ſ. w. vorkommen, namentlich unter den Nutzhölzern, wo 
kaum jemals zwei Stämme ausgeformt wurden, von denen man ſagen konnte, 
daß ſie in allen Beziehungen einander gleich geweſen ſeien. Wie nun jeder 
Produzent ſeine Waren ein und derſelben Art nach verſchiedenen Güte- reſp. 
Wertsklaſſen ſortiert, vor allem den Ausſchuß beſeitigt, dann die Prima⸗, 
Sekundaſorten u. ſ. w. zuſammenſondert, alſo verſchiedene Wertsſorten 
ausſcheidet, ſo muß es auch mit den ausgeformten Hölzern ein und der— 
ſelben Rohſorte geſchehen. Nur auf dieſem Wege iſt es möglich, jedes 
einzelne Stück um einen dem wahren Geldwerte möglichſt nahekommenden 
Preis zu verwerten und das Angebot des Käufers zu würdigen. Neben der 
Abſicht, den verſchiedenen Gewerbstreibenden und Konſumenten jene Hölzer, 
auf welche ihr Augenmerk gerichtet iſt, geſondert darbieten zu können, i ſt 
der hauptſächlichſte Zweck des Sortierens alſo ein weſentlich 
finanzieller. 

Durch Ausſcheidung und Trennung der Rohſorten in die örtlich ge— 
botene Zahl von Unterſorten und Klaſſen ergibt ſich das ſog. Sortimenten— 
detail oder das Sorten verzeichnis. Die Hauptgrundſätze zu deſſen 
Bildung laſſen ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

a) Alle Hölzer, welche verſchiedenen Wert beſitzen, d. i. in ver— 
ſchiedenen Verkaufspreiſen ſtehen, ſind hiernach in verſchiedene 
Sorten zu trennen. 

p) Die Sorten müſſen ſtets durch die örtlichen Bedarfs— 
verhältniſſe hervorgerufen und dieſen angepaßt ſein; man ſoll alſo den 
Wünſchen der Holzinduſtrie möglichſt entgegenkommen, ſo daß die unmittel— 
bare Befriedigung ihres Bedarfes aus der Hand des Waldeigentümers 
möglich wird. 

e) Die Ausſcheidung der Unterſorten und Klaſſen ergibt ſich durch die 
Verſchiedenheit der Holzart, Stärke, Form, der inneren 
Beſchaffenheit und der Zuſtände des Marktes; hierüber im nach— 
folgenden das Nähere. 

d) Das Sortimentendetail ſoll nicht ſo weit getrieben und 
ins Minutiöſe ausgedehnt werden, daß ſich dadurch ſchwer lös— 
bare Zweifel bei der Sortierungsarbeit ſelbſt ergeben, dieſe aufhalten und 
ohne Not erſchweren, oder daß die Verrechnung und Buchung in end— 
loſe Zerſplitterung und Weitwendigkeit geraten müßte. 


Doch macht es in dieſer Hinſicht einen weſentlichen Unterſchied, ob man es mit 
koſtbaren Nutz⸗ oder geringwertigen Brennhölzern zu tun hat. Für die wertvollen 
Nutzhölzer werden beſſer mehr als weniger Sortenklaſſen gebildet; Preisdifferenzen von 
mehr als 1½—2 Mark per Feſtmeter müſſen ſchon zur Ausſcheidung von verſchiedenen 
Klaſſen Veranlaſſung ſein. 


Bei Feſtſtellung der Unterſorten und deren Klaſſen für 
jede Rohſorte iſt ſohin vor allem der Wertsunterſchied in Betracht 
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zu ziehen, denn dieſer ſchließt in der Regel auch den Unterſchied in der 
Verwendungsfähigkeit ein. Der Wertsunterſchied iſt aber durch die äußeren 
und inneren Eigenſchaften in folgender Weiſe bedingt, und zwar: 

1. Durch die Holzart; denn dieſe entſcheidet beim Nutzholz ſchon 
im allgemeinen über die Verwendungsfähigkeit. Es wird ſohin nötig, für 
jede Holzart eine beſondere Ausſcheidung oder Klaſſe zu bilden oder doch 
wenigſtens eine Gruppierung derſelben in einer Weiſe vorzunehmen, daß 
die gleichwertigen zuſammen in einer Klaſſe erſcheinen. Ebenſo trennt man 
auch die Brennhölzer nach Holzarten und wirft bei geringem Anfalle 
höchſtens die geringwertigen Sorten zuſammen. 


Über die weitgehende oder beſchränktere Klaſſenbildung entſcheidet bezüglich einer 
Holzart ganz beſonders aber der Umſtand, ob dieſelbe in einem Walde ein wertvolles, 
ſtark vertretenes Objekt bildet oder nicht. So wird in einer Gegend mit wertvollen 
Eichenvorräten der Sortenausſcheidung für Eichennutzholz das Hauptintereſſe zuzuwenden 
ſein, — im Nadelholzwalde wird es das Fichten- oder Kiefernſtammholz ſein, in 
Buchenwaldungen wird das Buchennutzholz und beſſere Brennholz in erſter Linie ſtehen. 


2. Durch die Dimenſionen. Es iſt natürlich, daß die weiten 
Begriffe der Rohſorten, der Stämme, Abſchnitte, © Stangen u. ſ. w. die mannig— 
faltigſten Abweichungen bezüglich der Stärkedimenſionen in ſich faſſen müſſen. 
Da nun die „FF eines Stammes oder Abſchnittes nicht immer 
im geraden Verhältniſſe mit dem zugehörigen e ſteht, ſondern 
ganz weſentlich durch die Veränderungen in Länge und Dicke, bei den 
Nadelhölzern beſonders durch das Maß der Zopfſtärke bedingt Ab 
iſt es erforderlich, nach dieſen Dimenſionen die Unterſcheidung in Klaſſen 
zu bilden. 


Es iſt zwar in der Mehrzahl der Fälle untunlich, für jede Wertſteigerung, die 
mit einer um 1 m größeren Länge und 1 em größeren Dicke verbunden iſt, beſondere 
Wertktlaſſen herzuſtellen, doch aber müſſen die Klaſſen wenigſtens nach Abſtufungen von 
etwa 2—5 m in der Länge und 10 zu 10 cm, ſelbſt von 5 zu 5 cm in der Dicke ge⸗ 
bildet werden. Bei den koſtbaren Nutzhölzern wird dieſe Skala oft noch enger ge— 
griffen, namentlich in der Dicke, für welche manchmal ſchon der Unterſchied von 1 cm 
ein Moment zur Unterſcheidung der Klaſſen abgibt. Je geringwertiger die Hölzer ſind, 
deſto weiter können überhaupt die Klaſſengrenzen geſteckt werden. 

Stärkere Scheite oder Prügel erhöhen ſtets den ſoliden Maſſengehalt der Raum— 
maße, und eine hiernach getroffene Ausſcheidung in mehrere Klaſſen iſt nicht nur für 
das Schichtnutzholz, ſondern auch für die beſſeren Brennholzſorten geboten. 


3. Durch die Form. Es gibt Sortimente, bei welchen die Form 
ſchon für ſich allein die Verwendungsfähigkeit zu beſtimmen im ſtande iſt, 
z. B. bei vielen Wagner⸗ und Okonomiehölzern. Aber auch bei allen 
übrigen Hölzern gibt die Form einen weſentlichen Wertsfaktor ab. Bei den 
Stämmen iſt vorerſt der Umſtand von hervorragendem Belange, ob ſie 
zweiſchnürig oder einſchnürig ſiud; hiernach wird für manche Holz— 
ſorten die Unterſcheidung in Gerad- oder Langhölzer und krumme oder 
figurierte Hölzer erforderlich. Eine weitere Frage betrifft den Grad der 
Voll- oder Abholzigkeit, der Reinſaftigkeit, ob der Stamm 
von Natur aus aſtfrei war, oder ob die Reinheit erſt künſtlich durch Weg— 
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nahme von Aſten erreicht wurde. Bei den Kurven- und Kniehölzern ent- 
ſcheidet ganz beſonders das Maß der Krümmung auf die gegebene Länge, 
dann der Winkel, unter welchem das Knieſtück am Schafte ſitzt, u. ſ. w. 

Ob das Brennholz von glattſchäftigen Bäumen und Aſten oder von 
krumm und knotig gewachſenen herrührt, gibt beim Scheitholze Urſache zu 
Unterſcheidung in gutes Scheitholz und Knorzholz, bei Prügelholz in Glatt⸗ 
oder Stangenprügel oder Aſtprügel. 

4. Durch die innere B eſchaffen heit. Alles Nutzholz ſoll ge— 
ſund und möglichſt fehlerfrei ſein; dazu macht man, je nach dem Ver— 
wendungszweck, öfter ver pſchiedene Anſprüche an die Eigenſchaften des Holz— 
faſerbaues, und bedingt es einen oft erheblichen W Vertsunterſchied, ob das 
Nutzholz grob- oder feinfaſerig, ob es grob- oder engringig iſt, ob 
es gleichförmigen oder abnormen Jahresringbau beſitzt, ob es gerade 
oder gedrehte Faſer, mehr oder weniger U 55 wallungsknoten beſitzt, 
ob es wimmer- oder ma ſerwüchſig iſt, u. ſ. w. Einen höcht belang= 
reichen Unterſchied macht es insbeſondere, ob ne Nutzholz im Innern mit 
eingewachſenen und überwallten Aſten mehr oder weniger durchſetzt iſt oder 
nicht, ob es ſich alſo um ſogenannte rauhe Stämme mit buckelig-welliger 
Oberfläche oder um glatte Stämme handelt, u. ſ. w. Daß alle dieſe 
Eigenſchaften in verſchiedenem Maße der Vollkommenheit bei den Hölzern 
ein und derſelben Rohſorte vorkommen, iſt klar; und daß auf Grund der 
dadurch 0 ergebenden verſchiedenen Qualitäten gegebenenfalls ver— 
ſchiedene Wertsklaſſen gebildet werden müſſen, iſt u nächſte Folge. 

Nach denſelben Grundſätzen ſcheidet ſich beim Brennholz das geſunde 
Holz vom An bruchholz und Knorzholz, und da das Alter oft einen 
bemerklichen Unterſchied im Brennwerte bedingt, ſo trennt man mitunter 
auch das junge und ſehr alte Holz vom mittelalterigen. 

5. Endlich macht auch die Nachfrage hier ihren Einfluß geltend, 
d. h. man wird ſich hier ganz nach den Zuſtänden ſeines Marktes zu richten 
haben, auf dem die Hölzer ihren Abſatz finden. 


Bei dem Umſtande, daß bisher in vielen Bezirken ein großer Teil der Hiebs— 
ergebniſſe vorwiegend dem Lokalmarkte zufloß, mußte das Moment der örtlichen 
Nachfrage eine hervorragende Berückſichtigung beanſpruchen. In der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts haben ſich indeſſen die Verhältniſſe auch in dieſer Hin— 
ſicht mehr oder weniger geändert; an die Stelle des Lokalmarktes iſt durch das Ein— 
greifen des Holzhandels für ſehr viele Waldbezirke der Weltmarkt getreten, und muß 
infolgedeſſen der in neueſter Zeit in Holzhändlerkreiſen mehrfach genährte Wunſch nach 
einheitlichen, für ganz Deutſchland gleichmäßig gültigen Sortierungs— 
grun dſätzen !) wohlberechtigt erſcheinen. Bezüglich des Nadelholz-Nutzholzes ift man 
auch dieſem Wunſche durch Annahme der ſog. Heilbronner Sortierung, vorerſt in den 
meiſten Bezirken von Süddeutſchland, nachgekommen. Auch bezüglich der Laubholz— 
Nutzhölzer wurden in einigen Ländern entgegenkommende Schritte in dieſem Sinne ge— 
tan. Die Mehrzahl der Forſtverwaltungen aber hat bezüglich der Laubholz-Nutzhölzer 
bis jetzt an ihrem lokalen, für die Provinz oder größere Waldbezirke bemeſſenen 
Sortentarife feſtgehalten. Es iſt auch fraglich, ob eine ſo weitgehende Unifizierung, 


1) Siehe auch Ney, im Handelsblatt für Walderzeugniſſe. 1901, S. 47. 
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wie ſie für das Nadelholz zuläſſig iſt, auch bezüglich der Laubhölzer mit ihren oft ſo 
weit auseinandergehenden Qualitätsverhältniſſen die gleichen Vorteile zu bieten vermag 
wie beim Nadelholze. 

Da nun, abgeſehen von dieſen letztgenannten Sortengruppen, faſt überall ein an⸗ 
ſehnlicher Teil der Schlagergebniſſe auch zur Befriedigung des Lokalmarktes verbleibt 
und einzelne Sorten demſelben allein zufließen (die geringeren Nutzholzſorten u. ſ. w.), 
ſo muß innerhalb wohlbemeſſener Grenzen auch den Forderungen des Lokalmarktes, je 
nach den jeweiligen Verhältniſſen der Nachfrage, Rechnung getragen werden. Es iſt 
dabei zu beachten, daß Gewohnheit und Herkommen bei einem großen Teil der Be— 
völkerung ein oft ſchwerwiegendes Moment bilden, und daß es vor allem aber die 
örtlichen gewerblichen Verhältniſſe bei der Holzverwendung ſind, welche hier in die 
Wagſchale fallen und zur Bildung von Sortenklaſſen Veranlaſſung geben können, 
welche für andere Bezirke ohne alle Bedeutung ſind. Bezüglich der Staats- und Ge— 
meindeforſte darf dabei überdies auch die Pflicht für Befriedigung des Lokalbedarfes 
nicht aus dem Auge verloren werden. 


Das Sortimentendetail verſchiedener Gegenden wird ſohin nach dem 
Vorausgehenden, je nach den örtlichen Verhältniſſen der Nachfrage, mehr 
oder weniger bemerkbaren Abweichungen unterliegen müſſen. Wenn wir 
ungeachtet deſſen im nachſtehenden ein allgemeines Schema geben, ſo mag 
es als Exemplifikation gelten und dabei Gelegenheit bieten, auf die weſent— 
lichſten Modifikationen im Sortimentendetail hinzuweiſen. 


A. Stammholz. 
I. Langholz. 
1. Eichenholz (Speſſarter Sortierung). Stämme von 3—10 m Länge und 
normaler Beſchaffenheit: 
I. Klaſſe mit 66 em mittleren Durchmeſſers und mehr 
II „ „ 61 
Tr A ee e, 
L era 3 
TA Se eee 
VE „ 
WII „ 26—32 
III „ 1 

Fehlerhafte Stämme werden meiſt um eine, ſelten zwei Klaſſen zurückgeſetzt; 
ſehr fehlerhafte Stämme werden um zwei und mehrere Klaſſen tiefer eingewertet, 
als ſie nach ihren Dimenſionen einzureihen wären. 

Stämme von über 10 m Länge werden um eine Klaſſe höher eingewertet, wenn 
ſie normal und ſchnürig ſind, und können in beſonders günſtigen Fällen um zwei 
Klaſſen höher eingereiht werden (Holländer Ruten u. ſ. w.). 

2. Nadelholz: 

Da bei den Nadelhölzern, nach Ausſcheidung der kranken und ſtarkäſtigen Bäume, 
eine Verſchiedenheit der inneren Holzbeſchaffenheit nach Jahrringbau, Faſerſtruktur u. ſ. w. 
vorerſt nur ausnahmsweiſe zur Beachtung kommt, ſo bilden ſich hier die Klaſſen in der 
Hauptſache durch die äußere Form und Dimenſionen. Was aber dieſe letzteren — 
Länge und Stärke — betrifft, ſo ſchließt es zur Wertbemeſſung einen weſentlichen 
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Unterſchied in ſich, ob man der Klaſſenunterſcheidung den Mittendurchmeſſer oder 
den Zopfdurchmeſſer (Oberſtärke, Ablaß) zu Grunde legt. Bei keinem anderen 
Sortimente iſt der Zopfdurchmeſſer ſo hervorragend wertbeſtimmend als bei den Lang— 
hölzern im Nadelholze (ſiehe oben S. 99), und findet deshalb vorzüglich in Süd— 
deutſchland die Klaſſifizierung nur nach Länge und Zopfſtärke ſtatt. In anderen Be— 
zirken bilden ſich die Klaſſen nach der Mittenſtärke, und wieder in anderen erhebt man 
beide Dimenſionen. Zur Wertbemeſſung am wenigſten geeignet iſt eine Klaſſenbildung 
nach dem Kubikinhalt der Stämme. 

Nach der faſt allgemein im Holzhandel beliebten ſog. Heilbronner Sor— 
tierung werden folgende Klaſſen unterſchieden: 

I. Klaſſe, 18 m lang und mehr; 30 em am Ablaß (Zopf) 


II. s „ „ ZA BF: 2 
III. 1 r e 15 
IV: 5 . r 5 
N r an, e, 12 „ „ 


Alle fünf Klaſſen ſetzen durchaus geſunde (von Käfern, Pilzen u. ſ. w. nicht er— 
griffene), aſtfreie Schäfte voraus; rauhe, aber geſunde Stämme werden eine Klaſſe tiefer 
eingereiht. Die erſten Klaſſen fordern vollkommen Zweiſchnürigkeit. 

Schwächere Stämme als jene der V. Klaſſe dienen zur Deckung des Lokal— 
bedarfes, dann als Papier- und Grubenholz u. ſ. w. 

In Bayern kann für geringeres Stammholz noch eine VI. Klaſſe mit mindeſtens 
6 em Oberſtärke angefügt werden. Das Langholz der erſten vier Klaſſen kann über 
die Oberſtärke hinaus in größeren Längen ausgehalten werden; das überſchießende Stück 
(Draufholz) wird nicht für ſich berechnet, ſondern der ganze Stamm nach den be— 
ſtehenden Normen (Geſamtlänge und Mittendurchmeſſer für die Kubierung, Durchmeſſer 
bei den oben angegebenen Klaſſenlängen für die Klaſſifikation) bewertet. Die Meſſung 
erfolgt ohne Rinde. 

Wo nach dem Mittendurchmeſſer klaſſifiziert wird, da wird die I. und II. Klaſſe 
gebildet durch Stärken von 35 em und mehr, die III. Klaſſe von etwa 25 —35 cm, 
die IV. Klaſſe von 20 —25 em, die V. Klaſſe von Stämmen unter 20 em Mittel: 
ſtärke u. ſ. w. 

Alle angegebenen Maße ſind als Durchmeſſerſtärken ohne Rinde verſtanden. 

3. übrige Holzarten. 

Außer dem Eichenholze machen die übrigen Laubholzarten in der Regel bei der 
Staubholzausformung einen nur geringen Betrag aus; auszunehmen wäre allein 
Eſchen- und noch das Erlen- und Aſpenholz. In vielen Fällen wird es genügen, für 
dieſe Holzarten beſondere Klaſſenausſcheidungen zu machen und die übrigen in eine 
Gruppe zuſammenzuwerfen. Sind jedoch belangreiche Wertunterſchiede zwiſchen den 
einzelnen Holzarten vorhanden, dann rechtfertigt ſich auch eine geſonderte Behandlung 
jeder einzelnen. 


II. Abſchnitte (Blöche, Klötze, Ausſchnitt u. ſ. w.) ). 


1. Eichenholz (Speſſarter Sortierung). 

I. Klaſſe, Abſchnitte nicht unter 3 m Länge und mindeſtens 75 em Durchm. 

) In mehreren Waldbezirken hat man bezüglich der Eichen-Nutzhölzer den 
Unterſchied zwiſchen Langholz und Abſchnitten fallen gelaſſen und wirft beide Sorten— 
gruppen unter der gemeinſamen Bezeichnung „Stammholz“ (oder Abſchnitte) zuſammen. 
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II. Klaſſe, nicht unter 3 m lang und 66—74 em Durchmeſſer. 


III. = 5 „ S d 7 
IV. 15 5 , 55 60m ei 
* x „ 3m „ „ 48—54 cm * 


Fehlerhafte Stücke werden eine Klaſſe tiefer, ausgezeichnete eine Klaſſe 
höher eingewertet. 

Die Hölzer dieſer Sortengruppe ſind mehr oder weniger zu Schnittwaren, zu 
Faßholz, Werkholz, Schreinerholz, Fenſterholz u. ſ. w. geeignet; es reihen ſich weiter 
die Kurven-, Knie- und Schwellenhölzer zum Teil hier ein, endlich das geringere 
Werkholz für Wagner u. ſ. w. i 

2. Nadelholz (bayriſche Sortierung). 

Spaltware: Abſchnitte beſter Qualität, zu Klaviatur-, Inſtrumenten⸗, 
Schindelholz und zu feinen Spaltwaren brauchbar. 
Schnittware: J. Klaſſe, Abſchnitte von 35 cm und mehr mittlerem 
Durchmeſſer, aſtrein und geradfaſerig. 
II. Klaſſe, Abſchnitte von 26—34 em Durchmeſſer. 
III. Klaſſe, Abſchnitte von 20—25 em Durchmeſſer. 
IV. Klaſſe, Abſchnitte unter 20 em Durchmeſſer. 

Fehlerhaftes Blochholz wird als Ausſchuß mit geringerer Taxe angeſetzt; wo 
Blochholz den örtlichen Bedürfniſſen und Verwen dungszwecken entſprechend anders zu: 
gerichtet wird, bleibt es bei der bisherigen Übung. Was die Länge der Sägeblöche 
betrifft, jo iſt ſie für eine gewiſſe Gegend gewöhnlich konſtant und durch die übliche 
Einrichtung der Schneidemühlen oder den Flußtransport bedingt. Als wünſchenswert 
werden aus Holzhändlerkreiſen konſtante Längen von 3, 3.5, 4, 4.5 und 6m 
bezeichnet. Die ſchwächſte Klaſſe begreift gewöhnlich das Holz zu Brunnenröhren 
und dergl. 

3. Übrige Holzarten. 

Je nach der Bedeutung des Anfalles oder dem ſpeziellen Begehr wird auch hier 
eine Ausſcheidung nach Holzarten geboten ſein. In den Laubholzwaldungen bilden 
meiſt nach den Eichenabſchnitten die Eſchen-, UÜlmen-, Ahorn-, Erlen- und 
Buchen nutzſtücke das wertvollſte Sortiment, das eine ſorgfältige Klaſſenausſcheidung 
erheiſcht. 

Eine gegenwärtig öfter in Anwendung kommende Art der Sortimentsklaſſen— 
bildung beſteht darin, daß man ſich bei den Großnutzhölzern nur auf wenige Haupt: 
klaſſen beſchränkt, dieſelben aber je nach zwei Unterqualitäten — ausgeſuchte und 
gewöhnliche Stücke — unterſcheidet. Dieſe Art der Klaſſifizierung findet ſich z. B. 
bei dem in Elſaß-Lothringen und in Baden gebräuchlichen Sortentarif. 


B. Stangenholz. 


Hier reihen ſich alle Stangen zu Bau- und Werkzwecken ein und dann das 
Stonomieholz. Die Sorten wechſeln bezüglich ihrer Dimenſionen ſehr nach gegend— 
üblichem Gebrauche; wir führen deshalb nachfolgend bloß die wichtigeren Sorten mit 
dem Bemerken an, daß für die meiſten eine Trennung in zwei, drei, auch vier Stärke— 
klaſſen erforderlich wird, namentlich bei den ſtärkſten Sortimenten, mit welchen hier 
der Anfang gemacht wird. 
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f 1. Bau- und Gerüſtſtangen, Rafen, ſtets von Nadelholz, 10—15 m 
lang und länger, Kubikinhalt pro 100 Stück — 6—8 ebm, 
2. Telegraphenſtangen, 8-10 m lang, 15 cm Zopfſtärke, 
3. Maien, 
4. Leiterbäume, 7—12m lang, Kubikinhalt pro 100 Stück = 5 
bis 6 ebm, 

Wagnerſtangen, Laub- und Nadelholz zu Deichſeln, Langwieden, 

Leitern u. ſ. w., Kubikinhalt pro 100 Stück = 3—5 cbm, 

Latten und Gerätſtangen, 

Hopfenſtangen, ſtets aus Nadelholz, 5—10 m lang, ein Meter 
vom Stockabſchnitt 6—12 em Durchmeſſer, meiſt in 4 oder 5 Klaſſen 
unterſchieden, pro 100 Stück mit einem Kubikinhalt von 3,60, 2,40, 
1,60, 1,00 und 0,60 cbm, 

8. Zängelſtangen, zum Binden der ſteifen Flöße, meiſt Buchen, 
3 —5 m lang, 
9. Baumſtützen verſchiedener Holzarten, 
10. Baumpfähle verſchiedener Holzarten. 
(11. Reifſtangen oder Faßbandſtöcke, 


St 


Derbftangen. 
[I 


= | 12. Pferchſtangen, 
213. Faſchinenpfähle und Pferchſtickel, 
14. Bohnenpfähle, 3-5 m lang, 
= 15. Zaungerten oder Zaunſpriegel, Hanichel u. ſ. w., 3-5 m 
88 lang, 
116. Gehſtöcke. 


C. Schicht- Nut holz. 
(Werk-, Müſſel⸗, Zeugholz, Rollholz, in Raummaße eingeſchichtet.) 


1. Was die Trennung nach Holzarten betrifft, ſo müſſen wenigſtens die Nutz⸗ 
holzſpälter von Eichen, Edelkaſtanie, Erle, Eſche, dann von Nadelholz ſtets ge— 
trennt gehalten werden. Die Ausſcheidung nach zwei, auch drei Klaſſen, die ſich nach 
der Stärke, Geradſpaltigkeit und Holzreinheit unterſcheiden, wird ſtets nötig. Das 
Schichtnutzholz darf nur aus geſunden Stücken beſtehen. Die Sortenausſcheidung des 
Eichen-Schichtnutzholzes findet z. B. im Pfälzerwald nach zwei Sorten, Daub— 
holz und Stiefelholz (für Weinpfähle), ſtatt; von erſteren werden vier Klaſſen, von 
letzteren zwei Klaſſen unterſchieden. Die Nutzſcheite der übrigen Laubhölzer und des 
Nadelholzes ſcheiden ſich in je drei Klaſſen. 

2. Was die als Schichtnutzholz ausgeſchiedenen Nutzprügel und Rundlinge 
betrifft, ſo ſcheiden ſich dieſelben nach Holzarten in je zwei nach der Stärke unter— 
ſchiedene Klaſſen. Sie finden Verwendung zu Rebpfählen, Grubenholz, zu Holzdraht 
und in Längen von 1½ oder 2 m gegenwärtig beſonders als Schleifholz zur Papier— 
fabrikation. 

D. UAutreiſig. 


Spann: und Fachwieden, 

Getreidebänder, 

Korbweiden (Kerchzehen und Flechtweiden), 

Beſen- und Erbſenreiſig, 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 14 


Seh ee 
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Faſchinen material, 
Gradierwellen, 
Deckreiſig, 
Weihnachtsbäume. 


E. Zrennholz. 


Scheit⸗ oder Klobenholz, je nach dem Alter des Beſtandes und der 
Scheitſtärke, öfters in zwei Klaſſen ausgeſchieden; durchaus geſundes Holz. 
Knorzholz, in einigen Gegenden auch Ausſchuß- oder Knorrholz ge— 
nannt, geſundes, aber knötiges, verwachſenes Scheitholz. 


. Anbruchholz, kranke und halbkranke Scheite, meiſt in zwei Klaſſen nach 


dem Grade der Anbrüchigkeit ausgeſchieden. 

Stangenprügel, Prügel- oder Raidelholz von Stangenhölzern. 
Aſtprügel oder Knüppelholz, von der Krone ſtärkerer Bäume her⸗ 
rührend; als Zacken unterſcheidet man in Sachſen das winklig gebogene 
Aſtholz von Eichen, Buchen u. ſ. w. Hier und da werden auch ganz ſchwache 
Prügel ausgeformt, zwiſchen 4—7 em Durchmeſſer, unter dem Namen 
Kohlprügel, Krappenprügel, ſchwache Reisknüppel, Stöder- 
holz (in Braunſchweig Stockholz). 

Schälprügelholz, bei der Lohrindengewinnung anfallend (zählt in 
einigen Gegenden zum Schichtnutzholz). 

Stock-, Stucken- oder Wurzelholz, wo dasſelbe in einigem Preiſe 
ſteht, wird eine Ausſcheidung in zwei Stärkeklaſſen nötig. 

Unſpaltige Klötze. 

Scheitgebundholz, durch Wieden zuſammengehaltene ſchwache Scheite 
(Sachſen). 

Stangenreiſig, auch zum Teil Waſen genannt, das unter 7 em ſtarke 
Gehölze ohne Zweigſpitzen aus Durchforſtungen u. ſ. w., in Wellen gebunden 
(Stammreiſig oder Stammwaſen). 


. Aſtwellen, das gewöhnliche Reiſerholz aus älteren Gehauen (Langreiſig, 


Zopfreiſig, Aſtreiſig, Abſchlagwaſen, Abraumreiſig). 


. Dorn: und Ausſchneidewellen, das bei Läuterungen und Kultur⸗ 


putzungen ſich ergebende geringe Gehölze. (Faulbaumholz.) 

Reiſig in unaufbereitetem Zuſtande auf Haufen (in Württemberg Grözel— 
reiſach, im Braunſchweigiſchen Brackholz oder Stockholz genannt). 
Brennrinde. Die Rinde von Tannen und Fichten wird (ſoweit ſie nicht 
als Gerbmaterial verwertbar iſt) an vielen Orten in Brennholzraummaße 
eingeſchichtet und dient zur Feuerung. Bei der Eintrocknung rollt ſich die 
Rinde knapp zuſammen und beanſprucht in dieſer Form den geringſten 
Raum. 


Mit dieſem Sortenverzeichnis iſt endlich ſtets auch der Preistarif 
oder die Preis liſte verbunden, und zwar derart, daß für jede Sorten— 
klaſſe der Lokalpreis pro Einheit beigeſetzt iſt. Da die Preiſe in der Regel 
Taxpreiſe ſind (ſiehe den V. Abſchnitt), jo führen dieſe Preisliſten an 
mehreren Orten auch den Namen Taxverzeichniſſe; ſie geben gewöhn— 
lich den Preis inkl. Gewinnungskoſten. 
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7. Schlagräumung. 


Das gefällte und nach verſchiedenen Sorten aufbereitete Holz liegt 
während der Ausformungsarbeit zerſtreut und durcheinander in den Schlag— 
loſen herum und muß nun nach Sorten zuſammengebracht werden. Der 
Ort, nach welchem das Holz verbracht wird, liegt entweder innerhalb der 
Schlagfläche oder an der Grenze derſelben, oder es iſt ein nahegelegener 
Abfuhrweg oder Stellplatz, oder es iſt der Einwurfplatz einer Holzrieſe oder 
ein im Talgrunde liegender Ganterplatz oder endlich ein hier fließendes 
Triftwaſſer, von wo aus der Weitertransport des Holzes ſtattfindet, immer 
aber iſt er vom Hiebsorte nicht allzuweit entfernt, ſo daß die Arbeit durch 
den gewöhnlichen Holzhauer zumeiſt mit den ihm zu Gebote 
ſtehenden einfachen Mitteln und Kräften bewerkſtelligt werden 
kann; in neuerer Zeit wird zum Zuſammenbringen des Holzes auf den 
Kahlſchlägen oder zur Ausbringung aus den Schlägen ſelbſt bei Natur— 
verjüngungen Tiergeſpann verwendet. 

Unter Schlagräumung (Rücken, Bringen, Ausbringen, Zuſammen— 
bringen, Herausſchaffen u. ſ. w.) des Holzes verſteht man ſohin das Bei— 
bringen des ausgeformten Schlagergebniſſes an einen im 
Schlage ſelbſt befindlichen oder nicht allzu weit von ihm 
entfernten Sammelplatz (Ganterplatz, Stellplatz u. ſ. w.), und zwar 
durch die einfachſten Mittel und Veranſtaltungen. 


Wird dagegen das Holz auf weit entfernte, in der Nähe der Konſumtionsorte 
oder an einer Bahnſtation gelegene Sammellager, und zwar durch Vermittelung 
von mehr oder weniger ſtändigen Bringanſtalten (Wege, Rieſen, Waldbahnen, 
Triftwaſſer u. ſ. w.), verbracht, ſo bildet dieſe Arbeit einen beſonderen Zweig der forſt— 
lichen Produktion, den wir mit dem Namen Holztransport oder Holzbringung be— 
legen und im nächſten Abſchnitte behandeln werden. — Wir bemerken hier ſogleich, 
daß beide Arbeitsteile, das Rücken und der Holztransport, nicht immer ſtreng ge— 
ſchieden zur Ausführung gelangen, ſondern, oft durch dieſelben Arbeiter, in ununter— 
brochener Aufeinanderfolge und im Zuſammenhange betätigt werden. 


I. Zweck des Rückens. Das Rücken des Holzes hat einen mehr— 
fachen Zweck: es geſchieht vorerſt in der Abſicht, das Schlagergebnis 
nach Quantität und Qualität überſehen und konſtatieren zu können, dann 
aus Rückſicht für die Waldpflege und endlich zur Erhöhung der Wald— 
rente. 

Es liegt ebenſo auf der Hand, daß das Rücken ſich wohltätig auf die Wald— 
pflege äußern muß, denn man hat die möglichſte Schonung der empfindlichen Be— 
ſtandsobjekte weit mehr in der Hand, wenn das Zuſammenbringen des Holzes aus 
den Schlägen durch Regiearbeiter geſchieht, als wenn man dem vielfach gleichgültigen 
oder ſorgloſen Holzkäufer den Zugang nach allen Punkten des Waldes geſtatten muß. 
Überdies erfordern es viele Beſtandsörtlichkeiten, daß das ausgeformte Holz, das doch 
bis zur Abfuhr durch den Käufer immer einige Zeit im Walde verbleibt, ſo bald als 
möglich weggebracht, die der Holzzucht zugehörige Fläche alſo freigegeben und un 
geſtörter Ruhe überlaſſen werde. Dieſes gilt vor allem in Nieder- und Mittelwald 
ſchlägen, dann bei den Hieben der natürlichen Verjüngung in Hochwaldungen. 

14 * 
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Das Zuſammenbringen des Schlagergebniſſes auf Plätzen, die mit gewöhnlichen 
Fuhrwerken leicht erreichbar find und dem Käufer keine Umſtändlichkeiten und Be⸗ 
ſchwerlichkeiten bei der Holzabfuhr bereiten, wirkt ſtets vorteilhaft auf die Holzpreiſe 
im Sinne des Produzenten, alſo auf Erhöhung der Waldrente. Es iſt eine 
allbekannte Erfahrung, daß ſich die auf zweckmäßige Verbringung des Holzes im all- 
gemeinen verwendeten Koſten ſtets mehrfällig bezahlen; und wenn auch die Arbeit 
des Rückens ſich gleich bleibt, ob ſie durch den Waldeigentümer oder durch den Käufer 
beſorgt wird, ſo leiſtet ſie der erſtere doch weit billiger. 


II. Wahl des Stellplatzes. Soll der letztgenannte Zweck mit 
möglichſter Vollſtändigkeit erreicht werden, ſo bildet ſelbſtverſtändlicherweiſe 
die richtige Wahl des Beiden laes ein einflußreiches Moment. Jeder 
Stellplatz (Zainplatz, Ganterplatz, Ladeplatz, Pollerplatz, Abfuhrplatz u. ſ. w.) 
ſoll ſo gelegen ſein, daß er durch die gewöhnlichen Fuhrwerke der Holzkäufer 
leicht zu erreichen iſt, daß ſowohl durch das Rücken wie die Abfuhr 
den benachbarten Beſtänden der wenigſtmögliche Schaden zugeht; er 
ſoll luftig und frei oder wenigſtens trocken ſein und Raum genug 
bieten, um durch zweckmäßige Anordnung des Schlagergebniſſes die Orien⸗ 
tierung und Überſicht der Käufer wie der Schutzbeamten zu geſtatten. Für 
geſchälte Stammhölzer ſoll der Abfuhrplatz auch beſchattet ſein, um das 
Reißen derſelben zu verhüten. 


Wenn es ſich in ebenem Terrain oder im Mittelgebirge um Holzabfuhr per 
Achſe handelt, ſo rückt man gewöhnlich das Holz an die benachbarten Wege, Straßen, 
Geſtelle oder, wo dieſe nicht Raum bieten, neben dieſelben in einen angrenzenden 
Hochbeſtand, ſelbſt mit Benutzung der Straßengräben. Man benutzt weiter auch un⸗ 
beſtockte Stellen in der Nachbarſchaft des Schlages und endlich bei Kahlhieben die 
abgetriebene Schlagfläche ſelbſt, wenn Rückſichten für die ungeſäumte Wiederbeſtellung 
augenblicklich nicht im Wege ſtehen. — In den höheren und im eigentlichen Hoch— 
gebirge muß alles Holz in die Täler auf Ganterplätze oder an die Einwurfſtätten 
der Rieſen oder Triftbäche gebracht werden. Gewöhnlich geſchieht das in unter— 
brochener Arbeitsfolge. 

Wo alljährlich große Maſſen Stammholz zur Fällung kommen, liegt es im 
Intereſſe des Waldeigentümers, für den Weitertransport gut gelegene, ſtändige 
Lagerplätze zu beſchaffen, das Stammholz in lockeren Gantern auf Unterlagen auf- 
zurollen und von der Erdfeuchtigkeit zu iſolieren. 


III. Das zu rückende Material. Es muß allgemeiner Grund- 
ſatz ſein, alles Holz, das mit den gewöhnlichen Hilfsmitteln 
der Holzhauer oder mit Geſpann aus dem Schlage geſchafft 
werden kann und für welches Preiſe zu erwarten ſtehen, die 
den Rückeraufwand wenigſtens bezahlen, zu rücken. In der 
Regel gehören alſo zu den zu rückenden Holzſorten zuförderſt alle Brenn— 
hölzer und geringeren Nutzhölzer; ob ſtärkere Sortimente, die 
ſchweren Stämme und Abſchnitte, aus dem Hiebsorte heraus— 
zuſchaffen ſeien, iſt von Terrainverhältniſſen abhängig. Iſt der Schlag eben 
ſituiert, jo verlangt das Rücken der ſchweren Stämme tüchtige Bewegungs- 
kräfte, während der zur Abfuhr beſtimmte Wagen leicht bis hart an den 
im Schlage liegenden Stamm fahren und ihn vom Stocke aus unmittelbar 
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bis zu ſeinem Beſtimmungsorte verbringen kann. Befindet ſich die Schlag— 
fläche dagegen an einem Gehänge, ſo hat das Zuſammenrücken auch der 
ſchwerſten Stämme bei einiger Geſchicklichkeit der Holzhauer keine Schwierig— 
keit, wenn dasſelbe nach dem Tale zu erfolgt; es iſt hier in der Regel ſo— 
gar geboten, da der Abfuhrwagen auf dem abhängigen Terrain außerhalb 
der Wege ſich nicht fortbewegen und dem Käufer das Herabſchleifen der 
Stämme nach Fertigſtellung und Ordnung des Schlagergebniſſes nicht über— 
laſſen werden kann. An Gehängen wird alſo in der Regel auch 
alles Stammholz gerückt. Ob bei ſanft geneigtem Terrain das 
Herausſchaffen ſich auch auf die ſchweren Stämme zu erſtrecken habe, muß 
je nach den Forderungen der Beſtandspflege der konkrete Fall entſcheiden. 
In vielen Fällen begnügt man ſich hier mit dem Rücken der Stämme und 
Abſchnitte bis an die den Schlag durchziehenden Wege. 


Auch die Verjüngungsart kann entſcheiden. Soll bei Kahlhieben die Schlag— 
fläche ſofort durch Saat oder Pflanzung wieder beſtellt werden, ſo muß alles Holz 
gerückt werden. Bei der natürlichen Verjüngung ergeben ſich in den vorerſt noch 
unbeſamt gebliebenen Lücken die nötigen Plätze zur vorübergehenden Lagerung 
wenigſtens der ſchwerſten Stammhölzer. 

Wo die Faconierung der Stammhölzer durch den Käufer im Walde vor— 
genommen wird, da ſollte man dieſelbe ſo viel als tunlich niemals innerhalb der 
Schlagfläche geſtatten. 


IV. Art des Rückens. Das Rücken des Holzes kann in ver— 
ſchiedener, mehr oder weniger pfleglicher Weiſe ſtattfinden, und zwar durch 
Tragen, Schleifen, Fahren, Schlitteln, Seilen, Wälzen, 
Schießen und Stürzen. 

1. Pflegliche Rückermethoden. 

a) Das Tragen geſchieht meiſtens durch Menſchen, ſelten durch Tiere, 
und beſchränkt ſich nur auf Hölzer von geringen Dimenſionen, alſo auf die 
Brennhölzer, Stangen- und Reiſighölzer, dann auf die Nutzholzſcheite. 


Das Tragen durch Menſchen kommt nur für ganz kurze Diſtanzen in Anwendung, 
beſonders wenn das Holz mit dem geringſtmöglichen Schaden aus Jungwüchſen 
herausgeſchafft oder an einen oberhalb ziehenden Weg bergauf gebracht werden ſoll, — 
auch noch bei ſehr zerklüftetem, durch Felſen unterbrochenem Terrain, über welches 
das Holz in anderer Weiſe nicht weggebracht werden kann. Der Holzhauer nimmt 
hierbei das Holz teils auf die Schulter, oder er bedient ſich einer Rückentrage (Kötze, 
Kraxe), oder es wird das Holz auf einer Tragbahre durch zwei Arbeiter fortgebracht. 
Stangenhölzer werden auch durch mehrere Arbeiter auf der Schulter geführt. In 
natürlichen Verjüngungen, beſonders bei den erſten Nachhieben in Fichten, 
Tannen u. ſ. w., ſollte alles Aſt- und Reiſerholz herausgetragen und nicht geſchleift oder 
gezogen werden. Letzteres beſchädigt die junge Beſamung oft mehr, als man glaubt; 
die noch zarten Pflanzen fangen an zu kränkeln und verfallen dann meiſt dem 
Rüſſelkäfer. 


b) Das Fahren des Holzes auf Räderfuhrwerk iſt eine durchaus 
pflegliche Methode des Holzrückens; es beſchränkt ſich indeſſen faſt nur auf 
ebene Hiebsorte und kürzere Diſtanzen. Die Arbeiter bedienen ſich hierzu 
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bei alleiniger Anwendung der Menſchenkraft in der Regel des gegend— 
üblichen einräderigen Schiebkarrens, an welchem zur Kraftverſtärkung noch 
ein Zugſeil befeſtigt wird. Zum Holzrücken durch Fahren zählt indeſſen 
auch die Benutzung von Tierkraft, wenigſtens dann, wenn bei ebenem 
Terrain Stammholz mittels Pferde oder Ochſen aus den Schlägen bis 
zum nächſten Geſtell zu ziehen iſt. 


Die Benutzung hochräderiger Wagen), unter welche der zu bringende 
Stamm angehängt wird, iſt bei ebenem Terrain in bereits mit Verjüngung verſehenen 
Schlägen das einzig ſichere Mittel der Räumung ohne Beſchädigung des Jungwuchſes. 
Solange dieſe oder eine ähnlich ſchonende Ausbringung nicht erzwungen wird, kann 
bei raſchen Räumungen von keinem Erfolge der natürlichen Verjüngung oder Saaten 
unter Schirm die Rede ſein. Als faſt noch wertvoller als ſolche Wagen erweiſt ſich 
die Verwendung transportabler Waldbahngeleiſe (ſiehe IV. Abſchnitt). 

Schon der leichten Förderung halber werden paſſende, offene Pfade eingehalten; 
das findet beſonders beim Fahren durch Jungwuchs ſtatt. Wenn indeſſen auch die 
nötige Vorſicht für Schonung des letzteren zu wünſchen übrig laſſen ſollte, ſo iſt dieſe 
Förderungsmethode immer noch unſchädlicher als z. B. ſorgloſes Schleifen des Holzes. 


c) Das Schleifen, Ziehen oder Anziehen des Holzes findet auf 
Stangen- und Stammhölzer Anwendung, und zwar ſowohl durch Menſchen— 
wie durch Tierkraft. Die Arbeiter bedienen ſich hierbei verſchiedener Ge— 
räte, um den Stamm anzufaſſen, in Bewegung zu ſetzen und fortzuziehen, 
von welchen, zur Unterſtützung der Handarbeit, die Krempe (Sapine, 
Sapy, Zappel) (Fig. 131), dann der Floßhaken (Griesbeil) (Fig. 132), 
der Griff (Kral) ſamt Wendehaken (Fig. 133) und einfache Hebel— 
ſtangen die wichtigſten ſind. Bei Anwendung von Tierkraft benutzt man 
zum Anfaſſen und zur erleichterten Bewegung des zu ſchleifenden Stammes 
einfache Ketten oder den Mähnehaken (Fig. 134), den Lottbaum 
(Fig. 135 und 136) oder den Vor derſchlitten (ſ. Fig. 160) oder den 
Prügelſchuh (Fig. 137). 


Ehe der Stamm geſchleift werden kann, muß er häufig erſt gewendet oder durch 
Rollen bis zur Schleiflinie fortbewegt werden. Für ſchwere Stämme gewährt 
dann der Wendehaken, deſſen Anwendung aus nachſtehender Figur 138 erſichtlich 
iſt, weſentliche Unterſtützung. Muß ein Stamm vorerſt in die mit der Schleif— 
richtung parallele Lage gebracht werden, ſo geſchieht es häufig auch in der Art, 
daß man nahe bei ſeinem Schwerpunkte eine Walze unterjchiebt; er iſt dann nur in 
einem Punkte unterſtützt, läßt ſich leicht um dieſen Punkt drehen und in die ge— 
wünſchte Lage bringen. 

Soll ein Stamm durch Menſchenkraft ſchleifend fortbewegt werden, was 
ſelbſtverſtändlich nur auf hinreichend geneigtem Terrain möglich iſt, ſo wird der in 
die Schleiflinie gebrachte, mit dem Stockende talwärts gerichtete Stamm von den 
Arbeitern mit der Krempe am Stockende angefaßt und durch Hin- und Herbewegen in 
rutſchende Bewegung gebracht. Die Arbeiter begleiten den rutſchenden Stamm, führen 


) Z. B. Ahlborns zweiräderiger Blockwagen für Tiergeſpann, zu beziehen 
von J. D. Dominicus & Söhne, Remſcheid, Preis 250—450 Mark; Brocks zwei- und 
vierräderiger Holzrückwagen, niedrig, für Menſchenkraft, ebenda, Preis 70 Mark. 


ig. 132. 


loßhaten, 
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Fig. 131. Sapine. Fig. 133. Wendehaken und Griff. 


Fig. 134. Mähnehaken. 


Fig. 135. Lottbaum für zwei Zugtiere. 


Fig. 136. Lottbaum für ein Zugtier. 
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und lenken ihn, um ihn auf der auserſehenen Schleiflinie zu erhalten, ſetzen ihn neuer- 
dings in rutſchende Bewegung, wenn er ſich feſtgelagert haben ſollte, und führen ihn 
derart bis hinab an den nächſten Abfuhrweg oder Terrainabſchnitt. 


Bei Anwendung von Tierkraft (Pferde, Hornvieh, in Indien 
auch Elefanten u. ſ. w.) iſt man nicht auf bloß geneigtes Terrain beſchränkt; 


Fig. 137. Prügelſchuh. 


Das Ziehen geht auf ebenen oder ſanftgeneigten Flächen am beſten. 
Hier wird um das Stockende des zu ſchleifenden Stammes eine einfache 
Schleifkette gewunden, oder man benutzt, wie in den Alpen, den 


Fig. 138. Anwendung des Wendehakens. 


Mähnehaken, um den Stamm zu faſſen. Entweder werden die Lang— 
hölzer bei Schnee ohne weitere Vorrichtung über den Boden weg— 
geſchleift, oder man hängt das mit der Kette gefaßte Stockende unter dem 
Vordergeſtelle eines hochräderigen Blochwagens auf, oder man benutzt 
in gleicher Weiſe den Vorderſchlitten oder zieht die Stämme auf unter— 
gelegten Walzen heraus. 
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Eine ältere Vorrichtung zum Schleifen der Stämme, welche namentlich im 
unteren Schwarzwald noch in Anwendung ſteht, iſt der Lottbaum; derſelbe beſteht 
in einer Deichſelſtange, die ſich am hinteren Ende in ein ſchaufelartiges Brett er— 
weitert (Fig. 135 für zwei, Fig. 136 für ein Zugtier). Dieſes ſchaufelartige Brett (b) 
dient dem Stockende des zu ſchleifenden Stammes (c) als Unterlage. Die Befeſtigung 
des Stammes geſchieht mit Hilfe des an einer kurzen Kette befindlichen Lottnagels 
(d), der in das vorerſt vorgebohrte Loch des Stammes eingeſchlagen und in der aus 
der Figur erſichtlichen Art am ſogen. Kamme (a) angehängt wird. 


In den bayriſchen Alpen hat ſich eine ſehr einfache Vorrichtung, der 
Prügelſchuh (Fig. 137), bewährt; unterſeits mit Eiſen beſchlagen, ver— 
hindert er das Aufwühlen des Bodens und Ausreißen der Pflanzen; der 
Prügelſchuh wird unter das Vorderende des Stammes gelegt, der Stamm 
drückt ſich in die eiſernen Spitzen; ſollte der Schuh beim Transport ſich 
löſen, ſo ſichert der in den Baum eingeſchlagene Haken mit Seil gegen Verluſt. 

In den meiſten Waldungen iſt das Schleifen oder Ziehen des Stamm— 
holzes die vorzüglich angewendete Methode des Rückens; an den Gehängen 
durch Menſchenkraft (Alpen), auf ebenen Flächen durch Vorſpannen von 
Zugtieren. Das Schleifen muß aber, wenn es in beſamten Orten und 
Schlägen geſchieht, beſonders in Nadelholzbeſamungen, mit größter Vor— 
ſicht und ſollte nur bei tüchtiger Schneelage geſchehen. Die jungen 
Pflanzen werden durch keine andere Verbringungsart mehr beſchädigt als 
durch dieſe. Dennoch iſt man oft, auch ohne Schneelage, auf dieſe Förderungs— 
art angewieſen; es iſt dann durchaus notwendig, die Stämme nicht nur 
auf beſtimmt vorgezeichneten Schleifwegen aus dem Schlage zu ziehen, 
ſondern man ſollte, wenn obige Schleifvorrichtungen oder die Rückwägen 
von Ahlborn und Brock keine Anwendung finden, den Stämmen am 
Stockende eine abgerundete Form geben, weil ſie in dieſer Form am 
wenigſten Schaden verurſachen. Beim Schleifen von Stämmen durch Vor— 
oder Jungwüchſe handelt es ſich auf geneigtem Terrain immer darum, den 
Stamm in der mit ſich ſelbſt parallelen Richtung fortzubewegen und das 
Rollen desſelben zu verhüten. 


Soll ein Stamm ſchief über eine geneigte Fläche gezogen werden, ſo wird öfter 
die Schleiflinie auf kurze Strecken durch eingeſchlagene kräftige Pflöcke für den einzelnen 
Stamm feſtgeſteckt, an welchen derſelbe vorübergleitet, und durch welche er vor dem 
Rollen bergabwärts und der Jungwuchs gegen die daraus erwachſenden Beſchädigungen 
bewahrt wird. — An anderen Orten ſchleift man die Stämme in der Art, daß die 
Fläche, über welche die Stämme abgebracht werden ſollen, mit halbrunden, geſchälten 
Spältern in Abſtänden von 3—5 m belegt wird; man wartet vielleicht feuchte 
Witterung ab und ſchleift die Stämme über dieſe Prügelbahn weg. Über unbeſtockte 
Flächen ſteht natürlich dem Schleifen nichts im Wege, und kommt dasſelbe hier auch 
allgemein in Ausführung. 


d) Das Schlitteln beſteht im Herausſchaffen des Holzes auf ge— 
wöhnlichen, durch Menſchenkraft bewegten Holzſchlitten außerhalb der 
ſtän digen Schlittwege !). 


1) Wir trennen hier, der Definition des Rückens entſprechend, das Schlitteln 
außerhalb der Wege von jenem auf ſtändigen Schlittwegen; letzteres zählen 


218 I. Teil. II. Abſchnitt. Fällungs⸗ und Ausformungsbetrieb. 


) Schlittenkonſtruktion. Die einzelnen Teile der Holzſchlitten 
gewöhnlicher Art ſind die Kufen, welche oft in hochgebogene Hörner auf— 
ſteigen, die Joche oder Polſter, welche die Kufen verbinden und die Unter— 
lage für das aufzuſchichtende Holz bilden, die Spangen, welche die Joche 
mit den Kufenhörnern verbinden, und die Rungen, welche ſenkrecht in die 
Joche eingeſtellt ſind, um das Holz auf dem Schlitten zuſammenzuhalten. 


Obwohl alle Waldſchlitten in ihren weſentlichſten Teilen miteinander überein⸗ 
ſtimmen, ſo zeigt doch jeder Schlitten einer beſtimmten Landſchaft ſeine beſondere 
Form, wie das aus den beifolgenden Figuren hervorgeht. Fig. 139 ſtellt den im 


Fig. 139. Schwarzwälder Schlitten (Murgtal). 


Schwarzwälder Murgtal gebräuchlichen Schlitten dar; die Kufenhörner ſind 
meiſt angeſchuht und ſteigen unter einem ſtumpfen Winkel auf. Der in der mitt⸗ 
leren Rhein- und unteren Maingegend übliche Schlitten (Fig. 140) hat gar 
keine Kufenhörner, ſondern es werden letztere durch ſchief aufſteigende Anfaßſtecken 


Fig. 140. Schlitten aus der Main⸗Rheingegend. 


erſetzt. In den bayriſchen und ſteierſchen Alpen, auch in Südböhmen hat 
der Waldſchlitten die in Fig. 141 abgebildete Form; er hat hochgeſchwungene, mit 
den Kufen aus einem Stück beſtehende Hörner; die Joche ſtehen verhältnismäßig 
höher als bei den beiden vorausgehenden Schlitten; die Rungen ſind niederer, weil 
der Schlitten mehr zum Weiterbringen unaufgeſpaltener Drehlinge als für Scheit— 
hölzer dient. Dieſem, bezüglich der Konſtruktion, ſehr naheſtehend iſt der im 


wir zum Transport oder Bringen des Holzes. Daß beide Förderungsarten oft in 
ununterbrochenem Zuſammenhang betätigt werden, kann die hier beobachtete Trennung 
nicht behindern, — es ſei das aber ausdrücklich bemerkt. 
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bayriſch-böhmiſchen Walde gebräuchliche; er dient zum Verbringen von 3 bis 

4 m langen Blöchen (ſiehe den nächſten Abſchnitt über Holztransport, Fig. 159). 
Der in den öſtlichen und ſüdlichen Schwarzwaldtälern gebräuchliche 

Schlitten (Fig. 142) verdient wegen ſeiner Einfachheit und leichten Führung beſonders 


Fig. 141. Alpenſchlitten. 


hervorgehoben zu werden; er hat den weſentlichen Vorzug, daß er durch kräftigen 
Druck auf die vorderen Enden der Zugſtangen leichter als jeder andere gehemmt werden 


Fig. 142. Schlitten des ſüdlichen Schwarzwaldes. 


kann. Abweichend von den bisherigen iſt der mähriſche Waldſchlitten (Fig. 143), 
bei welchem die Joche ohne Stelzen oder Füße unmittelbar auf den Kufen ruhen. Er 


Fig. 143. Mähriſcher Waldſchlitten. 


iſt unſtreitig der einfachſte Waldſchlitten. Der mähriſche Schleppſchlitten (Fig. 144) 
iſt im Gegenſatz zu den bisherigen Langſchlitten bei ſeiner gedrungenen Geſtalt ein 
echter Kurzſchlitten. Er hat nur ein Joch oder Polſter, in welchem die beiden Kipfen 
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oder Rungen ſtecken; zwiſchen letzteren und der Deichſel wird das Brennholz ein— 
geſchichtet. — Fig. 145 iſt der Schlupfſche Rollſchlitten, der im oberen Schwarz— 
walde ſehr beliebt iſt, da er ſowohl für die Schnee- wie für die trockene Bahn gleich 
verwendbar iſt. Er kommt allerdings mehr auf Wegen und Straßen, als außerhalb 
derſelben zur Verwendung. 

Welche Schlittenkonſtruktion die größte Leiſtungsfähigkeit gewährt, iſt noch nicht 
unterſucht worden. Ein möglichſt geringes Gewicht, Feſtigkeit und eine Größe, 
welche das Aufladen der vollen, der Be— 
wegungskraft eines Menſchen entſprechen⸗ 
den Laſt geſtattet, find weſentliche Forde⸗ 
rungen eines tüchtigen, arbeitsfördernden 
Schlittens. 


6) Die Anwendung des Schlit— 
tens zum Zuſammenbringen des Holzes 
ſetzt eine benutzbare Bahn vor— 
aus. Das Schlitteln findet zwar ge— 
wöhnlich auf der Schnee- oder 
Winterbahn ſtatt, manchmal er— 
folgt es aber auch auf der ſchneeloſen 
oder Sommerbahn. 

Was die Winterbahn betrifft, 
ſo iſt in ebenem Terrain und 

— bei geringem Schnee mit gefrorenem 
Fig. 144. Mähriſcher Schleppſchlitten. Boden eine brauchbare Bahn entweder 
ſchon überall vorhanden oder kann 
durch Hinwegräumen der Haupthinderniſſe leicht hergeſtellt werden. Auch an 
den Gehängen iſt in der Regel nach einigen Schlittengängen die Bahn 
ſehr bald brauchbar, wenn nicht Löcher, Einſchnitte, Gräben oder auch 


Fig. 145. Schlupfſcher Rollſchlitten. 


kleine Erhöhungen im Wege liegen. In dieſem Falle gilt es, die Ver— 
tiefungen durch Reiſig oder ſonſtiges Material auszufüllen oder durch ge— 
ordnetes Zuſammenlegen von Scheitern oder Drehlingen eine vorübergehende 
Verbrückung herzuſtellen und dieſe künſtlich verbeſſerte Bahn mit Schnee zu 
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beſchütten. Letzteres wird oft auch da nötig, wo der Wind oder andere 
Urſachen die Bahn ſchneefrei gelaſſen haben, während er vielleicht an einer 
benachbarten Stelle übermäßig tief liegt und abgetragen werden muß. 


Muß an ſteileren Gehängen ſchief an der Wand hinabgeſchlittelt werden, ſo iſt 
man hier und da genötigt, eine vorübergehende Bahn zu bauen. Es geſchieht dieſes 
durch ſogen. Prügelbühnen, die auf Kreuzſtößen von Brennholzſcheiten ruhen und 
ſo übereinandergekaſtet werden, daß oben eine ebene Bahn entſteht. Obenauf wird 
Reiſig gebracht und darauf Schnee. In manchen Gegenden entwickeln die Holzhauer 
im Bau dieſer fliegenden Schneebahnen eine bemerkenswerte Kunſtfertigkeit. Iſt alles 
Holz abgebracht, ſo wird die Prügelbühne von oben aus abgebrochen und ſelbſt ab— 
gebracht. — Sit der Schnee ſehr tief, jo muß die ganze Schlittenbahn erſt zuſammen— 
getreten werden, wozu man ſich in vielen Gegenden der Schneereife bedient; letzteres 
ſind 25—30 em im Durchmeſſer haltende, auf die hohe Kante geſtellte kreisförmige 
Holzreife, welche durch mehrere, den Reif diametral durchſpannende Stricke an den 
Fuß geſchnürt werden. Sehr hoher Schnee (über ½ m) behindert übrigens allezeit 
das Rücken, da das Auffuchen und Herauswühlen der verſchneiten Hölzer viel Zeit 
und Mühe fordert und dabei manches Holz überſehen wird. Schlimmer als hoher 
Schnee iſt der ſchneearme Winter; in letzterem Falle geht der größte Teil der 
Arbeit darauf, den Schnee auf die ſchneefreien Strecken zu tragen oder Waſſer auf— 
zuſchütten, um eine Eisbahn zu ſchaffen u. ſ. w. Bei vollſtändigem Schneemangel muß 
oft der ganze Räumungsbetrieb ſiſtieren. 


Das Holzſchlitteln auf der Sommerbahn beſchränkt ſich erklärlicher— 
weiſe allein auf geeignetes Terrain und iſt auch hier nicht überall mit 
Vorteil anwendbar, da für manches vielleicht ſonſt hinreichend geneigte 
Gehänge ohne große Arbeit kein brauchbarer Schlittweg hergeſtellt werden 
kann. Letzteres iſt beſonders auf ſehr felſigem, abſätzigem Terrain oder 
bei nacktem Erdreich u. ſ. w. der Fall. Auf Gehängen dagegen, welche 
mit hinreichender Nadelſtreu oder Moos- und Kräuterwuchs überzogen ſind, 
gleitet der Schlitten leicht fort (am beſten gleitet er über Tannen- und 
Kiefernreiſig; Fichtenreiſig taugt weniger dazu); werden dann die in der 
Schlittlinie liegenden Vertiefungen mit Reiſig oder ſonſtigem Gehölze, wenn 
nötig ſelbſt mit Brennholztrümmern, ausgefüllt und mit Reiſig oder Streu 
u. ſ. w. überdeckt oder endlich an ſchwierigen Stellen ſelbſt ein Prügelweg 
hergeſtellt, ſo iſt das Schlitteln auf der Sommerbahn eine ziemlich arbeits— 
fördernde und waldpflegliche Methode des Holzrückens. Indeſſen beſchränkt 
ſich dasſelbe immer nur auf kurze Diſtanzen. 

y) Führung des Schlittens. Bei allen Schlitten ſteht der Ar— 
beiter vorn zwiſchen den Kufenhörnern, die er mit beiden Händen erfaßt, 
um den Schlitten zu ziehen und zu lenken. 

In ebenem Terrain und bei geringem Gefäll muß der Schlitten auch 
auf der Schneebahn fortwährend gezogen werden; je mehr die Flächen— 
neigung zunimmt, deſto weniger wird dieſes nötig, und auf glatter Bahn 
iſt meiſt ſchon bei einer Neigung von 5% bloß mehr die Direktion des 
Schlittens erforderlich. Steigt das Gefälle noch mehr, ſo muß der Arbeiter 
den Schlitten aufhalten, er muß ihn hemmen. Bis zu 6—8 9% 
Gefäll kann dieſe Hemmung mit der gewöhnlichen Manneskraft ohne über— 
große Anſtrengung gegeben werden; wird das Gefäll ſtärker, ſo würde die 
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Schnelligkeit des Schlittens auch die angeſtrengteſte Manneskraft überwinden; 
und man iſt genötigt, zu weiteren Hemmungs mitteln feine Zuflucht 
zu nehmen. Beim Schlitteln über ſteile Bahnen iſt vorerſt der Arbeiter 
an den Füßen ſtets mit Fußeiſen verſehen, die ihm Sicherheit des Trittes 
gewähren. Die eigentlichen Hemmungs mittel beſtehen in Schleppäſten, 
Sperrketten, Wiedenringen, Sperrtatzen u. dergl.; ſie bezwecken alle die 
Vermehrung der Reibung; in Mähren erſetzt man dieſe Hilfsmittel durch 
Anwendung des Schleppſchlittens. Die Führung des Schlittens iſt übrigens 
auch weſentlich durch die Beſchaffenheit der Bahn bedingt. 


Schleppäſte ſind Büſchel oder Reiſergebunde, die, mit Steinen beſchwert, durch 
eine kurze Kette hinten am Schlitten angehängt und nachgeſchleift werden. Oft hängt 
man mehrere ſolcher Büſchel hintereinander, aber immer an kurzen Ketten hart hinter 
dem Schlitten. Oder man hängt ſog. Hunde an, Scheiter oder ungeſpaltene Dreh— 
linge, die gleichfalls an Ketten nachgeſchleift werden und beſonders kräftig aufhalten, 
wenn ſie der Quere nach angebracht werden. Bei überaus ſteilem Gefälle legt man 
um die Kufen ſogen. Sperrketten oder, wie im Schwarzwalde, auch Ringe aus 
Floßwieden, die über die 
Kufen hörner hinabgeſchoben 
werden, wodurch offenbar 
das höchſte Maß der Reibung 
und Hemmung erreicht wird. 
Eine beſondere Sperrvorrich— 
tung hat der in den Alpen 
gebräuchliche Schlitten: auf 
— : einer, meiſt auf beiden 
Fig. 146. Sperrtatze. Seiten des Schlittens be— 
finden ſich ſogen. Sperr- 
tatzen (Fig. 146), eiſerne Haken, die mit Hilfe des bis zum Kufenhorn vorreichenden 
Tatzenſtieles (Krempel) nach Bedarf ſo geſtellt werden können, daß der eiſerne Schnabel 
mehr oder weniger tief in die Bahn eingreift und aufhält. — Im mähriſchen Gebirge 
bedient man ſich an ſehr ſteilen Gehängen des oben angeführten Schleppſchlittens. 
Das Schleppſchlitteln beſteht darin, daß nur ein Teil der Ladung auf den ſehr kurzen 
Schlitten aufgelegt, das übrige aber in einigen an den Schlitten gehängten Gebunden 
nachgeſchleppt wird. Dieſe Verbringungsart macht ſich am beſten bei einem Gefälle 
von 25-30% )). 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß neben der Anwendung aller verſchiedenen 
Hemmungsmittel der Schlittenführer auch feine Körperkraft nicht ſparen darf, daß 
er vielmehr durch feſtes Einſetzen der mit Eisſporn verſehenen Füße tüchtig mitzu— 
arbeiten habe. 


0) Das Schlitteln außerhalb der ſtändigen Wege und bis zum nächſten 
Weg oder Pollerplatze beſchränkt ſich in den meiſten Gegenden auf das Brenn— 
und Kohlholz. 


Das Brennholz wird entweder aufgeſpalten transportiert, wozu gewöhnlich der 
Schlitten mit höher aufſteigenden Kipfen ausgerüſtet iſt, zwiſchen welche die Scheiter 


) Siehe das Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen 1876, S. 502. 


— be 


Schlagräumung. 223 


eingeſchichtet werden; oder es wird unaufgeſpalten in Rundlingen von einfacher oder 
doppelter Scheitlänge (die Kohlhölzer mancher Gegenden) gebracht, in welchem Falle 
dieſe Rundlinge parallel mit der Längsrichtung des Schlittens zwiſchen die kürzeren 
Kipfen in Pyramidenform aufeinandergeſchichtet und durch ſtarke Seile oder leichte 
Ketten in beiden Fällen verſchlungen und feſtgehalten werden. 


e) Zum Seilen des Holzes bedient man ſich ſtarker Seile (10 — 20 m 
lang, 3—5 em dick), womit die Stammhölzer an hinreichend geneigten Ge— 
hängen abgelaſſen werden. Die Befeſtigung des Seiles geſchieht in der aus 
nebenſtehender Fig. 147 erſichtlichen Weiſe mit Hilfe des Lottnagels, der am 
Stockende in das vorgebohrte Loch eingeſchlagen wird. Statt des Lott— 
nagels bedient man ſich auch eines 
am Seilende befeſtigten ſtarken eiſer— 
nen Hakens, der in eine auf der 
Wölbfläche des Stammes eingehauene 
Kerbe eingeſchlagen wird. Je nach 
der Lage des abzulaſſenden Stammes 
läßt man bald das Stockende, bald 
das Zopfende vorausgehen. Hat man 
den Stamm derart mit dem Seile 
gefaßt, ſo wird letzteres um einen in 
der Nähe ſtehenden Stamm ein- oder 
mehrmals (je nach der Schwere des 
Stammes und der Terrainneigung) 
geſchlungen und durch allmähliches Fig. 147. Seilen des Holzes. 
Nachlaſſen des Seiles der Stamm 
abgelaſſen. Hierbei wird derſelbe von 1—3 Mann begleitet, die ihn mit 
der Krempe oder dem (vom Wendering befreiten) Griffbengel (Fig. 133) 
dirigieren und zwiſchen dem etwa vorhandenen Anfluge hindurchführen. Iſt 
das Seil abgelaufen, ſo wird der Stamm durch die eben genannte Mann— 
ſchaft feſtgehalten, während das Seil wieder um einen weiter abwärts 
ſtehenden Stamm geſchlungen wird, worauf das Ablaſſen von neuem be— 
ginnt. In dieſer Weiſe fährt man fort, bis der Stamm an ſeinem 
Beſtimmungsort angelangt iſt. 

2. Unpflegliche Rückermethoden. Hier bleibt das Holz nicht 
mehr in der Gewalt des Arbeiters, ſondern iſt während ſeiner Bewegung 
ſich ſelbſt überlaſſen. 

a) Das Wälzen oder Rollen des Holzes aus dem Schlage iſt eine 
Methode der Ausbringung, die nur über unbeſtockten Flächen, alſo beſonders 
bei Kahlhieben mit folgender künſtlicher Beſtellung, zuläſſig iſt; hier iſt ſie 
offenbar ſehr förderlich, wenn die Schlagfläche einiges Gefälle hat. Bei 
bedeutendem Gefälle, und wenn der Weg, den der rollende Bloch oder 
Drehling zurückzulegen hat, ein weiter iſt, kann ſie lebensgefährlich werden. 
Ungeachtet deſſen ziehen die Arbeiter dieſe Methode gern jeder anderen vor. 

b) Unter Bocken verſteht man das Werfen der Scheitholzrundlinge, 
Prügel oder Kohldrehlinge aus der Hand und in der Art, daß dieſe Hölzer 
kopfüber ſich überſchlagend den Berg hinab in Bewegung kommen. Ge— 
langen ſie derart nicht ohne Unterbrechung zu Tal, ſo muß das Werfen 
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von neuem mehrmals, jedenfalls von Terraſſe zu Terraſſe, wiederholt werden. 
— Harter, aber doch trockener, feſter Boden, namentlich Schnee mit harter, 
gefrorener Kruſte, wobei das Holz zugleich rutſcht, iſt hierbei durchaus 
nötig; daß das Bocken auch nur auf unbeſtockten Flächen zugeſtanden werden 
dürfe, bedarf kaum der Erwähnung. 

c) Das Fällern iſt eine in den deutſchen Alpen vielfach im Ge— 
brauche ſtehende Förderungsmethode, die darin beſteht, daß man die an 
den Gehängen zu Brennholz ausgeformten Trümmer durch die Sapine in 
Bewegung ſetzt und es ihnen überläßt, teils rollend oder ſtürzend oder 
bockend in das Tal hinab zu gelangen, wobei die Sapine unterwegs öfters 
nachzuhelfen, d. h. den Drehling von neuem in Bewegung zu ſetzen hat. 


Hier leiſten die in langen Linien den Schlag hinaufſteigenden Reiſighaufen 
weſentliche Beihilfe, denn ſie bilden gleichſam Wälle, deren Zwiſchenräume oder 
Felder, als Roll- oder Rutſchbahn benutzt, das herabgefällerte Holz nicht zerſtreuen 
und auseinanderwerfen laſſen, ſondern es immer zuſammenhalten und ſammeln. Die 
Holzknechte wiſſen dieſes Mittel ſehr zweckmäßig anzuwenden und geben dem Aſthaufen 
oft eine eigene Richtung, um das Holz auf die eine oder die andere Seite hin leichter 
zuſammenfällern zu können ). Kaltes, auch feuchtes Wetter begünſtigt das Fällern, 
— trockenes Wetter und tiefer Schnee ſind ihm am hinderlichſten. 


d) Unter dem Schießen oder Holzen der Stämme und Abſchnitte 
verſteht man in den Alpen jene Methode des Zuſammenbringens über mehr 
oder weniger geneigtes Terrain, wobei dieſe Holzſortimente in eine mit der 
Gefällslinie parallele Lage gebracht und durch Auflüpfen des dem Tale 
zugekehrten, abgerundeten Stockendes ſo in Bewegung geſetzt werden, daß 
ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, in dieſer Lage bergab gleiten oder rutſchen 
(ſchießen). Treffen nun viele Stämme während einer Fahrt in einem flachen 
Graben zuſammen, ſo läßt ſich die Bringung derſelben dadurch erleichtern, 
daß man aus ihnen eine Art von Gleite — Loite — bildet, über welche 
man die Hölzer abgleiten läßt, und welche dadurch, daß die Holztrümmer 
nur bis an das unterſte Ende der Loite fortrutſchen und dort liegen 
bleiben, ſich von ſelbſt erneuert und verlängert, bis die letzten Stämme auf 
dem Ganterplatze angelangt ſind. Oft auch ſchließt ſich eine ſolche Loite 
an den unteren Ausgang einer Stammholzwieſe an. In den öſterreichiſchen 
Alpen nennt man dieſe Methode das Holzlaſſen über Tafelwerke. 


Die roh-fächerförmige Anordnung der ſtets geſchälten Abſchnitte iſt aus 
Fig. 148, welche ein ſolches, einem Gehaue in Nordtirol entnommenes Tafelwerk 
darſtellt, zu entnehmen, wozu noch zu bemerken wäre, daß in der Figur der Punkt 4 
höher liegt als der Punkt B, und daß das Abſchießen in der Richtung AB erfolgt. 

Im fränkiſchen Wald ſteht zum Abbringen des Stamm— und Blochholzes eine 
dem Fällern ähnliche Methode im Gebrauche, die dort ebenfalls Holzlaſſen genannt 
wird und darin beſteht, daß man die Blöche u. ſ. w. über ſtändige, von Holzwuchs 
freigelaſſene Geräumde, welche von der Höhe nach dem Tal ziehen, teils rollend, teils 
rutſchend, gewöhnlich in großen Maſſen zuſammen nach der Tiefe fördert (Fig. 149). 

1) Zeitſchrift für das Forſt- und Jagdweſen von Meyer und Behlen. Neue 
Folge, II. Bd., 2. Heft, S. 15. 
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e) Das Holzſtürzen. Aus Waldbejtänden auf hochgelegenen, von 
ſteilen Felswänden umſchloſſenen Plateaus kann das Holz oft nicht anders 
als durch Abſtürzen herabgebracht werden. In dieſem Falle wird das Holz 
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Fig. 149. Holzlaſſen im fränkiſchen Walde. 
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unaufgeſpalten durch Werfen oder durch Abſchießen über kurze Abſchuß— 
pritſchen über die Wände herabgeſchleudert, oder es wird dasſelbe an dem 
Rande einer Wand (Abwurfplatz) aufgezäunt und dort mit einem horizontal 
gelegenen Sperrbaume feſtgehalten; letzterer wird zur Zeit des Holzablaſſes 
an einem Ende abgehauen, worauf die aufgeſchichtete Holzmaſſe mit einem 
Male zu Tal ſtürzt. Man nennt dieſes den trockenen Holzſturz. 
Auf kürzere Diſtanz indeſſen wird in den Alpen das Holz vielfach abgeſtürzt, 
beſonders wo ſteile Gräben oder Schluchten zu Gebote ſtehen oder kurze, 
ſteile Wände. 


Bisweilen wird auch das Holz in die in der Nähe befindlichen, durch ſteile und 
felſige Gräben abſtürzenden Gebirgsbäche oder Seeen (Königſee) eingeſchoſſen oder ein— 
geworfen, von welchen es dann durch Selbſt- oder Klauswäſſer weiter fortgebracht 
wird, — naſſer Holzſturz ). 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß alle jene Methoden des Holzrückens, wobei 
das in Bewegung begriffene Holz mehr oder weniger ſich ſelbſt überlaſſen iſt, eine oft 
nicht geringe Holzeinbuße durch Zerſplittern, Brechen und Abreiben u. ſ. w. zur Folge 
haben müſſen, und daß dieſelben nur da in Anwendung kommen dürfen, wo eine wirt— 
ſchaftlich beſſere Methode entweder nicht möglich oder zu koſtſpielig iſt. 


V. Die Zeit des Rückens iſt von der Zeit der Holzfällung, 
der Art des Rückens, dem nachfolgenden Transporte und den dis— 
poniblen Arbeitskräften abhängig. 


Es iſt allgemeine Regel, ſo weit als immer tunlich das Holz ſogleich nach der 
Fällung und Aufarbeitung an die Wege herauszuſchaffen und auf die Poller— 
und Ganterplätze zuſammenzubringen, um die Schlagfläche baldmöglichſt freizugeben 
und das Hiebsergebnis in Verhältniſſe zu bringen, welche deſſen Abtrocknung ermög— 
lichen. Das iſt beſonders in Nadelholzwaldungen zu beachten, in welchen Käfer- und 
Pilzſchaden ſtets zu beſorgen ift und Gefahr für Verderben des Stammholzes beſteht. 
Alsbaldige und rechtzeitige Schlagräumung fordern beſonders die Hiebe der natür— 
lichen Verjüngung. Weſentlich entſcheidet aber auch die Art des Rückens, die, 
wie aus dem Vorhergehenden erhellt, mehr oder weniger von der Terraingeſtaltung 
abhängig iſt. In der Ebene und den Mittelgebirgen iſt man gewöhnlich nicht ge— 
hindert, unmittelbar nach der Aufarbeitung des Holzes dasſelbe auch zu rücken. In 
höheren Gebirgen und namentlich im Hochgebirge dagegen iſt man vielfach mit dem 
Rücken auf die Schneebahn angewieſen; hier muß man ſich beim Sommerhieb vor— 
erſt begnügen, das Holz in die nächſten Gräben oder auf und an die Wege zu ziehen, 
— von wo aus dasſelbe dann im kommenden Winter bei Schnee weiter— 
verbracht wird. 

Die Zeit des Rückens hängt auch von dem Transporte ab, den das Holz nach 
dem Rücken noch zu beſtehen hat. Im Tieflande ſpielt die Dauer des Winterfroſtes 
hierbei keine große Rolle. Hat aber das Holz noch einen weiten Floß- oder Triftweg 
zu paſſieren, bis es zum Konſumtionsplatze gelangt, jo muß es oft, beſonders bei un: 
regulierten geringeren Floßwaſſern, vorerſt einen tüchtigen Austrocknungsprozeß 
durchmachen. Wird das Holz dann im Sommer und Herbſt gefällt, ſo kommt es 


) Mitteilung über das Forſt- und Jagdweſen in Bayern, III. Bd., 2. Heft, 
S. 269. 
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freilich vor, daß man dasſelbe im Walde oder am Waſſer aufrollt und aufpollert, 
hier ausleichten läßt und dann erſt zur Trift bringt. Unter ſolchen Verhältniſſen ver— 
geht oft 1 Jahr vom Hieb bis zum Verſchnitt auf der Sägemühle, — aber be- 
greiflicherweiſe ſtets auf Koſten der Qualität des erzeugten Schnittholzes. Namentlich 
für die guten Stammhölzer ſollte ſtets Bedacht für möglichſt beſchleunigtes 
Herausſchaffen und luftiges Aufrollen auf gut gelegenen Sammelplätzen ge— 
nommen werden. 


VI. Die allgemeinen Regeln, welche beim Rücken zu be— 
achten ſind, laſſen ſich folgendermaßen zuſammenſtellen: 

a) Alles nur irgendwie zu fördernde Holz ſoll aus dem 
Schlage gebracht werden, inſofern die Ausbringungskoſten durch 
äquivalente Steigerung des Verkaufspreiſes ſich bezahlen, — was bei nicht 
ganz daniederliegendem Abſatze ſtets als zutreffend angenommen werden kann. 


Ganz beſonders ſind jene Hölzer ſtets zu rücken, welche in mit Fuhrwerken 
nicht erreichbaren Ortlichkeiten liegen, — in Schluchten, zwiſchen Felſen, in 
ſumpfigen Orten, an ſteilen Gehängen, zu welchen keine Wege führen. — Man unter⸗ 
läßt es häufig, die Anfälle in Dürrholz-, Durchforſtungs-, Totalitätshieben u. ſ. w. zu 
rücken, namentlich in ebenem oder hügeligem Terrain. Bei geſunden, guten Hölzern 
lohnt ſich aber auch hier das Zuſammenbringen der Hölzer ſtets. 


b) Bei allen Hieben im Jungwuchſe, alſo bei Nach-, Auszugs-, 
Lichtungs- und Plenterhieben, dann bei Durchforſtungen und beim Fällen 
von Käferbäumen, ſoll der Hiebsort ſogleich vom Holze geräumt 
werden. Wenn hier nicht alles ſchwere Stammholz ſofort gerückt werden 
kann, wie in ebenem Terrain, ſo ſollen wenigſtens bei den ſchlag- und 
horſtweiſen Verjüngungen die dringendſten Objekte (welche ſtamm— 
weiſe beſonders zu bezeichnen ſind) im Intereſſe der Jungwuchsſchonung 
alsbald, und zwar durch Regiearbeiter, aus den Gehauen geſchafft werden. 
Alle übrigen Stamme ſind wenigſtens auf Unterlagen zu bringen, und iſt 
die Abfuhr möglichſt zu beſchleunigen. 


Bei der Brennholzausformung in derartigen Hiebsorten iſt das Holz, ſobald 
es am Stamme kurzgemacht iſt, ſogleich an den nächſten Weg oder freien Platz zu 
bringen. 


c) Der Holzabfuhr-, Ganter- oder Lagerplatz, die hierzu 
dienenden Wege und Geſtelle werden vom Wirtſchaftsbeamten angewieſen, 
und muß alles zu rückende Holz dahin verbracht werden. 


In den Bergen legt man bei Platzmangel oft künſtliche Sammel- oder 
Ganterplätze für Stammholz, durch Erweiterung der Wege zu Tal mittels ſog. 
Hunde, an; oft dienen dieſelben auch zu vorübergehender Ablagerung während des 
Bringungsbetriebes. 


d) Ebenſo wird die Art des Rückens vorgeſchrieben und muß genau 
eingehalten werden. Die unpfleglichen Rückmethoden ſind möglichſt zu 
vermeiden und auf jene Fälle zu beſchränken, in welchen ſie durch die 
beſonderen Terrainverhältniſſe geboten ſind (Hochgebirge). 
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e) Beim Rücken durch beſamte Flächen oder zwiſchen geſchloſſenem 
horſtweiſem Jungwuchs hindurch iſt ſtets mit größter Sorgfalt zu 
verfahren, und muß auf Befolgung aller zur Schonung des Jungwuchſes 
gegebenen Vorſchriften ſtrenge geachtet werden. * durch ge— 
ſchloſſenen Jungwuchs werden vom Forſtperſonal . Beim Rücken 
durch erwachſene Beſtände kann bei ſorgloſem Verfahren Piel Schaden 
durch Rindenverletzung am ſtehenden Holze angerichtet . Beſchädigungen, 
die den dereinſtigen Nutzholzwert der betreffenden Stämme empfindlich 
herunterſetzen. 


Beim Herausziehen der Stammhölzer aus mit Beſamungshorſten beſtellten ebenen 
Gehauen mit Pferden ſollte, wenn Schnee fehlt, nur mittels Vorder- und Hintergeſtells 
gearbeitet werden, namentlich in Nadelholzbeſamungen. — An Gehängen ſind die 
Beſamungshorſte an ihrer oberen Seite mit Reiſighaufen zu umlagern, um ſie vor 
dem abſchießenden Holze zu ſichern. 

Beim Beibringen der Stämme an die Abfuhrwege iſt — zum Zwecke erleich— 
terten Aufladens und zur Schonung des Jungwuchſes — in der Art zu verfahren, 
daß ſie mit dem Stockende gegen den Weg und ſtets in ſchiefer Richtung gegen 
denſelben beigezogen und gelagert werden. Darauf iſt beſonders zu achten, wenn die 
Stämme einzeln zwiſchen Jungwuchshorſte zu liegen kommen. Schmale, an Berg— 
gehängen ſich hinziehende Wege fordern, im Intereſſe der Beſtandspflege und der Ab— 
fuhr, die Beachtung dieſer Rückſicht ganz beſonders. Bei bedeutenden Stammholz— 
maſſen belegt man geradezu die Wege ſelbſt. 

Das Rücken durch natürliche Verjüngungen iſt, bei vorſichtigem Verfahren, 
in der Regel zuläſſig. Vollſtändig untunlich iſt es dagegen, durch Kulturen, ins— 
beſondere Pflanzungen, Holz rücken zu wollen. 


f) Das Zuſammenbringen der Hölzer muß ſortiments— 
weiſe geſchehen, d. h. der Holzhauer muß nicht allein bloß Holz von 
einem Sortimente auf dem Schlitten, Schiebkarren u. ſ. w. führen, 
ſondern auch jedes Sortiment auf dem Ladeplatze geſondert in Poller— 
ſtöße (Banſen, Beugen, Rauhbeugen) zuſammenlegen. Beim 
Aufgantern oder Aufpollern iſt möglichſt Rückſicht auf Raum— 
erſparnis zu nehmen und an Abhängen dafür zu ſorgen, daß die Poller— 
ſtöße nicht lebendig werden. 


* 


Alle ſtärkeren Nutzhölzer, welche an dumpfigen Orten und feuchten Stellen zu 
verbleiben haben und nicht alsbald abgefahren werden können, müſſen gleich nach der 
Fällung auf Unterlagen gebracht werden. 


g) Jede Holzhauerpartie hat ihr Holz geſondert zu rücken 
und aufzupollern, um die partienweiſe Auslöhnung nach der ge— 
leiſteten Arbeit bewerkſtelligen zu können. 

h) Es kommt ſehr häufig vor, daß Rücken aus dem Gehau und 
Weitertransport zu den Sammel- und Verkaufsplätzen in einem Zuge zu 
bewerkſtelligen iſt; in ſolchen Fällen, und beſonders wo es ſich um Ver— 
wendung von Tierkraft handelt, iſt es meiſt empfehlenswert, die ganze 
Schlagräumung an Unternehmer zu verakkordieren, ſelbſtverſtändlich 
unter Sicherſtellung gegen jedartige Gefährdung. 
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Es bezieht ſich dies beſonders auf jene Fälle, in welchen größere Mengen von 
Stamm hölzern aus Kahl: oder Saumhieben in ebenem Terra in auszubringen 
ſind, die mit den dem Holzhauer zu Gebote ſtehenden Mitteln nicht bewältigt werden 
können. Vorzüglich aber ſind es die Hochgebirge, in welchen Rücken und Trans— 
port als zuſammenhängende Arbeitsaufgabe öfter im Akkordweg zur Betätigung,. 
kommt. 


8. Sortierung und Bildung der Verkaufsmaße. 


Die erſte grobe Sortierung erfolgt, wie wir ſoeben ſahen, ſchon durch 
den Holzhauer, indem er die Hölzer nach den Rohſorten auf den Abfuhr⸗ 
platz zuſammenbringt. Was die ſchweren Sortimente betrifft, wie die 
Baumſtämme, Sägeblöche, Brunnenröhren, Gerüſthölzer u. ſ. w., ſo muß 
es bei dieſem erſten ſortenweiſen Zuſammenbringen durch den Holzhauer 
ſein Bewenden haben, da ſie nicht wiederholt auf dem Ganter- oder Abfuhr— 
platze hin und her gebracht werden können. Beim Rücken dieſer Hölzer haben 
deshalb die Holzhauer möglichſt Bedacht darauf zu nehmen, daß ſie, wenn 
möglich, von vornherein Stellen auf dem Sammelplatz erhalten, wie ſie 
in die allgemeine Ordnung desſelben paſſen. — Die übrigen, leicht durch 
einfache Manneskraft zu bewältigenden Holzſorten haben nun aber eine 
abermalige feinere Sortierung zu beſtehen; es ſind dieſes vor— 
züglich die Brennhölzer und dann die Kleinnutzhölzer. Mit dieſer wieder— 
holten Sortierung wird zugleich die Bildung der Verkaufsmaße 
verbunden, d. h. es wird jede Sorte dergeſtalt ß e 
Partien getrennt, daß ein richtiges Abmeſſen nach Quantität 
und daraufhin die Wertsveranſchlagung erfolgen kann. 

Die Verkaufsmaße unterſcheiden wir nach drei Arten, nämlich in 
Stückmaße, Zählmaße und Raummaße. 

I. Stückmaß. Alle ſtarken Hölzer, wie Stämme und Abſchnitte, 
unſpaltbare Klötze und figurierte Hölzer, werden ſtückweiſe gemeſſen, und 
wenn auch gewöhnlich mehrere Stücke beim Verkauf zuſammen ausgeboten 
werden, jo wird doch in der Regel jedes einzelne Stück beſonders 
und für ſich gewertet. 


Jeder Stamm und ſtarke Abſchnitt iſt alſo hier für ſich Verkaufsmaß 
und verurſacht in dieſer Beziehung keine weitere Behandlung und Arbeit. Dagegen 
geſtatten die gleichförmig gewachſenen, fehlerfreien Schäfte der Nadelhölzer, bejonders 
die Nadelholz-Sägeblöche, mitunter ein ſortenweiſes Zuſammenbringen in mäßiger 
Anzahl weit eher. f 

Wo es ſich um Waldungen handelt, welche im Frühjahr regelmäßigen Über: 
ſchwemmungen ausgeſetzt find, da ift Vorkehrung zu treffen, daß wenigſtens das 
Stammholz nicht verſchwemmt wird. In einzelnen Revieren dieſer Art (Nieder— 
ſchleſien) werden zu dieſem Zwecke alle Stämme, mit Ausnahme der ſchwerſten Eichen, 
mit Draht an Pfählen angehängt. 


II. Zählm aße. Alle geringeren Nutzhölzer, wie die Stangen, Gerten 
und überhaupt jene Kleinnutzhölzer, welche in größerer Menge mit nahezu 
übereinſtimmenden Eigenſchaften ſich ausformen laſſen, werden 
durch Zählmaße gemeſſen. Eine Partie Hopfenſtangen oder Bohnenjtangen 
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erſter, zweiter Klaſſe u. ſ. w. läßt ſich mit übereinſtimmenden Eigenſchaften 
derart ausformen, daß jedes einzelne Stück der Partie dem anderen nahezu 
ähnlich oder die Differenz wenigſtens dem Geldwerte nach ohne alle Be— 
deutung iſt. Es genügt alſo zur Feſtſtellung der Wertseinheit (der Sortiments— 
klaſſe) die Erhebung derſelben an dem durchſchnittlich mittleren Stücke, 
das als Repräſentant für alle übrigen Stücke betrachtet werden kann. 
Bei dieſen Hölzern wird alſo nicht mehr jedes einzelne 
Stück eines Verkaufsloſes gewertet, ſondern es iſt, nach Feſt— 
ſtellung der Sortimentsklaſſe, nur erforderlich, die Stückzahl 
zu beſtimmen. 

Es iſt überall Gebrauch, die Stangen- und Gertenhölzer hundertweiſe zu— 
ſammenzulegen, wobei man für die ſtärkeren Sorten und für jene, welche des geringen 
Begehrs halber nur in geringer Zahl zur Ausformung gelangen, wie Gerüſtſtangen, 
Leiterbäume, Schoppenſtützen, Wagnerſtangen u. ſ. w., auch auf Halb- oder Viertel- 
hundert und darunter herabgeht. — Die in Verkaufsmaße zuſammenſortierten 


Stangen und Gerten werden mit dem Stockende gegen den Abfuhrweg gerichtet und 
zwiſchen zwei beiderſeits in die Erde geſchlagenen kurzen Pfählen zuſammengehalten; 
geringere Sortimente werden auch viertelhundertweiſe in Gebinde gebunden (z. B. 
Bohnenſtangen, Zaungerten u ſ. w.). Zweckmäßiger, weil das Abzählen erleichternd, 
iſt die aus obenſtehender Fig. 150 erſichtliche und in manchen Gegenden übliche Art 
der dekadenweiſen Übereinanderlagerung, wobei jede Dekadenlage durch eine in der 
Nähe des Stockendes unterzogene Wiede oder ein dünnes Stängelchen von der darüber— 
liegenden Lage getrennt wird. 


III. Raummaße (Schichtmaße, Beugmaße, Füllmaße, Bindmaße) 
Alles Brennholz, in der Regel auch das Reiſigholz, dann die geſpaltenen 
und die runden Schichtnutzholzſorten, endlich das Faſchinenmaterial wird 
nach Raummaßen gemeſſen, d. h. es wird in gleiche, genau beſtimmte 
Hohlräume möglichſt dicht eingeſchichtet. Während die Bildung 
der Verkaufsmaße bei den durch Stückmaß oder Zählmaß zu meſſenden 
Hölzern nur geringe Arbeit verurſacht, wird dieſelbe für die nach Raum— 
maßen zu meſſenden zu einem umfangreichen Geſchäfte, das mit dem Namen 
Sichten, Aufſtellen, Arten, Aufzainen, Auf⸗ 
maltern u. ſ. w. bezeichnet wird, und das wir nun im folgenden kurz zu 
betrachten haben. 
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1. Form und Größe der Raummaße. Das Raummaß für 
die Scheit-, Prügel-, Stockhölzer und Nutzholzſcheite hat in der Regel die 
Form eines rechtwinkeligen oder verſchobenen Parallelepipedes und führt 
den Namen Stoß, Ster, Klafter, Beige, Stecken, Malter, Faden, Schragen, 
Stafrum. Die Reiſighölzer werden entweder in dieſelben Hohlräume ein— 
geſchichtet oder in walzenförmige Wellen gebunden. Die Größe des 
Schichtmaßes iſt in verſchiedenen Ländern verſchieden; im Deutſchen Reich 
iſt dieſelbe der Raum eines Kubikmeters, und wird dieſes Maß 
deshalb Raummeter (Ster) genannt. 


Auch in Sſterreich-Ungarn, der Schweiz, Italien und in Frankreich iſt der 
Raummeter das allgemeine Einheitsmaß. Die Größe des Raummaßes einiger anderen 
Länder iſt aus folgendem zu entnehmen: 

Länge des Fußes Das Raummaß hat Das landesübliche 


in Metern aus- landesübliche Raummaß hat Benennung. 
gedrückt Kubikfuße Kub.⸗Meter 
Dänemark 0,31385 84,5 2,6124 Faden. 
216 6,1161 Faden. 
England . . 0,30479 126 3,9677 Faden. 
128 3,6243 Faden. 
Schweden.  0,29690 7,0664 Stafrum. 
Rußland.  0,30479 343 9,7122 Kubik-⸗Saſchen. 


Wenn auch nach Kubikmetern gemeſſen wird, ſo wird das Schicht— 
holz doch nur ausnahmsweiße in dieſem Maße aufgeſtellt; es iſt vielmehr 
faſt überall Übung, 3 oder 4 rm in einem Stoße (Beige, Klafter, 
Schichte) zu vereinigen!), jo daß dadurch eine Raumgröße entſteht, die 
dem früher üblichen Klafterraum nahekommt; am gebräuchlichſten und zweck— 
mäßigſten find Stöße von 3 ebm Raum. Ausnahmsweiſe können jedoch 
auch Stöße von 1 und 2 rm formiert werden. 


Die normale Scheitlänge iſt in den genannten Ländern Im, doch kann, wo 
lokale Verhältniſſe es wünſchenswert machen, davon abgewichen werden (vorzüglich bei 
Schichtnutzhölzern), doch nur unter der Vorausſetzung, daß das gewählte Maß dem 
Metermaße und der aus demſelben zu bewirkenden Berechnung des Raumgehaltes nach 
Kubikmetern angepaßt iſt. Durch die Scheitlänge ergibt ſich die Tiefe der Stöße; 
die beiden vorderen Dimenſionen derſelben werden mit Weite und Höhe bezeichnet; 
bei einmetriger Tiefe ergeben ſich dieſelben in paſſender Weiſe, wie folgt: 

für 4 rm 2 m weit, 2 m hoch, 
FF 
h 
2 „% er. 
„ I. „„ 2 

Zu hohe Stöße ſollen vermieden werden, namentlich auf geneigtem 
Terrain und bei groben Wurzel- und anderen ſchweren Hölzern; man ſollte ſo viel 
als möglich nicht über eine Stoßhöhe von 1½ m gehen, da ein ſorgfältiges Einſchlichten 


) In Heſſen ſoll der Stoß oder die Schichte in der Regel 2 rın enthalten; 
ausnahmsweiſe 1 oder 3 rm. 
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dann kaum mehr möglich wird, Arbeit und Koſten vermehrt werden und hohe Stöße 
nicht ſo gut zuſammenhalten als weniger hohe. 

Der Wellenraum, in welchem das Brennholzreiſig zuſammengeſchichtet wird, 
hat mit Ausnahme der Faſchinenbunde in der Regel zum Umfang und zur Länge die 
gleiche Dimenſion wie die Scheitlänge. 


2. Herſtellung des Schichtraumes. Der ortsübliche Schicht— 
raum wird einfach durch zwei, in der genau abgemeſſenen Stoßweiſe ſenk— 
recht in die Erde eingeſchlagene, hinreichend lange Pfähle hergeſtellt. Dieſe 
Stoßpfähle (Klafterpfähle), deren es bei freiſtehenden Stößen beiderſeits 
beſſer zwei ſind, müſſen ſenkrecht und feſt ſtehen, weil ſie neben der Be— 
grenzung des Raummaßes beſonders den Zweck haben, die dazwiſchen ge— 
ſchichteten Brennhölzer feſt zuſammenzuhalten. Sie werden hierzu mit Hilfe 
von Stoßeiſen und Schlegeln hinreichend tief in die Erde eingeſchlagen und 
dazu häufig noch mit ſchief gegen ſie angeſtemmten Stützen geſprießt oder 
beſſer mittels Einlegwieden durch das eingeſchichtete Holz ſelbſt feſtgehalten; 
letztere erhalten die Pfähle ſo unverrückbar in ihrer Lage, daß die Stützen 
oder Sprießſcheite füglich entbehrt werden können. 

Wo es an Wieden fehlt, wie gewöhnlich in den reinen Nadelholzwaldungen, da 
muß man entweder zu den genannten Stützen greifen, oder man ſichert die ſenkrechte 
Stellung der Stoßpfähle durch eine dieſelben verbindende, oberhalb der Stoßhöhe an— 
gebrachte Querſtange, den ſog. Galgen, Klammer, welche in die eingeſchlitzten 
Köpfe der Stoßpfähle eingeklemmt werden. 

Iſt der Schichtraum auf einem geneigten Terrain feſtzuſtellen, ſo iſt die Weite 
zwiſchen den beiden ſenkrecht ſtehenden Pfählen ſelbſtverſtändlich ebenfalls horizontal 
zu meſſen, und es verſteht ſich ebenſo von ſelbſt, daß dann die obere Stoßfläche parallel 
mit dem Erdboden laufen muß. — Statt des einen Schichtpfahles einen Baum zu 
benutzen iſt nicht vorteilhaft, weil dann der Schichtraum durch den gewöhnlich vor— 
handenen Wurzelanlauf keine vollſtändige Ebene zur Baſis hat und die durch modi— 
fizierte Höhe verſuchte Ausgleichung leicht Unregelmäßigkeiten zur Folge hat. 


3. Setzen oder Aufſtellen des Holzes. Die weſentlichſte Auf— 
gabe des Holzſetzers beſteht darin, das Holz ſo dicht als möglich in 
den vorgegebenen Schichtraum einzulegen. Es beginnt die Arbeit mit der 
Herrichtung des Fußes oder der Unterlage, d. h. er legt vorn und hinten 
in der Richtung der Schichtweite mehrere Scheite oder Prügel auf den 
Boden, über welche dann das einzuſchichtende Holz quer zu liegen und daher 
mit dem Boden nicht in Berührung kommt. Hat das Holz längere Zeit 
auf feuchtem Boden zu ſitzen, ſo iſt dieſe Vorſicht möglichſt zu beobachten, 
weil ſich ſonſt die unterſten Hölzer oft tief in den Boden eindrücken und 
verderben. Auf trockenem, feſtem Boden läßt man übrigens meiſt die 
Unterlage ganz weg und begnügt ſich damit, zu unterſt die gröbſten 
und ſtärkſten Scheite oder Prügel, und zwar in der gewöhnlichen 
Schlichtrichtung, anzuſetzen. Der Holzärker nimmt nun von dem neben ihm 
befindlichen Pollerſtoße Stück für Stück derſelben Holzſorte weg und ſchichtet 
den Raum zwiſchen den beiden Stoßpfählen in der Art aus, daß die 
ſchweren Stücke mehr in die untere Partie zu liegen kommen und der 
Schichtſtoß ſtets mit horizontaler oder der Baſis paralleler Oberfläche auf— 
wärts fortſchreitet. 
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Der Erfahrung gemäß läßt ſich das Scheitholz am dichteſten einſchichten und 
zugleich am beſten gegen die Nachteile des Beregnens ſchützen, wenn man das zwei— 
und vierſpaltige Holz jo einlegt, daß die Rindenſeite in der Hauptſache 
nach oben zu gekehrt iſt (Fig. 151), und das ſechs-, acht- und mehrſpaltige Holz, 
mit den ſcharfen Kanten übereinanderſchiebt. An den Seitenflächen der Stöße ſoll 
die Spaltfläche der einzelnen Scheite nach außen gerichtet ſein; auch die krumm ge— 
wachſenen Stücke kommen auf die Seite hart an die Stoßpfähle zu liegen, und iſt 
ſorgfältig zu beachten, daß die vordere Stoßwand eben und ſenkrecht hergeſtellt werde. 
Damit endlich alle dicken Enden nicht auf die eine Seite allein kommen, ſo iſt nach 
Erfordernis damit zu wechſeln. Hat der Schichtſtoß eine Höhe von ½ m erreicht, io 
werden die Einlegewieden um die Pfähle geſchlungen, quer über das einzuſchichtende 
Holz gelegt und darüber weiter aufgeſchichtet. In einer Höhe von 11,25 m kommt 
die zweite Lage der Einlegewieden. 

Am meiſten Schwierigkeit macht das Einſetzen des Stockholzes, da hier unter 
den einzelnen Stöcken die widerſprechendſten Formen vorkommen. Die Spaltſtücke 
von ſchwachen Stöcken legt man ſtets nach 


NUN: DENN AU N der gewöhnlichen Schlichtrichtung ein; jene 

0 Ss N ee von ſchweren Klötzen können nach feiner 
5 on 1 Ordnung mehr geſchichtet werden, ſondern 
N EN es iſt hier der Geſchicklichkeit und Beurteilung 


des Holzſetzers überlaſſen, für jede ſich er— 
gebende Öffnung das paſſende Stück zu 
ſuchen und ſo dicht als möglich einzulegen. 
Die durch die groben Stockſpälter nicht aus- 
füllbaren Zwiſchenräume werden durch 
ſchwächeres Wurzelholz oder ſonſtige Holz— 
brocken ausgeſtopft. Das Ausfüllen der 
Stockholzſtöge mit kurzgemachtem Scheit— 
oder Prügelholz iſt dagegen unſtatthaft; ein 
Stockholzſtoß ſoll nur Stockholz enthalten. 


Wo es die Lokalität erlaubt, werden überall die einzelnen Stöße hart 
aneinandergeſtoßen und alſo längere, zuſammenhängende Stoßreihen gebildet, 
die man Arken oder Zaine nennt. Man erſpart dabei an Raum, an 
Pfählen und ſichert die Stöße vor dem Einſtürzen. In der Regel ſoll 
übrigens jede Arke ſtoßweiſe durch Trennungspfähle unterſchieden ſein, um 
eine ſichere Abmeſſung zuzulaſſen. 


Fig. 151. Schichtung des Brennholzes. 


Müſſen die aufgearkten Brennhölzer über Winter im Walde ſitzen, ſo ſchützt 
man ſie an einigen Orten gegen vollſtändiges Verſchneien und dadurch veranlaßtes 
Stockigwerden in der Art, daß man die möglichſt lang formierten Arken in parallelen 
Reihen, bei einem gegenſeitigen Abſtande, der geringer iſt als die Scheitlänge, auf— 
ſtellt und die oberſten Scheiter zur Deckung des Zwiſchenraumes und Bildung eines 
Daches überzieht. 


4. Übermaß oder Schwindmaß. Da das grün gefällte, aus— 
geformte und friſch in den Schichtraum geſetzte Holz beim Austrocknen einen 
Schwindverluſt erleidet, bei längerem Sitzen auch die Rinde verliert, ſo hat 
man geglaubt, dem Käufer dieſen Verluſt erſetzen zu ſollen, und hatte ſich 
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in mehreren Ländern, z. B. in Bayern, der Schweiz u. ſ. w., der Ge— 
brauch eingebürgert, den Schlichtſtoß der Schwindungsgröße entſprechend 
höherzuſetzen, d. h. eine ſog. Darrſcheit Scwindmaß, Übermaß oder 
Sackmaß) zuzugeben. In anderen deutſchen Staaten, z. B. in Preußen, 
Gotha u. ſ. w., wird nur in dem Falle ein Übermaß gewährt, wenn zwiſchen 
dem Aufſtellen und dem Verkauf des Holzes längere Zeit verſtreicht. In 


Württemberg und Heſſen endlich wird gar kein Übermaß gegeben. 


In Preußen, Gotha, Meiningen iſt das Übermaß "ss der Stoßhöhe (4 em per 
Meter Höhe), in Bayern ¼s der Stoßhöhe (alſo 7 em per Meter Höhe); in der 
Schweiz darf es nicht mehr als 5 em betragen. Wenn man bedenkt, daß das Maß 
des Schwindens ſo ſehr verſchieden iſt, je nach der Zeit, welche von der Aufſtellung 
bis zum Verkaufe verfließt, je nach Holzart, Lage des Stellplatzes, dem Maße des 
Aufſpaltens u. ſ. w., und daß für Nutzhölzer nirgends ein Schwindmaß gewährt wird, 
wenn man weiter in Erwägung zieht, daß mit dem Schwinden des Holzes keine Ein— 
buße an Brennkraft verknüpft iſt, ſo wäre zu wünſchen, daß das Übermafgeben, im 
Intereſſe einer gleichförmigen Ordnung im Ausmaße der Hölzer, überall verlaſſen 
würde, wo dasſelbe nicht geradezu durch begründete Rechtsanſprüche bedingt wird. 
Zudem wurde durch Böhmerle!) nachgewieſen, daß der Derbholzgehalt des grünen 
Schichtholzes durch den Übergang in den waldtrockenen Zuſtand im Laufe eines Jahres 
nicht weſentlich verändert wird, weil das Schwinden durch das Reißen nahezu aus— 
geglichen wird; die Stoßhöhe hatte nach ſeinen Unterſuchungen nach Jahresfriſt 
nur um ½—3 cm abgenommen; ſteht das Holz bei Winterfällung nur bis Winter: 
ende im Walde Februar April), dann iſt ein Schwinden überhaupt nicht nachweisbar 
das übermaß nur ein Geſchenk an die Holzkäufer. 


5. Das Holzſetzen iſt jener Arbeitsteil, mit welchem die feinere 
Sortierung der Schichthölzer verbunden wird. Wir haben ſchon oben 
angeführt, daß es dem Holzſetzer zur ſtrengſten Aufgabe zu machen iſt, nur 
immer Holz von einer und derſelben Sortenklaſſe im Stoße 
zuſammenzuſchichten und namentlich die beſten und guten Sorten 
von geringem Holze freizuhalten, alſo z. B. kein knorziges oder an— 
brüchiges Scheit in einem geſunden Scheitholzſtoß zu dulden, ſondern letztere 
Sorten in beſondere Knorzholzſtöße und Anbruchſtöße zuſammenzuſondern. 
Ganz beſonderer Bedacht iſt auf das Ausſuchen der Nutzholzſcheite zu 
nehmen; beim Eichenholze beſonders alles geſunde Scheitholz in Nutzholz— 
ſtöße zuſammenzuſtellen, im Eichenbrennholz überhaupt kein geſundes Scheit 
zu dulden. 


Abweichungen von dieſer Regel rechtfertigen ſich nur im Falle eines flauen Ab— 
ſatzes für die geringen Sorten. 

Die feinere Ausſortierung der Nadelholz-Nutzſcheite erfolgt im Bayriſchen 
Wald teilweiſe während des Triftganges, indem es den holzverarbeitenden Anwohnern 
und Triftknechten geſtattet iſt, die guten, glattſpaltigen Scheite (zu Siebzargen, Zünd— 
holzdrähten u. ſ. w.) aus dem Waſſer auszufiſchen. Durch das beeidigte Perſonal wird 
dieſes Holz am Ufer aufgeſtellt und um die Nutzholztaxe verwertet. 


) Das waldtrockene Holz. Wien 1879. 
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6. Das Zuſammenſetzen der Wellengebunde beſteht in der 
einfachen Aufgabe, die Gebunde oder Schanzen viertelhundertweiſe in gleich— 
förmige Haufen zuſammenzulegen oder zu ſtellen. Vielfach werden dieſelben 
gelegt, es iſt aber das Aufſtellen der Wellen für die Konſervation 
derſelben dem Legen weit vorzuziehen und ſollte überall eingeführt werden. 
Damit die ſtehenden Wellen einen feſten Anlehnepunkt haben, werden vor— 
erſt drei Gebunde in Pyramidenform gelegt und alle übrigen an dieſe an— 
gelehnt. 


In mehreren Gegenden wird bei hohen Arbeitslöhnen oder flauem Abſatze das 
Reiſerholz nicht in Gebunde gebracht, ſondern in Haufen und Schichten mit be— 
ſtimmten oder annähernd gleichen Stirnflächen aufgehäuft; in dieſem Falle wird das 
Reiſig auch oft auf eine beſtimmte Länge gekürzt. Die Aſthaufen haben beſtimmte 
Ausmaße, auch wenn an denſelben nicht immer ſtrikte feſtgehalten wird und vielfach 
bloß ein Einſchätzen der Menge nach Wellengebunden vor ſich geht; die Ausmaße 
ſind bei 1,5 m Höhe 2, 4, 6, 8 m Weite; es können dann aus ſolchen Haufen 25, 50, 


Fig. 152. Reisholz in Gebunden. 


75 oder 100 Normalwellen oder Wellen in Gebunden von Im Umfang gefertigt 
werden; man ſpricht dabei von /, ½, / oder 1 ganzen Aſthaufen. Als Grenzpfähle 
werden auch Bäume benutzt. Der Holzabfuhr wegen werden die Abhiebsenden (dieferee 
Enden) der Aſte nach einer Seite, und zwar dem Holzabfuhrwege zugekehrt, feſt auf— 
einandergeſchichtet. Zum Zwecke des Transportes werden die Reiſer wohl auch mit 
einer Wiede gebunden, aber ohne peinliche Einhaltung eines beſtimmten Maßes 
(Fig. 152). Zum Binden der Wellen wird von Fm. Heyer und Hieronymi in 
neueſter Zeit Draht empfohlen; F. Bächtold hat einen Bindeapparat „Boa“ er— 
funden (Pr. Forſtw. f. d. Schweiz, 1898); E. F. Fernandez (Utilisation of Forests, 
1891, p. 108) empfiehlt einen Hebel zum Zuſammenſchnüren des Reiſigs. 

Es iſt nicht zuläſſig, daß das Aufarken der Schichthölzer von den Holzhauern 
vorgenommen wird, da dieſe zum eigenen Vorteile ſich oft nur bemühen, eine möglichſt 
große Stoßzahl herauszubringen, alſo das Holz betrüglich zu ſetzen. In der Regel 
ſind deshalb für dieſen Arbeitsteil, wie früher bemerkt, beſondere Arbeiter aufgeſtellt, 
die den Namen Holzärker oder Holzſetzer führen, vom Waldeigentümer für 
längere Jahre ausgewählt und in Eid und Pflicht genommen werden. Der Holzjeer 
hat zu beobachten, daß er das Schichtholz nach Holzhauerpartien geſondert 
aufſetzt, um eine richtige Auslöhnung jeder Partie zuzulaſſen. 


„„ A — 
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9. Schlagaufnahme und Klaffifizieren. 


Sobald der Schlag fertiggeſtellt iſt, erfolgt wo möglich ohne Verzug 
die Schlagaufnahme und das Klaſſifizieren (Manipulieren, Ab— 
zählung u. ſ. w.). Man verſteht hierunter die Erhebung und Auf— 
zeichnung der Geſamtholzernte eines Hiebes durch Kon— 
ſtatierung aller jener Eigenſchaften und Faktoren jedes 
einzelnen Schlagobjektes, welche den Geldwert desſelben 
beſtimmen. Wo Rücken und Transport des Schlagergebniſſes in un— 
unterbrochener Folge bis zum Sammelplatz betätigt wird, das Holz auf 
weiten Wegen direkt vom Orte der Fällung in die Täler oder an die Floß— 
und Trift-Einwurfſtätten gebracht, hier aufgeſammelt und ſortiert wird, 
wie in vielen höheren Gebirgen, da findet die Schlagaufnahme auch erſt an 
dieſen Stätten (bei Sommerfällung oft erſt im folgenden Spätwinter und 
Frühjahr) ſtatt. 

Jeder Stamm oder Abſchnitt iſt ein Schlagobjekt, ebenſo jedes Hundert, 
Halb- oder Viertelhundert Kleinnutzholz-Stangen, ebenſo jeder Stoß Brenn— 
holz, wie endlich jedes Viertelhundert oder jeder Haufen Wellen. Um die 
einzelnen Schlagobjekte, deren von ein und demſelben Sortimente ſtets viele 
vorhanden ſind, voneinander unterſcheiden zu können, wird es erforderlich, 
daß ein jedes mit einer Nummer verſehen werde; der Schlagaufnahme geht 
alſo die Numerierung des Schlages vorher. 


Um die erforderliche Kontrolle bei der Holzabfuhr möglich zu machen, iſt es 
nötig, daß man die Nummern durch das ganze Revier laufen läßt oder wenigſtens 
durch jene Gruppen von Schlägen, deren Material auf denſelben Wegen zur Abfuhr 
gelangt. Dabei kann man unter Umſtänden in hohe Zahlen geraten, die das 
Numerieren aufhalten und erſchweren, und die man dadurch vermeidet, daß man ent— 
weder Nutzholz und Brennholz mit 1 zu numerieren beginnt, oder daß man die 
gleichnamigen Sortimente zuſammenfaßt und für jeden derart gebildeten Sortimenten— 
komplex eine eigene, jedesmal mit Nr. 1 beginnende Nummernreihe eröffnet, z. B. für 
ſämtliche Stämme und Abſchnitte, dann für ſämtliche Kleinnutzhölzer, für ſämtliche 
Schichthölzer, endlich für ſämtliche Wellenhölzer. In anderen Ländern (Preußen, 
Reichsland u. ſ. w.) eröffnet man für jedes Holzſortiment (Eichenſtammholz, Buchen— 
ſtammholz u. ſ. w.) eine beſondere Nummernfolge. 

Das Numerieren ſelbſt kann in verſchiedener Weiſe bewerkſtelligt werden. Ent— 
weder aus der Hand mittels Kohle von Weichholz oder durch Rotſtift, Fabers 
Numerierkreide (die oft zwei Jahre hält), Mahlas Numerierkreide (verwiſcht ſich leicht), 
oder mit Pinſel und ſchwarzer Ölfarbe, wobei man mit oder ohne Schablone arbeiten 
kann; oder man bedient ſich der Numerierapparate; unter letzteren ſind am be— 
kannteſten geworden: die ſog. Ihrigſche Patrontaſchel) mit eiſernen Numerier— 
ſtempeln, welche mit Schwärze verſehen in das Holz eingeſchlagen werden; der 
Pfitzenmayerſche Apparat?), der aus Holzſtempeln mit Typen aus Leder oder 
Filz beſteht, die geſchwärzt mit der Hand aufgedrückt werden; Altens Apparat iſt nur 
eine neue Auflage des Pfitzenmayerſchen; Ecks mechaniſcher Numerierſtempel, 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1865. S. 293. 
) Ebendaſelbſt 1866. S. 79. 
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eine Verbeſſerung des Pfitzenmayerſchen Prinzips; das Schuſterſche Numerierrad!) 
und der (unter dem Namen „Triumphſchlegel“ angeprieſene) Numerierſchlegel von 
Hoffmann in Aue (Sachſen), ein 2 kg ſchwerer Apparat, der aus einer eiſernen, 
zehnſeitigen, zehn Nummern tragenden Scheibe mit im Zentrum ſitzendem Anfaßſtiele 
beſteht, und deſſen geſchwärzte Nummern mit Hilfe eines hölzernen Schlegels auf— 
geſchlagen werden; der Göhlerſche Revolver-Numerierſchlegel (Fig. 153) 2); 
der Eckſche Numerierhammer (Fig. 154)?); der forſtliche Univerſalhammer 
von Leuthner), eine zweifelhafte Verbeſſerung des Schuſterſchen Numerierrades durch 


Fig. 153. Göhlers Numerierſchlegel. 


Anbringen eines kleinen Beiles; das von Förſter Biſchoff im Elſaß konſtruierte 
Numerierholz; der dem Göhlerſchen Numerierhammer nachgebildete, aber etwas 
ſchwerere Sedellmayrſche Numerierhammer (Fig. 155)5), der die Zahlen ftatt 
horizontal, vertikal auf den Stamm anſchlägt, dabei aber mit einer Hand (im Gegen- 


[Fig. 154. Eckſcher Numerierhammer. 


ſatz zu Göhlers Apparat) bedient werden kann; Dufts neuer Revolver⸗Numerierſchlegel 
wird von J. D. Dominicus in Remſcheid neben dem Göhlerſchen in den Handel ge— 
bracht; er wird in zwei Formen (Zahlen parallel dem Griffe und Zahlen quer auf 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1863. S. 115. 

2) Zeitſchrift f. Forſtweſen von Danckelmann, VI., S. 71; dann Grunert, 
Forſtl. Blätter 1874. S. 265 u. 303; zu beziehen um 36 Mk. bei Wilhelm Göhler 
zu Antonsthal bei Schwarzensberg in Sachſen. 

3) Heß in Baurs Zentralblatt 1884. S. 605. 

4) Sſterr. Forſtzeitung 1887. Nr. 45. 

) Zu beziehen um den Preis von 35 Mk. in München, Unteranger 20. 
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den Stiel) verkauft; Preis 37 und 40 Mark; endlich der Sonnleitnerſche 
Revolver-Numerierſchlegel). — Nach den Verſuchen von R. Heß?) iſt Hand— 
numerieren dem Numerieren mit obigen Apparaten bezüglich der Leiſtung im all- 
gemeinen überlegen. Dauerhafter und leichter erkennbar ſind aber die durch die 
Numerierapparate hergeſtellten Ziffern; unter letzteren iſt der Göhlerſche Revolver— 
Numerierſchlegel allen anderen um 60-65% überlegen; man numeriert mit demſelben 
leicht 2000 — 3000 Stämme im Tage?) und hat derſelbe heute unter allen Numerier— 
apparaten weitaus die größte Verbreitung gefunden. 

Die Stämme und Abſchnitte bekommen ihre Nummer gewöhnlich auf die Ab— 
ſchnittsfläche am Stockende; bei Schichthölzern ſchreibt man die Nummer auf die Stirne 
eines etwas vorgezogenen Scheites oder Prügels oder auf einen paſſenden Stock der 
Stockholzſtöße; die Kleinnutzhölzer numeriert man gewöhnlich mit dem Stift oder 
Pinſel auf einen kurzen Pfahl oder Pflock, der vor das betreffende Schlagobjekt in die 
Erde geſchlagen wird, und die Wellenhölzer ebenſo oder auf einen etwas hervorgezogenen 
ſtärkeren Prügel der vorderen Welle. — Man numeriert ſtets in der Art, daß die 


Fig. 155. Sedelmayrs Numerierhammer. 


Nummern vom Abfuhrwege aus ſichtbar ſind, und richtet die Sache überhaupt ſo ein, 
daß jedermann in der Nummerfolge ſich ſchnell und leicht zurechtfindet. Das 
Numerieren hat der Fertigſtellung des Schlages unverzüglich auf dem Fuße zu folgen. 


Sobald der Schlag numeriert iſt, erfolgt die Schlagaufnahme; 
ſie geſchieht dadurch, daß der Wirtſchaftsbeamte jede einzelne Schlagnummer 
unter Angabe der Quantität und Qualität in das ſog. Nummerbuch 
einträgt und alſo derart jedes einzelne Schlagobjekt in einer Weiſe beſchreibt, 
daß es mit keinem anderen verwechſelt und ſein Geldwert daraufhin leicht 
beſtimmt werden kann. 


Gewöhnlich führt man ein beſonderes Nummerbuch für die Nutz hölzer und ein 
anderes für die Brennhölzer. Aus dem Nummerbuch für Nutzhölzer müſſen ſich 
entnehmen laſſen: die Nummer eines Schlagobjektes, Holzart, Länge, Stärke, Kubik— 
inhalt, Sortiment und Klaſſe, — wenn nötig, auch noch der Ort, an dem es im Schlage 
zu finden iſt (z. B. am oberen, mittleren, unteren Weg u. ſ. w.). — Das Nummerbuch 
für Brennhölzer muß enthalten: die Nummer jedes einzelnen Schlagloſes, Holzart, 
Sortiment, Qualität und die Quantität. 


I. Erhebung der Quantität. Die Erhebung der Quantität unter— 
ſcheidet ſich nach den Verkaufsmaßen in nachfolgender Weiſe: 


1) Siehe Sſterr. Forftzeit. 1893. S. 158. 

2) Forſt⸗ u. Jagdzeit. 1873. S. 142. Dann Grunerts Forſtl. Blätt. 1878. 
S. 216; Sſterr. Zentralbl. 1882. S. 1. 

) Siehe über Holz-Numerierverſuche in Danckelmanns Zeitſchr. VII. S. 463. 


240 J. Teil. II. Abſchnitt. Fällungs- und Ausformungsbetrieb. 


1. Die Stückmaße ſind dadurch charakteriſiert, daß in der Regel 
jedes Objekt, Stück für Stück, ſpeziell gewertet wird, und zwar durch Er— 
hebung der Dimenſionen und des Kubikinhaltes für jedes einzelne 
Stück. Letzterer wird durch den Feſtmeter, d. h. den Kubikmeter, ge— 
meſſen und ausgedrückt. i 

Die Kubikinhaltsbeſtimmung der Stammhüölzer kann bekanntlich in 
mehrfacher Art geſchehen; entweder wird der Stamm als Walze oder als 
einfacher Kegelſtutzen oder als paraboliſcher Kegelſtutzen berechnet, oder man 
wendet Formzahlen und Erfahrungstafeln an. Die Stammkubierung 
als Walze, durch Erhebung des mittleren Durchmeſſers in der Mitte des 
Stammes und deſſen Länge (d. h. als abgeſtutztes Paraboloid durch Multi— 
plikation der Mittenfläche mit der Länge) iſt unter allen Methoden für die 
praktiſche Anwendung am meiſten zu empfehlen. — Der Kubikinhalt für 
ſich allein iſt kein ausreichender Wertungsmaßſtab; er muß beim Stamm— 
holze begleitet ſein durch Kenntnis der Dimenſionen. Da bei der 
Kubierung ſowohl Länge wie Mittendurchmeſſer erhoben werden und zur 
Kenntnis gelangen, ſo bleibt insbeſondere für das Langnutzholz nur noch 
die Erhebung des Zopfdurchmeſſers oder die Ermittlung der Form— 
höhe übrig, um alle wertbeſtimmenden Momente zu kennen !). 


Es iſt faſt allgemein Gebrauch geworden, die Länge der Stämme und Abjchnitte 
nach vollen Metern und geraden Zehnteln (0,2, 0,4, 0,6 u. ſ. w.) desſelben, den Durch— 
meſſer in ganzen Zentimetern und den Kubikinhalt in Kubikmetern mit zwei 
Dezimalſtellen auszudrücken. Zum Unterſchiede gegen den Raummeter (S. 232) wird 
ein Kubikmeter ſolider Holzmaſſe, wie er ſich bei der Stammkubierung ergibt, Feſt— 
meter genannt. Während faſt überall die Erhebung des Durchmeſſers in der örtlich 
zu bezeichnenden Stammesmitte geſchieht, hat man in einigen Waldungen bei Säge— 
klötzen von 4—5 m Länge die Stärkemeſſung nach Oberſtärke (am dünnen Ende) und 
Kubierung nach Formzahlen teilweiſe noch beibehalten. In Böhmen werden die 
Baumſtämme 6 Fuß vom Stockende, die Sägeblöche meiſt am dünnen Ende gemeſſen. 
— Was endlich die Ermittlung der Formhöhe betrifft — jene Höhe, bei welcher 
der Stamm 70% des Bruſthöhendurchmeſſers hat, und die den höchſten Wert als vier— 
kantiges Balkenholz beſtimmt —, ſo läßt ſich dieſelbe wenigſtens bei den wertvolleren 
Langholzſtämmen ohne nennenswerte Arbeitsvermehrung leicht bewerkſtelligen ). 


Ob das Stammholz mit der Rinde oder ohne Rinde zu meſſen 
ſei, darüber entſchied bisher der wechſelnde örtliche Gebrauch. Wo Winter— 
fällung ſtatthat, da wurde mit der Rinde gemeſſen; bei Sommerfällung 
und geſchältem Holze wurde ſelbſtverſtändlich ohne Rinde gemeſſen, aber der 
Materialentgang mit 12 bis 15 % (Bayern 10%, bei Eiche 15 /) ſummariſch 
zugeſchlagen. — Im allgemeinen macht ſich heutzutage, namentlich von ſeiten 


1) über die Körperberechnung von Stämmen und Abſchnitten empfehlen wir: 
Ganghofer, Der Holzrechner. 2. Aufl. München 1892; Laris, Die Holzberech— 
nung und Vermeſſung. 2. Aufl. Gießen 1893; Anleitung zur Aufnahme der 
Bäume u. ſ. w. von Dr. Baur, Wien 1882. 3. Aufl.; dann Preßler, Holz— 
wirtſchaftliche Tafeln. Kunze, Die Holzmeßkunſt. 1873. 

) Siehe die ſehr beachtenswerten Unterſuchungen von Lehnpfuhl in Dandel- 
manns Zeitſchr. 1885, Dezemberheft. 
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des Holzhandels, mit Recht der Wunſch geltend, alles Stammholz ohne 
Rinde zu meſſen. — In den meiſten Ländern iſt man dieſem Wunſche 
heute 1 bereitwillig nachgekommen. 


Allgemeines Meſſen ohne Rinde ſetzt voraus, daß alles Winterſtammholz am 
Meßpunkte geringelt, und daß bei geſchältem Holz kein Unterſchied gemacht wird, 
ob der Stamm durch Blankſchälen, oder Plätten, oder Plätzen, oder Streifenſchälen 
entrindet wurde. — Bei Nadelholz-Stammholz beträgt im großen Durchſchnitt der 
Unterſchied im Durchmeſſer 2 cm; bei Kiefern etwas mehr, und nur bei Stämmen 
unter 25 cm Stärke / —1 em; er kann für Weißtanne bei altem Holz bis 5 und 
6 cm gehen. — Das Verhältnis, in dem beim Stammholz der Rindengehalt zum 
Geſamtmaſſengehalt ſteht, iſt verſchieden nach Holzart und Stammſtärke. Bei den 
rauhborkigen Laubhölzern, und zwar bei der Eiche und Eſche, beträgt der Rindengehalt 
12-15%, bei Birke 11% !); für die Kiefer iſt der Rindengehalt auf 11-15% zu 
ſetzen; für Fichtenſtamm- und Blochholz auf 10—13 %, und bei Tannenſtamm- und 
Blochholz ſteigt der Rindengehalt oft auf 17% und mehr?). Dabei iſt allgemein 
zu beachten, daß auf gutem Boden und gutem Beſtandsſchluß die Rindenmaſſe am 
kleinſten, bei ungünſtigen Standorts- und Bodenverhältniſſen am größten iſt. 

Wo die Stämme mit dem ganzen Gipfel zum Verkaufe gebracht werden, da 
kann bei der Längenmeſſuug natürlich das Maß der Länge nur jo weit in Betracht 
kommen, als der Schaft zu Nutzholz qualifiziert iſt, — der Gipfelüberſchuß iſt dann 
als Brennholz u. ſ. w. anzuſprechen. 


2. Zählmaße. Unter der Vorausſetzung, daß die hierher gehörigen 
Stangen- und Kleinnutzhölzer bereits nach Sortimentsklaſſen (reſp. hier 
meiſtens nach Stärkeklaſſen) in Verkaufsmaße zuſammengelegt ſind, — be— 
ſchränkt ſich die Erhebung der Quantität bloß auf Feſtſetzung und Ein⸗ 
ſchreiben der Stärkeklaſſe und auf das Abzählen der unter einer Schlag— 
nummer vereinigten Stücke. Auch bei dieſem Verkaufsmaß dient der Feſt— 
meter als quantitatives Einheitsmaß. 


Die Feſtſtellung der Stärkeklaſſen bei den Stangenhölzern, reſp. deren Kubierung 
geſchieht nach denſelben Grundſätzen, wie die Kubierung der Stammhölzer. Es genügt 
aber, nur einen oder mehrere Repräſentanten zu kubieren oder lokale Erfahrungs— 
ſätze für die einzelnen Stangen- oder Gertenklaſſen anzuwenden. Es iſt zu bedauern, 
daß bezüglich der Sortiments- und Klaſſenausſcheidung der hierher gehörigen Nutz— 
hölzer nur ſehr wenig Übereinſtimmung, ja bezüglich der Maſſengehalt-Verhältniſſe 
noch eine faſt chaotiſche Verwirrung beſteht. 


3. Raummaße. Die Erhebung der Quantität für Sorten, welche 
mit Raummaßen gemeſſen werden, alſo der Schicht- und Wellenhölzer, 
reduziert fi darauf, jede betreffende Schlagnummer mit der Rechnungseinheit 
der betreffenden Raummaße abzumeſſen. Da aber die Schichthölzer nur 
in Stößen von 1, 2, 3, ſelten 4 Raummetern aufgeſetzt werden, ſo wird 
das Meſſen ſelbſt ſehr einfach, und es bedarf alſo beim Eintrag in das 
Nummerbuch bloß der Angabe, wie viele Raummeter die betreffende Schlag— 


1) Rektoris in d. Verſ. d. böhm. Forſtvereins 1883. 
2) Verſuchsergebniſſe aus 110-160 jähr. Hiebsorten d. Forſtamts Waldmünchen. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 16 


< 
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nummer enthalte. Zugleich aber hat man ſich auch über die Richtigkeit des 
konkreten Raummaßes zu verſichern, indem man Höhe und Breite der Stöße 
hier und da nachzumeſſen hat. Die Tiefe derſelben iſt durch die Scheit— 
länge gegeben, auf deren richtige Maß-Einhaltung ſchon während der Aus— 
formung ein unausgeſetzt wachſames Auge zu richten iſt. — Das Meſſen 
mit Raummaßen ſetzt endlich auch ein möglichſt dichtes Einſchlichten der 
Schichthölzer voraus, und ſind demzufolge ſchlecht geſetzte Stöße zur Ver— 
beſſerung zurückzuweiſen. Die Abmeſſung des in Wellen zuſammengebrachten 
Reiſerholzes geſchieht in ähnlicher Weiſe durch die nach Länge und Um— 
fang vorgegebenen Dimenſionen des Raum- oder Bindmaßes bezw. der 
Aſthaufen. 

II. Erhebung der Qualität. Hier kommen alle Momente, welche 
wir als einflußreich auf die Ausformungsfrage und die Bildung der Sorti— 
mentendetails kennen gelernt haben, in Betracht. Es ſind dieſes die Holz— 
art, die Form, die innere Beſchaffenheit und endlich Nachfrage und Ge— 
wohnheiten des Marktes. — Die Holzart wird ſtets im Nummerbuche 
eingeſchrieben, was aber Form, innere Beſchaffenheit u. ſ. w. betrifft, ſo 
würde man in eine endloſe Weitwendigkeit geraten, wenn man das Nummer— 
buch mit deren Beſchreibung überladen wollte. Sie bilden zuſammen ein 
Objekt der Beurteilung für den konſtatierenden Wirtſchaftsbeamten, 
das um ſo ſorgfältigere Überlegung und Unterſuchung erheiſcht, je wertvoller 
die betreffende Schlagnummer iſt, — einige Stichworte im Nummerbuch 
ſind erwünſcht. 


Mit größtmöglicher Gründlichkeit iſt bezüglich der Geſundheits-Beſchaffen⸗ 
heit, namentlich bei den Eichen-Nutzhölzern und jenen Fichten- und Tannenſtamm⸗ 
hölzern zu verfahren, welche bis zur Bringung noch längere Zeit und unter ungünſtigen 
Verhältniſſen im Hiebsorte zu lagern, dann einen vielleicht noch langen Waſſertransport 
in Regie zu beſtehen haben, bei welchen dann auf dieſem Wege die geringſten Keime 
der Verderbnis oft in einem Maße zur Entwicklung gelangen, das ihren Verwendungs— 
wert als Nutzholz vollſtändig aufhebt. 


III. Klaſſifizieren. Hat man nun auf die vorbeſchriebene Weiſe 
von der Quantität, reſp. den Dimenſionen, und von der Qualität eines 
Schlagobjektes Kenntnis erhalten, ſo iſt dasſelbe ſeinem Verwendungswerte 
entſprechend zu klaſſifizieren. Unter Klaſſifizieren verſteht man das An— 
ſprechen jedes einzelnen Schlagobjektes nach dem örtlich 
vorgegebenen Sortimententarife maßgeblich ſeines Verwendungs— 
wertes. Eine richtige, den zeitlichen Marktverhältniſſen entſprechende Klaſſi— 
fikation bedingt den finanziellen Erfolg in meiſt hervorragendem Maße. 

Zu einer guten und richtigen Klaſſifikation des Schlagergebniſſes iſt 
aber nötig, daß der Wirtſchaftsbeamte vollſtändig mit dem Sortimententarif 
und den Grundſätzen, wonach er gebildet, vertraut iſt; daß er die tech— 
niſchen Eigenſchaften der Hölzer, beſonders den Einfluß der Fehler 
und örtlichen Schäden, zu würdigen verſteht; daß er mit den gewerb— 
lichen Zuſtänden ſeines Marktes und mit der örtlichen Verwendungs— 
weiſe ſeiner Hölzer bekannt iſt und die durch die zeitlich wechſelnden Be— 
darfsverhältniſſe bedingte Nachfrage richtig zu beurteilen vermag. 
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Wir haben bereits aus den Grundſätzen über die Bildung des Sortimenten— 
Tarifes entnommen, daß die Quantität und die Dimenſionen eines Schlagobjektes nicht 
immer allein über die Sortimentsklaſſe, d. h. über den Wert desſelben, entſcheiden. 
ſondern daß noch manche anderen Umſtände hierbei in Erwägung zu ziehen ſind. Es 
handelt ſich alſo darum, die aus einer richtigen Beurteilung aller beſtimmenden 
Momente ſich ergebende Wertklaſſe des Sortimentstarifes zu finden, in welche ein 
konkretes Schlagobjekt einzureihen oder nach welcher es anzuſprechen iſt. Im Grunde 
iſt ſohin immer der augenblickliche Verwendungswert das Beſtimmende und Ent— 
ſcheidende. Je höher der Nutzholzwert ſteht, deſto weniger iſt ein ſummariſches Ver 
fahren bei der Klaſſifikation gerechtfertigt, namentlich wenn die beſſeren Nutzhölzer in 
ganzer Länge ausgeformt und verwertet werden. In dieſem Falle iſt die volle Werts— 
ermittlung häufig nur dann möglich, wenn der betreffende Schaft mit Rückſicht auf 
ſeine Verwendbarkeit in mehrere Sortenklaſſen eingereiht und danach gewertet wird, 

Zugleich mit der Schlagaufnahme wird ſämtliches Holz mit dem Hammer 
oder Reviereiſen geſchlagen, und zwar gewöhnlich hart neben der Nummer 
eines jeden Objektes. Es wird dadurch beurkundet, daß das Holz für das betreffende 
Revier in Einnahme genommen ſei, und dient alſo hauptſächlich zur Kontrolle bei der 
Abfuhr und bei etwaiger Entwendung. 


10. Geſchäftsabſchluß in Hinſicht des Källungsbetriebes. 


Zu den Geſchäften, die den Fällungsbetrieb zum Abſchluß bringen und 
unmittelbar auf die Schlagaufnahme zu folgen haben, zählen wir die ſchrift— 
liche Darſtellung der Hiebsreſultate zum Zwecke der Preisberechnung, dann 
die Schlagreviſion und die Auslöhnung der Holzhauer. 

Schriftliche Darſtellung des Hiebsergebniſſes und 
Preisberechnung. Aus dem im vorigen Kapitel Geſagten iſt zu ent— 
nehmen, daß der Vortrag im Nummerbuch nach der Aufeinanderfolge der 
Schlagnummern geſchieht, und daß daher die verſchiedenen Sortimente hier 
ebenſo durcheinander gehen, wie es im Schlage ſelbſt der Fall iſt. Eine 
befriedigende Überſicht und Einſicht in das Hiebsergebnis iſt aber nur aus 
einer Zuſammenſtellung zu gewinnen, in welcher das Ergebnis ſorti— 
mentsweiſe dargeſtellt iſt, und dieſe ſchriftliche Darſtellung geſchieht 
im ſogenannten Schlagregiſter (Abzählungsprotokoll, Abzählungstabelle, 
Loseinteilungs-Verzeichnis u. ſ. w.). Das Schlagregiſter trennt Nutzholz 
und Brennholz und führt innerhalb dieſer Kategorien die Sortimente 
(mit dem ſtärkſten beginnend) nach Verwertungstiteln auf (Berech— 
tigung, Staatsdienſt, Verkauf). Die Preis berechnung erfolgt unter 
Zugrundelegung der Lokalholzwerte, die in der Regel bezirksweiſe nach den 
zeitlichen Wertverhältniſſen normiert ſind und Holztaxen genannt werden. 
Häufig nimmt man bei der Fertigung des Schlagregiſters ſchon Rückſicht 
auf paſſende Bildung der Ve erkaufs loſe, d. h. man gruppiert die 
einzelnen Schlagloſe gleicher Sorte in größere oder kleinere, den Verhält— 
niſſen des Bedarfs entſprechende Portionen zuſammen. (Siehe hierüber den 
IV. Abſchnitt.) 

Das Schlagregiſter enthält gewöhnlich am Schluſſe eine ſummariſche 
Zuſammenſtellung des ganzen Schlagergebniſſes; letzteres wird dabei 

16 * 
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ſchließlich in einer Zahl ausgedrückt, und zwar iſt es der Feſtmeter, 
der heutzutage als das allgemeine Maß zur Quantitätsbeſtimmung aller 
Holzſorten im Deutſchen Reiche, in Oſterreich-Ungarn und in der Schweiz 
angenommen iſt. 


Die Großnutzhölzer werden durch Feſtmeter gemeſſen, und es wird ſohin nötig, 
dieſe Maßeinheit gleichfalls als Maßeinheit für die Kleinnutzhölzer anzuwenden. Das 
geſchieht einfach dadurch, daß ausgemittelt und ein- für allemal feſtgeſtellt wird, wie 
viele Feſtmeter ein Stück Kleinnutzholz einer jeden Sortimentsklaſſe durchſchnittlich 
enthält, oder wie viele Stücke der geringeren Sortimente auf einen Feſtmeter gerechnet 
werden müſſen. Jeder gute Tarif über das Sortimentendetail enthält hierüber die 
nötigen Angaben, — und eine ſummariſche Darſtellung der Ergebniſſe an Groß- und 
Kleinnutzholz nach Quantität kann daher ohne Schwierigkeit in einer Zahl erfolgen. 
— Eine weitere auch auf die Schichtnutzhölzer, Brennhölzer und Wellenhunderte ſich 
beziehende Summierung wird ebenſo nur möglich, wenn man für dieſe verſchiedenen 
Sortimentsarten ein gemeinſames Maß zu Grunde legt, d. h. wenn man die wirkliche, 
ſolide Holzmaſſe der Scheit-, Prügel- und Stockholzſtöße ebenſo nach Feſtmetern mißt 
wie die Nutzhölzer. Auf dieſe Weiſe findet alſo die Geſamtdarſtellung eines Schlag— 
ergebniſſes in Feſtmetern ſtatt. 

Obgleich der Feſtgehalt der in Raummeter aufgeſtellten verſchiedenen Holzſorten 
nach der wechſelnden Holzſtärke, der Art und Weiſe des Einſchlichtens örtlichen 
Abweichungen unterliegen muß, ſo iſt es für den vorliegenden Zweck dennoch ge— 
nügend, ſich durchſchnittlicher Reduktions- oder ſog. Feſtgehaltsfaktoren 
zu bedienen. In Bayern wird 1 fm zu 1,3 rm, ſohin 1 rm Holz zu 0,77 fm 
ſolide Holzmaſſe angenommen. Aus den durch die deutſchen Staaten gemein— 
ſchaftlich unternommenen Unterſuchungen haben ſich nun folgende Reduktionsfaktoren 
ergeben ). 

Nutzſchichtholz. 

Irm Nutzſcheite. 
1 „Nutzknüppel . 


0,75—0,78 fm 
0,66_0,72 „ 


| 


Brennholz. 
Irm Scheitholz, glatt und gerade . 0,722—0,75°, 
1 5 knorrig und krumm . 0,66 —0,69 „ 
1 „ Knüppel, glatt und gerade 0,66 0,72 „ 
1 = fnorrig und krumm . 0,60—0,64 „ 
1 „ Reisknüppel, Stamm- und Aſtreiſig .. 0,47 0,55 „ 
1 Wellenhundert Reisknüppel, Stamm- und Aſtreiſig 2,21—3,53 „ 
1 > Langreiſig 1 1 5 1,88 2,73 „ 
1 9 Abfallreiſig 5 5 a 1,53—3,01 „ 
Im Stohl dn 


Die von der Verſuchsleitung in Wien?) ermittelten Derbholzzahlen ſind für 
1m Scheitlänge: 


I) Unterſuchungen über den Feſtgehalt und das Gewicht des Schichtholzes, be— 
arbeitet von Baur. Augsburg 1879. H 

2) v. Seckendorff, Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oſterreichs. 
1. Heft. 
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Hartholz. Weichholz. 


Fr 0,731 0,765 fm 
SS Re N 2 es 0,870 0,683 „ 
5 II. Kl. (Ausſchußß ß 0,628 0,646 „ 
nn 90,81 n 
Prügelholz 90573 067 „ 
= (ſchwache Prügel). » 0,439 0,502 „ 
Stodholz - ER 0,399 0,470 „ 


100 Reiſerwellen enn 1,648 „ 
Zum Hartholze ſind gerechnet: Rotbuche, Weißbuche, Stieleiche; zum Weich— 
holze: Schwarzerle, Birke, Aſpe, Fichte, Tanne, Lärche, gemeine Kiefer und Schwarzkiefer. 


II. Nach Anfertigung des Schlagregiſters (oder mit Hilfe des Nummer— 
buches auch vor derſelben) kann die Reviſion der Schlagaufnahme 
(Abpoſtung) durch einen Reviſions- oder Inſpektionsbeamten erfolgen; ſie 
hat den Zweck, etwaige Irrtümer oder Mängel in der Schlagaufnahme zu 
verbeſſern, überhaupt die Kontrolle herzuſtellen. 


Bei Taxhölzern und wertvollen Stammholzſchlägen ſoll die Schlagreviſion nie— 
mals verſäumt werden. Was aber die durch meiſtbietenden Verkauf zu verwertenden 
Brennhölzer betrifft, ſo räumt man an vielen Orten das Zugeſtändnis der Kontrolle 
dem Publikum ſelbſt ein, und erſpart damit in der Regel allerdings ein großes Opfer 
an Zeit und Geld. Ob und wann von dieſem Kontrollmittel Gebrauch zu machen ſei, 
hängt natürlich von den beſonderen Verhältniſſen ab; es iſt indeſſen dabei immer 
zu bedenken, daß die Verbeſſerung eines Irrtums oder Fehlers immer leichter vor dem 
Verkauf des Holzes zu bewerkſtelligen iſt als nach demſelben. 


IH. Auslöhnung der Holzhauer. Sobald das Geſamtergebnis 
eines Hiebes ſortimentsweiſe zuſammengeſtellt iſt, hat die Auslöhnung der 
Holzhauer keine Schwierigkeiten mehr, da durch einfache Multiplikation der 
kontraktmäßigen Lohnseinheit per Sortiment mit der konkreten Quantität 
per Sortiment die Totalſumme der Fällungskoſten, wie auch jene für das 
Rücken und Setzen der Hölzer ſich leicht entziffern läßt. In der Regel 
machen es aber die ökonomiſchen Verhältniſſe der meiſt armen Holzhauer 
nötig, die wirkliche Auszahlung des verdienten Lohnes ſchon vor Beendigung 
eines Hiebes in kleineren Abſchlags zahlungen zu bewerkſtelligen. Dieſe 
Abſchlagslöhnung erfolgt gewöhnlich von 14 zu 14 Tagen, und zwar in 
Pauſchſummen. Die Größe der jedesmaligen Abſchlagszahlung richtet 
ſich nach der Quantität des gefällten und ausgeformten Holzes, die ohne 
beſondere Mühe ſich hinreichend genau veranſchlagen läßt. Um ſich je— 
doch in dieſer Hinſicht vollſtändig gegen Zuvielbezahlen ſicher zu ſtellen, 
dann auch, um den Holzhauer bis zur Vollendung des Schlages an die 
Arbeit zu feſſeln und verwirkte Strafen vollziehen zu können, wird ein 
kleiner Teil, etwa ¼ des verdienten Lohnes, bei den Abſchlagszahlungen 
zurückbehalten, ſo daß dieſer Reſtbetrag ſtets erſt nach der definitiven Fertig— 
ſtellung eines jeden Hiebes zur Auszahlung gelangt. 

Sobald das Schlagregiſter aufgeſtellt und die Geſamtſumme der 
Gewinnungskoſten eines Schlages bekannt iſt, wird letztere, ſowie die 
durch die einzelnen Abſchlagsanweiſungen bereits ausgezahlte Abſchlagsſumme 
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auf dem Endlohnzettel (Hauptzahlungsanweiſung) erſichtlich gemacht 
und der noch reſtierende Betrag zur Auslöhnung angewieſen. Es iſt be— 
reits früher bemerkt worden, daß es Obliegenheit des Rottmeiſters iſt, die 
Lohnsgelder bei der Forſtkaſſe zu erheben, um ihre Verteilung unter die 
einzelnen Holzhauerpartien vorzunehmen. War das ganze Fällungsgeſchäft 
an einen Unternehmer vergeben worden, ſo iſt natürlich er der jederzeitige 
Empfänger des Lohnes. 


Die an manchen Orten übliche Einrichtung, eine Abſchlagslöhnung nur für das 
jeweilig fertiggeſtellte, vollſtändig in Verkaufsmaße gebrachte Holz, — nach jedes— 
maliger Abzählung und Übernahme zu gewähren, iſt eine kaum zu recht— 
fertigende Arbeitsvermehrung, behindert den zweckmäßigen Fortgang des Fällungs— 
betriebes und iſt in einem großartigen Haushalte gar nicht ausführbar, ohne in eine 
illuſoriſche Geſchäftsbetätigung auszuarten. 


Dritter Abſchnitt. 
Der Holztrans port. 


Die größte Menge und die Hauptmaſſe der Waldungen findet ſich meiſt 
in den ſchwach bevölkerten und gewöhnlich auch dem Verkehre mehr oder 
weniger entrückten Landſchaften, und der Waldeigentümer müßte unter ſolchen 
Verhältniſſen auf einen befriedigenden Abſatz ſeines Holzeinſchlages oft ge— 
radezu Verzicht leiſten, wenn er mit ſeinen Produkten den fernen Markt 
nicht aufſucht, d. h. nicht Anſtalten trifft, um deren Verbringung nach ent— 
fernteren holzärmeren und reich bevölkerten Gegenden zu ermöglichen. Oft 
übernimmt der Waldbeſitzer ſelbſt den Transport ſeiner Hölzer, 
teils unmittelbar nach den Konſumtionsplätzen, teils nach Orten, von wo 
aus durch bereits beſtehende allgemeine Verkehrsmittel ihre weitere Ver— 
bringung nach den Orten des Bedarfs keine Schwierigkeit hat. Wo er in— 
deſſen die Verbringung dem Privatunternehmen überläßt, da fordert es ſein 
eigenes Intereſſe, für Inſtandſetzung der Anſtalten und Beſchaffung 
der Mittel Sorge zu tragen, welche die Verbringung des Holzes, auch auf 
größere Entfernung, dem Unternehmer in billiger Weiſe ermöglichen. 


Nachdem ſich durch die gewaltige Steigerung der Verkehrsmittel in faſt allen 
Teilen der Erde das Abſatzgebiet aller menſchlichen Erzeugniſſe, alſo auch der Holz— 
ſurrogate, im Laufe des vergangenen Jahrhunderts, nur allein durch die Eiſenbahnen 
auf das nahezu 80 fache (Perels) erweitert hat, und man allerwärts bemüht iſt, die 
Reibungswiderſtände jeder Art beim Transportweſen mehr und mehr zu reduzieren, — 
iſt es für den Wald vom merkantilen Geſichtspunkte geradezu eine Lebensfrage ge— 
worden, ob er dieſen Fortſchritten auf allen anderen Gebieten des wirtſchaftlichen 
Lebens raſch und genügend wird nachkommen können oder nicht. Es handelt ſich 
heutzutage darum, den Wald mehr und mehr an die großen allgemeinen Verkehrs— 
linien zu Land und zu Waſſer anzuſchließen, um ſeinen Produkten einen möglichſt 
großen Verkehrskreis zu ſichern und dadurch wenigſtens den beſſeren Holzſorten die 
Eigenſchaft einer Ware zu verſchaffen. Obwohl in dieſer Hinſicht für den Waldeigen— 
tümer weit größere Hinderniſſe zu überwinden ſind als für jeden anderen Groß— 
produzenten, ſo kann doch geſagt werden, daß zu keiner Zeit mit größerer Energie an 
die Verbeſſerung der lange ſtationär gebliebenen forſtlichen Transportverhältniſſe 
herangetreten wurde als in der Gegenwart. 
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Unter Holztransport oder Holzbringung verſtehen wir nun 
die Ve des Holzes nach den in größerer Entfernung 
gelegenen Konſumtionsplätzen oder Sammellagern, und 
a durch Vermittlung von mehr oder weniger ftändigen 
Bringanſtalten. Unterſcheidet ſich ſohin der Transport weſentlich vom 
Rücken des Holzes, das ſtreng genommen nur das Herausſchaffen des Holzes 
aus dem Schlage bis zum nächſten Abfuhrwege begreift, ſo läßt ſich doch 
leicht denken, daß beide Förderungsweiſen nicht ſelten unmittelbar ſich an— 
einanderſchließen, und daß bezüglich einiger Bringanſtalten auch bei der Ge— 
ſchäftsausführung eine ſcharfe Grenze wohl nicht erwartet werden könne. 
Der Holztransport unterſcheidet ſich in jenen zu Land und in den 
Transport zu Waſſer: wir betrachten nun i in kurzer Darſtellung; 
hieran ſchließt ſich die Betrachtung über den Wert der einzelnen Trans— 
portmethoden, dann jene über die Anlage und Einrichtung der Holz— 
gärten. 


Erſte Unterabteilung. 
Golztransport zu Lan sd. 


Es gibt mehrere Arten von Anſtalten und Bauvorrichtungen, ver— 
mittels welcher der Landtransport des Holzes erfolgen kann; die gewöhn— 
lichſten und vorzüglich im Gebrauch ſtehenden ſind Wege und Straßen, 
dann die Holzrieſen und die Waldbahnen. Dazu kommen noch die 
durch beſondere Lokalverhältniſſe und Terraingeſtaltungen gebotenen Draht— 
ſeilrieſen und Bremsberge. 


Der Darſtellung der verſchiedenen Arten der Holzbringung auf den genannten 
Bringwerken muß die Kenntnis vom Baue und der Einrichtung dieſer letzteren ſelbſt 
vorausgehen. Wir bemerken übrigens in dieſer Hinſicht, daß es ſich hier nur um 
Gewinnung allgemeiner Begriffe und nicht um eine eingehende Anleitung 
zur Ausführung dieſer Bauwerke handeln kann. 


J. Straßen und Wege !). 
A. Bau und Einrichtung der Straßen. 


Unter den Bringanſtalten zum Landtransporte nehmen die Waldwege 
unſtreitig die erſte Stelle ein, und namentlich wird ihnen in der heutigen 
Zeit allerwärts eine hervorragende Aufmerkſamkeit zugewendet. Das Terrain 
innerhalb der Waldungen mehr und mehr durch gute Wege aufzuſchließen, 
muß heutzutage das fortgeſetzte Beſtreben jeder guten Forſtverwaltung bilden. 
Der Grund hierfür liegt in der größeren Dauerhaftigkeit der Weganlagen 
im Gegenſatze zu den bisher üblichen übrigen Transportbauwerken. 

Der Waldwegbau beſchränkt ſich gegenwärtig nicht mehr bloß auf die 


) Unter den über den Waldwegbau handelnden Werken ſind vorzüglich zu 
empfehlen: Der Waldwegbau von C. Schuberg. Berlin 1873. Der Waldwegbau 
von Scheppler, 1873, und die Waldwegbaukunde von Stötzer. 3. Aufl. 1895; 
K. Wim menauer, Grundriß der Waldwegbaulehre, 1896; K. Dotzel, Handbuch d. 
forſtl. Weg- u. Eiſenbahnbaues, 1898; J. Marchet, Waldwegebaukunde, 1898. 
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Waldungen der Ebenen, Hügelländer und Mittelgebirge !), ſondern er iſt in 
bemerkenswerter Weiſe auch in die Hochgebirge?) vorgedrungen und greift 
mehr und mehr in die entlegenſten, bisher kaum zugänglichen Höhenlagen vor. 

1. Es iſt bei der Anlage von Waldſtraßen durchaus notwendig, daß 
man nach einem vorher wohl erwogenen Plane verfährt, 
d. h. ein über das ganze Revier oder einen Waldkomplex ſich erſtreckendes 
Wegnetz entwirft). Dieſes Wegnetz darf nicht bloß die augenblicklichen 
oder für die nächſte Zeit in Ausſicht ſtehenden Bedürfniſſe in Betracht 
ziehen, ſondern es muß auch den Forderungen der Folgezeit genügen, — 
alſo jenen Waldörtlichkeiten Rechnung tragen, in welchen ſich die Wirtſchaft 
erſt in ſpäteren Dezennien bewegen wird. 


Das zu projizierende Wegnetz ſoll ſich alſo über alle Teile des Waldes gleich— 
mäßig erſtrecken, wenn auch anfänglich nur jene Partien desſelben zur Ausführung 
gelangen, die für die nächſte Zeit notwendig werden. Mit dem Vorwärtsſchreiten der 
Wirtſchaft gelangen dann allmählich die übrigen Teile zum Bau, und nach Ablauf 
eines Umtriebes ſoll dann das ganze Projekt durchgeführt ſein. Hierbei iſt darauf zu 
ſehen, daß die Ausführung der nach und nach in Angriff zu nehmenden Wege dem 
allmählich fortſchreitenden Betriebe einige Jahre vorhergeht, damit ſich dieſelben bis 
zu ihrer Benutzung feſtlagern und gehörig ſetzen können. — Ein wohlüberlegter Plan 
über die Anlage und Verteilung der Hauptwegzüge iſt beſonders von Wichtigkeit in 
Gebirgswaldungen, wo der Wegbau ſchwieriger und koſtſpieliger iſt als in ebenen 
Waldungen. In letzteren mag es unter Umſtänden gerechtfertigt ſein, nur für das 
augenblickliche Bedürfnis dienende Notwege anzulegen, die nach der Materialabfuhr 
wieder eingehen; im Gebirge dagegen wäre ein ſolches Verfahren nicht zu verant— 
worten, jeder Weganlage muß hier die Abſicht einer dauernden Benutzung von vorn— 
herein zu Grunde liegen. 


Die Hauptwaldſtraßen ſollen womöglich durch das Herz der Wal— 
dungen führen und ihre Richtung nach den Abſatz- und Konſumtionsplätzen 
in der Art nehmen, daß ſie ihre Ausmündung in den Landſtraßen oder den 
zum Holztransport dienenden Waſſerſtraßen oder an Eiſenbahnen finden. 
Häufig ſchließen die Hauptwaldſtraßen auch den Zweck in ſich, als Gemeinde— 
verbindungswege zu dienen. 

Die Nebenwege verzweigen ſich von der Hauptſtraße aus nach dem 
Innern des Waldes und vermitteln die Holzabfuhr aus allen Teilen des— 
ſelben. Bei ihrer Anlage iſt immer die Abſicht einer dauernden, für die 
Bedürfniſſe mehrerer Waldabteilungen berechneten Benutzbarkeit ins Auge 
zu faſſen, und deshalb durchziehen oder berühren ſie teils unmittelbar die 
Hiebsorte ſelbſt, oder ſie ſtehen mit dieſen durch abzweigende vorübergehende 
Stellwege in Verbindung. 


Die Hauptwaldſtraße folgt gewöhnlich einem der in den Abſatzbezirk mündenden 
Haupttalzüge, ſei es, daß ſie ſchon innerhalb der Waldungen die Talſtufe erreicht und 


1) Dr. Hausrath, Die Waldwegbauten des Forſtbez. St. Blaſien. Forſtw. 
Zentralbl. 1895. 

2) Dr. K. Hefele, Die Wegbauten im k. b. Forſtamte Marquartſtein. Ebenda 1896. 

) Dr. H. J. Nach an verſchiedenen Orten; C. Crug, Die Anfertigung foritl. 
Terrainkarten u. die Wegnetzprojektierung. 1878. 
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dieſe nun verfolgt, ſei es, daß ſie bei weniger coupiertem Terrain mehr die Höhen 
hält und erſt ſpäter herabſteigt; immer aber muß der Wegzug der Hauptwaldſtraßen 
ſo angelegt ſein, daß die Beifuhr aus allen zum betreffenden Abſatzgebiete gehörenden 
Waldörtlichkeiten durch die in dieſelbe einmündenden Nebenwege möglich gemacht wird, 
ohne daß die letzteren genötigt ſind, ſie durch längeres Anſteigen zu erreichen. 

In ebenem und ſchwachhügeligem Terrain dient jede aufgeräumte Beſtands— 
grenze, jedes Geſtelle zur Anlage eines Nebenweges. An höheren Gebirgsgehängen 
dagegen durchziehen ſie die Beſtände oft in mehrfacher Wiederholung übereinander, 
indem ſie in langen Windungen von den Höhen bis zu einem im Tale gelegenen 
Hauptwege herabſteigen, oder es ſtehen die Wege der verſchiedenen Höhenſtufen durch 
Rieſen miteinander in Verbindung, wie das öfter an hochaufſteigenden Wänden und 
Gehängen des Hochgebirges notwendig wird. Auch in die auf den oberen Gebirgs— 
ſtufen gelegenen engen Seitentäler, in welchen von beiden Gehängen herab das Holz 
abgebracht wird, verlegt man die Nebenwege, wie fie überhaupt jede Grtlichkeit er— 
ſteigen und jedes Terrainhindernis überwinden müſſen, um die Zugänglichkeit der 
Hiebsorte nach Erfordernis zu erzwecken. 

Bei geſchloſſenen Waldkomplexen bietet die Anlage eines zweckmäßigen Weg— 
netzes wenig Schwierigkeiten. Bei zerſplittertem Beſitze dagegen, und beſonders bei zu— 
ſammenhängenden Waldungen mit mehreren Eigentümern oder zahlreichen Enklaven 
ſtellen ſich einem guten Wegprojekte oft ſchwer zu bewältigende Hinderniſſe entgegen. 
Nicht ſelten auch ergeben ſich Schwierigkeiten durch alte ſchon beſtehende Wege, von 
denen man nicht immer abſtrahieren darf; oder es ſind die Ausgangspunkte, die 
Zweifel gebären und die Frage offen laſſen, ob die ſolid gebaute Waldſtraße in gleich 
praktikabler Weiſe auch durch die Feldfluren nach der nächſten Landſtraße fortgeſetzt 
werden wird, oder ob man es in dieſer Beziehung mit armen oder vielleicht abſichtlich 
renitenten Gemeinden zu tun hat. 


2. Was die Bauart der Wege betrifft, ſo kann man unterſcheiden: 
Erdwege, Kunſtſtraßen und Wege mit Holzbau. 

a) Erdwege ſind ſolche, zu deren Bau ein anderes Material als das 
gerade im Straßenkörper oder deſſen nächſter Umgebung vorfindliche nicht 
verwendet wird. In der Ebene wird zu dem Ende der Straßenzug auf— 
gehauen, die Wurzelſtöcke werden beſeitigt und zur Begrenzung und Trocken— 
erhaltung des Straßenkörpers Gräben gezogen, deren Auswurf auf die 
Fahrbahn gebracht und ſo verteilt wird, daß dieſelbe eine möglichſt gewölbte 
Form erhält. An Berghängen muß die horizontale Lage der Fahrbahn erſt 
hergeſtellt werden, und zwar durch Einhauen gegen die Bergſeite und Auf— 
trag des gewonnenen Materials gegen die Talſeite. Zur Feſtigung ſolcher 
Wege im Gebirge ſind bei allen ſteilen Gehängen Stützmauern von Stein 
oder Holz an der Talſeite des Weges unumgänglich; fait immer finden fich 
übrigens hier in nächſter Nähe die Steine und Felſen, um daraus die 
nötigen Trockenmauern aufzuführen, denn nur ausnahmsweiſe ſoll man ſich, 
zu dieſem Zwecke des leicht vergänglichen Holzes bedienen. 

Eine weſentliche Verbeſſerung dieſer Wege erreicht man durch Be— 
ſchütt ung der Fahrbahn mit kleingehauenen Steinen, durch 
Beifuhr von Sand oder Kies, wenn der Straßenkörper aus ſchwerem Boden, 
oder Kalk, durch Überführung mit einer Lage Lehm, wenn die Fahrbahn 
aus allzu lockerem Boden beſteht. Eine Beſchüttung mit kleingehauenen 


FF 
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Steinen iſt für ſtärker befahrene Waldwege unerläßlich. Begnügt man ſich 
hierbei nicht allein mit einer bloßen Decke von ſolchen Steinen, ſtellt man 
vielmehr den Körper der Fahrbahn bis zu einer Tiefe von 20—30 em aus 
einer geſchloſſenen Maſſe ſolcher kleingehauenen eingeſtampften Steine her, 
ſo nennt man dieſes das Macadamiſieren der Straße (Verfahren des 
Engländers Mae Adam). 


Bei der Anlage und dem Baue der Waldſtraßen iſt die Rückſicht für möglichſte 
Trockenerhaltung eine der allerwichtigſten; namentlich iſt dieſes von höchſter Be— 
deutung für Wege in der Ebene, vor allem in Bruch- und Moorboden. Bei Ge— 
birgswegen iſt die Trockenerhaltung ſchon durch das ſelten fehlende Gefälle geſichert, 
beſonders wenn ſie auf ſonnenſeitigen Gehängen liegen. Für Trockenlegung der Wege 
an Nord- und Oſtgehängen und in der Ebene dienen: ſtets offen erhaltene Seiten— 
gräben, eine angemeſſene Abwölbung, Erhöhung des Straßenkörpers über die Umgebung 
und Herſtellung des zuläſſigen Luftzuges. Wo man den Seitengräben das nötige Ge— 
fälle nicht geben kann, und Steinbau wegen Mangel an Material nicht zuläſſig iſt, 
wie in Einſenkungen der Tiefländer, in Erlengebrüchen u. ſ. w., da verwendet man 
alle Mittel auf möglichſte Erhöhung des Wegkörpers, und überdies rückt man die 
Seitengräben um eine anſehnliche Diſtanz beiderſeits hinaus, denn wenn ſie in ſolchen 
Fällen die Fahrbahn unmittelbar begrenzen, ſo erweicht ſich letztere durch das in den 
Gräben ſtehende Waſſer in hohem Maße. Der Luftzug wird vermehrt durch Anlage 
gerader Wege, durch Aufhauen hinreichend breiter Straßenlichtungen, Entfernung aller 
überhängenden Randbäume u. ſ. w. 

Die macadamiſierten Straßen haben als Waldwege in gewiſſer Beziehung den 
Vorzug vor den Kunſtſtraßen, denn ſie ſind, namentlich wenn Kies, kleines Stein— 
gerölle u. dergl. ſchon vorhanden iſt, nicht nur wohlfeiler herzuſtellen, ſondern auch 
leichter in fahrbarem Stande und in ebener glatter Bahn zu erhalten als nicht ſehr 
ſorgfältig gebaute Kunſtſtraßen. 


b) Die Kunſtſtraßen oder chauſſierten Wege unterſcheiden ſich von 
den Erdwegen nicht bloß durch größere Wegbreite und ſorgfältigere Ver— 
teilung des Gefälles, ſondern hauptſächlich durch größere Feſtigkeit des 
Straßenkörpers. Die Fahrbahn wird nach erfolgter Herrichtung des Straßen— 
körpers aufgegraben, mit Rabatt- oder Randſteinen begrenzt und zwiſchen 
dieſen auf der Sohle mit ſchwerem, grobem, in längliche Stücke geſchlagenem 
Steinmateriale mit den Spitzen nach oben und in den Boden gepflaſtert; auf 
dieſes Steinpflaſter folgen nun mehrere Steinſchichten mit allmählich und 
ſtetig abnehmender Stärke der einzelnen Steine. Eckige Steine ſind immer 
beſſer als abgerundeter Kies, da ſie feſter ineinander ſchließen als letzterer. 
Jede Steinlage wird für ſich eingeſtampft und feſtgeſchlagen. 


Je allmählicher die nach oben folgenden Steinlagen an Dicke der Steine ab— 
nehmen, deſto dauerhafter und beſſer zu unterhalten iſt die Straße. Da die Kunſt— 
ſtraßen einen ſoliden feſten Bau des Straßenkörpers in jeder Beziehung fordern, ſo 
müſſen die Stützmauern und Widerlager, die Waſſerdurchläſſe, Brücken u. ſ. w. weit 
ſorgfältiger gebaut werden, wie auch häufig die ſteil gegen die Straße abfallende 
Bergwand, zur Sicherung gegen Abrutſchung und Verſchüttung eine Feſtigung durch 
ſolides Mauerwerk oder wenigſtens eine Terraſſierung mittels Holz- oder Flechtzäune 
erfordert. 
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Die ſtark befahrenen und dem ununterbrochenen Verkehr überlaſſenen Haupt— 
waldſtraßen ſollen womöglich ſtets als Kunſtſtraßen oder wenigſtens durch Macada— 
miſieren hergeſtellt werden. Auch die frequenteſten Nebenwege erheiſchen ſtets gute 
Steinbeſchüttung; Sparſamkeit iſt nirgends ee am Platze als beim Neubau 
vielgebrauchter Waldwege. 


c) Wege mit Holzbau find ſolche, deren Fahrbahn mehr oder 
weniger vorherrſchend durch Holzbau gebildet wird; ſie können nur geringe 
Dauer bieten und ſind ſchon deshalb möglichſt zu vermeiden. Doch findet 
man ſie in den holzreichen Gebirgsländern oder für kurze Strecken auf 
moorigem Boden und in ſumpfigen Tiefländern immer noch in Anwendung, 
und zum Schlittentransport auf der Sommerbahn ſind ſie nicht zu um— 
gehen. Je nach dem verwendeten Materiale und der Art ſeiner Verwendung 
unterſcheidet man Faſchinenwege, Prügel- oder Knüppel- und als Abart der 
letzteren die ſogenannten Schmierwege. 


Faſchinenwege werden oft auf kurze Diſtanz erforderlich, wenn der Weg über 
ſumpfige, ſtets naſſe und mit geringen Mitteln nicht entwäſſerbare Stellen führt, be— 
ſonders aber beim Wegbau über naſſen Torfboden, in welchem der Steinbau fort— 
während in die Tiefe verſinken oder der Grabenauswurf und Torfabraum im lockeren 
Grunde verſchwinden würde. Der Bau ſolcher Faſchinenwege beſteht einfach darin, 
daß man, nachdem durch Ausheben der Seitengräben die Wegbreite hergeſtellt iſt, eine 
circa 0,30 m hohe Schicht von Fichten- oder Kiefernreiſig, mit dem Stockende nach 
innen gekehrt, gleichmäßig über die Fahrbahn ausbreitet, worüber eine Lage von Moos, 
Heide, Ginſter, Beſenpfriemen, auch Heideplaggen und anderem Materiale, wie es eben 
die Nachbarſchaft gibt, aufgebracht und das Ganze endlich mit einem Auftrage von 
grobem Kies, Raſeneiſenſtein, Gerölle oder Lehm verſehen wird; das Aufbringen von 
Sand iſt zu vermeiden, da er leicht durch die trockene Zwiſchendecke durchrieſelt, oder 
im anderen Falle wenigſtens keine ausreichende Bindung des Wegkörpers möglich 
macht. Kann man dem Sand dagegen Ton oder Lehm beimengen, ſo wird die Ver— 
ſchiebbarkeit des Sandes und ſein raſches Einſinken verhindert, und er iſt dann ein 
brauchbares Deckmaterial für ſolche Wege. Von gleichem Geſichtspunkte iſt auch der 
Erdwegbau im Flugſandboden zu behandeln. 

Bei den Prügel- oder Knüppelwegen, — die gleichfalls als kurze Zwiſchen— 
glieder eines Weges, wo er über naſſe und ſumpfige Stellen führt, ihre Anwendung 
finden, — bilden mittelſtarke Stämme, welche am beiderſeitigen Rande der Fahrbahn 
nach der Richtung des Wegzuges eingelegt werden, den Unterbau; über dieſe kommen 
runde oder geſpaltene Prügel dicht aneinander in der Richtung der Wegbreite zu 
liegen, und um letztere feſtzuhalten, werden ſog. Belegſtämme oder Voͤrlegbäume, die 
durch ſeitliche kurze Pfähle gehalten oder aufgenagelt ſind, an beiden Rändern der 
Fahrbahn über die Enden der Prügel gelegt. Auch auf ſtändigen Schlittwegen be— 
dient man ſich dieſes Knäppelbaues ſehr häufig, um geringe Gräben oder auch ſelbſt 
größere Tiefen mit gutem Gefälle paſſieren zu können. In letzterem Falle ruht dann 
die hölzerne Fahrbahn auf Jochen und Böcken und gewinnt derart den Charakter 
von Holzbrücken. 

Die Schmier- oder Schleifwege findet man ſeltener; ſie dienen allein zum 
Sommertransporte des Holzes über ſchwachgeneigtes Terrain. Um nämlich die ſchwer 
zu überwindende Reibung zu mäßigen, welche das über die Wege geſchleifte Langholz 
oder die mit Brenn- und Blochholz beladenen Schlitten bei geringem Gefälle zu er— 
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fahren haben, belegt man den hierzu auserſehenen Weg mit quer über denſelben ge— 
legten mittelſtarken Prügeln, die an beiden Enden an der Talſeite durch in die Erde 
geſchlagene Pflöcke feſtgehalten werden. Die gegenſeitige Entfernung dieſer ſog. Streich— 
rippen richtet ſich beim Langholztransporte nach der Länge des zu ſchleifenden Holzes; 
beim Schlittentransporte darf ſie nicht viel mehr als 60 em betragen, wenn der 
Schlitten ſtets auf wenigſtens zwei Streichrippen ruhen ſoll. Zur Verminderung der 
Reibung werden die letzteren öfter mit Fett beſchmiert, auch mit Waſſer begoſſen. In 
den Elſäſſer Gebirgswaldungen (Forſtbezirk Barr) haben dieſe Schleifwege für den 
Schlittentransport noch vor kurzem in ausgedehntem Gebrauche geſtanden. 


3. Was die Längen richtung oder die Horizontaltrace der Wald— 
wege betrifft, ſo vermeide man, beſonders im Gebirge, ſo viel als möglich 
jede ſcharfe, kurze Wegkrümmung und gebe denſelben eine ſtetige, in tun— 
lichſt weiten Kurven entwickelte Projektion. Es iſt das beſonders wünſchens— 
wert, wenn der Transport vorzüglich auf Stammholz gerichtet iſt, die Wege 
etwa zur Benutzung als Wegrieſen oder zur Anlage von Waldbahnen be— 
nutzt werden ſollen. 

4. Von großer Bedeutung für den Wegbau iſt das Gefäll. Die 
Landſtraßen haben nur ſelten ein größeres Gefälle als 5%“, was auch für 
die Hauptwaldſtraßen wünſchenswert wäre, da in dieſem Falle die Wege 
bequem nach beiden Richtungen fahrbar ſind. Die Waldwege werden aber 
bergauf meiſt mit leeren und nur bergab mit beladenen Wagen befahren, 
jo daß man die Hauptwaldſtraßen nötigenfalls bis zu 7 und 8 %, bei den 
Nebenwegen ſelbſt bis 10% Gefäll und, je nach der Art der Benutzung, 
noch weiter gehen kann. Starkes Gefälle ſucht man übrigens bei allen 
Wegen für Räderfuhrwerk nicht bloß zum Vorteil einer leichteren 
Bewegung der Fuhrwerke ſo viel als möglich zu vermeiden, ſondern auch 
aus Rückſichten für die Schonung der Wege, die bei ſtarkem Gefälle durch 
den anhaltenden Gebrauch des Radſchuhes und durch das Waſſer arg be— 
ſchädigt werden. Schlittwege dagegen fordern und ertragen ſtets höheres 
Gefäll. Alle zu ſtändigem Gebrauche beſtimmten Wege ſollen nur auf Grund 
eines ſorgfältigen Nivellements gebaut werden. 


Der Bau der Schlittwege iſt namentlich in den Hochgebirgen in neuerer Zeit 
zu bemerkenswerter Vollendung gediehen ). Man unterſcheidet in den Hochgebirgen, je 
nach dem Umſtande, ob zur Fortbewegung des Schlittens Menſchenkraft oder Tierkraft 
benutzt wird, die Wege in Ziehwege und Leitwege; die erſteren haben den all— 
gemeinen Charakter unſerer beſprochenen Nebenwege, letztere jenen der Hauptwege. 
Die Leitwege beſchränken ſich in der Regel auf die unteren Regionen, ſie durchziehen 
die langen Täler und bringen das Holz zu Sammelſtätten der Haupt- und Seiten— 
täler. Die Hauptleitwege ſind ſozuſagen im Hochgebirge die Pulsadern des Waldes 
und ſtehen mit deſſen Kultur und Ertragſamkeit im engſten Zuſammenhange. Die 
Ziehwege ſteigen an den Gehängen in die Höhe, durchziehen dieſelben oft in vielen 
Serpentinen, ſie greifen oft mit Überwindung der mannigfachſten Terrainhinderniſſe 
(Felsſprengung, Galerieanlagen, Tunneldurchbrüche u. ſ. w.) in die unzugänglichſten 
Höhenlagen vor und vermitteln den Zuſammenfluß der Hölzer auf dem Leitwege. 

) Siehe hierüber: Forſtl. Mitteilungen des bayrischen Miniſt. Forſtbureau, 
Bd. III, 2. Heft, S. 209. 
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Wo Schlittwege durch Gräben oder Einſchnitte führen, da iſt es in ſchneereichen 
Gegenden nötig, dieſe Gräben mit Stangenwerk und Fichtenäſten zu überdecken, um 
die Verſchneiung der Wege zu verhüten. Das Gefäll der Ziehwege geht mit Vorteil 
nicht unter 6—8 % herab und nicht über 18 —20 %, doch trifft man auch ſolche mit 
mehr Prozent Gefäll; als normales Gefälle eines guten Schlittweges kann man ein 
ſolches von 12-15% bezeichnen. Die Leitwege haben gewöhnlich ein bedeutend ge— 
ringeres Gefälle, mitunter aber erreicht dasſelbe auch bei ihnen 8—12 %, und ſelbſt 
Gegenfälle ſind nicht immer zu vermeiden, da 1 mit beladenen Fuhrſchlitten 
vielfach auch bergauf befahren werden, wenn z. B. das Holz in einen anderen Talzug 
zu bringen iſt. 

Eine beſondere Art von Wegen ſind die im öſtlichen Schwarzwalde im Gebrauche 
ſtehenden Rieswegez; ſie dienen ſowohl als Schlittwege, als vorzüglich zum Abrieſen 
der Langhölzer, und wird hiervon weiter unten beim Rieſenbau geſprochen werden. 
Hier ſei nur bemerkt, daß man ſolchen Rieswegen ein dieſer Transportmethode ent— 
ſprechendes höheres Gefäll als den anderen Wegen geben muß, und daß es meiſtens 
zwiſchen 9 und 12% liegt, oft aber auch auf 15 und 18 „% anſteigt. 

Ein möglichſt gleiches Gefäll iſt namentlich für die Schlittwege erwünſcht, 
mehr als für die zu Räderfuhrwerk beſtimmten Wege; man iſt in neuerer Zeit von 
einer ängſtlich feſtgehaltenen gleichen Verteilung des Gefälles bei Wegen für Rad— 
fuhrwerke grundſätzlich in manchen Gegenden ganz abgegangen, ohne natürlich in Ex— 
treme zu geraten. Bei einem mäßigen Wechſel des Gefälles ermüden die Zugtiere 
lange nicht ſo ſehr als bei ſtets gleichem Gefälle, das ohne Unterbrechung immer die— 
ſelben Muskeln der Tiere in Anſpruch nimmt und kein Ausruhen geſtattet. 


5. Die Breite der Waldwege iſt durch das fie befahrende Fuhrwerk 
und die Frequenz bedungen. Die Hauptwaldſtraßen ſollen nicht unter 5,80 
bis 7,0 m Breite haben, wenn die Bewegung auf denſelben nicht gehemmt 
ſein ſoll; denn 2— 2,50 m iſt das geringſte Maß für eine Wagenſpur. 
Die Nebenwege baut man mit geringerer Breite, man begnügt ſich hier 
vielfach mit 2,50 — 4,50 m. Die Breite der Schlittwege iſt noch geringer, 
die Leitwege haben gewöhnlich 2,50 —3,00 m, die Ziehwege nur 1—1,50 m 
Breite. Die Breite der Rieswege beträgt gewöhnlich 1,75 —2,50 m. Alle 
auf nur eine Wagen- oder Schlittenſpur berechneten Wege bedürfen aber 
paſſend angebrachter Ausweichplätze und für den Langholztransport Er— 
weiterung der Wegbreite an allen konvexen, um ſcharfe Felsvorſprünge ge— 
legten Kurven oder ſtatt deſſen mehrere Streichbäume, ſogenannte Hunde, 
über welche der bloß auf Vorderſchlitten geführte Stamm mit dem Zopfende 
hinwegrutſcht. 


Zur Sicherung gegen das Ausgleiten bedürfen die ſchmalen Schlittwege mit 
ſtarkem Gefälle an abſchüſſigen Wegkurven einer Einfaſſung durch Sicherſtämme oder 
Verlegbäume; Rundſtämme, die je mit dem Zopfende in das Stockende des folgenden 
Stammes eingeſteckt ſind, auf dem Rande des Weges hinlaufen und durch Stützbäume 
oder Pfähle feſtgehalten werden. 


6. Durch ſtarken Gebrauch der Wege erleiden dieſelben vielfache Be— 
ſchädigungen; außerdem iſt es im Gebirge auch das Waſſer, das durch 
Ausſpülungen, Erdbrüche, Abſchwemmungen u. dergl. die Straßen, je nach 
dem größeren oder geringeren Gefäll und den zu unſchädlichem Waſſerabzug 
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(Durchläſſe, Gräben an der Bergſeite, Erhöhung, Abwölbung und Neigung 
der Fahrbahn gegen Berg u. ſ. w.) getroffenen Vorkehrungen, mehr oder 
weniger beſchädigt. Auch der häufige Gebrauch des Radſchuhes, der Sperr— 
ketten u. ſ. w. verdirbt die Straßen. — Unausgeſetzte und rechtzeitig aus— 
geführte Unterhaltung und Ausbeſſerung der beſchädigten Wegſtellen durch 
Abziehen des Waſſers nach den Seitengräben, Zuziehen der Geleiſe, Aus— 
füllen der Löcher und Vertiefungen u. ſ. w. iſt deshalb von faſt ebenſo 
großer Bedeutung als der Neubau ſelbſt. Hauptregel iſt es, keine Be— 
ſchädigung überhand nehmen zu laſſen, ſondern ihre Ausbeſſerung 
bei trockenem Wetter ſogleich zu beginnen. Oft iſt es vorteilhaft, die Weg— 
unterhaltung an zuverläſſige Waldarbeiter in Akkord zu geben. 


In vielen Waldungen iſt es Gebrauch, die Wege nach vollendetem Holztrans— 
port abzuſperren, wodurch dieſelben allerdings eine weſentliche Schonung erfahren. 
Über die Zuläſſigkeit des Abſperrens entſcheiden natürlich die örtlichen, die Berechti— 
gungs⸗ und manche andere Verhältniſſe. Im allgemeinen aber iſt das Abſperren der 
Wege eine Zwangsmaßregel, die dem Waldintereſſe in der Mehrzahl der Fälle mehr 
entgegenſteht, als es fördert. Der Wald ſoll dem Verkehre offen ſtehen, und je mehr 
die Wege benutzt, je mehr ſie ruiniert werden, deſto höher ſteht auch gewöhnlich die 
Waldrente. 


B. Art und Weiſe der Bringung auf Straßen und Wegen. 


Die Fortbewegung der ausgeformten Hölzer auf Straßen und Wegen 
bis zum Sammel- oder Verkaufsplatze geſchieht entweder durch Menſchen— 
oder durch Tierkraft. 

1. Zum Holztransporte durch Menſchen kommt faſt allein nur der 
Schlitten in Anwendung, der ſich beim Holztransporte (im Gegenſatze 
zum Rücken des Holzes) nur auf zum mehrjährigen Gebrauche hergerichteten 
oder ſtändigen Schlittwegen bewegt. Gegenſtand des Schlittentrans— 
portes ſind die Brennhölzer und das Blochholz. Es iſt leicht zu 
ermeſſen, daß bezüglich der Verbringung des Holzes durch Schlitteln eine 
ſcharfe Abgrenzung zwiſchen Rücken und Transport nicht zu 
machen iſt, und daß dieſelbe etwa nur durch die Terrainverhältniſſe inſofern 
feſtgehalten werden kann, als in den höheren Gebirgen die Verbringung des 
Holzes vorwiegend den Charakter des Holztransportes und in den niederen 
Gegenden mehr jenen des Rückens trägt. Unter dieſem doppelten Geſichts— 
punkte iſt auf S. 217 das Holzſchlitteln betrachtet worden. 


In den Waldungen der Ebene und der niederen Gebirge bedarf es keiner ſtän— 
digen Schlittwege, um das Schlitteln bis zum nächſten Wege zu geſtatten; hier iſt 
alſo vom Holztransport durch Schlitteln kaum die Rede. In den Bergen und be— 
ſonders im Hochgebirge hat das Herausſchaffen des Holzes aus dem Schlag und bis 
zum nächſten Weg keinen Zweck; es muß oft von hohen, entlegenen Orten ſtundenweit 
auf Schlittwegen in die Täler, tiefergelegene Sammelplätze oder Einwurfſtätten ge— 
zogen werden, und bildet dieſe Verbringung einen geſchloſſenen, mit der Schlagarbeit 
nicht immer in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden Arbeitsteil. 


a) In der weitaus größten Mehrzahl der Fälle geſchieht der Schlitten— 
transport nur auf der Schneebahn. Der hierbei gebrauchte Schlitten iſt 
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der gegendübliche auch zum Rücken benutzte (. S. 218 ff.). Für Brenn= 
holztransport wird derſelbe mit höheren Rungen ausgerüſtet; für den 
Blochholztransport werden zur Befeſtigung der Ladung Ketten und 
Bindreidel nötig, oft haben die Schlitten dann auch eine größere Längen— 
entwicklung (ſ. Fig. 156, der mit Blochholz beladene Schlitten im Bayriſchen 
Wald). 

Vor dem Beginne der Schlittenarbeit wird manchmal alles zu bringende 
Holz vorerſt in Pollerſtößen aufgeſchichtet. Auf geneigtem unebenen Terrain 
iſt das Stammholz in kleinen Partien zuſammengerollt. Gewöhnlich aber 
wird der Schlitten am Stocke im Schlage beladen und von hier 
aus ohne Unterbrechung bis zum Ganterplatze verbracht. Wird das 
Holzausbringen mittels Schlitten als geſonderter, geſchloſſener Arbeitsteil 
nach abgeſchloſſenem Fällungs- und Ausformungsbetrieb betätigt, wie es 
beſonders in den höheren Gebirgen Gebrauch iſt, und ſtehen mehrere oder 
viele Arbeiter gleichzeitig in Tätigkeit, dann erweiſt ſich eine gewiſſe 
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Fig. 156. Blochholzſchlitten des Bayriſchen Waldes. 


Ordnung und gleichheitliches Zuſammenwirken ſehr arbeits— 
fördernd. Deshalb und beſonders um wiederholten Störungen vorzubeugen, 
welche durch das Ausweichen der vereinzelt auf- und abwärtsgehenden 
Schlitten ſich ergeben, fährt gewöhnlich eine größere Partie Schlitten 
zuſammen vom Schlage ab, hält in der Bewegung gleiches Tempo, ladet 
gleichzeitig ab und ſteigt gleichzeitig zum Schlage zurück (vergl. Fig. 157). 
Die leer zurückgehenden Schlitten werden gewöhnlich auf dem Schlittwege 
zurückgezogen, meiſt tragen aber die Schlittenzieher ihren Schlitten auf 
näheren Wegen bergauf. — Am Abladeplatze muß das Holz mit Rückſicht 
auf Raumerſparnis aufgepollert werden oder, wenn von hier aus der Weiter— 
transport durch Rieſen oder zu Waſſer erfolgt, wird das Holz unmittelbar 
in die Rieſe oder das Waſſer eingeworfen. 


In vielen Gegenden der höheren Gebirge und der Alpen iſt das Bei— 
bringen durch Schlittenziehen die hauptſächlichſte Bringungsart; man 
beginnt hiermit beim erſten Schneefalle, und ſetzt ihn ſo lange fort, als es die Witte— 
rung erlaubt. Zur Unterkunft der Arbeiter ſind hier in der Nähe der Ziehwege von 
Holz oder Stein gebaute Häuſer, ſog. Ziehſtuben, errichtet, die den Arbeitern ſtän— 
digen Aufenthalt auf die Dauer des Bringungsgeſchäftes ermöglichen und auch während 
des Fällungsbetriebes benutzt werden. 


Arbeitsleiſtung. Ob man mit dem Schlitten eine größere oder 
geringere Laſt zu fördern im ſtande iſt, hängt von der Größe des Schlittens, 
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der Gewandtheit des Schlittenführers, weit mehr aber vom 
Gefäll, der Beſchaffenheit der Schlittbahn und der Ent— 
fernung des Abladeplatzes ab. 


Beim Schlittenziehen au Schlittwegen kann der Schlitten ſtärker beladen 
werden als beim Schlitten über un wegſame Bahnen. Die Ladung erreicht hier 
1½ —2 rm. Dabei iſt aber vorausgeſetzt, daß der Schlittweg vorher in fahrbaren 
Stand geſetzt iſt; das Offenhalten der Bahn nimmt den Schlittenzieher je nach den 
Umſtänden täglich mehrere Stunden in Anſpruch. Was die Menge des täglich von 
einem Arbeiter geförderten Holzes betrifft, ſo hängt dieſes natürlich von der Ent— 
fernung ab, auf welche das Holz verbracht werden ſoll, dann vom Zuſtande und ins— 
beſondere vom Gefälle des Schlittweges. Bei mäßigem, gleichförmigem Gefälle und 
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Fig. 157. Nutzholztransport auf Handſchlitten.“) 


guter Bahn kann man annehmen, daß auf eine Weglänge von ca. 3 km etwa 3—5 rm 
Brennholz, auf die halbe Diſtanz dagegen 10—12 rm täglich von einem Arbeiter 
verbracht werden können. Dieſe Arbeitsleiſtung vermindert ſich aber bei ſehr geringem 
und bei ſehr großem Gefälle, welches das Zurückbringen des leeren Schlittens erſchwert, 
beſonders aber bei wechſelndem Gefälle, wodurch das abwechſelnde Anhängen und Ab— 
nehmen der Schleiflaſten erforderlich wird. 


b) Der Schlittentransport durch Menſchenhand auf der Sommer— 
bahn findet auf den S. 252 beſprochenen Schmier- oder Schleifwegen 
ſtatt; er bezieht ſich ſowohl auf Brenn- wie auf Blochholz. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 17 
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Derartige Schlittwege finden ſich z. B. im Hochwald bei Barr auf eine Geſamt⸗ 
Längenerſtreckung von 24 km; die längſte Linie mißt 7 km. Die Anlagekoſten be⸗ 
laufen ſich auf 43 Pf. per Meter; die aus Tannen und Buchen beſtehenden Prügel 
(Schwellen) halten 10 Jahre. Die Koſten des Brennholztransportes betragen ca. 
70 Pf. per Raummeter. Die Ladung eines Schlittens beim Brennholztransport er: 
reicht 2—5 rm; jene beim Stammholztransport je nach dem Gefälle 3—6 Bloche 
(Rebmann). 


2. Der Holztransport mit Anwendung von Tierkraft erfolgt durch 
Fahren auf Fuhrwerken und Schlitten; nur ſelten durch Schleifen und 
Säumen. 

a) Zum Transport auf trockener Bahn iſt jeder gewöhnliche vier— 
räderige Wagen geeignet; für Brennhölzer wird derſelbe mit Leitern 
gerüſtet, für Stangen-, mittelſtarke Bau- oder Schnittnutzhölzer geht der 
Wagen ohne Leitern. Mit Hilfe von Ketten und Bindreideln werden die 
geladenen Hölzer feſt zuſammengeſchnürt und auf dem Wagen befeſtigt. Für 
ſtarke Nutz- und Bauholzſtücke ſind dagegen Wagen der ſtärkſten Konſtruk— 
tion erforderlich, ſogenannte Blochwagen. 


Fig. 158. Waſenmeiſters Schlittenſeilbremſe. 


Die Transportkraft der Fuhrwerke iſt in erſter Linie durch die Qualität der 
Straßen bedingt, indem auf guten Wegen natürlich größere Wagen benutzbar ſind 
als auf mangelhaften. Die größten Wagen zum Brennholztransporte ſieht man im 
oberen Schwarzwalde; ein Wagen führt hier oft eine Ladung von 30—36 rm Holz. 

Beim Transporte von Langhölzern auf den Blochwagen werden Vordergeſtell 
und Hintergeſtell getrennt, das Stockende des zu transportierenden Stammes kommt 
auf das Vordergeſtell zu liegen, dem Zopfende wird das Hintergeſtell untergeſchoben 
und die an letzterem befeſtigte Langwied unten am Stamme loſe eingehängt, um mittels 
derſelben bei Wegkrümmungen die nötige Direktion geben zu können. Jeder gut aus— 
gerüſtete Blochwagen führt Heblade oder Winde und die nötigen Ketten mit ſich. — 
Stehen die Geſtelle des Wagens auf hohen Rädern, ſo bringt man mitunter auch einen zu 
transportierenden Stamm in hängender Lage unter den Geſtellen an, wodurch das 
beſchwerliche Aufladen erleichtert wird. Wird der derart am Wagen hängende Stamm 
bei vorkommender Wegſteile an ſeinem hinteren Ende herabgelaſſen, ſo kann er ſchleifend 
die Arbeit des Radſchuhes vervollſtändigen helfen. 

Zum Zuge werden vielfach Pferde verwendet, obwohl ſie in der Gleichförmig— 
keit des Zuges dem in manchen Gegenden faſt ausſchließlich verwendeten Hornviehe 
nachſtehen. 
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Sport in den Alpen (mit Hemmſchuh). 


160. Schlitten mit abnehmbarer Schanze. 
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Fig. 161. Hemmſchuh, deſſen Wirkung 


durch das Gewicht des Fuhrmanns er— 
höht wird. 


b) Wenn eine Schneebahn zu benutzen iſt, bedient man ſich mit 
großem Vorteile des Fuhrſchlittens, der ſich beim Brennholztransport 
von dem Ziehſchlitten durch ſtärkeren Bau, etwas größere Dimenſionen 

le 
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und meiſt weniger hochgeſchwungene Kufenhörner unterſcheidet; überdies 
muß er mit beiderſeits angebrachten Deichſelſtangen und mit Sperrvorrich— 
tung verſehen ſein. Zum Stammholztransport dient ein kurzer Vorder- 
ſchlitten. 


Zum Brennholztransporte wird er in manchen Gegenden der deutſchen Alpen 
mit der ſog. Schanze ausgerüſtet (Fig. 160), einem Rahmen, der die Kipfen trägt, 
vom Schlitten herabgenommen werden kann und teils ganz auf dem Schlitten ruht 
oder bei ſog. Halbſchlitten auch mit dem Ende nachgeſchleift wird. Zum Stamm- und 
Blochholztransport auf dem Vorder- oder Halbſchlitten werden die zu transportieren⸗ 
den Stämme mit dem Stockende durch Kette und Nagel auf den Schlittenjochen be- 
feſtigt und vom Schlitten getragen, während das Zopfende der Stämme auf dem 
Boden ſchleift (Fig. 159, bayer. Alpen). Oft wird bei ſteilem Gefälle ein zweiter an- 
gehängter Stamm nachgezogen. Die Hemmvorrichtung beſteht entweder aus an 
kurzer Kette hängenden Brennholzbunden oder an deren Stelle aus einem auf dem 
Boden ſchleifenden Brettſtücke, auf welches ſich der Fuhrmann zur Hemmung ſtellt, 
oder es iſt letzteres durch einen Hemmſchuh vertreten in Form der Fig. 161 oder der 
Fig. 159, in welchen der Fuhrmann gleichfalls eintritt, um zu hemmen. Die Kon⸗ 
jtruftion und Handhabung der Wa ſenmeiſterſchen Schlittenbremſe iſt aus Fig. 1581) 
leicht zu entnehmen. Durch eine Hebelvorrichtung wird die Wirkung der Sperrtatze 
erhöht. Aller dieſer Vorrichtungen bedient man ſich beſonders in den bayriſchen 
Alpen, wo überhaupt der Schlittentransport durch Pferde in bemerkenswerter Anz 
wendung ſteht. 


e) Das Schleifen von Stämmen ohne Vorderſchlitten durch Be— 
nutzung von Tierkraft kann natürlich nur ſehr beſchränkte Anwendung beim 
Transporte auf Wegen und Straßen finden, weil dadurch die letzteren all— 
zugroßen Beſchädigungen würden ausgeſetzt ſein. 


Die Säum ung, d. h. das Verbringen des Brenn- oder Kohlholzes durch Saum⸗ 
roſſe, Maultiere, Dromedare (Pinierwald bei Pija) u. ſ. w., iſt eine ausnahmsweiſe 
und ſeltene, meiſt auf noch völlig unaufgeſchloſſene Gebirge (Kaukaſus u. ſ. w.) be⸗ 
ſchränkte Transportmethode, namentlich wo es gilt, auf weiten Flächen zerſtreut 
liegendes Holz nach den vereinzelten Kohlplätzen zu bringen. Das Pferd trägt nur 
2 Zentner, während es 7—9 Zentner zu ziehen im ſtande iſt; aber zur Säumung be— 
darf es bloßer Saumpfade, die wohlfeiler zu erhalten und herzuſtellen ſind als Fuhr⸗ 
wege. In ſolchen Fällen iſt deshalb die Säumung gerechtfertigt. 


II. Riesgebäude. 
A. Bau und Einrichtung der Rieſen. 


Eine Rieſe, Rutſche, Gleitbahn oder Laaß?) iſt eine zu mehr oder 
weniger ſtändigem Gebrauche aus Holz konſtruierte oder in die Erde ge— 


) Siehe über dieſe Bremſe: Dr. R. Hefele im Forſtl. Zentralblatt 1896 
u. 1898. 

2) „Gleitbahn“ im Schwarzwalde und der Schweiz, „Laaß“ in den öſtlichen 
Alpen. 
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grabene Rinne, die in geneigter Lage an einem Berggehänge angelegt iſt, 
und worin das eingebrachte Holz durch ſeine eigene Schwere hinabgleitet. 
Man kann die Rieſen unterſcheiden in Holzrieſen, Erdrieſen und 
Wegrieſen. 

4 Sofstrtefen!) 


Holzrieſen find wie Flößerei und Trift uralte Bringungsmethoden, die 
bei den älteſten Kulturvölkern (Indien, China, Japan u. a.) ſchon zu einer 
Zeit vorhanden waren, in der die Waldprodukte in Europa noch im Über— 
fluſſe und überall zu Gebote ſtanden, und der Holztransport nur auf die 
allernächſte Entfernung ſich beſchränkte. Es iſt bemerkenswert, daß die Kon— 
ſtruktionen der Rieswerke dieſer Völker, wie ſie in uralten Schriften nieder— 
gelegt ſind, mit unſeren heutigen Bauarten ganz übereinſtimmen. 

1. Bauarten der Holzrieſen. Die Holzrieſen können je nach 
dem zu ihrer Konſtruktion verwendeten Materiale unterſchieden werden in 
Stammrieſen und Brettrieſen. 

a) Stamm- oder Stangenrieſen ſind halbkreisförmige Rinnen, 
die durch 0,10 —0,30 m dicke, in der beabſichtigten Rinnenform zuſammen— 
geſtellte Stämme oder Stangen gebildet und zum Holztransporte benutzt 
werden. Die dazu verwendeten Stämme haben bei den gewöhnlichen Rieſen 
eine Länge von 5—8 m, und ebenſo lang find daher auch die einzelnen 
Abteilungen oder Fache, die durch Zuſammenſtoßen die ganze Rieſe bilden. 
Gewöhnlich ſpricht man eine Rieſe bezüglich ihrer Geſamtlänge nach der 
Zahl der Fache an. Der Rieſenkanal hat eine Breite von 0,80 — 1,50 m; 
er ruht auf ſtarken Gerüſten von Holz, die man Joche oder Schemel nennt 
und welche in verſchiedener Form konſtruiert werden. Da das beträchtliche 
Gewicht der Rieſe natürlich talabwärts wirkt, ſo müſſen die Joche, um ſie 
gegen die Gefahr des Umſtürzens, die durch ſtarke Erſchütterung beim Rieſen 
ſehr vermehrt wird, zu ſichern, durch von der Talſeite aus angebrachte 
Jochſtecken geſtützt werden. Nur wenn die Joche aus aufgekaſteten kräf— 
tigen Stammabſchnitten beſtehen und für ſich ſchon Stabilität genug beſitzen, 
ſind die Jochſtecken entbehrlich. 

Das unterſte Fach jeder Rieſe heißt das Sicherfach oder der Wurf; 
es iſt wegen der ſtarken Erſchütterung, welche es auszuhalten hat, beſonders 
ſorgfältig und feſt gebaut und hat in der Regel eine horizontale oder bei 
langen Rieſen auch eine anſteigende Lage, um die Gewalt, mit welcher das 
anlangende Holz ausgeworfen wird, zu mäßigen. Um letzteren Zweck mit 
noch größerem Erfolge zu erreichen, ſind unmittelbar vor dem Auswurfe, 
alſo vor dem unteren Ende des letzten Joches, in ſtumpfem Winkel auf— 
ſteigende Prellbäume oder von hartem Holze gehauene, ſchief aufſteigende 
Holzklötze angebracht, auf welche das Holz auffährt und nun mit geſchwächter 
Gewalt im Bogen ausgeworfen wird. 


1) Siehe über den Bau der Rieſen namentlich die Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen von Behlen, II. Bd., 2. Heft, S. 17. — Forſtliche Mitteilungen des 
bayriſchen Miniſt. Forſtbureau, III. Bd., 2. Heft, S. 248. — Zentralblatt für das 
geſamte Forſtweſen von Micklitz. 1875. S. 129. — Breymann, Oſterr. Monats- 
ſchrift 1876. — Verhandlungen des badiſchen Forſtvereins zu Stockach. 1879. — 
Förſter, Das forſtl. Transportweſen. 1885. 
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In der Regel beſteht jedes Fach aus ſechs Stämmen, den Bodenſtämmen aa 
(Fig. 162), den Wehrſtämmen 55 und den Sattelſtämmen cc; eine ſolche Rieſe heißt 
eine geſattelte Rieſe; bei Krümmungen hat die geſattelte Rieſe oft nur auf der 
einen Seite einen Sattelbaum, während der zweite auf der inneren Seite der Kurve 
wegbleibt; die Rieſe heißt dann halbgeſattelt. Um das Ausſpringen des zu 


Fig. 162. Bau einer Holzrieſe auf Böcken. 


rieſenden Holzes bei ſtarkem Rieſengefälle zu verhindern, kommen zu dieſen ſechs 
Riesbäumen noch zwei weitere, die ſog. Überjättel dA), wodurch die Rieſe zur über⸗ 
ſattelten Rieſe wird. Alle Riesbäume ſind auf der inneren Seite des Rieſen⸗ 
kanals entrindet. 


Fig. 163. Verbindung der Riesbäume. 


Das Zuſammenſtoßen der einzelnen Fache geſchieht durch feſte gegenſeitige Ver⸗ 
bindung der gleichnamigen Riesbäume je zweier ſich berührenden Fache. Zu dem 
Ende erhalten die zu verbindenden Enden der Stämme meiſt eine Bearbeitung in der 


Fig. 164. Jochträger. 


aus Fig. 163 hervorgehenden Art. Um die Riesbäume in der Lage zu erhalten, daß 
ſie in ihrer Zuſammenſtellung eine Rinne bilden, kommen, nach der in den Alpen 
gebräuchlichſten Konſtruktion, vorerſt die Bodenſtämme in die ausgehobene Vertiefung 
des Jochträgers (Fig. 164) zu liegen, die Wehrer liegen zu beiden Seiten etwas er— 
höht und werden durch Holzzapfen feſtgehalten; auf dieſen Holzzapfen ruhen die 
Sattelbäume, die nach der aus Fig. 165 erſichtlichen Weiſe durch zwei weitere Zapfen, 
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gewöhnlich aber durch ſog. Sattelſtecken (www Fig. 162) in ihrer Lage erhalten werden. 
Die Überſättel werden immer durch Sattelſtecken feſtgehalten. — Die im Schwarz— 
walde gebräuchliche Befeſtigungsart weicht von der oben beſagten inſofern ab, als hier 


Holzrieſe mit Sattelbäumen durch Holznägel nn feſtgehalten. 


die in einer Ebene übereinanderliegenden Sattel- oder Nebenſtangen durch kräftige 
Nägel aus Buchenholz übereinander genagelt werden, wie aus Fig. 165 erſichtlich iſt. 
Benutzt man an Stelle der beiden Bodenſtämme eine Bohle oder ſtarkes Brett, ſo 
unterſcheidet man ſolche Rieſen auch als Stangenrieſen mit Brettſohle. 


S 
nam 


Fig. 166. Ende der Holzriefe mit Auswurffach. 


Der weſentlichſte Teil der Joche iſt der Jochträger, auf welchem die Rieſe un— 
mittelbar ruht, und die je nach dem Terrain durch längere oder kürzere Jochfüße mehr 
oder weniger emporgehoben wird, oder wo die Rieſe hart über der Erde weggeht, un— 
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mittelbar auf letzterer ruht. Im Schwarzwald und in Tirol baut man die Joche faſt 
nur mit verkaſtetem Blockbau aus abkömmlichen Brennholztrummen. 

Der ſogen. Wurf oder das Auswurffach (Fig. 166 R) endigt bei vielen Brenn⸗ 
holzrieſen mit einem ſchief aufſteigenden Prellklotz (Fig. 166 4), der auf kräftigen, im 
Boden verankerten und verkaſteten Stammunterlagen ruht. Im Schwarzwalde trägt 
der Prellklotz eine ſchmiedeeiſerne Platte (Fig. 166 m), auf welche die abgerieſten Hölzer 
auffahren und über welche ſie leicht hinwegrutſchen, um in weitem Bogen ausgeworfen 
zu werden. 


Es iſt denkbar, daß Rieſen, welche für die Bringung von Stamm- 
holz beſtimmt ſind, weit kräftiger und feſter gebaut ſein müſſen als die 
nur für den Brennholztransport berechneten. Es ſind hier namentlich die 
Wehr- und Sattelbäume, auf deren Widerſtandskraft das Hauptaugenmerk 
zu richten iſt, und geht man dabei bis zu Stämmen von 30 und 35 em 
Durchmeſſer und 15—18 m Länge. 


Die in Fig. 167 abgebildete Rieſe iſt eine Stammholzrieſe aus den Waldungen 
von Nordtirol (Driſtental), die ſich nach oben in zwei Stränge teilt und vorzüglich 
für Blochholzbringung beſtimmt iſt; ſie läßt den ſtarken, breiten, widerſtandskräftigen 
Bau erkennen. — Handelt es ſich um den Transport von 10—20 m langen Stämmen, 
jo iſt, neben der allgemeinen Stärke des Baues, bei bedeutender Länge der Rieſe be— 
ſonders zu beachten, daß der Rieſenausgang auf oft ziemlich lange Erſtreckung ins 
Söhlige übergeht. Hier gleiten die mit großer lebendiger Kraft austretenden Stämme 
oft noch 60—80 m weit über das ſanftgeneigte Vorterrain hinaus (Salzkammergut, 
Jachenau u. ſ. w. u. ſ. w.). 

Eine beim Rieſenbau meiſt erforderlich werdende Einrichtung betrifft die Vor— 
kehrungen, um das Übermaß der Geſchwindigkeit, welche die abgleitenden Hölzer bei 
langen Rieſen erhalten, zu mäßigen. Die hierzu dienenden Vorrichtungen beſtehen 
entweder im Einhängen eines Wolfes oder im Anbringen eines Wurfes oder 
Wechſels. — Aus der einen ſolchen Wolf darſtellenden Fig. 168 iſt leicht zu er- 
ſehen, daß das in der Rieſe herabgleitende Holz die beiden in dieſelben eingehängten 
Bäume aufheben muß, um unter ihnen durchzukommen, und daß aber auch der da— 
durch verurſachte Aufenthalt reſp. die ſtärkere Reibung die Schnelligkeit des herab— 
gleitenden Holzes vermindern muß. — Wechſel oder Würfe beſtehen darin, daß 
man die Rieſe plötzlich anſteigen läßt und durch ſeitliche Ausmündung unterbricht. 
Das Holz fällt dann mit faſt aufgehobener Geſchwindigkeit aus der Rieſe in einen 
ſeitlich beginnenden neuen Riesweg ein und ſetzt ſeinen Weg durch dieſe Unterbrechung 
mit verminderter Schnelligkeit fort. 


b) Bei der Brettrieſe beſteht, wie aus Fig. 169 erſichtlich iſt, ſo— 
wohl die Sohle wie die Seitenwand aus Brettern (b, b, b), die in dem 
Jochlager (a) verſenkt und auf demſelben feſtgenagelt ſind. Man findet ſie 
nur im Schwarzwalde im Gebrauche. 


Sind dieſe Brettrieſen zum Abrieſen größerer Holzmaſſen für längere Zeit im 
Gebrauche, ſo werden ſie hinreichend kräftig gebaut und heißen dann Lagerrieſen; 
dienen ſie nur zu vorübergehenden Transportzwecken, haben ſie öfter den Platz zu 
wechſeln und müſſen ſie alſo transportabel ſein, ſo werden ſie leichter gebaut und 
heißen dann Fachrieſen, weil die Rieſe dann bloß durch das Zuſammenſtellen der 
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bereits fertigen Fächer gebaut wird. Das Zuſammenſtoßen der Fächer geſchieht durch 
Vernageln der übereinandergreifenden, ſchief abgeſchrägten Brett-Enden. 

Die Rieſen im Schwarzwald ſind teils reine Stangen- oder Fachrieſen, teils aus 
beiden, und gewöhnlich in der Art zuſammengeſetzt, daß der obere Ausgang Fachrieſe, 
die Mitte Stangenrieſe mit Brettſohle und die untere Rieſenlinie reine Stangen— 
rieſe iſt. 


l 5 


N 


Fig. 167. Stammholzrieſe in Nordtirol. 


e) Dieſer Betrachtung über den Bau der gewöhnlichen Holzrieſen 
ſchließen wir die Konſtruktion der Waſſerrieſen an. Rieſen, welche 
hinreichend dicht ſein ſollen, um einen vielleicht nicht ſehr reichlichen Waſſer— 
faden aufzunehmen und fortzuleiten, bedürfen eines ſorgfältigeren Baues in 
der Zufammenfügung! der Riesbäume als die vorher betrachteten Ries— 
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gebäude. Wie Fig. 170 zeigt, ſind es meiſt acht beſchlagene Bäume, 
die mit ſcharfen Flächen aneinander ſtoßen und deren Fugen mit Moos 
verſtopft werden. 


Bei kurzen Waſſerrieſen und hinreichend ſtarkem Waſſer zieht man viel⸗ 
fach den Bau aus Rundſtämmen, ganz in der Art der gewöhnlichen Rieſen, jenen aus 
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Fig. 168. „Wolf“ zur Verminderung der Geſchwindigkeit der Rieshölzer. 


beſchlagenen Stämmen vor, weil dann eine Auswechſelung derſelben im Reparaturfalle 
viel leichter zuläſſig iſt. Man leitet ſtets alle in der Nachbarſchaft der Waſſerrieſe 
vorfindlichen Quellen durch kurze Seitenrinnen in die Rieſe ein, ums ſie ſo ſtark als 


Fig. 169. Brettrieſe. 


möglich zu bewäſſern; das wird erklärlicherweiſe bei der aus Rundſtämmen kon⸗ 
ſtruierten vor allem notwendig. Im Salzkammergut baut man den Riejenfanal 
nur aus ſcharfkantig zuſammengefügten Brettbohlen; die meiſt ſenkrecht dem Boden 
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angefügten Seitenwände werden durch auf den Jochen ruhenden Streben in ihrer Lage 
gehalten. — In Kalifornien, wo man bei Ausbeutung der benachbarten Gebirgs— 
wälder als Holztransportmittel faſt allein der Waſſerrieſe oder Flume ſich bedient, 
baut man letztere in oft 100 km langer, netzartig ſich verzweigender Linie, in der aus 
Fig. 171 zu entnehmenden Art aus Brettern, welche von einfachen Stützen und Rüſt— 
ſtangen getragen werden!). — Auch im engliſchen Indien find die Waſſerrieſen 


Fig. 170. Waſſerrieſe aus beſchlagenen Stämmen. 


viel in Gebrauch, beſonders zum Transport von faconierten Hölzern, Bahnſchwellen 
und dergleichen. Auch hier werden ſie aus drei kräftigen Brettern gebaut (Schlich). 


2. Das Gefälle iſt bei jedem Riesgebäude ein weſentliches Moment. 
Ein zu ſchwaches Gefälle macht eine Rieſe natürlicherweiſe ebenſo unbrauch— 
bar als ein zu ſtarkes, bei welchem durch Ausſpringen des Holzes Werts— 
verluſte, Koſten und mancherlei andere Übelſtände die Folge ſind. Die zu— 
läſſigen Grenzen ſind ungefähr 5% einer- und 35—40 % anderſeits. 
Das einer Rieſe zu gebende 
zweckmäßigſte Gefälle 
richtet ſich nun aber nach der 
Art, in welcher die Rieſe ge— 
braucht werden ſoll, und dann 
nach der Stärke des zu rieſen— 
den Holzes. 


Bezüglich der Art der Be— 
nutzung einer Rieſe unterſcheidet 
man Trockenrieſen, Kälte- oder Eis⸗ 
rieſen und Waſſerrieſen. Fig. 171. Kaliforniſche Waſſerrieſe. 

Trockenrieſen ſind ſolche, 
die das Abrieſen der Hölzer im trockenen Zuſtande des Rieskanales geſtatten; ſie be— 
dürfen des ſtärkſten Gefälles, welches hier bis zu 40% und mehr gehen kann. Ge— 
wöhnlich aber iſt die innere Gleitfläche ſchon durch die Luftfeuchtigkeit ſchlüpfrig, oder 
es iſt von dem aus der Rieſe geſchöpften Schnee ſo viel zurückgeblieben, daß er die Ries— 
bäume abglättet, und alſo auf die eine oder andere Weiſe eine glatte Bahn hergeſtellt 
wird. Solche Rieſen bedürfen dann auch eines geringeren Gefälles als jene, welche in 
ganz trockenem Zuſtande gebraucht werden. Die Kälte- oder Eisrieſen ſetzen zur 
Benutzung voraus, daß die innere Fläche des Rieſenkanales von einer Eiskruſte über— 


) Wochenſchrift des öſterr. Ingenieur- u. Architektenvereins 1876. Nr. 43. 
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zogen iſt, die durch Aufbringen von Waſſer bei Froſtwetter hergeſtellt wird. Da ſolche 
Rieſen das höchſtmöglichſte Maß von Glätte beſitzen, ſo können ſie auch nur ein ganz 
geringes Gefälle vertragen. In den Waſſerrieſen wird das Holz durch das fließende 
Waſſer getragen, und da es meiſt mit größerer Geſchwindigkeit die Rieſe paſſiert als 
das Waſſer, ſo bedarf es ebenfalls nur eines ſehr geringen Gefälles, um eine hin— 
reichend ſchnelle Bewegung des Holzes zu erreichen. 

Außer der Art, in welcher eine Rieſe benutzt werden ſoll, hängt das Gefäll aber 
auch von der Stärke des zu rieſenden Holzes ab; je nachdem eine Rieſe für 
Brennholz oder Langholz oder für das in manchen Alpengegenden mit 2—3 m Länge 
ausgeformte Kohlholz beſtimmt iſt, unterſcheidet man Brennholzrieſen, Langholzrieſen 
und Kohlholzrieſen. Für ſchweres Holz, alſo für Langhölzer und Sägeblöche, muß 
das Gefälle geringer ſein als für das leichtere Brennholz, weil bei dem größeren Be— 
harrungsvermögen der ſchwereren Holzſortimente die Reibung und andere Hinderniſſe 
leichter überwunden werden, und ſie dadurch zu größerer Geſchwindigkeit gelangen als 
die leichten Brennholzdrehlinge. Wo es tunlich iſt, gibt man deshalb den Brenn— 
holzrieſen bei trockener Bahn am beſten ein Gefäll von 20-35%, bei der Eis— 
bahn etwa 6—12% und bei Waſſerrieſen 5—8%¾. Das beſte Gefäll für Lang holz— 
rieſen liegt dagegen bei trockener Bahn zwiſchen 15 und 20%, bei der Eisbahn 
zwiſchen 3 und 6%p und ebenſo bei Waſſerrieſen. Die Kohlholzrieſen halten die 
Mitte zwiſchen dem Gefälle der Langholz- und Brennholzrieſen )). 

Daß, ganz beſonders bei den Trockenrieſen, auch die Witterung, reſp. der 
Feuchtigkeitszuſtand der Luft, die Form und das Maß der atmoſphäriſchen Nieder— 
ſchläge von Einfluß auf die Abglättung der Bahn und infolgedeſſen auf den Effekt des 
Gefälles ſein müſſe, wurde ſchon oben erwähnt. 


So wünſchenswert es ſein muß, jeder Rieſe nach Art ihres Zweckes 
das vorteilhafteſte Gefäll zu geben, ſo ſcheitert dieſes in der Ausführung 
doch vielfach an den gegebenen Terrain verhältniſſen, und letzteres 
iſt deshalb ein weiteres und nicht das unweſentlichſte Moment für das 
Rieſengefäll. In den meiſten Fällen baut man, unter Benutzung der tiefer 
eingeſchnittenen Waſſerſchluchten, gewöhnlich mehr oder weniger gerade hinab 
in das Tal und ſchickt ſich eben in das Gefäll, wie es gegeben iſt. Kleinere 
und innerhalb der Diſtanz von einigen Fachlängen ſich ergebende Gefälls— 
wechſel müſſen aber ſtets ausgeglichen werden, ſei es durch Einſchnitte in 
den Boden, ſei es durch hohe Stelzenjoche, ſo daß die Rieſenlinie 
bezüglich ihrer Vertikalprojektion eine möglichſt ſtetig 
fallende Kurve wird, d. h. nirgends vor- oder einſpringende ſcharfe 
Ecken zwiſchen den einzelnen Fächern hat. 0 


Dadurch ergibt ſich, daß man einer Rieſe niemals in allen Teilen dasſelbe Gefäll 
geben kann; aber die allgemeine Forderung kann und muß an jede Rieſe geſtellt werden, 
daß das Gefäll in den oberen Partieen immer ſtärker ſei, als unten, 
und daß das untere Gefäll um ſo mehr ins Söhlige übergehen muß, in beſonderen 
Fällen mit den letzten Fächern ſelbſt mit Anſteigung zu enden hat, je länger die Rieſe, 
je ſtärker das Gefälle in den oberen Partien und je ſchwerer das zu rieſende Holz ift. 
— Auch in Hinſicht der Horizontalprojektion kann man von einer gut angelegten Rieſe 


) Siehe auch „Pet raſchek, Das Gefäll der Holzrieſen“ im II. Heft der 
Mitteilg. der forſtl. Verſuchsleitung in Ofterreich. 
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verlangen, daß ihr Zug eine möglichſt ſtetige Kurve bilde; jedenfalls müſſen ſcharfe 
Ecken im Zuſammenſtoßen der Fache allezeit vermieden werden, namentlich bei Lang— 
holzrieſen. 


3. Holzfänge. An hohen Berggehängen geſtattet es das Terrain 
nicht immer, eine ununterbrochene Rieſe von der Höhe bis hinab in das 
Tal zu bauen, gewöhnlich beſteht ein ſolcher Rieſenzug aus mehreren ſo— 
genannten Stückrieſen, die von Terrainabſchnitt zu Terrainabſchnitt 
gehen, an den abſetzigen Wänden unterbrochen werden müſſen und über 
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Fig. 172. Holzfang, zugleich Anfangspunkt einer Stückrieſe. 


welch letztere dann das Holz abgeſtürzt wird. Um das derart abgeworfene 
Holz am oberen Anfang der nächſtfolgenden Stückrieſe wieder zu ſammeln, 
dienen ſogenannte Holzfänge oder Moiſchen, die, wie Fig. 172 zeigt, 
aus einer von ſtarken Stämmen konſtruierten Hauptwand beſtehen, an 
welche ſich zwei Flügelwände anſchließen. Die Rieſe greift durch die Off— 
nung der Hauptwand mit ihrem oberſten, fächerartig ſich erweiternden Fache 
in den vom Holzfange umſchloſſenen, mit Stämmen abſchüſſig beſohlten 
or (Schmatz) ein, um das weiter zu rieſende Holz hier in Empfang zu 
nehmen. 


Ebenſo dienen ſehr häufig auch Schlittwege zur Verbindung der einzelnen 
Rieſenabteilungen. Am Ausgang ſolcher Stückrieſen befinden ſich dann ebenfalls Holz— 
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fänge, die aus kräftigen, wandartig übereinandergezapften und geſprießten Stämmen 
beſtehen und das von der Rieſe ausgeworfene Holz feſthalten, um von hier ab per 
Schlitten weitertransportiert zu werden. 


4. Die Rieſen ſind teils zu dauerndem, teils zu mehr vorüber— 
gehendem Gebrauche beſtimmt. Die erſteren nennt man auch Haupt— 
a da ihnen die Aufgabe zufällt, alles Holz eines während mehrerer 
Jahre zum Abtriebe kommenden Waldes nach und nach abzubringen; zu 
vorübergehendem Gebrauche dienen die Nebenrieſen. Die Hauptrieſe 
nimmt ihren Ausgangspunkt oft an einem in den oberen Gebirgsetagen 
gelegenen Holzſammelplatze, der die Hölzer aus mehreren Zuflüſſen 
z. B. per Schlitten empfängt, und von wo aus dieſelben per Rieſe zu Tal 
gebracht werden. Daß man bei der Anlage einer ſolchen Rieſe ſorgfältig 
zu Werke zu gehen und bezüglich der Auswahl der Ortlichkeit, welche die 
Rieſenlinie aufzunehmen hat, beſonders den Zweck der Rieſe, für eine mög— 
lichſt lange Zeit benutzbar zu bleiben, im Auge zu behalten hat, verſteht 
ſich von ſelbſt. 


Wenn es ſich nur darum handelt, das Holz von den oberen Partien eines Hiebs— 
ortes an die untere Grenze desſelben zu ſchaffen, von wo aus eine Hauptrieſe oder 
Zieh- und Leitwege ihren Anfang nehmen, ſo erbaut man zu dieſem vorübergehenden 
Gebrauchszwecke ſogen. Neben- und transportable Rieſen (Schlag-, Mais-, 
Schlenzrieſen u. ſ. w.). Dieſelben ſind im Baue den Hauptrieſen ganz ähnlich, 
nur ſind fie leichter, ſchwächer und meiſt aus nur vier Riesſtangen zuſammen— 
geſetzt, um ſie nach Bedarf von einem Orte des Schlages nach einem anderen 
verlegen zu können. Zu gleichem Zwecke dienen im Schwarzwalde die tragbaren 
Fach- oder Brettrieſen. 


5. Der Rieſenbau nimmt einen großen Holzbedarf in Anſpruch, der 
noch durch die kurze Dauer des dazu verwendeten Holzes ſich erhöht. Ob— 
wohl die Ortlichkeit über die Dauer der Rieſe entſcheidet, indem fie auf 
ſonnſeitigen Gehängen am kürzeſten, in naſſen Gräben auf Schattenſeiten 
am längſten iſt, ſo geht ihre Dauer doch nur ausnahmsweiſe über etwa 
ſieben Jahre, und gewöhnlich beginnen die Reparaturen ſchon nach drei oder 
vier Jahren. 

Durch den Umſtand, daß man früher vielfach die Tendenz hatte, die 
einmal erbauten holzverzehrenden Hauptrieſen jo lange und jo viel als 
möglich auszunutzen, gewannen dieſelben geradezu einen devaſtierenden 
Charakter. Man opferte der Rieſe zulieb ganze Tal- und Bergwände durch 
radikalen Kahlabtrieb, viele und oft ausgedehnte Flächen noch nicht reifen 
Holzes fielen zum Opfer, und manches öde oder mangelhaft beſtockte Ge— 
hänge in den Alpen verdankt ſeine heutige Verfaſſung einer derartigen rück— 
ſichtsloſen Ausnutzung der Rieſen. 


Mit der fortſchreitenden Erweiterung des Wegbaues verliert der Rieſentransport 
inſofern an Bedeutung, als wenigſtens jene ſtundenlangen Rieſen, wie ſie früher an 
manchen Orten, beſon ders auf der ſüdlichen Alpenabdachung, im Gebrauche waren, 
entbehrlich werden. Der Holztransport auf Rieſen, welche nur die Zwiſchen- und Er— 
gänzungsglieder einer Verbringungslinie bilden, ſteht aber in vielen großen Gebirgen 
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und namentlich in den Alpenländern noch in ausgedehnter Anwendung und wird bei 
den heutigen Holzpreiſen noch lange nicht entbehrt werden können. Die kühnſten 
Meiſter im Rieſenbau ſind die Forſtleute und Holzarbeiter der ſüdlichen Alpengehänge 
des Zillertales und Salzkammergutes. 


2. Erdrieſen. 


Erdrieſen oder Erdgefährte ſind flache Rinnen, welche an Gehängen 
und Wänden ſich teils ſchon vorfinden, teils durch das öftere Abrieſen 
ſtarker Hölzer über den nackten Erdboden entſtehen, durch künſtliche Beihilfe 
in mehrfacher Art verbeſſert und zum Rieſen benutzbar gemacht werden. 
Man wählt hierzu gewöhnlich die ſchon vorfindlichen Gräben, muldenförmige 
Eintiefungen an ſteilen Gehängen, gräbt auch in der auserſehenen Rieslinie 
eine Rinne aus, beſohlt dieſelbe auch mit Bodenſtämmen und verſichert die— 
ſelbe an ſchwierigen Punkten mit Wehrſtämmen, die mit Pflöcken oder 
Wieden befeſtigt werden und gegen das Ausſpringen des Riesholzes zu 
dienen haben. Im Schwarzwalde benutzt man auch jäh abhängende betaute 
Wieſen und faßt die Rieslinie durch Sattelbäume ein. In den Alpen geht 
die Förderung des Holzes durch Erdrieſen öfter auf kurze Strecken in jene 
durch Abſtürzen über. Die Erdrieſen dienen nur zum Langholztrans— 
orte. 


Eine Erdrieſe erfüllt nur ihren Zweck, wenn die inneren Sohlen- und Wand: 
flächen möglichſt feſt und hinreichend glatt ſind; deshalb müſſen alle Steine, 
Wurzeln u. ſ. w., die ſich hier vorfinden, beſeitigt, Felſen weggeſchloſſen, ſtellenweiſe 
Verbeſſerungen durch Holzfütterung und Beſohlung angebracht werden, und nicht ſelten 
werden vollſtändige Holzrieſen an ſchwierigen Stellen als Verbindungsglieder bei Erd— 
rieſen erforderlich. 

Daß dieſe Art von Rieſen nicht lange in brauchbarem Zuſtande zu erhalten iſt, 
iſt leicht zu ermeſſen. Wenn ſie keinen felſigen Untergrund haben, ſind ſie durch die 
Bergwaſſer bald dermaßen ausgeriſſen und beſchädigt, daß ſie eine dem Neubau faſt 
gleichkommende Nachbeſſerung erfordern. Ein weiterer Nachteil der Erdrieſen beſteht 
aber auch in der Erdabſchwemmung der betreffenden Gehänge durch das in den Erd— 
gefährten ſich ſammelnde Waſſer. Steine, Schutt und fruchtbare Erde ſpülen ſich mehr 
und mehr nach der Tiefe, und der Ausgang ſolcher Erdrieſen iſt vielfach durch oft 
beträchtliche Halden von Gerölle und Erde bezeichnet. Ungeachtet deſſen iſt in vielen 
Gebirgsörtlichkeiten die Bringung durch Erdrieſen nicht zu umgehen. 


Eine weſentliche Verbeſſerung erfährt der Stammholztransport auf 
Erdrieſen, wenn die Stämme beim Abgleiten nicht ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſondern an einem Seile (Drahtſeile) langſam hinabgelaſſen werden. Letzteres 
iſt dann auf einer Doppelrolle derart aufgewunden, daß das eine Ende an 
dem abwärtsgleitenden Stamme befeſtigt iſt, das andere leere Ende ſich nach 
aufwärts bewegt, um zur Abwärtsleitung des nächſtfolgenden Stammes zu 
dienen, und ſo fort. Oft legen drei und mehr kettenförmig aneinander ge— 
hängte Stämme den Weg gleichzeitig zurück. Die durch Kurbel bewegte 
Rolle iſt mit einfacher Bremsvorrichtung verſehen. Steinbeis in Brannen— 
burg (Oberbayern) verladet die Stämme auf Rollwagen, welche auf eiſernen 
Schienen laufen. Meiſt ſind nur zwei Wagen mit Stämmen beladen an das 
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Seil angehängt; die Bremsvorrichtung drückt ein Stahlband an die das 
Seil auf- und abrollende Trommel. Dieſes ſehr fördernde Bringmittel 
heißt der Bremsberg. Ein Hauptvorteil liegt darin, daß die beladenen 
Wagen auf Schienen direkt bis zur Eiſenbahn oder zum Sägewerke ver— 
bracht werden können; auch in der Herzegowina hat Steinbeis!) ſolche 
Bremsberge angelegt. 


Obwohl die Erdrieſen überhaupt ein meiſt ſtarkes Gefälle haben, jo ſoll diejes, 
wenn bei Schnee und gefrorenem Boden gerieſt wird, die Grenze von 20—25 9% nicht 
überſteigen, namentlich wenn die Erdrieſe mit Sattelſtämmen eingefaßt und ſonſt gut 
angelegt iſt, denn bei Erdrieſen von nur einiger Länge und guter Bahn gelangt das 
Langholz ſehr bald in ſtarken Schuß. 


3. Wegrieſen. 


Eine ganz beſondere Art des Rieſenbaues iſt ſeit längerer Zeit in 
einigen Schwarzwaldtälern, namentlich im Gebiete der Wolf und Kinzig, 
zum Langholztransport im Gebrauche. Der Hauptcharakter dieſer Rieſen 
beſteht darin, daß als Rieslinie die zu dieſem Zwecke (nebenbei 
auch zum Holzſchlitteln; erbauten Wege und zum Rieſenbau ſelbſt 
die abzurieſenden Langhölzer benutzt werden (Fig. 173). Man 
kann deshalb dieſe Rieſen als Wegrieſen unterſcheiden. Die Wegrieſen 
dienen nur zum Langholztrans porte. 


Schon im erſten Kapitel dieſes Abſchnittes wurde erwähnt, daß man den zum 
Rieſentransport beſtimmten, in möglichſt langen zügigen Linien angelegten Wegen ein 
Gefälle von 9—15 und noch mehr Prozenten gebe, wobei der Mund oder obere An⸗ 
fang der Rieſe das ſtärkſte Gefäll erhält, während am Ausgange der Weg allmählich 
ins Söhlige übergeht. Obwohl möglichſt geſtreckte Linien ohne kurze Krümmungen 
und Wendungen zu den Hauptbedingungen gut angelegter Rieſenzüge gehören, ſo kann 
hiervon doch abgewichen werden, und zwar in dem Falle, wo die Rieslinie ihre 
Richtung verändern muß und dieſes auf kürzeſtem Wege zu geſchehen hat. Man bringt 
dann eine ſog. Kehre an, d. h. man bricht die Rieslinie in einem ſehr ſpitzen Winkel 
(Fig. 174) und bringt im Winkelpunkte eine Prellwehr an. Der auf der Linie a ö 
abwärtsgleitende Stamm wird dann durch das Wehr aufgehalten, gelangt rollend in 
die Linie mn und gleitet nun in letzterer weiter ?). 

Die oberen Ausgänge des Riesweges reichen möglichſt bis in die Nähe der Hiebs— 
orte. Der untere Ausgang der Rieſe muß Raum genug bieten, um die abgerieſten 
Stämme ſammeln und aufnehmen zu können; doch kann man den Riesweg in ſeiner 
unteren Partie auch in mehrere auseinandergehende Stränge verzweigen und die Ver⸗ 
teilung des Materiales auf mehrere Lagerplätze bewirken. Der Ausgang ſoll ſich aber 
ſtets an eine Land⸗ oder Waſſerſtraße anſchließen. 

Sind die in die Täler zu bringenden Langhölzer auf irgend eine Art an den Ort 
gebracht, von wo aus die Rieſe ihren oberen Anfang zu nehmen hat, ſo beginnt 
mittels der zu rieſenden Stämme der Bau der Rieſe, und zwar von oben anfangend. 
Zu dem Ende wird der Riesweg beiderſeits, in der aus Fig. 173 erſichtlichen Art, mit 

) Dr. F. Steinbeis, Die Holzbringung im bayriſchen Hochgebirge. 1897. 
2) Schuberg im Zentralbl. f. d. g. Forſtweſen. 1877. S. 91. 
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Langholzſtämmen belegt, die ſo weit voneinander abſtehen, daß ein dritter zu rieſender 
Stamm bequem zwiſchendurch paſſieren kann. Die Riesbäume werden durch Pfähle 
feſtgehalten, welche ſowohl an der Außenſeite wie auch durch die Riesbäume ſelbſt ein— 


Fig. 173. Schwarzwälder Wegrieſe. 
2) 


geſchlagen werden. An Wegkurven muß die gegenſeitige Diſtanz der Riesbäume größer 
ſein, oder man läßt die konkave Seite ganz frei, um zu verhüten, daß der abſchießende 
Stamm ſich klemmt. Solange die Rieſe einen geradlinigen Verlauf beibehält, genügt 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 18 
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es, nur eine einfache Linie von Riesbäumen zu legen; macht die Rieslinie aber Kurven 
oder wechſelt das Gefälle ſehr raſch, ſo müſſen an der Außenſeite zwei, oft auch drei 
Stämme aufeinandergezapft werden, um das Ausſpringen des raſch abſchießenden Holzes 
zu verhüten. 

Im Mittel- und Hochgebirge verdient der Transport auf Wegrieſen weit mehr 
Beachtung, als er bisher gefunden hat, denn er veranlaßt keinen Holzverluſt, ift 
überaus fördernd, indem bei einer Rieslänge von etwa 2000 m 100—300 Stämme 
täglich abgebracht werden können !), die Rieswege nebſtdem zum Schlittentransport be— 
nutzbar ſind und dieſe Transportmethode vorzüglich da an ihrem Platze iſt, wo es an 
Beſpannung fehlt. In neueſter Zeit haben die Wegrieſen übrigens die Aufmerkſamkeit 
der öſterreichiſchen Forſtverwaltung gefunden, indem ſie in Galizien, in den 


Fig. 174. Kehre oder Brechung der Rieſe ab mit Prellwehr. 


Karpathen und auch im Salzkammergut zur Anwendung gebracht wurden?). Im 
Wald von Hohenaſchau der bayriſchen Alpen benutzt man in ſchneearmen Wintern 
auch die gewöhnlichen Schlittwege zum Abrieſen der achtmetrigen Stammabſchnitte. Die 
Wege ſind meiſt mit Vorlegbäumen eingefaßt, und iſt es bei dem kräftigen Gefälle 
ausreichend, wenn der Weg mit geringem Buchen- und anderen Geſtänge parallel mit 
der Wegrichtung belegt wird, um das Abgleiten der Stämme bei feuchter Witterung 
in beſter Weiſe zu vermitteln. Die Wegrieſen ſind in roherer Art ſeit lange auch im 
fränkiſchen Walde unter dem Namen Holzlauf im Gebrauche; doch rieſt man 
hier nur auf der Schnee- oder Eisbahn, weil ſich der Transport vorzüglich auf Säge— 
blöche beſchränkt. 


B. Bringung auf Rieſen. 


Der Holztransport auf Rieſen iſt ſehr einfach und ergibt ſich leicht 
aus dem ganzen Bau und Zweck der Rieſen. Man kann die beim Rieſen— 
transport nötig werdenden Arbeiten in jene unterſcheiden, welche die In— 
ſtandhaltung der Rieſe bezwecken, und in die eigentliche Ries— 
arbeit ſelbſt. 


) Siehe Verhandlungen des Forſtvereins im badiſchen Oberlande, 13. Verſamm— 
lung, S. 144, dann die Verſammlung in Stockach, 1879. 
2) Zentralblatt f. d. g. Forſtweſen. 1875. S. 293 u. 584. 
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a) Holzrieſen. Was die Inſtandhaltung der Rieſe betrifft, 
ſo zielen alle hierher gehörigen Arbeiten dahin, dem Rieſenkanal eine 
möglichſt große Glätte zu verſchaffen. Man erreicht dieſes ent— 
weder durch fleißiges Begießen bei Froſtwitterung, wodurch ſich eine glatte 
Eisbahn bildet, oder durch bloße Benutzung des in der Rieſe liegenden 
Schnees, nachdem der größere Teil desſelben ausgeſchöpft und mit Hilfe des 
zurückbleibenden eine glatte Schneebahn hergeſtellt wurde, oder durch un— 
mittelbare Benutzung des durch die Rieſe fließenden Waſſers bei Waſſer— 
rieſen, oder endlich durch fleißige Reinigung der Rieſe von Schmutz und 
allen Hinderniſſen und Benutzung der Rieſe auf trockener Bahn. 

Das Riesgeſchäft wird zwar vielfach im Winter und Frühjahre 
betätigt, teils weil für die Eis- und Schneerieſen Froſtwitterung erforder— 
lich iſt, teils weil meiſt die gerieſten Hölzer unmittelbar auf dem Triftwege 
weiter gebracht und hierzu die Frühjahrswaſſer nicht gern verſäumt werden, 
— doch wird auf Trockenrieſen den ganzen Sommer hindurch gerieſt. 

Wenn man bei geringem, oft nur 5—6prozentigem Gefälle zum Eisrieſen ge— 
zwungen iſt, ſo iſt eine nicht unbeträchtliche Arbeitsvermehrung durch fortwährendes 
Waſſeraufbringen unvermeidlich; man kann annehmen, daß ein Mann 40—50 Fach 
zu bewäſſern und zu beſorgen vermag. Häufig iſt man dann zum Holzrieſen auf die 
Nacht angewieſen, wenn die Bringung ſich bis in das Frühjahr verzogen hat und nur 
die hellen Nächte noch Froſt bringen. — In der weitaus größten Zahl der Fälle ſteht 
die Schnee- und trockene Bahn in Anwendung. Die Arbeiten zur Inſtandſetzung der 
Rieſe beſtehen hier in dem Auswerfen des über Nacht gefallenen Schnees, wobei ſtets 
ſo viel zurückbleibt, um eine Ausglättung der Bahn zu bewirken, — und in fleißiger 
Reinigung von dem durch das Holzrieſen unausgeſetzt beigeführten Schmutze, der ab— 
gelöſten Rinde, Holzſplitter u. ſ. w. („Auselſen“ der Rieſe). 

Durch den öfteren Gebrauch der Hauptrieſen ergeben ſich oft ſchadhafte Stellen, 
beſonders an den Bodenſtämmen. Um hier den Fortgang der Riesarbeit nicht unter— 
brechen zu müſſen, hat man für bereit gehaltene Erſatzſtangen oder Brettſchwarten u. ſ. w. 
zu ſorgen, die eingelegt oder aufgenagelt werden, wo es erforderlich wird. Dieſe 
Reparatur nennt man das Beſohlen der Rieſe. 


Bei der Riesarbeit ſelbſt werden die am oberen Ausgang der Rieſe 
während des Winters zuſammengerückten und aufgepollerten Hölzer Stück 
197 Stück eingeworfen und „abgeſchoſſen“, oder das auf Zieh- und 
Leitwegen beigeſchlittelte oder ſonſtwie beigebrachte Holz wird unmittelbar 
bei ſeiner Ankunft am Rieſenmund (Einfahrt) ſogleich eingeworfen. Hierbei 
unternehmen, wie ſchon vorn bemerkt, ſämtliche Holzknechte einer Holzarbeit 
ihre Fahrt oder Reiſe vom Schlage bis zur Rieſe in gleicher Zeit, ſo daß 
ſtets größere Quantitäten zuſammen in gleichen Zeitabſtänden die Rieſe 
paſſieren. Alles Holz wird womöglich rund, das Langholz durchaus ent— 
rindet gerieſt. Haben die Holzknechte ihr Holz abgeſchoſſen und die Rück— 
kehr nach dem Schlage angetreten, ſo ſteigt der Rieſenhüter mit Steig— 
eiſen verſehen, in die Rieſe hinein, um den inzwiſchen eingeführten Schmutz, 
die Rinden- und Holzteile u. ſ. w. zu entfernen, alſo für die brauchbare 
Inſtandhaltung der Rieſe zu ſorgen. 

Während deſſen gehen die Holzknechte zum Schlag zurück, um eine weitere 


Quantität Holz beizuſchlitteln. Bei ihrer Zurückkunft zur Rieſe hat nun der Erſt— 
18* 
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ankommende vor dem Einwerfen dem Rieſenhüter, der beſonders bei langen oder in 
Kurven gehenden Rieſen von oben nicht immer geſehen werden kann, durch ein Horn 
oder durch Zuruf ein Zeichen zu geben („Fluig ab“); der Rieſenhüter verläßt nun die 
Rieſe und gibt zum Zeichen, daß die Bahn nun frei ſei, Antwort („Reit ab“), worauf 
ſämtliche Holzknechte ihr Holz einwerfen. Iſt dieſes geſchehen, jo gibt der letzte Holz— 
knecht dem Rieſenhüter hiervon Nachricht („Zu hio“), der Rieſenhüter gibt Antwort 
(„Hör dich wohl“), ſteigt wieder in die Rieſe und beginnt ſein Auselſen von neuem. 
( Klausner.) 


Iſt ſämtliches Holz abgerieſt, ſo erfolgt das Nachrieſen der etwa 
auf halbem Wege aufgeworfenen, längs der Rieſe liegenden Hölzer, — und 
endlich das Abſchlagen und Abrieſen der Rieſe ſelbſt, wenn ſie ihre Auf— 
gabe am gegebenen Orte erfüllt hat und nun überflüſſig werden ſollte. 
Man beginnt hierbei mit dem oberſten Fache, das zu Brenn- und Kohl— 
holz aufgearbeitet wird, und fährt derart bis zum unterſten Auswurf— 
fache fort. 


Gewöhnlich wird das abgerieſte Holz unmittelbar in das Triftwaſſer 
ausgeworfen, ſei es zum ungeſäumten Weitertriften beſtimmt, ſei es, daß ein vor— 
heriges Anſammeln vor einem Triftrechen in Abſicht liege. Oft auch geht die Rieſe 
zu Land aus; wenn dies aber der Fall iſt, ſo werden beſonders bei Langholz— 
rieſen am Auswurfe einige Arbeiter nötig, welche die ausgeworfenen Stämme ſo— 
gleich auf die Seite rollen, um deren Beſchädigung durch die nachfolgenden zu ver— 
hüten. Bei dieſem ſtets gefahrvollen Geſchäfte haben die Arbeiter mit größter Vor— 
ſicht zu verfahren. Oft führt die Rieſe über eine Straße, oder ſie wird, wie oben 
erwähnt, durch Moiſchen unterbrochen, oder ſie hat ſonſt ſchwierige Stellen. An allen 
derartigen Orten müſſen beſondere Arbeiter aufgeſtellt werden, um Gefahren für die 
Umgebung oder die Geſchäftsförderung zu verhüten. 


b) Wegrieſen. Auch beim Langholztransporte auf den Weg— 
rieſen wird dieſe mit Aufſichtsperſonal (Rieſenhirten) beſtellt: dasſelbe 
hat die Aufgabe, je nach dem Gefälle und der Stärke des zum Abrieſen 
kommenden Stammes, die Bodenſpälter einzulegen oder auszuheben 
und dadurch die Schnelligkeit des abſchießenden Stammes nach Bedarf zu 
regulieren. Die Rieſenhirten reparieren ſogleich jeden etwa entſtehenden 
Schaden am Riesgebäude, geben die nötigen Signale weiter und leiten 
derart das ganze Geſchäft. Hier paſſiert immer nur ein Stamm 
die Rieſe; wenn derſelbe auf der Lagerſtelle eingetroffen und beiſeite ge— 
ſchafft iſt, jo wird das Zeichen zum weiteren Einwerfen gegeben, wozu drei 
bis vier mit Krempen verſehene Männer beſtändig beſchäftigt ſind. f 


Hat die Wegrieſe ein Gefälle von 8—12 “/, jo kann nur auf der Winterbahn 
gerieſt werden. Bei einem Gefälle von 10—50 und mehr Prozent wird auf der 
Sommerbahn gerieſt; hierzu werden, wie geſagt, in paſſendem Abſtande geſchälte Spälter 
quer eingelegt, über welche die Langhölzer hinweggleiten. Die abzurieſenden Lang— 
hölzer gehen mit dem Stockende (das ſtets abgerundet, „abgekoppt“ ſein muß) immer 
voraus. 
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III. Waldeiſenbahnen !). 


Der Gedanke, ſich auch innerhalb der Waldungen der Schienenwege 
zur Förderung jeder Art von Holzſortimenten auf längere 1 zu 
bedienen, gehört erſt den letzten Dezennien an. Die praktiſche Verwirk— 
lichung desſelben machte mancherlei Entwicklungsſtufen durch, die anfänglich 
alle mehr oder weniger die Holzkonſtruktion zur Grundlage hatten. 
Dazu gehörten in erſter Linie die auf kürzeren Strecken da und dort ge— 
bauten Bahnen mit hölzernen Langſchwellen und die jogen. einſchienigen 
Bahnen, unter welchen die Konſtruktionen von Leo Preſti und von 
Lippert und deren Verbeſſerung durch Egetz in Oſterreich-Ungarn am 
bekannteſten geworden ſind ?). Nebenbei benutzte man an einzelnen Orten 
jene einfachen ſchmalſpurigen Rollbahnen mit leichten Eiſenſchienen, wie 
ſie zur Materialzu⸗ und =abfuhr beim Bau der großen Verkehrsbahnen im 
Gebrauche ſind; ſie bezeichnen den Übergang zur vollen Eiſenkonſtruktion 
und zum ſoliden Bau, wie man ihn in den Waldbahnen nach heutigen 
Begriffen findet. 


Auf den großen Gütern Frankreichs, Belgiens, Norddeutſchlands u. ſ. w. waren 
transportable Eiſenbahnen ſchon länger zum Dienſte der Landwirtſchaft im Gebrauch; 
am bekannteſten waren die Konſtruktionen von Decanville, Dietrich u. ſ. w. ge— 
worden. Dieſe Feldbahnen gaben gleichſam das Schema für die verſchiedenen Syſteme 
ab, welche für den Bau ſolider Waldbahnen vorgeſchlagen und teilweiſe auch aus— 
geführt wurden (Spalding, Koppel in Berlin, Kähler in Güſtrow, Krupp, Kraus in 
München, Georg-Marienhütte in Osnabrück, Neitzſch in Halle, Bochumer Verein, 
Studier in Berlin, Güſtrow in Mecklenburg, Forſtmeiſter Bierau in Schirmeck u. a. ). 
Unterſcheiden ſich dieſe verſchiedenen Syſteme mehr oder weniger in den Detailkonſtruk— 
tionen des Bahnbaues und des rollenden Materiales, ſo liegt ihnen dennoch über— 
einſtimmend das Prinzip der Beweglichkeit bei ausreichender Stärke und 
Solidität in der Konſtruktion aller Teile zu Grunde. 


Neuerdings ſind auch eingeleiſige Bahnen konſtruiert worden vom 
r Forſtinſpektor von Coulon“), Caillet u. a. 


1) S. n Die Waldeiſenbahnen. Berlin 1886. — Skonomie- 
Gruben- und Forſtbahnen der Georgs-Marien hütte in Osnabrück. Osnabrück 
1885. — Oberforſtm. Pilz, Die feſtſtehenden Bahnen von Elſaß-Lothringen. Zeitſchr. 
f. F. u. J. 1900. 

2) S. die 6. Aufl. dieſes Buches; dann Förſter, Das forſtliche Transportweſen; 
dann Oſterr. Forſtzeitung vom 24. Februar 1888; dann Oſterr. Forſtzeitung 1893, 
S. 265; Jägers Zeitſchr. „Aus dem Walde“ 1893, Nr. 45, 50, 52 u. ſ. w.; Dandel- 
manns Zeitſchr. 1893, S. 495; Verſammlung deutſcher Forſtmänner in Metz 1593 
(Bierau, Pilz) und Braunſchweig 1896 (Haarmann). 

3) Eines der großartigſten Etabliſſements für den Bau von transportablen und 
feſten Bahnen iſt jenes von Arthur Koppel in Berlin. Seine Unternehmungen er 
ſtrecken ſich nicht nur auf die Anlage von Waldbahnen in Europa (Ungarn, Bosnien, 
Rumänien, Rußland u. ſ. w.), ſondern auch auf den Bau der mannigfachſten Material- 
transportbahnen in zahlreichen außereuropäiſchen Ländern. Siehe die hochintereſſanten 
Albums (1890— 1898) und Veröffentlichungen dieſer rühmlichſt bekannten Firma. 

) Eine eingeleiſige Waldbahn. Schweiz. Zeitſchr. f. F. 1898. 
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A. Bau und Einrichtung der Waldbahnen. 


1. Arten der Waldbahnen. Wenn die Waldeiſenbahnen ihre 
volle Wirkung für den Holztransport gewähren ſollen, ſo müſſen ſie von 
den Verkehrs- und Vizialbahnen oder den Stapelplätzen für Waſſertrans— 
port ihren Ausgang nehmen, auf den Linien der Hauptabfuhrrichtungen in 
das Innere des Waldes vordringen, hier nach den Hiebsorten und inner— 
halb der letzteren bis zu dem zu fördernden Materiale, ja bis zum einzelnen 
Stamme ſich verzweigen. Hieraus ergibt ſich, daß ein Teil der Strecken zu 
dauerndem Beſtand als feſte Geleiſe oder Stammgeleiſe zu bauen 
ſind, ein anderer Teil als halbbeweglich, und daß die äußerſten Ver— 
zweigungen in den Hiebsorten, welche fortgeſetzt ihre Lage ändern, das 
höchſte Maß von Beweglichkeit beſitzen und im vollen Sinne des Wortes 
leicht transportable Geleiſe (bewegliche, fliegende Geleiſe) ſein müſſen. 


Es iſt leicht erſichtlich, daß nicht in allen Fällen der Anſchluß der Waldbahn 
an die allgemeinen Verkehrsbahnen ſofort bewerkſtelligt werden kann, daß ſohin unter 
Umſtänden die Stammbahn ausfällt, — und daß anderſeits an eine Stammbahn— 
linie die transportablen oder beweglichen Glieder ſich unmittelbar anſchließen können. 
Die alleinige Beſchränkung des Bahntransportes auf fliegenden Geleiſen findet An— 
wendung innerhalb der Schläge, zur Ausbringung des Stamm- und Brennholzes vom 
Orte der Fällung bis zum nächſten größeren Abfuhrweg. Nicht jede Linie ſetzt ſich 
ſohin immer aus den drei verſchiedenen Arten zuſammen. 


2. Bau und Konſtruk⸗ 
tion. Wir betrachten hier in all— 
gemeinen Umriſſen die Traſſierung, 
die Geleiſe, das rollende Material 
und die Ladevorrichtung. 

: ; 4) Traſſierung 
Fig. 175. Schiene. Fig. 176. Eiſerne Schwelle. die Stammgeleiſe und die halb— 
beweglichen Geleiſe werden wo— 
möglich die vorhandenen Wege und Geſtelle benutzt. Man trachtet, denſelben 
eine hinreichend geradlinige Entwicklung zu geben und erhebliche Gefäll— 
differenzen zu vermeiden. Was die Größe des Gefälles ſelbſt betrifft, ſo 
kann dasſelbe im Notfalle wohl bis auf 6 oder 8 %pe anſteigen, aber man 
ſucht möglichſt innerhalb der mäßigen Gefällsgrößen 0—6 / ſich zu be— 
wegen. Die kleinſte Kurve ſoll nicht weniger als 20—30 m Radius haben. 


Für die Stamm- und beweglichen Bahnſtrecken ſind deshalb Erdarbeiten zur 
Verbeſſerung der Gefällsverhältniſſe durch Ab- und Auftrag, Einſchnitte, Brücken und 
Waſſerdurchläſſe (namentlich im Gebirge) nicht zu umgehen. Bei den fortwährend ſich 
ändernden äußerſten Verzweigungen der transportablen Geleiſe innerhalb der Hiebs— 
orte kann hier von einer Wahl der beſten Traſſe kaum die Rede ſein, und muß man 
ſich in die gegebenen Verhältniſſe und Umſtände ſchicken. 


b) Geleiſe. Dieſelben beſtehen aus den Schienen und den Schwellen. 
Die erſteren haben zum Profil meiſt die Form der auf den Verkehrsbahnen 
gebräuchlichen Vignolſchiene (Fig. 175), oder es iſt das Haarmannſche un— 
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ſymmetriſche Profil mit ſchwach einwärts geneigtem Stege. Das Material 
iſt der beſte Beſſemer Walzſtahl. — Die Schwellen ſind nur Querſchwellen. 
Bei den Stammgeleiſen können hölzerne Schwellen zur Verwendung kommen, 
auf welchen die Schienen in der bekannten Weiſe befeſtigt werden; alle be— 
weglichen Geleiſe dagegen fordern aus Flußeiſen hergeſtellte eiſerne Schwellen, 
die meiſt das aus Fig. 176 zu entnehmende Profil haben. Bei den be— 
weglichen Geleiſen iſt die Verbindung der Schwellen mit dem Schienenpaar 
eine durchaus ſolide und dauerhafte, und nennt man ein derart aus zwei 
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Fig. 177. Fach oder Joch aus zwei Schienen oder drei Schwellen beſtehend. 


oder drei Schwellen und dem Schienenpaar zuſammenhängendes Teil— 
ſtück ein Fach oder Joch (Fig. 177). Bei den Stammgeleiſen beträgt die 
Fachlänge 6—8 m; bei den beweglichen dagegen meiſt nur 2 m und das 
Geſamtgewicht eines Joches, wenn es zum Legen des Geleiſes durch eine 
Manneskraft berechnet iſt (Fig. 178), nur 35—45 kg. Während bei den 
feſten Geleiſen die Verbindung von Schiene mit Schiene in möglichſt ſolider 


Et 


= S g 


„„ . — —— = 
Fig. 178. Legen der Joche. 


Art, wie bei den Vollbahnen — durch Laſchen, ſchwebenden Stoß u. ſ. w. — 
geſchieht, muß die Stoßverbindung von Joch zu Joch bei den transportablen 
Geleiſen in einer Weiſe ermöglicht ſein, welche eine raſche Förderung beim 
Legen der Bahn geſtattet und gegen das Verſchieben der Geleiſe ſichert. 
Man hat hierzu verſchiedene Konſtruktionsarten erſonnen, von welchen bei— 
ſpielsweiſe die in Fig. 179 abgebildete eine der einfachſten iſt. 


Das betriebsfertige Verlegen der Geleiſe ohne Schwellen kommt pro laufenden 
Meter um 60 Pfennige billiger als das betriebsfertige Verlegen der auf Schwellen 
befeſtigten Geleiſe. Die Unterhaltungskoſten für 1 m des verlegbaren Geleiſes be— 
trugen im Jahre 1900 45,6%, im Jahre 1901 35,9% der Unterhaltungskoſten der 
feſten Bahnen. 
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Mit den eben betrachteten bisherigen Konſtruktionen des Ober- fund 
Unterbaues bricht das neue Verfahren des kaiſerlichen Forſtmeiſters Bierau 
zu Schirmeck!) (Elſaß), das wir dort vor kurzem kennen lernten. Statt 
der Verlegung der Schienen auf Querſchwellen kommen letztere ganz in 
Wegfall; die ſtarken Stahlſchienen werden unmittelbar auf das Planum 
gelegt; die 9 m langen und 16 kg ſchweren Stahlſchienen werden von 1,5 
zu 1,5 m durch Spurſtangen verſchraubt und ihrer Länge nach durch ſtarke 
Laſchen befeſtigt. N 


Fig. 179. Verbindung der Joche. 


Was die Spurweite betrifft, ſo wurde eine ſolche in neueſter Zeit, 
und zwar für die Stammgeleiſe von 70 em, für die Neben- und fliegenden 
Geleiſe von 60 em als am meiſten entſprechend erprobt. Daß endlich, wie 
bei den Normalbahnen, bei Abzweigungen vom Hauptgleis auch Weichen 
vorgeſehen ſein müſſen, iſt einleuchtend. Bei den Stammgeleiſen empfehlen 
ſich die bekannten Schlepp- oder Pedalweichen; für die transportablen Ge— 
leiſe ſind dagegen die leichten, überall anzubringenden Kletterweichen (Fig. 180) 
ganz beſonders geeignet. 


Ha 


em 


Fig. 180. Kletterweiche. 


Der Bau von Waldbahnen, genau in der Konſtruktion unſerer 
allgemeinen Verkehrsbahnen, — wie er zur Ausbringung des 
Nonnenholzes in den ſüdbayriſchen Waldkomplexen auf der Hauptlinie 
ſtattfand, — iſt vorerſt noch als eine Ausnahme für den Waldbahnbau zu 
betrachten. 


Daß die Stammgeleiſe ebenſo durch einzelne Fache zuſammengeſtellt werden 
können, wie die beweglichen und halbbeweglichen Geleiſe, läßt ſich leicht denken. In 
dieſem Falle ſind aber die Fache länger (bis zu 5 und 6 m), der Schwellenabſtand, 
der bei den transportablen Fachen 2 m ift, beträgt hier nur 0,80 —1,00 m, und be— 
dürfen die Fache zur Bewegung und beim Legen ſtets zweier Arbeiter. Bei der An— 
lage von Stammgeleiſen dürfte man indeſſen ſich in den meiſten Fällen mit größerem 


) Bierau, Verlegbare Bahnen ohne Lang- und Querſchwellen (Syſtem Bierau). 
Allg. Forſt- u. Jagdz. 1899. — Derſelbe, Betriebsergebniſſe bei „verlegbaren Bahnen“ in 
den Staatswaldungen von Schirmeck. Ebenda 1902. 
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Vorteil der auf Holzſchwellen ruhenden Schienenanlage bedienen; ja in einzelnen 
Fällen hat man die Stammgeleiſe ganz nach den Grundſätzen und in der Art der all— 
gemeinen Verkehrsbahnen gebaut (Ebersberger Forſt). 


c) Das rollende Material oder die Wagen (Loris) für den Transport 
jeglicher Holzſorte bedürfen eines ſtarken Baues bei möglichſt geringem 
Gewichte. Das ſo große Gewicht der zu fördernden Stammhölzer, der 
verhältnismäßig doch leichte Oberbau der Waldbahnen, die Gefahren, welche 
zur Bewältigung der ſchweren und voluminöſen Maſſen für die Arbeiter 
beſtehen, ſtellen an den Konſtrukteur, bezüglich der Größenverhältniſſe und 
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Fig. 181. Wagen für Stammholztransport. 


der Ausführung der einzelnen Wagenteile, die höchſten Anforderungen. Daß 
bei den leichter gebauten Bahnen ohne Lokomotivbetrieb, alſo beſonders bei 
den einfachen Rollbahnen, auch die Transportwagen leichter gebaut ſein 
müſſen als bei den ſolider gebauten Linien, iſt einleuchtend. Auf Bahn— 
linien mit oft bis zu 7% Gefäll und wo die leeren Wagen durch Pferde 
bergauf gebracht werden, iſt es ſohin dringend wünſchenswert, dem Holze 
als Konſtruktionsmaterial jo viel als zuläſſig Vertretung beim rollenden 
Materiale zu geben. 

Die weſentlichſten Teile des Wagens ſind das Untergeſtell mit den 
Achſen und Rädern, das Obergeſtell mit dem Drehſchemel, der 
zum Aufladen von Stämmen in vorteilhafter Weiſe öfter zum Kipp— 
drehſchemel (wie aus Fig. 187 und 184 zu entnehmen) geſtaltet und in 
verſchiedener Art konſtruiert wird, dann die Anſpann- Vorrichtung 
und endlich als Haupterfordernis eines jeden Wagens die Bremsvor— 
richtung; letztere werden als Hebelbremſe, oder als Kurbelbremſe, als 
Schneckenbremſe, oder als automatiſch wirkende Bremſe in ſehr verſchiedener 
Art gebaut. 


Für den Brennholztransport genügen Wagen, die aus dem Untergeſtell beſtehen, 
auf welche eiſerne, mit Kipfen verſehene Rahmen aufgeſetzt werden. Daß der Trans— 
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port von Stämmen ſtets auf je zwei Wagen geſchieht, iſt ſelbſtverſtändlich; aber auch 
zum Brennholztransport werden Doppelwagen mit über beide hinwegragenden Rahmen 
oder Langholzſtämmen (Fig. 182) verwendet. 


Fig. 182. Brennholztransport auf Doppelwagen mit Langſtämmen. 
Ö 


d) Ladevorrichtungen. Mit dem Bahntransport im Walde müjjen 
auch alle Neben- und zugehörige Arbeitsteile Hand in Hand gehen, wenn 


Fig. 183. Beladen der Wagen. 


der größtmögliche Effekt erreicht werden ſoll. Bedient man ſich zum Auf— 
laden der Stangen- und ſchwachen Langhölzer auch heute noch der einfachen 
Menſchenkraft in der aus Fig. 183 erjichtlichen Art (Ebersberger Forſt), 


„ SET 


BE ˙ ÿʃ² A 


Holztransport zu Land. 283 


ſo ſind für alles ſchwere und voluminöſe Material mechaniſche Vor— 
richtungen nicht zu entbehren. Anfänglich half man ſich mit der ge— 
wöhnlichen Heblade oder der Kaſten winde (Vereinigung zweier Zahn— 


Fig. 184. Verladung mit dem Krahnen. 


Fig. 185. Doppelkrahnen. Fig. 186. Seilwinde. 
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ſtangenwinden) oder der ſog. Schrauben winde. Sehr bald wurden 
aber ſpeziell dem Zwecke angepaßte wirkſamere Vorrichtungen konſtruiert, 
von welchen hier als die wichtigſten genannt ſeien: der Waldbahnkrahnen 


Fig. 187. Verladen mittels des Ladebaumes. 


(Fig. 184), beſtehend aus drei zu einem Dreifuß verbundenen ſchmiede— 
eiſernen Säulen, welche einen Schraubenflaſchenzug als Hebzeug tragen; 
der Doppelkrahnen, der aus zwei geſondert zu transportierenden Teilen 


Fig. 188. Verladen der Stämme mittels der Seil- oder Kettenwinde. 


zuſammengeſtellt wird und deſſen ſonſtige Konſtruktion aus Fig. 185 zu 
erſehen iſt; der in Fig. 187 dargeſtellte verbeſſerte Ladebaum, wie 
er durch Haarmann auf dem Osnabrücker Stahlwerke konſtruiert und er— 
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probt worden iſt; endlich die wegen ihrer einfachen Handhabung ſehr em— 
pfehlenswerte Seilwinde (Fig. 186). Die Fig. 188 zeigt dieſelbe in 
ihrer Anwendung beim Verladen von Stammholz. 


Wie ſehr es ſich verlohnt, bei außergewöhnlich großen Holzanfällen zu außer— 
gewöhnlichen Maßregeln und Hilfsmitteln zu greifen, hat Holzhändler Steinbeis 
in Brannenburg durch Aufſtellung ſeines Dampfkrahnens zum Verladen Tauſender 
von Starkholzſtämmen erwieſen, welche 1891 und 1892 aus den Nonnenfraßhieben 
des Ebersberger Forſtes in Oberbayern am Hauptladeplatz zu verladen waren. Der 
in Fig. 189 abgebildete Dampfkrahnen zeigt in «db den auf Pfeilern ruhenden kurzen 
Schienenſtrang, auf welchem ſich der Dampfkrahnen e hin und her bewegt; über die 
am Krahnenſchnabel befindliche Rolle d läuft das Hebeſeil, an deſſen Ende der zu 
verladende Stamm im Schwerpunkte durch eine ſtarke Zange gefaßt und gehoben 
wird. Durch kurze Rückwärtsbewegung des Dampfkrahnens wird derſelbe auf den 
paſſenden Ort des Wagens % verbracht. 

Bei der Anwendung der meiſten dieſer mechaniſchen Ladevorrichtungen handelt 
es ſich vorerſt darum, den betreffenden Stamm ſo hoch zu heben, daß die beweglichen 
Fache unter denſelben gelegt und die Wagen unter denſelben gerollt werden können; 
ſind die letzteren in der richtigen Stellung, dann wird der Stamm auf die Dreh— 
ſchemelſättel niedergelaſſen. Daß beſondere Ladevorrichtungen für das Brennholz nicht 
erforderlich ſind, iſt einleuchtend. 


B. Betrieb auf den Waldbahnen. 


1. Bewegende Kraft. Je nach der Art der bewegenden Kraft 
kann man heute unterſcheiden: die alleinige Benutzung des Falles auf der 
ſchiefen Ebene, dann die Anwendung von Pferde- oder Menſchen— 
kraft, endlich den Maſchinen- reſp. Lokomotivpbetrieb. 

Der Transport auf der ſchiefen Ebene ſetzt ein genügendes Gefälle 
(3—4 % ) und zweckmäßige Bremseinrichtungen der Wagen voraus. Der 
Rücktransport der leeren Wagen wird durch Pferde (ſeltener durch Menſchen) 
bewerkſtelligt. Bis in die neuere Zeit war dieſe Art des Bahnbetriebes 
auf ſogenannten Rollbahnen die vorzüglich gebräuchliche geweſen (vgl. 
Fig. 190). Aber auch heute bedient man ſich derſelben noch auf kürzeren 
Erſtreckungen und bei geeignetem Terrain. 

Pferdekraft findet regelmäßig auf faſt allen Nebenlinien im ebenen 
Gelände Verwendung; auch die Bringung auf fliegenden Geleiſen geſchieht 
meiſt durch Pferde. Die Zugtiere laufen nicht zwiſchen, ſondern neben dem 
Schienenſtrange, und müſſen ſelbſtverſtändlich von Führern und Arbeitern 
begleitet werden, beſonders wenn mehrere Wagenladungen zu kleinen Zügen 
zuſammengeſtellt werden. Auch bei dieſer Förderungsart ſind, ſelbſt in 
ebenem Gelände, Bremsvorrichtungen nicht zu entbehren. 

Auf den Stamm- oder Hauptlinien findet heute faſt allgemein Lokomotiv— 
betrieb ſtatt, wenn die Bahnlinie nicht allzu kurz iſt. Waldbahnen mit 
Lokomotivbetrieb ſind gegenwärtig in Zunahme begriffen; mehrere Wald— 
) Aus dem Siehlwald bei Zürich; vergl. auch: Forſtm. Krauß, Die Wald— 
bahn auf dem Allerh. Fondsgute Mattighofen (unweit Salzburg). Zentralbl. f. d. 
geſ. F. 1902. 
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bahnen im Elſaß (Schirmeck, Alberſchweiler), in Oberöſterreich (Schneegattern) 
ſind hier als muſtergültige Anlagen zu erwähnen. Man verwendet hierzu 
kleinere Tendermaſchinen und bei Gebirgswaldbahnen zu dieſem Zweck be— 
ſonders gebaute, leichte, dreiachſige Berglokomotiven, die noch Kurven von 
25 m Radius befahren können. Daß ſämtliche Achſen der Berglokomotive 
ſichere Bremsvorrichtungen haben müſſen, iſt leicht zu ermeſſen. — Iſt das 
Stammgeleiſe eine Vollbahn, ſo wird dieſelbe von der gewöhnlichen Güter— 
zugsmaſchine befahren; an die Stelle leichterer Transportwagen treten die 
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Fig. 190. Holztransport auf fchiefer Ebene. 


dem allgemeinen Verkehr dienenden Güterfrachtwagen, welche in größeren 
und kleineren Zügen zuſammengeſtellt werden (Ebersberger Forſt, hier war 
die Tagesleiſtung bis zu 190 Waggonlaſten geſtiegen; die Geſamtleiſtung 
zur Ausfuhr des ganzen Stammholz-Quantums betrug 45 500 Waggons). 


Das Abladen der Stammhölzer geſchieht durch Rollen oder Rutſchen über 
ſchief abſteigende Ladebäume (ſiehe Fig. 183). Man hat auch beſondere, dieſen nach— 
gebildete Abladeböcke konſtruiert. Wo von den Wagen der Nebenbahn auf andere 
Stammbahnwagen übergeladen werden muß, ſind die vorn beſprochenen Ladevorrichtungen 
und Krahnen nicht zu entbehren. 


2. Ob der Bau und Betrieb auf den Waldbahnen in Regie zu 
nehmen oder an Unternehmer zu vergeben ſei, iſt eine Frage, die ſich all— 
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gemein nicht beantworten läßt, da die örtlichen Verhältniſſe, die Größe der 
zu fördernden Holzmaſſen, die Ausdehnung der Bahnlinien, die mehr oder 
weniger zu beſchleunigende Holzausbringung und vieles andere maßgebend 
iſt. Man findet auch tatſächlich die verſchiedenſten Verhältniſſe bei den 
A gebauten und benutzten Waldbahnen. Im allgemeinen, — und wenn 

ſich nicht um Vollbahnen handelt — gibt ſich weit mehr die Tendenz 
s Regiebetriebes zu erkennen, ſowohl was den Bau als auch den Betrieb 
betrifft; es iſt Grund zur Annahme vorhanden, daß letzterer billiger iſt 
als die Vergebung an Unternehmer, abgeſehen von der hierdurch gebotenen 
völlig freien Bewegung des Waldeigentümers bezüglich aller die Ausbringung 
betreffenden Fragen. 


Der Bau und der Betrieb auf Stammgeleiſen, welche ganz nach dem Syſtem der 
dem allgemeinen Verkehr dienenden Vollbahnen gebaut ſind, wird am beſten den damit 
völlig vertrauten Berufstechnikern übergeben. So wurde der Bau des 1200 m langen 
Vollbahngeleiſes im Ebersberger Forſt von dem in München garniſonierenden 1. Pionier⸗ 
bataillon ausgeführt, und zwar in überaus kurzer Zeit. 


C. Statiſtiſches. 


Die zu höchſter Vollendung gediehene Maſchinentechnik und die mittels 
derſelben herbeigeführte völlige Umwandlung der Transport- und Verkehrs- 
verhältniſſe bilden die hervorſtechendſte Signatur des 19. Jahrhunderts. Es 
ließ ſich wohl erwarten, daß auch die Forſtwirtſchaft, zur Ausnutzung der 
bisher noch wenig aufgeſchloſſenen Waldungen, an den Errungenſchaften der 
Zeit partizipieren und an eine möglichſte Verbeſſerung ihrer vielfach noch ſo 
ſehr zurückgebliebenen Transportverhältniſſe herantreten werde. 

Daß dieſe Erwartung aber in der kurzen Zeitſpanne von 2—3 Dezennien 
ſich bezüglich der Waldbahnen ſchon verwirklichen werde, iſt jedenfalls eine 
bemerkenswerte Erſcheinung in dem ſonſt ſo konſervativen forſtlichen Gewerbe. 

Die in Deutſchland während der letzten Dezennien gebauten Wald— 
bahnen zählen heute nach Dutzenden, und es gibt kaum mehr ein Land, in 
welchem die Benutzung dieſes Transportmittels, ſei es zu ſtändigem oder 
vorübergehendem Gebrauch, in größerer oder geringerer Ausdehnung nicht 
anzutreffen wäre. Der erſte Schritt geſchah in Norddeutſchland, wo vor— 
züglich in den Provinzen Pommern, Brandenburg, Sachſen, Hannover, 
Weſtpreußen, Gumbinnen, Königreich Sachſen der Bahntransport im Walde 
ins Leben trat. Während den letzten zwanzig Jahren folgte Süddeutſchland, 
teilweiſe veranlaßt durch ausgedehnte Elementarbeſchädigungen in den Wal— 
dungen und die Forderung möglichſt beſchleunigter Ausbringung der enormen 
Holzanfälle, wie z. B. in Südbayern, den reichsländiſchen Vogeſen, auch in 
Wirt N Die älteſte ſtändige Waldbahn (Rollbahn) iſt wohl jene im 
Siehlwald bei Zürich. 


Unter den zahlreichen im ebenen Gelände Nord- wie Süddeutſchlands er- 
bauten Waldbahnen iſt jene, auf welcher die Ausfuhr und Verbringung der durch den 
Nonnenfraß 1889 — 1892 in den ſüdbayriſchen Forſten von Ebersberg, Perlach, Sauerlach 
und Forſtenried getöteten enormen Holzmaſſen (gegen 4 Millionen Kubikmeter) erfolgte, 

jedenfalls der bedeutendſte Bau geweſen; heute iſt er wieder vollſtändig abgebrochen. 
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Die Waldbahn im Ebersberger Forſt ſetzt ſich zuſammen: aus dem von der Bahn— 
ſtation Kirchſeeon ausgehenden, die devaſtierten Waldteile durchziehenden 12 km langen 
und als normalſpurige Vollbahn gebauten Hauptſtrange, aus den in denſelben ein— 
mündenden 40 km langen Nebengeleiſen (60 em Spurweite) und 27 km beweglichen 
Geleiſen, welche, von letzteren abzweigend, in das Innere der Hiebsorte vordringen. 
Der Bau dieſer 79 km langen Bahnlinien wurde im Auguſt 1890 begonnen, und 
Anfang Dezember wurde der Betrieb eröffnet. — Unter den in neueſter Zeit gebauten 
Waldbahnen in ebenem Terrain ſei hier weiter nur die zu ſtändigem Transport von 
Nutz⸗ und Brennholz beſtimmte, 15 km lange Waldbahn in Rheinteſſen (Sprendling 
bis zum Lagerplatze am Main) erwähnt. Auf dem 5 ha großen Holzlagerplatze ſind 
Vorrichtungen zu bequemer Verladung in die Schiffe getroffen. 

Im Gebirgslande ſind die in den deutſchen Vogeſen während der letzten 
Jahre erbauten Waldbahnen von Barr, Rothau, St. Quirin wohl das Hervorragendſte, 
was im Baue von Bergbahnen im Walde geleiſtet wurde. Bei den meiſt engen, in 
die Hauptwaldmaſſen mit oft bedeutendem Gefälle eindringenden Tälern, welche die 
Bahntracen bilden, ſind ſelbſtverſtändlich für den Grundbau oft die größten Schwierig— 
keiten zu überwinden geweſen, es waren tiefe Einſchnitte, Talübergänge mit Brücken 
und hohen Dämmen, Doppelkurven u. ſ. w. nicht zu umgehen. So erſteigt z. B. das 
40 km lauge, mit 70 em Spurweite und für Lokomotivbetrieb eingerichtete Haupt— 
geleiſe der Schirmecker Waldbahn eine direkte Höhe von 501 m. Weitere 16 km 
bilden die abzweigenden, in gleicher Konſtruktion gebauten Nebengeleiſe. Die größte 
Neigung dieſer Bahn beträgt 7,14% (Forſtmeiſter Bierau). 

Über die allgemeinen Grundſätze bezüglich des Wertes und der Anwend— 
barkeit der Waldbahnen ſiehe noch die dritte Unterabteilung des gegenwärtigen Ab— 
ſchnitts. 

IV. Drahtſeilrieſen. 


Ende der fünfziger Jahre wurden in Tirol die erſten Drahtrieſen in 
einfachſter Art gebaut, um Reiſer- und Prügelgebunde in Laſten bis zu 
25 kg von ſchwer zugänglichen Felsbergen herabzubringen. Der Draht war 
ein ſtarker Eiſendraht, der mit einer Neigung von 25—30 % ins Tal lief 
und an welchem das zu fördernde Holz, mit eiſernen Haken oder Wieden 
aufgehängt, hinabrutſchte. Dieſe einfache Vorrichtung erfuhr in neuerer Zeit 
an mehreren Orten der Schweiz, Savoyens und Deutſchlands allmählich erheb— 
liche Verbeſſerungen, die darauf abzielten, auch ſtärkere Holzſortimente, 
vorzüglich Langhölzer und Sägblöche, mit möglichſter Sicherheit trans— 
portieren zu können. Nach dem heutigen Stande der konſtruktiven Anlage 
kann man die Drahtſeilrieſen unterſcheiden in zweiſeilige und in einſeilige. 

a) Bei den zweiſeiligen Drahtrieſen find zwei etwa 3 em dicke 
Drahtſeile, deren jedes aus ſechs um ein Hanftau gedrehten Drahtbündeln 
beſteht, hart nebeneinander von einem hochgelegenen Förderungspunkte in 
völlig freihängender Lage hinab ins Tal geſpannt. Das eine Seil dient 
dem beladenen abwärts gehenden, das zweite dem leer aufwärts gehenden 
Wagen. Die oberen Enden ſind um kräftige Bäume befeſtigt und laufen 
an der Stelle, von der aus ſie die Direktion nach der Tiefe nehmen, über 


) Siehe das Nähere im Berichte des Forſtvereins für Nordtirol. 1. Heft 1858, 
S. 149, dann Denglers Monatsſchrift 1859, S. 471, u. Krit. Blätter 48, I, 219. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 19 
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eiſerne, nach vorn abgebeugte Schienen (Fig. 191) ). Die unteren Enden 
werden über horizontale Walzen aufgerollt, die zum Spannen der Seile 
durch kräftige Hebebäume und Flaſchenzüge bewegt werden können (Fig. 192). 
Der zu transportierende Stamm hängt mit Ketten befeſtigt an zwei über 
das Seil weggleitenden Laufrollen (aa), welche durch eine Stange (b) in 
paſſender Entfernung auseinander gehalten werden. Dieſe letztere Vor— 
richtung führt den Namen Wagen (Fig. 193). An Stelle der den Stamm 
umfaſſenden Ketten hat man anderwärts eine zangenartige, durch eine 
Schraube feſtſtellbare Vorrichtung konſtruiert, zwiſchen welche der zu trans— 
portierende Stamm eingeklemmt wird. 


Fig. 191. Drahtſeilrieſe bei Gündliſchwand. 


Würde man den beladenen Wagen ſich ſelbſt überlaſſen, ſo müßte er 
mit raſender Schnelligkeit dahinrollen und mit dem Holze ſchließlich zer— 
ſchellen. Zur Verhütung deſſen, und überhaupt den Gang des Wagens in 
der Hand zu behalten, iſt derſelbe an einem zweiten nur ſchwachen Draht— 
ſeile, dem Laufſeile S (Fig. 193), befeſtigt, welches am oberen Ende der 
Drahtſeilbahn um zwei Rollen gewunden iſt und von dieſen wieder ſich 
abwärts wendet, um an dem auf dem zweiten Seile leer heraufgehenden 
Wagen befeſtigt zu werden. Dieſe ebengenannten Rollen dienen zugleich 
als Bremſen, und mittels derſelben kann jede beliebige Geſchwindigkeit des 
abfahrenden Wagens erzielt werden. 


) Die Drahtſeilrieſe, wie fie bei Gündliſchwand im Grindelwalder Tal auf— 
geſtellt war. 
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Bei der durch die Fig. 191 und 192 verſinnbildlichten 4300 m langen Rieſe 
ſind die Drahtſeile vollſtändig freihängend und ohne jede Unterſtützung unter einem 
Winkel von 26“ ausgeſpannt. Eine andere zweiſeilige Rieſe wurde auf dem Brocken 


Fig. 192. Unteres Ende einer Drahtſeilrieſe. 


in den Waldungen des Grafen Stolberg-Wernigerode gebaut. Sie unterſcheidet 
ſich von der ſoeben genannten durch ein durchgehends eingehaltenes mäßiges Gefäll 


Fig. 193. Wagen der Drahtſeilrieſe. 


und durch den Umſtand, daß die Drahtſeile an mehreren Punkten unterſtützt ſind. Die 

zur Unterſtützung dienenden Vorrichtungen beſtehen aus eiſernen Haken (Fig. 194), 

welche an Galgen mit horizontalem Balken (m) aufgehängt find und das Seil (a) 
19 * 
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tragen; „ find die Laufrollen des Wagens. Mit dieſer Drahtſeilrieſe iſt eine beſondere 
Maſchine zum Herbeiziehen der Stämme aus Entfernungen bis zu 200 m verbunden, 
die aus einer in erhöhter Lage angebrachten, durch 
Kurbel zu bewegenden Trommel beſteht, um welche ſich 
ein am herbeizuſchleifenden Stamme befeſtigtes dünnes 
Drahtſeil aufwickelt !). Solche zweiſeilige Rieſen ſtehen 
auch in den Beſitzungen des Fürſten von Schwarzen— 
berg im Böhmerwalde im Gebrauche. Die größte der— 
artige Drahtſeilrieſe befindet ſich aber bei Roveredo; 
fie iſt 8 km lang. 


b) Bei den einſeiligen Drahtrieſen 
läuft ſowohl der beladene wie der leere Wagen 
auf demſelben Seil; die konſtruktive Einrichtung 
iſt ſonſt vollſtändig übereinſtimmend mit jener 
der zweiſeiligen Rieſen, — und unterſcheidet ſich 
nur durch die Vorkehrungen, welche bei Be— 
gegnung der auf- und abwärtsgehenden Wagen 
getroffen werden müſſen. Zu letzterem Zwecke 
wird gewöhnlich in der Mitte des Laufſeiles, 
wo ſich die Wagen begegnen, eine ſog. Wechſel— 
ſtation angebracht; der auf einem Gerüſt 
ſtehende Arbeiter hebt den leeren Wagen vom 
Seile ab und ſetzt ihn oberhalb des beladenen, 
abwärtsgehenden Wagens wieder auf das Seil, 


Fig. 195. Wechſelſtation einer einſeiligen Drahtrieſe. 


) Siehe den Bericht der XI. deutſchen Forſtverſammlung zu Koburg, woraus 
zu entnehmen iſt, daß die Koſten für Errichtung der Rieſe ſamt Anzugsmaſchine und 
allen allgemeinen Unkoſten ſich nur auf 3450 Mark belaufen. 
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um den ungeſtörten Weitergang beider Wagen zu ermöglichen. Statt deſſen 
hat man in neuerer Zeit an einigen Rieſen auch einen automatiſch 


wirkenden Wechſel angebracht. 


Fig. 196. 


In kurzem Abſtande über dem Laufſeile (Fig. 195 ab) iſt nämlich an den zur 
Unterſtützung dienenden Stämmen ce und d der Wechſel ed 7 für den leer aufwärts 
gehenden Wagen angebracht; das Gelenkſtück ec wird durch das bei ce mit ihm zus 


ſammenhängende Gegengewicht in horizontaler 
Lage erhalten, während das Gelenkſtück df bei 
F auf dem Laufſeil ruht. Der leer gehende Wagen 
B ſteigt bei ſeiner Ankunft im Punkte f auf den 
Wechſel, paſſiert denſelben, indem er das Gelenk— 
ſtück ec durch ſein Gewicht auf das Laufſeil in 
die Lage ca niederdrückt, welch letzteres er dann 
bei a wieder erreicht. Während deſſen iſt der 
beladene Wagen 4 unter dem Wechſel, und 
nachdem er das Stück df vorübergehend auf: 
gehoben hatte, hindurch gegangen. Eine andere 
Form des automatiſchen Wechſels iſt bei den 
Drahtſeilrieſen der Krainſchen Induſtriegeſell— 
ſchaft in Anwendung gebracht !). 

Die erſte derartige Rieſe wurde im 
Schlierento bei Alpnach, Kanton Unter: 
walden, geba.ı 2); ſie hat eine Länge von 
2100 m, und in das Seil mit einem durch: 
chnittlichen Gefälle von 35% an zahlreichen 
Punkten unterſtützt. Dieſe Unterſtützungen 
unterſcheiden ſich indeſſen von den oben er— 
wähnten dadurch, daß das Drahtſeil knapp über 
das Ende eines ſeitlich vorgeſchobenen horizon— 


talen Tragbalkens gelegt und hier mit Bändern und 
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197. Unterſtützung des Drahtſeiles 
zur Erhöhung ſeiner Tragkraft. 


Schrauben in der Art befeſtigt 
iſt (Fig. 196), daß die Laufrollen des Wagens frei paſſieren können. Zu dieſem Be— 


1) v. Guttenberg, Öfterr. Vierteljahrsſchr. Neue Folge, II. Bd. (1884), S. 307. 
2) Vergl. die treffliche Schrift „Die Drahtſeilrieſe, mit beſond. Berückſichtigung 
der Holztransporteinrichtung im kleinen Schlierestale“ von Kantonsforſtm. Fank— 


hauſer. Bern 1872. 
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hufe iſt auch in der Konſtruktion des Wagens eine Abweichung erforderlich, die in 
einer Ausbeugung der von den Laufrollen herabhängenden Tragſtangen beſteht (Fig. 197). 

Eine dieſer Rieſe ganz ähnliche einſeilige Drahtrieſe wurde vor einiger Zeit bei 
Karlſtein (Reichenhall) aufgeſtellt, und einſeilige Drahtrieſen beſtehen weiter im 
Salzkammergut, in Krain zu Potkorit und Potblatink, in Kärnten und 
an vielen anderen Orten der ſüdlichen Alpen. Eine der kühnſten Drahtſeilrieſen iſt über die 
tiefe Schlucht bei Rongallen (1½ Stunde von Thuſis in Graubünden) geſpannt. 
Welche Bedeutung dieſe Transportanſtalten überhaupt in den Hochgebirgen haben, geht 
u. a. daraus hervor, daß z. B. der Kanton Teſſin 141 ſowohl doppelt- wie einſeilige 
Drahtſeilrieſen beſitzt. Mit ihrer Einführung konnte der Holztransport zu Waſſer 
und mittels Holzrieſen ſehr eingeſchränkt werden. 


Zweite Unterabteilung. 
Ssolztransport zu Waller. 


Der Holztransport zu Waſſer beſteht im allgemeinen darin, daß man 
das zu bringende Holz einzeln oder in Partien zuſammengebunden 
auf fließendes Gewäſſer von ſolcher Stärke bringt, wie es zur Fortbewegung 
des eingebrachten Holzes ohne weitere Kraftvermittlung erforderlich iſt. 
Hiernach ſcheiden wir unſeren Gegenſtand in zwei Teile und betrachten im 
erſten die Einzelflößerei oder Trift, im zweiten die gebundene oder 
eigentliche Flößerei. 


Der Holztransport zu Waſſer iſt die älteſte Verbringungsart, und ſchon das Alte 
Teſtament (B. d. Könige, Kap. 5, V. 9) berichtet, wie große Stammholzflöße ſelbſt 
über Meer gebracht wurden. Auch in Deutſchland beſchränkte ſich der Waſſertransport 
in den von der römiſchen Kultur berührten Gauen allein nur auf die Stammhölzer, 
und ſehr ſpät erſt begann man mit der Brennholzflößerei. Heutzutage finden wir den 
Waſſertransport in vielen Waldgebirgen mit floßbaren Waſſern mehr oder weniger 
im Betriebe; beſonders aber ſind es die Hochgebirge, in welchen derſelbe ausgedehnte 
Anwendung und wohl auch ſeine vollendetſte Ausbildung erfahren hat. 


I. Trift !). 


(Einzelnflößerei, Wildflößerei, Holzſchwemme.) 


Unter Triften verſteht man jene Verbringungsweiſe des Holzes, wobei 
letzteres in einzelnen Stücken in das Triftwaſſer gebracht und von 
dieſem bis an ſeinen Beſtimmungsort fortgetragen wird. 

Unſer Gegenſtand hat ſich zu verbreiten: vorerſt über die erforderliche 


1) Die Literatur über das Triftweſen iſt ſehr mangelhaft; was vorhanden iſt, 
findet ſich zerſtreut, namentlich in den öſterreichiſchen Zeitſchriften. Selbſtändige Ab— 
handlungen über einzelne Triftgebiete ſind bezüglich der Murgtrift von Jägerſchmidt, 
bezüglich der Trift in den bayriſchen Alpen durch die Forſtl. Mitteilungen des bayr. 
Miniſterialforſtbureaus III. Bd., 3. Heft, und neuerdings durch Förſter in ſeinem 
trefflichen Buche „Das forſtliche Transportweſen, Wien 1885“ geliefert worden. Auch 
Dr. Barth: Die Geſchichte der Flößerei der oberen Kinzig. 1895. 


He 
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natürliche Beſchaffenheit des Triftwaſſers, dann über die zur künſtlichen 
Verbeſſerung und Inſtandſetzung der Triftſtraße nötig werdenden Ver— 
ſicherungs- und Fanggebäude, endlich über den Triftbetrieb ſelbſt. 


A. Die zur Trift erforderlichen Eigenſchaften der Triftſtraße. 


Wenn ein Fluß oder Bach zur Trift benutzbar ſein ſoll, ſo muß der— 
ſelbe, abgeſehen von den anzubringenden künſtlichen Verbeſſerungen, gewiſſe 
natürliche Eigenſchaften beſitzen; dieſe beziehen ſich auf die Richtung, Mächtig— 
keit und das Gefälle des Floßwaſſers. 

Die Richtung der Floßſtraße muß ſelbſtredend mit den Abſichten 
der Verbringung übereinſtimmen, ſei es auch, daß die Floßſtraße den Kon— 
ſumtionsplatz nur auf Umwegen erreicht. Nicht ſelten entſchließt man ſich 
auch zu teilweiſen Richtungsveränderungen durch Anlage künſtlicher Floß— 
kanäle. 

Das geringſte Maß der Breite iſt von der Länge des Trift— 
holzes abhängig, letzteres muß ſich bequem umdrehen können, wenn nicht 
ununterbrochene Verſtopfungen ſich ergeben ſollen. Nur allein in künſtlichen 
Floßkanälen mit glatten Uferwänden iſt beim Sägeblochtriften eine geringere 
Breitedimenſion als die Blochlänge zuläſfig. Das höchſte Maß der Breite 
iſt durch die Forderung beſtimmt, alle Senkhölzer mit Anwendung der ge— 
wöhnlichen Mittel erreichen und ausfiſchen zu können. 


Auch bei der beſten Trifteinrichtung ergibt ſich Senkholz, Holz, das ſchwerer 
wird als das Waſſer, unterſinkt und nun auf dem Grunde nachſchleift oder in den 
klippigen, hohlen, unterwaſchenen Ufern ſtecken bleibt. Dieſe Hölzer müſſen bei der 
Nachtrift gezogen und wiedergewonnen werden. Es iſt leicht einzuſehen, daß letzteres 
auf breiten, großen Strömen unmöglich auszuführen iſt, und deswegen darf die Breite 
des Triftwaſſers jene von ſtarken Bächen und geringeren Flüſſen nicht überſteigen. 


Von gleicher Bedeutung wie die Breite iſt auch die Tiefe des Waſſers, 
ſie ſoll wenigſtens ſo groß ſein, daß ſowohl das flotte Holz wie die Halb— 
ſenker ohne Berührung des Grundes darin ſchwimmen können. Die Waſſer— 
tiefe muß bei trägem Waſſer und bei ſehr langem Triftwege größer ſein 
als bei ſchnellfließendem, daher beſſer tragendem Waſſer und als bei kurzem 
Floßwege, der weniger Senkholz gibt. Die Waſſertiefe muß größer ſein 
bei ſtarkem und Rundholz als bei ſchwachem und aufgeſpaltenem Holze, 
weil letzteres weit leichter vom Waſſer getragen wird. 


Im trockenen Zuſtande ſchwimmen alle einheimiſchen Holzarten auf dem Waſſer, 
die ſchweren Laubhölzer verlieren aber beim Liegen im Waſſer dieſe Fähigkeit weit 
früher als die Nadelhölzer; während daher letztere noch recht wohl auf weite Ent— 
fernung in Rundklötzen flößbar ſind, laſſen es jene nur auf kurze Entfernung und 
bei größerer Waſſerſtärke zu. Halbſenkes Holz ſchwimmt gewöhnlich in mehr verti— 
kaler Stellung. Die zweckmäßigſte Waſſertiefe für die Wildflößerei der Nadelholz— 
rundklötze und Laubholzſcheite iſt /e bis 1 m. Hierbei iſt das Sentholzfiſchen, wobei 
der Arbeiter oft in das Waſſer ſteigen muß, noch immer möglich. 


Ein gleichmäßiges Gefälle der ganzen Waſſerſtraße findet ſich nirgends 
und iſt auch nicht nötig; die im Betrieb ſtehenden Floßwege zeigen in dieſer 
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Hinſicht die größten Abweichungen. Das vorteilhafteſte Gefälle iſt zwar 
jenes von Ya—1 ao, hierbei kommt das Holz ſchnell genug vom Platze, 
es findet kein unmäßiges Drängen und Treiben ſtatt, das zu Stopfungen 
und Auslandungen Veranlaſſung gäbe, und die Floßknechte haben das Holz 
noch hinreichend in der Gewalt, um es zu lenken und bemeiſtern zu können. 
Vielfach aber muß man ſich ein geringeres oder auch weit ſtärkeres gefallen 
laſſen. Im letzten Falle ſind ſelbſt Stromſchnellen und Waſſerfälle nicht zu 
umgehen, wobei höhere Triftverluſte nicht zu vermeiden ſind. 


Die gebundene Flößerei erfordert dagegen ein weit geringeres Gefälle. Gut re— 
gulierte Flußſtraßen für gebundene Flöße haben nur ///. 


Endlich iſt die Benutzbarkeit eines Waſſers noch an eine weitere Vor— 
ausſetzung geknüpft, nämlich an die Möglichkeit, demſelben durch künſtliche 
Veranſtaltungen und Sammlung der Seitenzuflüſſe zeitweilig größere 
Waſſermengen, als die gewöhnliche, zuführen zu können. 


Alle Gebirgsbäche erleiden einen periodiſchen Wechſel im Waſſerſtand, und nicht 
ſelten, namentlich im Hochgebirge, ſehen wir heute eine hochgeſchwollene, alles zer— 
ſtörende Flut in einem Rinnſale fortgewälzt, wo nach einigen Wochen ein träger, 
dünner Waſſerfaden langſam dahinſchleicht. In anderen Fällen iſt das Waſſer des in Aus— 
ſicht genommenen Floßweges überhaupt zu ſchwach, — durch Anſammlung aller Seiten— 
zuflüſſe kann man aber ſeinen Waſſerſtand zum erforderlichen Maße ſteigern. 


Rünſtliche Verbeſſerung und Inſtandſetzung der Triftſtraße zum 
geregelten Triftbetriebe. 


Keine Waſſerſtraße kann der künſtlichen Nachbeſſerung entbehren, 
wenn der Holztransport auf derſelben durch geregelte Trift betrieben werden 
ſoll. Aber nicht alle Waſſer ſind in dieſer Beziehung einer gleichen Voll— 
endung fähig, und bei vielen erlaubt der noch geringe Holzwert keine 
größeren Geldopfer, ja man muß ſich in manchen Fällen gar nur mit dem 
natürlichen Zuſtande des Triftwaſſers, d. h. mit dem Wild- oder Selbſt— 
bache und deſſen notdürftigſter Inſtandſetzung begnügen; deshalb gleicht 
keine Triftſtraße in ihrem baulichen Zuſtande der anderen. Im folgenden 
ſetzen wir die Abſicht einer möglichſt hohen Vollendungsſtufe voraus, um 
Gelegenheit zu haben, die wichtigſten und SO Mittel zu deren 
Erreichung kennen zu lernen. Die anzubringenden Verbeſſerungen beziehen 
ſich nun vorerſt auf die faſt ſtets notwendig werdende Bewäſſerung der 
Triftſtraße über ihren mittleren Stand, auf das natürliche Rinnſal 
oder deſſen Erſatz durch künſtliche Floßkanäle und endlich auf Ver— 
anſtaltungen, die beſtimmt ſind, das Holz an ſeinem Beſtimmungsorte feſt— 
zuhalten und die unter dem allgemeinen Namen Fanggebäu de zuſammen— 
gefaßt werden. 


1. Bewäſſerung der Triftſtraße. 


Außer den zur Trift benutzten permanenten Flüſſen, deren Zahl in 
ſtetiger Abnahme begriffen iſt, welche zu allen Zeiten des Jahres hin— 
reichende Waſſermengen führen, erfordern faſt alle Gebirgswaſſer Einrich— 
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tungen, um die Triftſtraße nach Bedarf über ihre natürliche Waſſerhöhe zu 
bewäſſern. Namentlich iſt es der obere Lauf der Triftwaſſer zunächſt ihrer 
Quellen, für welchen ihre Bewäſſerung von größter Bedeutung iſt; denn 
hier ſind die Waſſer am ſchwächſten und ihre Benutzung am wünſchens⸗ 
werteſten, weil dieſer obere Lauf ſtets dem Waldgebiete, alſo den Ortlich— 
keiten angehört, von wo aus das Holz weitergebracht werden ſoll. Die 
Mittel zur Bewäſſerung der Triftſtraße ſind Seen und Teiche, Speiſe— 
kanäle, Klauſen oder Schwellungswerke und Schwemmteiche. 

1. Seen und Teiche. Auf den oberen Talſtufen und in hochgelegenen 
Einſenkungen der Gebirge finden ſich häufig natürliche Waſſerbehälter als 
Seen oder Teiche vor; namentlich reich daran ſind die Hochgebirge mit ihren 
mächtigen Schneemaſſen und Firnmeeren, wo kleinere und größere Seen in 
den quer verriegelten oberen Stufen der Seitentäler ſehr gewöhnlich ſind. 
Dieſe konſtanten Waſſerbehälter ſind ein vortrefflicher Schatz für die Trift, 
denn gewöhnlich liegen ſie in der Triftſtraße, und es bedarf daher bloß 
eines einfachen Stauwerkes mit Schleuſen am Ausfluſſe des Triftbaches, 
um den See auf geringe Höhe zu ſtauen und dadurch eine überreichliche 
Waſſermaſſe zur Bewäſſerung der Triftſtraße zu erhalten. In dieſer Weiſe 
ſind viele Seen zur Trift benutzbar gemacht. 


Auch ein ſeitlich vom Triftbach gelegener See oder Teich, der in der Regel ſchon 
ſeinen Abfluß nach jenem nimmt, kann zu gleichem Zwecke dienſtbar werden, wenn 
ebenfalls an ſeinem Abfluſſe Anſtalten zur Waſſerſpannung getroffen ſind oder im 
anderen Falle eine künſtliche Verbindung mit der Triftſtraße hergeſtellt wird. — 15 
Einrichtung der Stauwerke zur Stauung eines Sees ſtimmt mit jenen der ſpäter 
betrachtenden Klausbauten mehr oder weniger überein. 


2. Speiſekanäle. Statt der natürlichen Waſſerbehälter mit ſtehen— 
dem Waſſer kann man auch jene mit fließendem Waſſer zur Bewäſſerung 
der Triftſtraße benutzen, wenn man ſie durch Speiſekanäle der letzteren 
zuführt. Man denke ſich eine hinreichend waſſer- und quellenreiche Gebirgs— 
abdachung, durch eines der Bauen las. der Triftbach, deſſen Quellen— 
und Seitenzuflüſſe weit hinein in die Waldungen ſich erſtrecken; wenn man 
hier nicht allein die geringeren Quellen, ſondern auch Bäche jener benach— 
barten Talgebiete, die ihre Waſſer nicht oder erſt weit unterhalb an die 
Triftſtraße abliefern, durch künſtliche, im richtigen Gefälle angelegte Kanäle 
mit der Triftſtraße verbindet und die zugeführten Quellen mit Schleuſen 
verſieht, um ihre Waſſer in den Speiſekanal treiben zu können, ſo iſt hier— 
durch ein in der Regel wohlfeiles Mittel geboten, um die Triftſtraße nach 
Gefallen zu bewäſſern. 


Dieſe Speiſekanäle, welche ſich oft in weiten Windungen durch Einſattelungen 
und an Gehängen hinziehen, bedürfen natürlich eines ſorgfältigen Nivellements, um 
ein möglichſt gleichförmiges Gefälle geben zu können; letzteres darf 3—4% nur aus— 
nahmsweiſe überſteigen, wenn der Speiſekanal nicht ſelbſt Schaden leiden ſoll. Nicht 
allein der Bach, deſſen Waſſer zur Bewäſſerung des Speiſekanals dient, muß an der 
Abzweigung des letzteren mit Stauſchleuſen verſehen ſein, ſondern auch der Speiſekanal 
ſelbſt, ſowohl um ihn vor den Beſchädigungen der Hochwaſſer zu ſchützen, als auch 
um ihn nach Gefallen und Bedürfnis bewäſſern zu können. 
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Man begegnet der Bewäſſerung der Triftſtraße durch Speiſekanäle nur ſelten; 
dagegen bedient man ſich ihrer öfters zur Füllung der Klaushöfe. 


3. Klauſen. Wenn natürliche Waſſerbehälter zur Bewäſſerung der 
Triftſtraße nicht zu Gebote ſtehen, ſo muß man ſich dazu bequemen, das 
Waſſer der Triftſtraße ſelbſt durch Aufſtauen zu ſammeln und damit 
wenigſtens eine vorübergehende ſtärkere Bewäſſerung derſelben zu ermög— 
lichen. Dieſe Aufſammlung wird durch mehr oder weniger ſorgfältig ge— 
baute, mit einer Waſſerpforte verſehene Dammbauten vermittelt, welche das 
Tal der Triftſtraße oder deren Seitenzuflüſſe an paſſendem Orte quer durch— 
ſchneiden und alles Waſſer hinter ſich feſthalten. Einen ſolchen Dammbau 
nennt man Klausdamm, Klauſenbau, Schwellwerk, Schwallung, Wehr— 


Fig. 198. Erddammbau eines Schwellwerkes. 


damm u. ſ. w. und den hinter demſelben befindlichen, die Hauptmaſſe des 
geſpannten Waſſers aufnehmenden Raum den Klaushof. Als Sammel— 
becken dient gewöhnlich geradezu der Triftbach ſelbſt von der Klauſe aufwärts. 

a) Die Bauart und Konſtruktion der Klaus dämme bietet die 
größte Mannigfaltigkeit dar; man kann ſagen, daß jede Gegend in dieſer 
Beziehung ihren eigenen hergebrachten Stil beſitzt. Nach dem Materiale, 
das zur Baukonſtruktion verwendet wird, kann man die Klauſen übrigens 
unterſcheiden in ſolche mit Erddämmen, in Holzklauſen und Steinklauſen. 
Die Hauptſache bei jedem Klausdamme iſt natürlich die Waſſerdichtig— 
keit; am beſten ſind in dieſer Hinſicht die Steinklauſen mit Zementguß, 
aber auch die Erddammklauſen ſind immer noch beſſer als reine Quader— 
oder Holzklauſen. 


e) Bei den Erddammklauſen beſteht der Klausdamm faſt ganz aus Erde, 
die unter einem paſſenden Böſchungswinkel in Form eines gewöhnlichen Dammes auf— 
geführt wird. Fig. 198 zeigt den Durchſchnitt eines ſolchen Klausdammes mit Erd— 
bau; die gegen den Klaushof K abfallende Böſchungsfläche iſt mit einer Schicht von 
Ton oder Lehm (a) beſchlagen, um den Damm vollſtändig waſſerdicht zu machen, und 
ebenſo iſt durch die Mitte des Klausdammes eine Wand von Ton oder Lehm (a) ge— 
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ſtellt, um das Durchnagen des Dammes durch Mäuſe zu verhüten. Um die Wider— 
ſtandskraft des ganzen Dammes zu erhöhen, belegt man die ganze Talböſchung (db) mit 
Felsbrocken und ſchweren Steinen ſo ſtark als möglich. — Die Waſſerdichtigkeit des 
Dammes iſt aber außerdem noch beſonders durch die Beſchaffenheit des Untergrundes 
bedingt, auf welchem der Damm ruht; man wählt deshalb als Ort für die Klauſe 
ſtets eine Stelle mit Felſen oder mit Lehmboden, und wo dieſer erſt in einiger Tiefe 
beginnt, muß bis dahin mit Lehm gebaut werden, wobei man oft die ganze Fun— 
dierung im Innern mit Spundwänden begleitet. 

6) Unter Holzklauſen verſteht man alle Klausdämme mit offener Holz— 
konſtruktion; die Form des Klausdammes wird alſo hier hauptſächlich durch den 


| 
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Fig. 199. Steinkaſtenbau eines Schwellwertes. 


Holzbau bedingt, wenn auch die Widerſtandskraft wieder vorzüglich auf dem eigent— 
lichen, mit Erde, Steinen, Felsbrocken u. ſ. w. hergeſtellten Dammkörper beruht. 
Was die Bauarten der Holzklauſen betrifft, jo hat der Steinkaſten bau die 
größte Verbreitung, namentlich in den deutſchen Hochgebirgen. Ein Steinkaſten iſt ein 
aus Rundſtämmen durch Blockverband hergeſtellter Kaſten, deſſen Wände im Innern 
mit Ton oder Lehm ausgeſchlagen ſind und der mit Steinen gefüllt iſt. Es iſt leicht 
einzuſehen, daß, wenn man eine hinreichende Menge ſolcher Steinkäſten, unter innigem 
gegenſeitigem Verbande, d. i. mit übergreifenden Stämmen, aneinanderfügt, dadurch ein 
Dammbau entſtehen müſſe, der auch ein hochgeſpanntes Klauswaſſer zu halten vermag. 
Fig. 119 ſtellt den Grundriß einer ſolchen Steinkaſtenklauſe dar!). Der Klausdamm 
wird hier durch eine dreifache Reihe von Steinkäſten gebildet, die an der dem Klaus— 
hofe zugekehrten Waſſerwand faſt ebenſo tief in den Boden hinabreichen, als ſie ſich 


1) Die nunmehr durch Steinbau erſetzte Martinsklauſe im bayriſch-böhmiſchen 
Waldgebirge. 
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über denſelben erheben; die Steinkäſten der Talwand ſind nur halb ſo hoch als die 
übrigen und durch einen Bretterboden überkleidet. Der ganze Klausdamm iſt in der 
Regel überdacht und durch Laufbretter über die ganze Krone weg gangbar. Um nun die 
Widerſtandskraft eines ſolchen Steinkaſtendammes zu vermehren, werden alle größeren 
Klauſen durch ſog. Vor häuſer geſtützt (q a ); dieſe ſind entweder ebenfalls wieder 
lange Steinkäſten, oder ſie ſind ganz aus Stein in grobem Hauverbande hergeſtellt. 
Dieſe Widerlager verſtärken die Kraft eines Klausdammes ungemein und erreichen oft 
eine große Entwicklung. 5b iſt die Schußtenne für den Abfluß des Klauswaſſers in 
der Richtung m n. 
, 
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Eine andere Bauart der Holzklauſen findet ſich bei den ſog. Wandklauſen, 
welche gegenwärtig in den öſterreichiſchen Alpenländern noch Anwendung ſinden. Der 
Klausdamm beſteht hier aus einer auf einer Grundwehr geſtellten, oft bis zu 8 und 
10 m Höhe geführten einfachen Wand, welche aus horizontal übereinandergefügten, 
durch ſinnreichen Verband und drehbare Riegel gehaltene Stämme hergeſtellt und durch 
hölzerne Widerleger und ſtarke Sprießbäume geſchützt wird. 

Hiermit vergleichbar iſt die Bauart der ſchwächeren Holzklauſen im Schwarz— 
wald. Fig. 200 zeigt die Anſicht einer ſolchen!) von der oberen Seite. Sie beſtehen 
aus einer ſtarken Bohlenwand mit einem Vorbau von Quadern, die in der Mitte zur 
Herſtellung des Floßdurchlaſſes durchbrochen iſt. 

„) Die Steinklauſen ſind die ſolideſten Schwellungsbauten; der Klauſen— 
damm iſt hier entweder durchaus oder doch in ſeinen hauptſächlichſten Teilen von 


) In der Absbach, einem Seitenwaſſer der Wolf. 
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Da die Klausdämme oft einen gewaltigen Waſſerdruck auszuhalten haben, ſo 
baut man ſie mitunter in Form einer regelmäßigen Kurve, deren konvexe Seite 
dem Waſſerdruck entgegengerichtet iſt; dieſes gewährt aber nur dann den Effekt einer 
größeren Widerſtandskraft, wenn der Klausdamm beiderſeits ſich an feſte Felswände 
anlehnt, — in welchem Falle er dann in ſeiner Tragfähigkeit einem einfachen Tonnen— 
gewölbe zu vergleichen iſt. 

Fig. 201 ſtellt die mit zwei Waſſerpforten verſehene große Steinklauſe in dem 
Schwarzbach bei Herrenwies im Schwarzwalde dar. Wir führen dieſelbe hauptſächlich 
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Fig. 202. Stein- und Erddammklauſe im Bayriſchen Walde. 


wegen der einfachen und nachahmungswürdigen Einrichtung der Waſſerpforte und ihres 
Verſchluſſes hier auf. 50 find die Haupttore, die durch liegenden Verſatz geſchloſſen 
werden, aa find mit Schützen verſehene Vorwaſſertore. 

J) Als vollendetſte Bauart der Klauſen muß jene betrachtet werden, wie fie 
gegenwärtig z. B. im Bayriſchen Walde durch Kombination von Stein- und 
Erddammbau in Gebrauch iſt; Fig. 202 ſtellt den Durchſchnitt einer ſolchen dar. 
Die Waſſerwand beſteht aus Steinquadern, dieſelbe ruht auf einem ſtarken Bau von 
in Zementmörtel gebetteten Bruchſteinen; in dieſen Bruchſteinbau ſind dünne ſtehende 
Schichten von Beton eingegoſſen. An dieſen Bau ſchließt ſich eine Lehm- und Zement: 
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wand an, und das Ganze wird durch einen ſtarken, zu Tal einfallenden und aus ge— 
ſtampftem Boden beſtehenden Erddamm getragen. — Dieſe Bauart und die reichliche 
Verwendung von Zement und Beton bis in den Grundbau hinab gewähren bezüglich 
der Waſſerdichte das bis jetzt Höchſterreichbare. 


b) Die Waſſerpforte (Klaustor, Waſſerdurchlaß, Ablaß u. ſ. w.) 
für das Haupt- oder Hochwaſſer findet ſich meiſt in der Mitte des Klaus— 
dammes bei breiten Tälern, aber auch öfter in der tiefſten Tallinie. Die 
Waſſerpforte ſetzt ſich in der Regel talabwärts durch die mehr oder weniger 
weit fortgeführte Schußtenne (Fluder) fort, wodurch das ausfließende 
Klauswaſſer erſt in einiger Ferne vom Klausdamme in das natürliche 
Waſſerbett entlaſſen wird. Hierdurch wird die Talwand des Klausdammes 


Fig. 203. Schlagtor mit Sperrgründel. 


vor dem Unterwaſchen durch das ausfließende Waſſer am beſten geſchützt, 
ein Umſtand, der vorzüglich für die Holz- und Erddammklauſen von be— 
achtenswerter Bedeutung iſt. (Vergl. Fig. 199 .) 

Der Verſchluß der Waſſerpforte wird durch ſehr verſchieden— 
artige Mittel erreicht. Man kann ſie je nach dem Umſtande, ob ſich das 
Klaustor in ſeiner ganzen Ausflußöffnung mit einem Male oder nur 
allmählich öffnen ſoll, in Schlagtore und in Hebtore unter- 
ſcheiden. An letztere reihen ſich der Verſatz- und der Zapfen-Ver— 
ſchluß an. 

g) Die Tore (Schlagtore) bewegen ſich wie jedes andere Tor in Angeln und 
werden auf verſchiedene Arten geſchloſſen. Die gewöhnliche Art des Verſchluſſes iſt 
jene mit dem Sperrgründel (Fig. 203). Hier iſt A das Tor, das ſich bei a in 
den Angeln bewegt; B iſt der Sperrgründel, der an der Seite, wo ſich das Tor öffnet, 
ſo angebracht iſt, daß er mit Hilfe von Zapfen und Pfanne ſich um ſeine ſenkrecht 
ſtehende Achſe dreht und je nach ſeiner Lage entweder das Tor verſchließt (wie in der 
Figur) oder bei der Viertelswendung zurücktritt und das Tor freigibt. Um ihn in 
der geſchloſſenen Stellung zu halten, hat er bei b einen kurzen Zapfen, hinter welchen 
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der Schließhebel m 8geſteckt wird, jo daß letzterer zwiſchen der Mauer und dem Zapfen 
eingeklemmt iſt und das Zurückweichen des Zapfens und alſo auch des Sperrgründels 
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Fig. 204. Schlagtor mit Sperrgründelverſchluß. 


verhindert. Wird der Schließhebel herausgenommen, ſo öffnet der Waſſerdruck das 
Tor, der Sperrgründel tritt durch eine Viertelswendung zurück, und der Zapfen findet 
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Fig. 205. Schlagtor mit Sperrgründel und Schließbalken. 


Unterkunft in einem in der Mauer angebrachten Loche. — In Fig. 204 iſt der Schließ⸗ 
hebel m um den Punkt d drehbar; wird ein Schlag auf die Stange 8 geführt, fo 
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wird der Schließhebel aus ſeiner Lage gebracht, er gibt den Zapfen db, mit dieſem den 
Sperrgründel 5 und ſomit auch das Tor A frei. Dieſe Einrichtung trifft man be— 
ſonders auch bei hochwandigen Klauſen. 

Eine andere Art des Verſchluſſes durch den Sperrgründel iſt die aus Fig. 205 
zu erſehende. 4 iſt wieder das Tor, deren man häuſig zwei übereinander anbringt, 
und B der Sperrgründel. In halber Höhe iſt der über das ganze Tor herüber— 
reichende Schließbalken m rechtwinkelig in den Sperrwinkel eingefügt und feſt mit ihm 


Fig. 206. Erddammklauſe mit Hebtor. 


verbunden, ſo daß der Schließbalken an jeder Drehung des Gründels teilnimmt. Soll 
das Tor geſchloſſen werden, ſo legt ſich der Schließbalken vor das Tor und wird in 
dieſer Lage durch das auf einen Zapfen der Mauer ſich ſtützende und leicht über den— 
ſelben wegſchiebbare Schließeiſen gehalten. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die geſpannte Waſſermaſſe bei derartigen in Angeln 
ſich bewegenden Toren mit unaufhaltſamer Gewalt, die ganze Waſſerpforte erfüllend, 
ausſtrömt und als hochangeſchwollene Flut den Triftbach durcheilen muß, wobei Be— 
ſchädigungen der Ufer unvermeidlich ſind. Solche Tore laſſen ſich daher nur da an— 
wenden, wo das Triftwaſſer zwiſchen ſteilen Ufern eingeengt iſt und von Ufer— 
beſchädigungen keine Rede ſein kann; alſo nur bei natürlichen Wildbächen im Junern 
der Gebirge. Die Schlagtore haben auch den weiteren Nachteil, daß das plötzlich aus 
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der Klauſe hervorbrechende Waſſer über das vor derſelben im Bachbette zum Abtriften 
eingeworfene Holz oft hinwegſchießt, nicht Zeit genug hat, es allmählich zu löſen und 
fortzuführen, ſo daß das Klauswaſſer teilweiſe nutzlos verrinnt und das Holz zurückläßt. 
In Tirol gibt es Einrichtungen, durch welche ſich das Schlagtor von ſelbſt 
öffnet, wenn die Klauſe gefüllt iſt. Dieſe Vorkehrung erſetzt das überwaſſertor. 


8) Auf gut regulierten Triftſtraßen, und 
wo das Ufergelände Schutz vor Beſchädigungen 
fordert, da bedient man ſich ſtatt dieſer Angel— 
oder Schlagtore der ſog. Hebtore, durch welche 
man die Größe der zu gebenden Ausflußöffnung 
vollſtändig in der Hand hat. Alle Schleuſen 
haben Hebtore; ſie vermitteln den Begriff der 
letzteren am beſten. Für die größeren und 
ſchweren Hebtore, wie ſie für die Klauſen ge— 
wöhnlich erfordert werden, bedient man ſich der 
aus Fig. 206 erſichtlichen, den Durchſchnitt einer 
Erddammklauſe durch die Waſſerpforte darſtellen— 
den Einrichtung. Mit ſtarken Hebeln, die auf 
eiſernen Lagern ihre Unterſtützung finden, greift 
man in die Sproſſen der durchlochten Eiſenſchiene 
ein, welche ſich an den Schützenſäulen befindet; 
und damit die Schütze oder das Hebtor, wenn 
ein Hub vollendet iſt, nicht zurückſinken kann, 
fällt ein nebenbefindlicher Sperrhaken in eine 
gezähnte Stange ein. — Statt der durchlochten 
Eiſenſchiene an den Torſäulen findet man öfter 
bei den Hebtoren der Klauſen leiterartige Heb— 
vorrichtungen aus Holz und bezeichnet ſolche 
Tore als Leitertore. Dieſer Einrichtung be— 
dient man ſich bei allen leichteren Holzklauſen 


＋ za W | Zn ZZ a fie ift durch Betrachtung der 
u - 3 Daß man die ſchweren Hebtore möglichſt zu 
9 m , G vermeiden ſucht, iſt begreiflich; deshalb findet 
0 e man bei neuen Einrichtungen entweder zwei 
7 f 1 kleinere Hebtore nebeneinander oder gewöhn— 
50. en An licher mehrere gegenfeitig übergreifende Schützen 
übereinander, deren jede ſich in ihrer beſonderen 
Nute bewegt, und die entweder durch Rolle und Ketten oder durch ein einfaches 
Räderwerk mit Kurbelbewegung gehoben werden. 

Es liegt auf der Hand, daß es überhaupt nur ſehr einfacher Mechanik bedarf, 
um das Heben ſchwerer Schützen mit geringer Kraft und mit gleichförmigem, ſicherem 
Gange zu vermitteln. Gewöhnlich wird hierzu die Einrichtung der Fig. 207 benutzt, 
wobei man ſtatt des Hebels eine Schraube eingreifen läßt oder durch Kombination 
weniger Räder und Triebſtöcke eine Verminderung an Kraftaufgebot erreicht 1). Dieſe 
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) Je einfacher aber derartige Einrichtungen find, deſto beſſer, denn fie müſſen 
nicht nur dem ſie bedienenden Perſonale verſtändlich, ſondern letzteres muß auch im 
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Einrichtung iſt meiſt auch bei ſteinernen Schleuſen der im nachfolgenden näher zu be— 
ſchreibenden Floßteiche im Gebrauche. 

5) Die roheſte Art des Verſchluſſes iſt der ſtehende Verſatz, der hier und da 
bei ſehr breiten Waſſerpforten in Anwendung iſt und darin beſteht, daß ſtarke Halb— 
bäume (geſpaltene Rundabſchnitte) ſenkrecht und hart nebeneinander quer durch die 
Waſſerpforte eingeſtoßen werden, ſo daß ſie als ſtarke Pfahlwand die Sffnung ver— 
ſchließen, während ſie ſich oben und unten an feſtgelagerte Querbäume anlegen. Um 
dieſen Verſatz waſſerdicht zu machen, werden die Fugen mit Moos verſtopft und öfter 
auch ſchwere Erde vorgeſchlagen. Soll dieſer Verſatz geöffnet werden, ſo fängt man 
in der Mitte an, mit Hilfe eines in den Kopfring jedes Halbbaumes eingeſetzten Seil— 
hakens den Verſatzbaum zu lüften; das Waſſer hebt ihn vollends aus und treibt ihn 
abwärts; iſt er ſodann beigehalten, ſo begibt man ſich mit dem Seilhaken an den 
nächſten Verſatzbaum und fährt in derſelben Weiſe fort, bis die ganze Pforte ge— 
öffnet iſt. 

Der liegende Verſatz unterſcheidet ſich vom vorigen bloß dadurch, daß die 
meiſt vierkantig beſchlagenen Verſatzhölzer oder Pflöcklinge horizontal aufeinander vor 
die Durchlaßöffnung gelegt und mitunter durch Schlagpfähle geöffnet werden. Dieſe 
Verſätze finden ſich z. B. im Schwarzwalde in Anwendung an der in Fig. 201 dargeſtellten 
Schwarzbachklauſe; die Haupttore db ſind hier durch liegende Pflöcklinge geſchloſſen, 
und dieſe ſind an Ketten angehängt, damit ſie vom Waſſer nicht fortgeriſſen werden. Auch 
anderwärts wird der liegende Verſatz, beſonders beim Austritt von Triftwaſſern aus 
Seen, häufig angetroffen. Oft hebt man auch einen Pflöckling nach dem anderen 
mittels Haken ſtangen aus. 

Eine von den bisher beſchriebenen Verſchlüſſen bemerklich abweichende Einrichtung 
haben die ſog. Zapfenklauſen, welche viele Verbreitung, namentlich in Sſterreichiſch— 
Schleſien, haben. Der Klausdamm (Fig. 208 /) wird hier am Fuße und unter dem 
Niveau des Klaushofgrundes von einem Kanale durchdrungen, der ſich in feiner Ver— 
längerung 4—5 m in den Klaushof erſtreckt, an dieſem Ende aber dauerhaft geſchloſſen 
iſt, während das andere, offene Ende zu Tal ausgeht. Der in den Klaushof hinein— 
ragende Teil des Kanals iſt bei m koniſch durchbrochen, und in dieſe Öffnung paßt 
ein gut ſchließender koniſcher Zapfen %, der an einer eiſernen, oben in eine Schraube 
ſich endigenden Stange ſitzt und durch das Gebrücke p zugänglich iſt. Durch Drehung 
der Mutter bei „ läßt ſich der Zapfen heben und ſenken, dadurch die Öffnung bei m 
erweitern oder verſchließen und der Waſſerabfluß nach Bedarf regulieren. Durch die 
Waſſerſtube dd tritt das Waſſer über den Zapfen, und damit aller Unrat, Gehölze, 
Geſchiebe u. ſ. w. von letzterem zurückgehalten werden, iſt die Waſſerſtube oben durch 
eine Lattenvergitterung überdacht. 

Man hat offenbar mit dem Zapfenverſchluſſe eine beliebige allmähliche Be— 
wäſſerung der Triftſtraße ebenſo in der Hand wie mit dem gewöhnlichen Schleuſen— 
verſchluſſe: dieſe Einrichtung bietet auch den weiteren Vorteil, daß der Klausdamm bei 
dem tief in ſeiner Sohle angebrachten Ablaß in ſeiner Widerſtandsſtärke weniger ge— 
ſchwächt wird, als wenn er durch Toröffnungen in der Mitte durchbrochen iſt; ander— 
ſeits verſchlammt aber bei keiner anderen Einrichtung der Klaushof ſchneller als bei der 
Zapfenrichtung, und bei keiner anderen bieten ſich unzureichendere Mittel der Reinigung. 


ſtande ſein, ſie mit einfachen Mitteln ſelbſt wieder herſtellen zu können, 
wenn Beſchädigungen vorkommen. Das iſt namentlich für die tief im Herzen der 
Waldungen gelegenen derartigen Werke von Bedeutung. 

20 * 
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Bei allen Klauſen müſſen Vorkehrungen getroffen ſein, um außer dem 
Hochwaſſer auch das Über- und das Vorwaſſer abgeben zu können. 
Das Hochwaſſer, welches zur vollen Bewäſſerung der Triftſtraße dient, wird 
durch die im vorausgehenden betrachteten Hauptwaſſerpforten entlaſſen, deren 
es bei großen Klauſen oft mehrere ſind. Hat ſich der Klaushof bis zur Höhe 
des Klauſendammes gefüllt, ſo müßte das Waſſer bei weiterem Steigen 
überfließen, d. h. es würde über die Krone des Dammes abfließen, und 
müßte in dieſem Falle denſelben vielfacher Beſchädigung ausſetzen, wenn 
man das Überſteigen des Waſſers nicht durch eine beſondere Abflußöffnung 
verhindert, die gewöhnlich als ein ſeichter Kanal in die Krone des Dammes 
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Fig. 208. Schwellwerk mit Zapfenverſchluß. 


eingeſchnitten und für den Abfluß des Überwaſſers beſtimmt iſt. Wenn es 
ſich endlich bei Reparaturarbeiten darum handelt, den Klaushof vollſtändig 
waſſerleer zu machen oder das in denſelben eingeführte Gerölle, Sand, Ge— 
hölze u. ſ. w. vollſtändig abzuführen, ſo wird es oft bei viel Gerölle 
führenden Waſſern nötig, den Klausdamm noch unterhalb des Haupttores 
mit einer dritten Offnung zu durchbrechen, die dann ganz tief auf dem 
Grunde der Klaushofſohle angebracht iſt und Grundablaß heißt. Hiernach 
hat man zu unterſcheiden zwiſchen Haupttor, ÜUberwaſſertor und 
Grundablaß. Um das ins Triftbett unterhalb der Klauſe eingeworfene 
Triftholz nicht dem vollen Anpralle des Hochwaſſers ausſetzen zu müſſen, 
es vielmehr ſchon vor dem Ablaſſen desſelben durch ein geringeres Waſſer 
in langſamen Gang verſetzen zu können, wird vorausgehend gewöhnlich ein 
Vorwaſſer gegeben. Bei den Hebtoren und allen ſonſtigen Einrichtungen, 
wobei man die Größe der Ausflußöffnung nach Belieben in der Hand hat, 
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bedarf es eines beſonderen Vorwaſſertores nicht, wohl aber bei den 
Schlagtoren. Nicht ſelten fehlen ſie zwar hier, und man verzichtet eben 
auf die Vorteile eines Vorwaſſers, oder der Triftbach iſt durch einen anderen 
Seitenzufluß ſchon hinreichend mit dieſem verſehen; gewöhnlich aber iſt in 
dem Haupttore eine Schütze angebracht, die man nach Bedarf bei geſchloſſenem 
Tore ziehen kann. 


Die Größe reſp. die Breite der Hauptwaſſe rpforte richtet ſich nach dem Um— 
ſtande, ob dieſelbe allein zum Durchgange des Waſſers beſtimmt iſt, oder ob auch Trift— 
holz zu paſſieren hat. Im letzteren Falle muß ſie erklärlicherweiſe breiter ſein, und 
ſie ſteigt hier unter Umſtänden bis zu einer Breite von 4—5 m (j. Fig. 200). 


e) Die Klausbauten haben natürlicherweiſe ſehr verſchiedene Größe; 
es gibt welche, mit deren Klauswaſſer man ganze Täler unter Waſſer ſetzen 
kann, deren Klausdamm 140 m Länge erreicht, oft über 20 m breit iſt 
und ein bedeutendes Baukapital in Anſpruch nimmt, und andere, die kaum 
hinreichen, die Triftſtraße über ihre natürliche Waſſerhöhe zu ſchwellen. 
Je reichlicher eine Triftſtraße mit fortgeſetzt zugeführten 
Rollſteinen und Felſen beladen iſt, und je niedriger der 
Sommerwaſſerſtand bei großer Länge der Triftſtraße iſt, 
deſto reichlicher muß ſie bewäſſert werden. Hier bedarf man 
großer Klauſen, in welchen man das Klauswaſſer nicht ſelten bis auf 5 bis 
10 m Höhe am Klausdamme zu ſchwellen vermag. Bei gut korrigierten 
Triftſtraßen mit ſchwachem Gefälle und gleichförmigem Gange bedarf man 
auch nur ſchwächerer Klauſen. 


Große Klauſen ſind im allgemeinen den kleinen vorzuziehen, wenn man auch 
unter Umſtänden längere Zeit zu deren Füll ung bedarf, weil ſich hierdurch vor allem 
die Baukoſten reduzieren und der ununterbrochene Verlauf des Triftganges mehr ge— 
ſichert iſt als durch mehrere kleine Klauſen. Sehr große Klauſen finden ſich in 
Kärnten, Steiermark und in den ſüdlichen Alpen überhaupt, Ober- und 
Niederöſterreich, dann in den Marmaros, im Gebiet der Schwarzen Waage 
in Ungarn u. ſ. w. 


d) Die Hauptklauſen liegen immer auf einer der oberſten 
Talſtufen der Gebirge, und ihr Effekt reicht oft mehrere Stunden 
weit hinab, ſo daß bei mancher Waſſerſtraße weitere Klauſen im unteren 
Laufe ganz entbehrlich werden. Letzteres iſt aber nicht immer der Fall, 
und es gibt Triftbäche, auf welchen ſich die Klauſen oder doch ſchwächere 
Schwellwerke in oft nur halbſtündiger Entfernung mehrmals wiederholen. 


Man wählt hierzu am liebſten einen Punkt, wo die Ufer, näher zuſammen— 
tretend, eine etwa durch Felswände begrenzte Talenge, oberhalb aber eine beckenförmige 
Erweiterung beſitzen. Solche Grtlichkeiten bietet faſt jedes Gebirgswaſſer in mehr oder 
weniger vollkommenem Maße gewöhnlich an mehreren Stellen. 

Bei jeder Anlage einer Klauſe iſt beſonders Bedacht darauf zu nehmen, daß das 
beifließende Waſſer von Geſchieben, welche den Klaushof bald verſchütten würden, 
möglichſt frei ſei. Wenn dieſes nicht ſchon von Natur aus der Fall iſt, ſo müſſen 
künſtliche Sicherungsbauten, ſog. Talſperren, Kies- und Sandfänge (wovon 
unten bei den Wehren geſprochen wird), angelegt werden. 
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4. Schwemmteiche (Schutzteiche, Wooge, Flößreſervoire u. ſ. w.). 
Ein Schwemmteich iſt ein ſeitlich von der Triftſtraße angelegter, allſeitig 
mit feſten Dämmen umgebener künſtlicher Teich, der durch Waſſergräben 
oder durch einen Seitenzufluß der Triftſtraße oder durch einen oberhalb ab— 
zweigenden Kanal (Mühlkanal) geſpeiſt und deſſen derart angeſammeltes 
Waſſer zur Verſtärkung an die Triftſtraße abgelaſſen wird. 

Obwohl auch bei den Floßteichen mancherlei durch die Lokalität be— 
dingte Verſchiedenheiten in der Anlage und im Baue angetroffen 
werden, ſo ſind dieſe Abweichungen doch lange nicht ſo groß als bei den 
Klauſen; Schwemmteiche ſind auch beim Wieſenbau zur Bewäſſerung viel— 
fach verwendet; ihre Konſtruktion iſt die denkbar einfachſte. 


Kala | 
| 


IN 


num mm 


IN 


Tala IM] 


| 
| 
mg Il 


N 
Fig. 209. Schwemmteichanlage A unter Benutzung einer Abzweigung m des Triftbaches t. 


Als Beiſpiel mag der in Fig. 209 und 210 dargeſtellte Floßteich zu Wilgarts— 
wieſen in der bayriſchen Pfalz dienen. Der hart an dem neben dem Triftbache (t) ge= 
legene, von etwa 4,4 m hohen, feſten Dämmen (dd) umgebene Floßteich (A) wird 
durch den Mühlenbach (m) geſpeiſt; letzterer zweigt oberhalb des Wooges vom Trift- 
waſſer ab, iſt an dem Berggehänge (5) mit ſanftem Gefälle jo hingeführt, daß er bei a 
etwa 3 m über dem Niveau des Triftbaches und der Sohle des Wooges liegt; er 
mündet unterhalb der Mühle (M) wieder in den Triftbach ein. 


Bei a und ) find 
Waſſerpforten; die erſtere dient zum Eintritt des Waſſers, die andere zum Ablaſſen; 
beide ſind mit einfachen Schleuſen verſehen. 


Auf der Straße ss werden die Trift- 
hölzer per Achſe beigefahren und in langen, hohen Archen auf dem Einwurfplatze h 
aufgeſtellt, um in die Triftſtraße eingeworfen werden zu können. 


Dieſer Woog faßt 
8000 ebm Waſſer, kann täglich einmal gefüllt werden, braucht 2 Stunden 48 Minuten 
zum Leerlaufen und fördert täglich gegen 1200 rm Brennholz. 


Die Woogdämme ſind teils Erddämme, teils Steindämme, teils halb Erd-, halb 
Steindämme, wie der in Fig. 210 im Durchſchnitt abgebildete. 


Die Waſſerböſchung 


1 
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iſt hier von behauenen Quadern (A), an welche fi von außen der Erddamm 2 an- 
lehnt; a iſt die Schleuſe, m der Schleuſenkanal, durch welchen der Waſſerabfluß in den 
Triftbach t erfolgt. — Die Floßteiche werden an vielen Orten (3. B. in Oberſchleſien, 
im fränkiſchen Walde, in der Pfalz u. ſ. w.) während des Sommers als Wieſen- und 
Ackerland benutzt. 


Fig. 210. Schleuſenverſchluß einer Schwemmteichanlage. 


5. Wehre (Talſchwellen, Talſperren). Klauſen und Schwemmteiche 
ſind Bauvorrichtungen zu vorübergehender Bewäſſerung der Triftſtraße über 
ihren natürlichen Waſſerſtand; ſobald das geſammelte Waſſer verronnen iſt, 
ſtellt ſich der gewöhnliche, normale Waſſerſtand der Triftſtraße wieder her. 
Wehrbauten dagegen ſind Vorrichtungen, die den Zweck haben, den Waſſer— 
ſtand eines fließenden 
Gewäſſers dauernd zu 
erhöhen und das Gefälle 
desjelben zu mäßigen. 
Man denke ſich einen 

ſchwachen, einfachen 
Damm quer durch ein 
Triftwaſſer gelegt, der 
mit ſeiner Krone den 
Waſſerſpiegel mehr oder 
weniger erreicht oder n 

überſteigt, und zu deſſen Fig. 211. Überfallwehr aus Holz. 
Überſteigung das Waſſer 
eine geringere oder bedeutendere Stauhöhe erreichen muß, ſo hat man den 
allgemeinen Begriff eines Wehres. Wenn die Krone des Wehres den 
niederſten Waſſerſtand nicht überſteigt, ſo heißt es Grundwehr; liegt dieſelbe 
zwiſchen dem mittleren und höchſten Waſſerſtande, ſo nennt man es Streich— 
oder Uberfallwehr; und ſtellt man auf ein Grund- oder Überfallwehr 
eine Schleuſe, ſo nennt man es ein Schleuſenwehr. Es iſt leicht er— 
ſichtlich, daß man mittels eines Schleuſenwehres, je nachdem die Schütze 
mehr oder weniger gezogen wird, das Maß der Stauung ganz in der 
Hand hat. 

Bei der Einrichtung eines Waſſers zum Holztransporte finden alle 


312 I. Teil. III. Abſchnitt. Der Holztransport. 


drei Arten von Wehren Anwendung; ſie werden nicht bloß notwendig zur 
Speiſung der abzweigenden Mühl-, Gewerbs- und Bewäſſerungskanäle, wenn 
die Mitbenutzung des Triftwaſſers gefordert wird, ſondern ſie bezwecken auch 
eine dauernde Erhöhung des Waſſerſtandes der Triftſtraße und eine Ver— 
beſſerung des Gefälles derſelben. 
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Fig. 212. Querſchnitt durch ein ſanft geneigtes überfallwehr. 


Die Konſtruktion der Grund wehre iſt ſehr einfach; oft genügt ſchon eine 
quer durch den Triftbach gegebene Steinſchüttung, eine ſog. Steinroſſel oder ein | 
Steinwurf, oder ein durch vorgeſchlagene Pfähle feſtgehaltener Baumſtamm, oder man 
ſchlägt eine Reihe Pfähle ein, hinter welche man Senkfaſchinen oder Steine anlehnt. 

Die Überfallwehre baut man bald aus Holz, bald aus Stein. Fig. 211 
zeigt die Konſtruktion eines einfachen hölzernen überfallwehres mit ſteilem Abfall, 
die Fig. 212 ein ſolches mit ſanft 
geneigtem Abſchußboden: man 
nennt nämlich die ſchiefe, mit 
Spundboden verſehene, an den 
Fachbaum (m Fig. 212) ſich an⸗ 
ſchließende Fläche a den Abſchuß— 
boden oder das Hinterfluder, die 
gegen den Strom einfallende Fläche 
k das Vorfluder. 

Die ſteinernen Überfallwehre 
Fig. 213. Überfallwehr aus Stein. ſind natürlich den hölzernen weit 

vorzuziehen. Eine hinreichend 
hoch aufgeführte, den Triftbach quer durchſchneidende Stein roſſel, die zu Tal 
und zu Berg durch eine Reihe eingeſchlagener Pfähle oder eine Pfahlwand ein— 
geſchloſſen iſt, kann als ſteinernes Wehr von einfachſter Form dienen. Viele rohe 
Wehrbauten ſind derart konſtruiert. — Wo grobes Steinmaterial zur Hand iſt, baut 
man die ſteinernen Wehre mit beſtem Erfolge aus großen, paſſend übereinandergefügten 
Steinen in der aus Fig. 213 erſichtlichen Art. Bei ſanft geneigten, langen Abſchuß— 
böden werden bei dieſer Bauart häufig die Abſchußflächen durch ein Gerippe von im 
Kreuzverband verbundenen und auf Roſtpfählen ruhenden Balken gebildet, zwiſchen 
welche ein möglichſt feſtes Steinpflaſter eingeſchlagen wird. — Weit vorzuziehen 
ſind die ganz aus behauenen Steinen beſtehenden, regelmäßig konſtruierten 
Wehre. Man baut ſie entweder mit ebenen Abſchußflächen oder in vorzüglichſter Weiſe 
mit kurvenförmigem Hinterfluder: Fig. 214 zeigt ein ſolches mit ſanft abgewölbtem 
Abſchußboden. — Alle Steinwehre, die nicht auf Felsgrund zu ruhen kommen, be— 
dürfen eines tüchtigen Pfahlroſtes als Fundament. 
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er Effekt jedes Wehrbaues wird bemeſſen nach der Stauhöhe, d. i. 
die Höhe des Waſſerſpiegels am Wehre ſelbſt, und nach der Stauweite, 
d. i. die Entfernung des Punktes, wo das zurückgeſtaute Waſſer mit dem 
ungeſtauten zuſammentrifft. Da nun durch das Stauen des Waſſers über— 
haupt ein höherer Waſſerſtand erreicht wird, ſo iſt klar, daß man einer 
Triftſtraße durch Wehrbauten eine dauernde ſtärkere Bewäſſerung auf ihre 
ganze Länge zu geben vermag, wenn von Stauweite zu Stauweite ein 
Wehr ſteht, und daß auf dieſe Weiſe das allgemeine Gefälle ver— 
mindert wird, — ein Umſtand, der von weſentlicher Bedeutung iſt. 


Am wirkſamſten ſind die zwiſchen Felsufern in Talengen angebrachten Wehre, 
und man faßt ſolche Örtlichkeiten zur Anlage von Stauwerken ſtets beſonders ins 
Auge, weil ein ſeitliches Ausſchreiten des geſtauten Waſſers und Uferbeſchädigungen 
nicht möglich ſind, alſo eine bedeutendere Stauhöhe ſich erreichen läßt. Letztere gibt 
man dann aber niemals durch ein einziges Wehr, ſondern durch mehrere, mehr oder 
weniger hart aneinandergerückte. 


Außer den genannten zur Errichtung von Stauwerken für Triftzwecke dienenden 
Orten finden ſich Wehre an jedem abzweigenden Seitenkanal der Triftftraße, 
in welcher eine größere Waſſermenge zu gewerblichen oder ſonſtigen Zwecken getrieben 
werden ſoll; überdies ſtehen viele Holzrechen auf Wehren. Je weiter hinauf ein 
Seitenwaſſer bewäſſert werden ſoll, deſto bedeutender muß natürlich die Stauhöhe des 
Wehres ſein (Triftkanäle). 


Es iſt erklärlich, daß ſich hinter dem Wehre durch Ablagerung von 
Sand, Kies und Rollſteinen das Flußbett allmählich erhöhen muß 
und das Waſſer nach und nach bei ſtarker Stauung die Ufer überſteigen 
wird, wenn dieſe nicht an und für ſich dazu zu hoch ſind. Bei flachem Ufer 
hat aber dieſes Austreten des geſtauten Waſſers nicht bloß ſchlimme Folgen 
für die angrenzenden bebauten Ufergelände, ſondern auch für den Trift— 
betrieb, da dann das Triftholz aus dem Stromſtriche weicht und ſich gern 
auslandet. Kommt in ſolchen Fällen noch ein unvorhergeſehenes Hochwaſſer 
dazu, ſo können unberechenbare Beſchädigungen und Nachteile erwachſen, die 
mit Recht dem Triftherrn zur Laſt gelegt werden, wenn er bei der Be— 
ſetzung der Triftſtraße mit Wehrbauten die nötige Vorſicht in dieſer Be— 
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ziehung nicht gebraucht hat. Um ſolchen Übelſtänden vorzubeugen, iſt es 
vorteilhaft, in allen Fällen, in welchen ſolche Nachteile zu befürchten ſind, 
die Wehre mit freien, verſchließbaren Offnungen zu ver— 
ſehen, die im Falle der Not geöffnet werden können. 


Iſt die Stauhöhe des Wehres nur gering, jo genügt es, das Wehr am Orte des, 
Hauptſtromſtriches durch eine ſeicht eingeſchnittene Floßgaſſe zu durchbrechen und dieſe 
mehr oder weniger breite Öffnung je nach Bedarf durch horizontalen Verſatz geſchloſſen 
zu halten. In Fig. 215 bezeichnet 1 den Durchſchnitt des Wehres, in deſſen Mitte 
das Floßloch um das Maß om eingeſchnitten und mit einem verlängerten, ſanft ein: 
fallenden, beiderſeits mit Spundwänden eingeſchloſſenen Abſchußbodens ms verſehen 
iſt. Bei gewöhnlichem Waſſerſtande wird das Floßloch, etwa durch vorgeſetzte Bohlen, 
ſtets geſchloſſen gehalten, bei Hochwaſſer oder auch beim Durchgang gebundener Ge— 
ſtöre wird es geöffnet. 


Fig. 215. Stauwehr mit eingeſchnittener Floßgaſſe. 


Eine weit vollkommnere Wirkung erreicht man aber, wenn man ein 
Grundwehr mit mehreren nebeneinander ſtehenden Schleuſen beſetzt, denn 
man hat hier offenbar das Maß der Stauung und im Notfalle die völlige 
Freigabe des Waſſerlaufes vollſtändig in der Hand. Solche Schleuſen— 
wehre ſind häufig ſo eingerichtet, daß man die ganze Schleuſenwand weg— 
nehmen kann, wenn dieſes für den Waſſertransport des Holzes erforderlich wird. 


Schleuſenwehre haben außer dem Vorzuge, dem Hochwaſſer einen unſchädlichen 
Abfluß zu geſtatten, noch den weiteren, daß man das Floßwaſſer vor Verſandung be— 
wahren und mit ihrer Hilfe die vor den Wehren ſich anhäufenden Geſchiebe fort— 
ichaffen kann. Eine beſondere Abart der beweglichen Wehre wird durch die doppel— 
flügeligen Torwehre (Reichenhall) gebildet. N 


Wir haben endlich oben ſchon angeführt, daß es häufig erforderlich 
wird, auch die Seitenzuflüſſe eines Triftbaches, namentlich jene, welche einen 
Klaushof ſpeiſen, mit Sandſperren und Sandfängen zu verbauen, 
um den Klaushof und die Triftſtraße vor Geröllverſchüttung, Verſandung 
und Vermuhrungen zu bewahren. Die hierzu dienenden Bauwerke ſind 
nichts anderes als Wehre, welche an paſſenden Stellen und in angemeſſenen 
Abſtänden die Geröll führenden Hochtäler und Berggräben in Form ein— 
facher, ſtarker Flecht- oder Steinwände abſchließen. Die Geſchiebe lagern 
ſich hinter dieſen Fängen ein und werden hier feſtgehalten, das Gefäll der 
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durch die Gräben oft mit zerſtörender Gewalt niedergehenden Waſſer wird 
gemildert, und dadurch werden, vorübergehend wenigſtens, Vorteile herbei— 
geführt, die namentlich in mit Geſchieben und Rollſteinen überdeckten Berg— 
gehängen nicht hoch genug anzuſchlagen ſind. 


2. Bauliche Verſicher ung und Inſtandſetzung des Rinnſales 
der Triftſtraße. 

Kein Triftwaſſer iſt hinſichtlich der Geſtaltung und Beſchaffenheit des 

Rinnſales von Natur aus ſchon ſo vollendet, daß es nicht künſtlicher Nach— 
beſſerung bedürfte, wenn ein regelmäßiger Triftbetrieb möglich werden und 
Verluſte vermieden werden ſollen. In ſtarken und ſchwachen Waſſern ſtellen 
ſich allzeit eine Menge von Hinderniſſen entgegen; bald ſind es die Ufer, 
bald die Sohle, bald der Lauf des Triftwaſſers oder Hinderniſſe anderer 
Art, die Schwierigkeiten bereiten, oder es ſind abzweigende Waſſer, 
die während des Triftbetriebes abgeſchloſſen werden müſſen, u. ſ. w. 
F 1. Uferverſſicherung. Die Ufer des Triftbaches bedürfen einer Ver— 
beſſerung und Sicherung, wenn ſie allzu ſteil gegen das Waſſer einfallen, 
und ebenſo bei allzu großer Verflachung; Hand in Hand mit den Ufer— 
verſicherungen gehen ſtets die Rückſichten auf Herſtellung der zweckentſprechenden 
Normalbreite des Triftwaſſers. 

a) Hohe, ſteile oder gar ſenkrecht eſinfallende Ufer ſſind, 
wenn es nicht Felswände ſind, fortwährend Unterwaſchungen und Einbrüchen 
ausgeſetzt, das Holz bleibt hier ſtecken, wird durch Abrutſchungen feſtgehalten 
und verſetzt dem nachfolgenden den ungehinderten Fortgang. Solches lange 
in dieſer Weiſe feſtgehaltene Holz wird endlich ſenk und kann teilweiſe un— 
einbringlich zu Verluſt gehen. Schlechte Uferſtellen müſſen deshalb durch 
ſog. Uferdeckungen verbeſſert werden. 


Reine Erdufer ſticht man in einer flachen Böſchung von 25—30 ab und beſtellt 
den Abſtich mit Grasplaggen oder Weidenſtecklingen, um durch deren Wurzelverzweigung 
den Boden zu binden. Bei ſtärkerem Waſſerangriffe deckt man die flach abgeſtochenen 
Ufer auch durch Flechtzäune, indem man in der Böſchung parallele Reihen ſich 
ſenkrecht durchſchneidender Gräben auswirft, in dieſe Pfähle einſchlägt, die mit Weiden 
zu zuſammenhängenden Wänden umflochten werden, und endlich die Gräben wieder 
zuwirft. Oder man berollt die abgeſtochene Uferböſchung mit einem loſen oder feſten 
Steinpflaſter, indem man mit Bruchſteinen die ganze Böſchung belegt und die 
Zwiſchenfugen mit ſchwächeren Steinen ausſchlägt oder durch regelmäßigen Stein— 
verband mit behauenen Steinen ein feſtes Pflaſter herſtellt. Wo es an Steinen fehlt, 
erſetzt man die Steindeckung durch Faſchinenbau, indem man die Faſchinen parallel 
mit dem Uferſtriche einlegt, mit Wurſtfaſchinen und Spickpfählen feſthält und durch 
abwechſelnde Stein- und Erdlager deckt. 

Eine andere Art der Uferdeckbauten ſind die ſog. Uferbeſchlächte; ſie beſtehen 
in einer Reihe von Pfählen, die vor die zu deckende Stelle eingeſchlagen und nun 
entweder mit Weiden umflochten, mit einer Spundwand bekleidet (Fig. 216) oder mit 
Faſchinen hinterlegt werden. In holzreichen Gebirgsländern, namentlich in den 
Alpen, baut man ſolche Beſchlächte aus ſtarken Bäumen zu Blochwänden oder ſog. 
Grainerwerken (Fig. 217), die durch Ankerbäume (a) feſtgehalten werden; oder man 
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deckt die Ufer durch Steinkaſtenbau mit ſog. Uferarchen oder, wie gegenwärtig im 
Bayriſchen Wald, in Galizien u. ſ. w., mit Stangenbeſchlächten (10—15 cm 
ſtarke Stangen, die mit langen Nägeln an eingerammte Pfähle angenagelt oder, wie 
im Salzkammergute, zwiſchen den eingerammten Pfählen hin und her geflochten werden). 
Aber alle dieſe hölzernen Uferdeckwerke ſollte man namentlich in Gegenden tunlichſt 


Fig. 216. Uferſicherung durch Pfähle und Fig. 217. Uferſicherung durch Blochwände 
Bretter (Spundwand). (Grainerwerke). 


vermeiden, wo Steinmaterial im Überfluſſe allerorten zu Gebote ſteht, nicht bloß aus 
Rückſicht gegen Holzverſchwendung, ſondern wegen der geringen Haltbarkeit derſelben. 
In demſelben Sinn iſt der Steinkorbbau aufzunehmen, der vorzüglich in 
den Gebirgen der ſüdlichen Alpenabdachung im Gebrauche ſteht. Der Steinkorb iſt 
ein aus Weiden, Eſchen, Hainbuchen, Fichten⸗ 
äſten u. ſ. w. in Geſtalt eines abgeſtutzten 
Kegels geflochtener Korb, der auf der größeren 
Grundfläche ruht und im Innern mit Steinen 
gefüllt iſt; der Korb wird an der Stelle, die 
er zum beabſichtigten Bauzwecke einnehmen ſoll, 
gefertigt. Zur Sicherung einbrüchiger Ufer 
ſtellt man mehrere Körbe unverbunden in kurzen 
Abſtänden vor dieſelben ein, oder man ver— 
bindet ſie durch dazwiſchen eingebrachte Wände 
von Brettſchwarten. — In Sadoyen, im füd- 
lichen Tirol u. ſ. w. bedient man ſich zur Ufer⸗ 
deckung auch der unten beſchriebenen Böcke 
mit ſtarker Steinfüllung. 
Die vollendetſten Uferdeckwerke ſind die 
Fig. 218. Uferſicherung durch Hauſteine. aus behauenen Steinen regelmäßig hergeſtellten, 
etwa mit ½0 Böſchung in das Waſſer ein⸗ 
fallenden Ufermauern oder Kais, die auf einem feſten, tüchtigen Steinfundamente 
ruhen, um ſie gegen Unterſpülen zu ſichern (ſiehe Fig. 218). Auch bloß mit Bruchſteinen 
trocken aufgeführte Mauern, die auf feſtem Grunde (nicht auf Holzſchwellen) ruhen, erfüllen 
den Zweck der Uferverſicherung ſchon weit vorzüglicher als alle Holz- und Erdbauten. 
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b) Ebenſo hinderlich als jteile Ufer find aber für die Trift auch die 
allzu flach auslaufenden Ufer, weil an ſolchen Orten das Trift— 
waſſer ſich in die Breite dehnt und die erforderliche Geſchwindigkeit, Tiefe 
und Kraft verliert. Die vom Hochwaſſer herbeigeführten Rollſteine ſetzen 
ſich an ſolchen Stellen feſt, erzeugen Kiesbänke und Gerölllager und machen 
dieſelben oft ſchwer paſſierbar; hier wird gewöhnlich das meiſte Holz aus— 
gelandet (ausgetragen). Alle Korrektions- und Verſicherungswerke für ſolche 
Stellen zielen darauf ab, das Flußbett einzuengen. 

In einfachſter Weiſe dient zu ſolchem Zwecke die offene Pfahlwand, wozu 
eine Reihe von Pfählen in etwas kürzerem gegenſeitigem A bſtande, als die Floßholz— 
länge iſt, nach jener Linie in das Waſſer eingeſchlagen werden, die als Grenzlinie 
zwiſchen dem vollen Strome und dem gegen das Ufer ſich ausbreitenden toten Waſſer 
erachtet wird. Die Pfähle reichen über den höchſten Waſſerſtand, das Floßholz des 
Triftkopfes legt ſich an den Pfählen vor und vervollſtändigt derart einigermaßen den 
Abſchluß des toten Waſſers. Werden dieſe Pfahlwände mit Fichtenäſten verflochten, 
jo bildet dieſes die ſog. dunkle Verpfählung; errichtet man dahinter in der Ent— 
fernung von einigen Fuß eine zweite Flechtwand und füllt ſodann den Zwiſchenraum 
mit Steinen, Reiſig und Erde aus, jo bilden ſolche Streichdämme den Übergang zu 
den ſolideren Einengungs- und Parallel bauten. Es ſind dieſes nichts anderes als 
möglichſt dauerhaft aufgeführte Dämme, welche parallel mit dem Stromſtriche in das 
Waſſer eingebaut werden, durch Flügeldämme mit dem alten Ufer verbunden und 
derart als neues, künſtliches Ufer zu betrachten find. Die Krone der Dämme muß 
über dem mittleren Waſſerſtande liegen, damit jene nur vom Hochwaſſer überſtiegen 
werden können, deſſen herbeigebrachter Schutt und Geröllſand ſich hinter den Dämmen 
abſetzt und allmählich die Verlandung des dortigen toten Waſſers herbeiführt. — 
Wird endlich, bei nennenswerter Flächenausdehnung, dieſes ſeichte Gelände hinter den 
Parallelwerken mit einem Netze von ſich durchkreuzenden Dämmen verbaut, ſo entſteht 
der Traverſenbau; durch öfteres Überfluten von Hochwaſſer füllen ſich die Travers— 
käſten mit der Zeit mehr und mehr mit Sand und Kies u. ſ. w., und wenn man mit 
der Erhöhung der Dämme gleichen Schritt hält, ſo verlandet ſich das in Bau ge— 
nommene Terrain ſo vollſtändig, daß es auch von dem Hochwaſſer gewöhnlich nicht 
mehr überſtiegen wird. Schlammfänge und Entenneſter ſind zur Beförderung der 
Verlandung hier nicht minder am Platze. 

Obwohl zu allen derartigen Einengungsbauten ſowohl Erddämme als Faſchinen— 
dämme dienen können und man ſich bei geringen Mitteln nicht ſelten auch darauf 
beſchränken muß, die im Triftwaſſer vorfindlichen Rollſteine in langen Wällen oder 
Steinroſſeln zuſammenzutragen, ſo ſollte man, wenn irgend möglich, den Bau 
ſolider Steindämme nicht unterlaſſen, namentlich da, wo man vom Hochwaſſer be— 
ſtändig zu leiden hat. 


2. Grundverſicherung. Weit ſeltener als das Ufer bedarf der 
Grund oder die Sohle des Rinnſales einer künſtlichen Nachbeſſerung. Vor 
allem wird dieſes bei den mit vielem Gerölle beladenen Wild— 
bächen des Hochgebirges erforderlich und beſchränkt ſich hier häufig bloß 
auf Wegräumung der hinderlichen, im Waſſer liegenden Felsbrocken und 
Steine. Dieſe Rollſteine geben ſtets Veranlaſſung zur Auswaſchung von 
Löchern in der Waſſerſohle und zum Feſtſetzen des Triftholzes. Was 
mittels der gewöhnlichen Werkzeuge nicht beſeitigt werden kann, muß durch 
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Pulverſprengung bezwungen werden, und wählt man zu dieſer Arbeit, wie 
zu allen Triftbauten, den Nachſommer mit dem niederſten Waſſerſtande. 
Die zerkleinerten Felſen zieht man beiderſeits zu Steinroſſeln an die Ufer 
heran. Mit der Bachräumung kann man aber auch bei wilden, geröll— 
reichen Waſſern mit ſtarkem Gefälle leicht zu viel tun; denn wenn ein 
ſolches Waſſer von allen im Wege liegenden Hinderniſſen, die natürliche 
Stauungen und Wehre bilden, befreit wird, ſo erhält es oft eine ſo reißende 
Strömung, daß Uferbrüche, Auswaſchungen, gewaltſame Verlegungen des 
Rinnſales u. ſ. w. die ſchlimme Folge ſind. 


Es finden ſich häufig bei den Gebirgsbächen Stellen vor, auf welchen ſie auf 
kurze Erſtreckung ein beſonders ſtarkes Gefälle haben; es iſt dieſes namentlich in Fels— 
engen und überhaupt da der Fall, wo das Waſſer aus einer höheren, mehr oder 
weniger verriegelten Talſtufe in eine niedere herabſteigt. Hier ergeben ſich Strom— 
ſchnellen, gewöhnlich zwiſchen mächtigen Felsbrocken, und der Fortgang des Triftholzes 


Fig. 219. Verſicherung der Sohle des Triftbaches. 


iſt oft beträchtlich gehindert. Kann man dieſe Steinmaſſen bezwingen, ſo iſt eine 
terraſſenförmig abſteigende Steinpflaſterung der ganzen Sohle ſehr am 
Platze. Oder man legt einfache Grundwehre nach Art der in Fig. 219 abgebildeten 
ein, die ſich in kurzen Abſtänden wiederholen, ſo daß das Waſſer treppenartig in 
vielen hintereinander folgenden Kaskaden abſtürzt. Statt eines reinen Steinpflaſters 
verbindet man dann häufig die einzelnen Grundwehre durch in die Sohle eingelaſſene 
Stämme in Kreuzverband und gibt zwiſchen denſelben in den von ihnen umſchloſſenen 
Feldern ein rohes Steinpflaſter aus den zur Hand liegenden Rollſteinen. — An ſolchen 
ſchwierigen, durch Felsverſtürzungen verriegelten Paſſagen iſt die Korrektion durch 
Sprengarbeit oft aber auch ſo ſchwierig, daß man ſich lieber entſchließt, über dieſelben 
hinweg eine Waſſerrieſe zu führen, die unterhalb wieder in das natürliche Rinnſal 
einmündet. 

Sorgfältige Steinpflaſterung findet man nicht ſelten auch auf vollendeten Trift— 
ſtraßen an den Ausflußöffnungen der Schwemmteiche und teilweiſe innerhalb der 
letzteren ſelbſt. 
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3. Korrektion des Waſſerlaufes. Beim Heraustreten des Trift— 
waſſers in ebene Landſchaften, oft auch ſchon während ſeines Laufes in der 
unterſten erweiterten Talſtufe, windet ſich dasſelbe häufig in vielfachen 
Krümmungen und Widergängen mit geringer Geſchwindigkeit dahin. Das 
Triftholz hat einen überaus langen Weg auf verhältnismäßig kurze Diſtanzen 
zu machen, verweilt ſohin lange im Waſſer und wird leicht ſenk. Das 
geringe Gefäll des Rinnſales veranlaßt dann beim Hinzutreten von Hoch— 
waſſern das Austreten des Waſſers, führt Beſchädigungen der Ufergelände, 
der Triftbauten u. ſ. w. herbei, veranlaßt das Auslanden des Holzes und 
häufig ein nutzloſes Verrinnen der künſtlich geſammelten Schnellwaſſer. 
In ſolchen Fällen iſt eine Korrektion des Waſſerlaufes durch Geradlegen 
desſelben von offenbarem Vorteile. Dieſe Geradlegung geſchieht durch Durch— 
ſtiche, d. h. künſtlich hergeſtellte, möglichſt gerade angelegte neue Rinnſale. 


Der zu dieſem Ende auszugrabende Kanal wird meiſt an mehreren Punkten von 
der Mitte aus begonnen und gegen die Verbindungspunkte mit dem natürlichen 
Rinnſale fortgeführt, bis nach Vollendung der Kanalausgrabung die an den Ver— 
bindungspunkten ſtehen gelaſſenen Dämme bei Hochwaſſer durchſtochen werden. — Bei 
derartigen Korrektionen lohnt es ſich oft, auf kurze Strecken ſelbſt unterirdiſche Tunnel— 
durchbrüche zu machen, wie z. B. in Hals bei Paſſau. 


Auf gleicher Linie ſtehen mit ſolchen Geradſtechungen, bezüglich der 
Herſtellung, die künſtlichen Triftkanäle, die von einem Triftwaſſer nach 
einem ſeitlich gelegenen Holzgarten abgezweigt werden oder auf größeren 
Strecken eine vollſtändige Richtungsveränderung der Triftſtraße bezwecken. 
Durch ſolche Triftkanäle führt man öfter auch das Holz aus einem Fluß— 
gebiete in ein anderes über. 


Der größte und bekannteſte Triftkanal iſt jener auf der fürſtlich Schwarzen— 
bergſchen Herrſchaft Krummau in Böhmen !); er hat eine Länge von 7 Meilen 
(wovon 550 m unterirdiſch), führt aus dem Herzen der dortigen Waldungen nach 
dem Mühelfluß, der zwiſchen Linz und Paſſau in die Donau fällt, und befördert die 
Holzausbeute einer zuſammenhängenden Waldmaſſe von faſt 14000 ha Fläche. — 
Sehr ſehenswerte Triftkanäle finden ſich im unteren Bayriſchen Walde in er— 
heblicher Ausdehnung; ſie dienen zur Vertriftung von Blochholz und Brennholz, das 
mit Hilfe derſelben aus dem Flußgebiete der Moldau und Elbe in jenes der Donau 
überführt wird. 

Die Anlage eines Triftkanals ſetzt ſtets ein vorhergehendes ſorgfältiges Nivelle— 
ment voraus, um demſelben ein möglichſt gleiches Gefäll geben zu können; bei langen 
Triftkanälen iſt es wünſchenswert, mit dem Gefälle nicht über 2% ſteigen zu müſſen, 
obwohl in manchen Fällen die Örtlichkeit dieſes nicht geſtattet. So hat der oben— 
erwähnte Krummauer Triftkanal an einer Stelle (bei Murau) ein Gefälle von mindeſtens 
12% , allerdings nur auf eine kurze Diſtanz, die Kanäle im Bayriſchen Walde, an 
den ſog. Ruſeln, ein Gefälle von ſelbſt 20%. An ſolchen Stellen mit ſtarkem Gefälle 
muß die Sohle entweder gepflaſtert oder mit Grundwehren und Schwellſtämmen ver— 
ſichert ſein. Die Ufer- und Grundverſicherung iſt bei den Kanälen im Bayriſchen 


) Siehe hierüber „Beſchreibung der großen Schwemmanſtalt auf der Herrſchaft 
Krummau in Böhmen. Wien 1831 bei Sollinger“. 


320 I. Teil. III. Abſchnitt. Der Holztransport. 


Walde in ſehr verſchiedener Weiſe durchgeführt. In der oberſten Etage iſt dieſelbe 
allein mit Granitplatten hergeſtellt; der Kanal hat hier nur eine obere Weite von 
1,80 m, unten 1,20 m, bei einer Tiefe von 0,50 m; bei kräftigem Waſſer werden darin 
die ſchwerſten Sägeblöcke getriftet. In der mittleren und unteren Gebirgsſtufe beſteht 
die Ufer- und Grundverſicherung aus Holz, und zwar zum Teil aus Blochwänden, 
zum Teil aus Stangenbeſchlächten; alle ſchwierigen Stellen mit ſtarkem Gefälle haben 
eine durch kräftige Grundſchwellen gebildete ſolide Verſicherung der Kanalſohle. 
Dennoch vermögen diefe Holzverſicherungen ſtarken Hochwaſſern nicht immer den 
wünſchenswerten Widerſtand zu leiſten (1882). Die Kanäle in den unteren Gebirgs— 
ſtufen haben zur Fortführung der ſchon erheblich größeren Waſſer ein weiteres Profil 
als die erſtgenannten; die obere Weite derſelben geht hier bis faſt zu 3 m). 

Was endlich bei der Anlage ſolcher Kanäle von vornherein in Betracht ge— 
zogen werden muß, iſt die Möglichkeit einer zureichenden Bewäſſerung. Im Gebirge 
iſt es meiſt bei einigem Waſſerreichtum nicht zu ſchwierig, eine ſolche Tracierung für 
das ganze Kanalprojekt zu gewinnen, daß man ſich mit demſelben fortwährend in 
einem hinreichend bewäſſerten Terrain beſindet, wobei man natürlich auf den höchſten 
Waſſerſtand bei Schneeabgang ſeine Rechnung zu gründen hat. So viel als möglich 
ſucht man dann alle ſtändigen Gebirgswaſſer mit dem Kanal zu durchſchneiden und 
alle ſtärkeren Quellen in denſelben einzuführen; oder die Kanäle werden, wie im 
Bayriſchen Walde, direkt durch Klauswaſſer geſpeiſt. 


4. Verſicherung der Triftſtraße gegen das Ausbeugen 
des Triftholzes. Jedes Triftwaſſer hat ſeitliche Verzweigungen, ent— 
weder natürliche oder künſtliche abzweigende Seitenwaſſer. Um das Floß— 
holz von dem Eintritte in dieſe Seitenwaſſer abzuhalten, müſſen Vorkehrungen 
getroffen werden. In anderen Fällen handelt es ſich darum, das Triftholz 
aus der Haupttriftſtraße heraus und in einen Seitenkanal einzuführen, 
wozu die Abſperrung der erſteren erforderlich wird. Man nennt eine zu 
ſolchem Zwecke angebrachte Vorrichtung einen Streichverſatz und unterſcheidet 
ſchwimmende und feſte Verſätze und Abweisrechen. 


Wenn man einen gut ausgetrockneten Fichtenſtamm mit Wieden am Ufer be— 
feſtigt und ſo in das Waſſer einhängt, daß er ſich ſchwimmend vor das abzweigende 
Seitenwaſſer legt und dem Holze den Eintritt in letzteres verwehrt, ſo heißt man eine 
ſolche Verſicherung einen ſchwimmenden Streichverſatz. Wo die Länge eines 
Stammes nicht ausreicht, bildet man auch eine Kette von zwei oder mehr durch 
Wieden oder Eiſenringe verbundenen Stämmen (Fig. 220), letzteres namentlich, wenn 
3. B. das Holz nach einem der Ufer hingeleitet werden ſoll, um teilweiſe ausgezogen 
zu werden. In ſolchen Fällen muß die Kette durch Strebebäume in der gewünſchten 
Lage erhalten werden. 

Wenn ſolche Verſätze einen großen Druck auszuhalten haben (3. B. bei der 
Sägeholztrift) oder zum Abſperren des Hauptwaſſers dienen ſollen, ſo müſſen die 
ſchwimmenden Streichverſätze durch ſtehende, feſte Verſätze erſetzt werden. Zu dem 
Ende werden quer durch das abzuſchließende Waſſer tüchtige Pfähle (mm Fig. 221) 
in den Grund eingeſchlagen und durch Strebehölzer (ss) geſtützt. An dieſen feſten 


) Bei den aus Granitplatten hergeſtellten Kanälen kommt der Meter auf 9 Mark, 
bei Holzbau mit Grundſchwellenverſicherung auf 5 Mark und bei bloßer Uferverſicherung 
durch Stangenbeſchlächte auf 2—3 Mark per Meter (Gampert). 
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Punkten legen ſich nun die Streichbäume vor und verſchließen ſo die ganze Waſſer— 
breite. Eine einfache Kette von Schwimmern genügt jedoch häufig nicht; man 
bindet dann mehrere Stämme zu kleinen Geſtören zuſammen und legt ſie, ſich gegen— 
ſeitig deckend, vor die Pfähle, um einen ſicheren Verſchluß herzuſtellen. 

Dieſe Abweisverſätze halten ſelbſtverſtändlich nur das auf der Oberfläche 
ſchwimmende Holz auf, nicht aber das ſenke, das leicht unten durchſchlägt. Wenn 
auch letzteres zurückgehalten werden ſoll, und wenn überhaupt ein breites Triftwaſſer 


Fig. 220. Schwimmender Streichverſatz. Fig. 221. Feſtſtehender Streich verſatz. 


mit einem Streichverſatz in vollkommenſter Weiſe abgeſchloſſen werden ſoll, ſo bedarf 
man vollſtändiger Abweisrechen; ihr Bau ſtimmt ganz mit den Fangrechen überein, 
weshalb wir bezüglich derſelben auf die unter 3. folgende Darſtellung verweiſen. 


5. Zugänglichmachung der Ufer. Zu den Beſſerungsarbeiten 
einer Floßſtraße iſt auch die Zugänglichmachung der Ufer zu zählen. Ein 
geregelter Triftbetrieb fordert, daß das Waſſer auf ſeine ganze Länge, 
wenigſtens auf der einen Seite, durch einen ununterbrochenen Triftpfad 
zu Land gangbar ſei, damit die Triftknechte von hier aus dem Feſtſetzen 
und Auslanden des Holzes wirkſam entgegenarbeiten können. 

Soweit das Triftwaſſer durch Ebenen, Hügelländer und Mittelgebirge 
zieht, ſtellen ſich der Anlage und Sicherung des Triftpfades nur ſelten natürliche 
Hinderniſſe entgegen, und es handelt ſich hier in der Regel bloß um Vertrags— 
verhandlungen mit den das Triftwaſſer begrenzenden Grundeigentümern, um Anlage 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 21 
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von Stegen über die abzweigenden Waſſer u. dergl. Im Hochgebirge dagegen 
treten oft die Felswände, zwiſchen welche ſich das Triftwaſſer durcharbeitet, und die 
es im Laufe der Jahrtauſende in oft höchſt grotesker Weiſe durchwaſchen hat, ſo nahe 
zuſammen, das Waſſer liegt ſo tief in dem von ſenkrechten und oft überhängenden 
Wänden eingeſchloſſenen Schlunde, daß menſchliche Nachhilfe bei der Trift ganz 
unmöglich oder doch mit Lebensgefahr für den betreffenden Triftknecht verbunden 
iſt. Solche Talſchluchten ſind beſonders in den Kalkalpen häufig, wo ſie den Namen 
Klammen (in der deutſchen Schweiz Kluſen, in der franzöſiſchen gorges) führen. 
Da ſie ſtets den Querriegel zwiſchen einer höheren und niederen Talſtufe bilden, ſo 
hat das Waſſer auf ſeinem Wege durch die Klammen ein bedeutendes Gefälle und 
bildet zahlreiche Kaskaden zwiſchen mächtigen Rollſtücken und Felsblöcken. Bei ſolcher 
Beſchaffenheit des Rinnſales iſt es erklärlich, daß das Triftholz hier am leichteſten 
ſich ſtopft und ſelbſt die ganze Trift in der Klamme ſtecken bleiben kann. Um dieſes 
zu verhüten, muß die Klamme zugänglich gemacht werden, und zu dem Ende hat 
man viele Klammen mit hölzernen Galerien durchzogen, die von eiſernen Kloben 
und Bändern, zahlreichen Trag- und Spießbäumen getragen werden und, weil ſie dem 
Waſſergefälle zu folgen haben, durch Treppen unterbrochen ſind. 


3. Fanggebäude. 


Zu den Fanggebäuden (Holzrechen, Sperrbauten, Fangrechen) gehören 
alle künſtlichen Vorrichtungen, welche beſtimmt ſind, das Triftholz an 
einem beſtimmten Punkte der Triftſtraße feſtzuhalten oder 
am Weiterſchwimmen im bisher eingehaltenen Triftzuge zu hindern. 
Vor dem Rechen, im ſog. Rechen hofe, ſammeln ſich ſohin die nach und 
nach ankommenden Trifthölzer an, lagern ſich hier feſt, und wenn die Trift 
groß iſt, haben ſolche Fanggebäude oft einem bedeutenden Drucke Widerſtand 
zu leiſten, wo dann nicht nur ein dauerhafter, ſolider Bau des Rechens 
ſelber, ſondern auch eine wohlüberlegte, geſchickte Anlage desſelben zu 
günſtigem Erfolge erforderlich wird. 


Es gibt Sperrbauten von höchſt einfachem Bau und geringen Dimenſionen bis 
hinauf zu wahren Koloſſalbauten, deren Bauaufwand in die Hunderttauſende ſich be— 
läuft. Die meiſten Sperrbauten haben die einfachen Wald- und Triftarbeiter zu 
Baumeiſtern, Leute, die ihre langjährigen Lotalerfahrungen in oft bewunderungs— 
würdiger Weiſe zur Anwendung zu bringen verſtehen und in ihrer Erfindungsangabe 
manchen Ingenieur hinter ſich laſſen. Aber eben deshalb, weil ſie ſtets aus dem 
ſpeziellen Lokalbedürfniſſe entſprungen ſind, gibt es keine anderen Triftbauwerke, die 
eine reichere Mannigfaltigkeit in Bau und Anlage darböten als die Rechenbauten; kein 
Rechen iſt einem anderen gleich, jeder hat ſein Beſonderes. Im nachfolgenden beſchränken 
wir uns auf die Betrachtung der charakteriſtiſchen Formen nach Bau und Anlage. 


1. Baukonſtruktion. Jeder Rechen beſteht aus drei weſentlichen 
Teilen, den Rechenpfeilern oder Trägern, den Streckbäumen und 
den Spindeln, Sperrhölzern oder Rechenzähnen. Je nach dem Umſtande, 
ob die Spindeln ſenkrecht oder ſchief eingezogen ſind, unterſcheiden wir die 
Rechen in zwei Gruppen, in jene mit ſenkrechter Verſpindelung 
und jene mit ſchiefer Verſpindelung; die größten und ſtärkſten 
Rechen gehören der letzteren an. 
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Fig. 222 gibt die perſpektiviſche Anſicht eines aus Holz gebauten Rechens mit 
ſenkrechter Verſpindelung in einfachſter Form, wenn derſelbe einem nur ge— 
ringen Drucke zu widerſtehen beſtimmt iſt; Fig. 223 zeigt den Pfeiler eines ſolchen 


i 


ei 


— u! 
= A 
me gl) 

1 aa 


Ie 
e 
1 fache 
X 


Fig. 222. Hölzerner Fangrechen mit ſenkrechter Verſpindelung. 


im Querſchnitt, dem bei m die Streckbäume mit den Spindeln aufliegen. Wo ſich in 
Gebirgswaſſern an dem zum Rechenbau auserſehenen Platze größere feſtgelagerte Felſen 
in paſſender Verteilung vorfinden, da benutzt man dieſe vielfach mit Vorteil als 


|, 


Fig. 223. Pfeiler des obigen Rechens im Querſchnitte. 


Rechenpfeiler. Wenn ſolche natürliche Stützpunkte im Triftwaſſer fehlen und der 
Rechen größerem Druck Widerſtand zu leiſten hat, dann müſſen Steinpfeiler Platz 
greifen (Fig. 224) ). 

Die Streckbäume ſind beſchlagene, ſtarke Balken, die mit Löchern durchbrochen 
ſind, um die Spindeln durchziehen zu können, oder ſie ſind aus drei Balken zuſammen— 


1) Rechen bei Ilſang im Berchtesgadenſchen. 
21 * 
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geſetzt, deren mittlerer zur Aufnahme vierkantiger Spindeln ausgehoben iſt. Von den 
Streckbäumen legt man häufig den unteren hart auf die Waſſerſohle ein (Fig. 222); 
er konſerviert ſich derart am beſten. 


Fig. 224. Fangrechen mit Steinpfeilern. 


Bei größeren Rechen, die zum Feſthalten großer Triftholzmaſſen und für einen 
ſtarken Waſſerdruck berechnet ſind, bedient man ſich in der Regel der ſchiefen Ver— 
ſpindelung. Es liegt auf der Hand, daß ein ſolcher Rechen einen größeren Druck 
zu ertragen vermag als ein Rechen mit ſenkrechter Verſpindelung. Der Winkel, 
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Fig. 225. Pfeilerbau eines Rechens mit ſchiefer Verſpindelung. 


unter welchem die Spindeln die Waſſeroberfläche treffen, iſt verſchieden; er hängt in 
der Hauptſache von dem abſoluten Gewicht und der Stabilität der Spindeln ſelbſt 
ab: ſind dieſe ſehr ſtark — und ſie erreichen bei den großen Rechenbauten oft eine 
Länge von 6—8 em und eine Dicke von 20 —25 cm am unteren Ende —, ſo kann 
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man fie unter einem größeren, bis zu 60“ gehenden Winkel einfallen laſſen; außerdem 
aber ſtellt man fie möglichſt ſchief, unter einem Winkel von 25—30°, ein. 

Die Spindeln ſind immer Rundhölzer, d. h. geſchälte Fichten- oder Lärchen— 
ſtämme, die mit ihrem dicken Ende ins Waſſer zu ſtehen kommen; ſie ruhen ohne 
weitere Befeſtigung einfach auf der Sohle des Triftbettes auf. Quer vor den Spindel— 
bäumen legt man einen gut ausgetrockneten Fichtenſtamm als Schwimmer ein, der 
den Anprall des ankommenden Triftholzes in ſeiner Wirkung auf die Spindeln zu 
mäßigen beſtimmt iſt. Auf breiten Triftſtraßen, überhaupt bei längerer Entwicklung 
des Rechenbaues, werden Waſſerpfeiler nötig. Der einfachſte Pfeilerbau iſt aus 
Fig. 225 zu entnehmen. 

Die Pfeiler größerer Rechen bedürfen vor allem eines ſoliden Grundbaues, bei Holz— 
pfeilern durch tief, etwa bis auf Felsgrund, eingetriebene Piloten; bei Steinpfeilern 
durch einen ſtarken Roſt, wenn der Felsgrund nicht zu erreichen iſt. Bei den großen 
Rechen, wovon die untenſtehende, den Rechen auf dem Regen bei Regensburg dar— 
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Fig. 226. Rechen mit Steinpfeilern und ſchiefer Verſpindelung. 


ſtellende Fig. 226 einen Begriff gibt, find die Pfeiler, ganz nach der für ſtehende 
Flußbrücken gebräuchlichen Form und ſtehen in ihrer Längenentwicklung natürlich 
parallel mit dem Stromſtriche, um das Waſſer ſo wenig als möglich zu verſetzen. 
Ahnlich ſind der große Rechen bei Baden nächſt Wien, jener auf der Ilz bei Hals 
nächſt Paſſau, der faſt 1 km lange Rechen bei Brixlegg und die großen Rechen in 
Krain und Steiermark. Alle dieſe großen Rechen haben indeſſen meiſt eine doppelte 
Verſpindelung: eine ſchiefe und eine gerade. 

Welchen enormen Druck ſolche Rechen, namentlich bei Hochwaſſer, auszuhalten 
haben, das ergibt ſich leicht aus dem Umſtande, daß ſich das Triftholz oft in einer Auf— 
einanderſchichtung von 4— 5 m vor dem Rechen auftürmt und dieſe Höhe in außergewöhn— 
lichen Fällen ſelbſtüberſteigt. In ſolchen Fällen reicht dann die Feſtigkeit der Baukonſtruktion 
nicht mehr allein aus, den nötigen Widerſtand zu bieten, ſondern es muß, wie weiter 
unten berührt werden wird, die paſſend beſchaffene Grtlichteit das Ihrige hauptſächlich 
mit dazu beitragen. 


Bei vielen Rechen, ſowohl mit ſenkrechter wie mit ſchiefer Verſpindelung, 
wird die letztere nur eingezogen, wenn getriftet wird; in der übrigen Zeit 
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werden die Spindeln abgenommen und in Vorratsſchuppen u. ſ. w. in Ver- 
wahrung gehalten. Dieſes iſt aber bei großen Rechen mit mehrere Zentner 
ſchweren Spindeln nicht immer zuläſſig, — und doch muß häufig auch bei 
dieſen ein Teil der Spindeln aufgezogen werden können, wenn das Trift— 
waſſer ſchiffbar iſt oder von gebundenen Flößen paſſiert wird. In dieſem 
Falle werden die Spindeln gegen das untere Ende mit ſtarken eiſernen 
Ringen verſehen, in welche man mit Seilhaken eingreifen und die Spindeln 
anfaſſen kann, um ſie auf die Streckbäume und die hinter denſelben hin— 
ziehende Laufbrücke zu heben, auf welcher ſie, quer übergelegt, belaſſen werden. 


Fig. 227. Rechen mit aufziehbaren Spindeln für Sägemühlen. 


Schneidemühlen bedürfen ſtets eines tüchtigen Rechens zum Schutze gegen das 
die Hauptfloßſtraße paſſierende, weiter abwärts zu landende Holz. Dieſe Rechen 
müſſen die Einrichtung beſitzen, daß man eine Partie der im Hauptſtromſtriche ge— 
legenen Spindeln auf einfache und leichte Weiſe aufziehen kann, um den einzulaſſenden 
Sägeblöchen den Durchgang zu geſtatten. Zu dem Ende ſind die Spindeln häufig mit 
der aus Fig. 227) erſichtlichen Einrichtung verſehen. Die Anfaßhaken befinden ſich 
bei nn, zwiſchen welchen jede Spindel eine Öffnung zum Einſtecken eines Keiles hat, 


Siehe die Beſchreibung des Vorratsrechens auf der Piava von Weſſely in 
der Oſterr. Vierteljahrsſchrift. XI. 389. 
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um die aufgezogene Spindel in der aufgezogenen Lage zu erhalten, — da ſich dann die 
Keile auf das Gebälke aa ſtützen. 


Außer den bisher betrachteten gewöhnlichen Formen der Rechen gibt 
es noch beſondere lokale Formen der Konſtruktion, von welchen 
beſonders die Bockrechen, die transportablen und die Steinkorb— 
rechen beachtenswert ſind. Man bedient ſich ihrer vorzüglich nur zu 
vorübergehenden Triftzwecken, wenn große Koſten auf Rechenbau nicht ver— 
wendet werden können, und namentlich auf Waſſern, die mehr oder weniger 
regelmäßig von verheerenden Hochfluten in jo gewaltiger Weiſe heimgeſucht 
werden, daß koſtbare, ſtabile Rechenwerke nicht ratſam ſind. Sie werden 
für jede Trift friſch aufgeſchlagen und nach gemachtem Gebrauche wieder 
abgebrochen, und finden ſich dieſelben vorzüglich im Gebiet der ſüdlichen 
Alpenabdachung (Savoyen, Südtirol [Meran], Krain, Laibach u. ſ. w.). 


Fig. 228. Rechenbock aus drei ſtarken Bäumen. 


Der weſentliche Teil eines Bockrechens) iſt ein dreibeiniger Bock aus ſtarken 
Bäumen, oft in der aus Fig. 228 erſichtlichen, häufiger aber in Form der Fig. 229. 
Dieſen durch die Querbänder aa befeſtigten Block ſtellt man in der beabſichtigten 
Lage quer durch das abzuſchließende Waſſer, und zwar ſo, daß eine der Pyramiden— 
flächen in die vordere Rechenlinie zu ſtehen kommt, die Beine jedes Bockes über jene 
des Nachbarbockes etwas übergreifen, und daß alle Böcke annähernd gleich hoch über 
den Waſſerſpiegel hervorragen. Je nach der wechſelnden Waſſertiefe müſſen alſo Böcke 
von verſchiedener Höhe vorhanden ſein. Bei großen Bockrechen in ſtarken Waſſern 
verſtärkt man dieſelben auch durch eine zweite, dahintergeſtellte Bockreihe, 
deren Füße in die übergreifenden Füße der Vorderwand eingeſchoben werden. 

Nachdem die ſämtlichen Böcke im Waſſer eingeſtellt ſind, werden etwas über dem 
gewöhnlichen Hochflutſpiegel die Laſtbänder bb aufgenagelt, welche die Beſtimmung 


1) Siehe Weſſely in den Suppl. der Forſt- u. Jagdzeitung 1862. I. Heft. 
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haben, die ſchweren Langhölzer zu tragen, welche man in den Rechen einzieht, um 
ihn zu beſchweren und zu verbinden. Da nämlich die Bockbeine nicht in den Grund 
eingetrieben ſind, ſondern auf ihm ruhen, ſo würden ſie dem Waſſerdrucke nicht aus— 


Fig. 229. Rechenbock aus einem ſtarken und zwei ſchwachen Bäumen. 


reichenden Widerſtand leiſten, wenn nicht für die Belaſtung der Böcke Sorge ge— 
tragen würde. Letztere erzielt man auch durch Einbringen von großen Steinen, Geröll— 
brocken u. ſ. w. in die Bockköpfe. Sind die Böcke belaſtet, ſo werden die Spindelträger 


Fig. 230. Fertiger Bockrechen. 


aufgenagelt, an letztere die Spindel angewiedet und vor der ganzen Rechenwand die 
Schwimmer eingelegt. 

Fig. 230 gibt die Form eines Bockrechens, wie er vielfach in den ſüdlichen 
Alpenländern angetroffen wird. 
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Hierher gehören dann weiter die transportablen Rechen, die nach Bedarf 
auf⸗ und abgeſchlagen werden können, und deren Konſtruktion ſehr wechſelnd iſt. Als 
Beiſpiel einer ſolchen geben wir in Fig. 231 die Bauart eines transportablen Rechens 
mit fixierter Baſis, wie er auf Triftſtraßen in Gebrauch iſt, die durch raſch 
hereinbrechende Hochwaſſer bedroht ſind (Niederöſterreich im Zillerfluß, Gailfluß) ). 
Die Grundſchwelle a und die Platten ec bilden die bleibende Baſis; auf letztere 
werden die Bockpfeiler m m aufgerichtet, die durch die Streckbäume bb miteinander in 
Verbindung ſtehen; durch dieſe Streckbäume werden ſchließlich die Spindeln dd ge- 
zogen. Zu den beweglichen Rechen ſind auch die an einigen Orten Galiziens (Herr— 
ſchaft Nadworna) gebräuchlichen Drahtſeilrechen zu zählen. Drei übereinander 
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Fig. 231. Transportabler Bockrechen. 


möglichſt ſtraff geſpannte Drahtſeile, welche von 10 zu 10 m durch Böcke getragen 
werden, treten hier an Stelle der Pfeiler und Streckbäume )). 

Eine weitere Art von Holzrechen ſind die Steinkorbrechen, Fig. 232, wie 
fie im Venezianiſchen u. ſ. w. in Anwendung ſtehen?). An die Stelle der hölzernen 
oder ſteinernen Pfeiler treten hier hohe Steinkörbe, zwiſchen welchen die aus Widerlag— 
hölzern und Spindeln beſtehende Rüſtung die Verbindung herſtellt. Die Körbe werden 
in einer dem Waſſerdrucke entſprechenden gegenſeitigen Entfernung von 5— 15 m und 
nach der für den Rechen beabſichtigten Linie auf den Grund des Waſſers geſtellt und 
überragen den höchſten Waſſerſtand. Je nach der Tiefe des Waſſers, in welches die 


1) Siehe auch den Bericht des Forſtvereins für Öfterreich ob der Ens 1883, 
Seite 105. 

2) Schwappach in der Forſt- und Jagdzeitung 1885, S. 6. 

3) Oſterr. Vierteljahrsſchrift, VIII. Bd., 3. Heft. 
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Körbe zu ſtehen kommen, bedürfen ſie deshalb verſchiedener Höhe. Bevor die Rüſtung 
angefügt wird, wird von Korb zu Korb eine Laufbrücke gelegt, die zum Beiſchleifen 
der Körbe dient. Zur Armierung des Rechens werden ſtarke Streckbäume ( 
Fig. 232) an den Körben mit Wieden angebunden, an den vorerſt noch außer Waſſer 
befindlichen Spindelbalken c werden die Spindeln bb mit Wieden befeſtigt, und 
ſodann wird der ganze Rahmen von der Laufbrücke ſo in das Waſſer abgelaſſen, daß 
jede Spindel auf dem Grunde aufſitzt. Die einzelnen Spindeln werden nun endlich 
noch an den Streckbäumen (a ) angewiedet und längs der Rechenlinie Schwimmer 
vorgelegt. > 

Dieſe Steinkorbrechen haben den Vorteil, daß ſie äußerſt wenig koſten, von den 
Floßknechten ſelbſt in kurzer Zeit hergeſtellt und leicht nachgebeſſert werden können. 
Dagegen haben ſie auch nur geringe Dauer; bei der Hochflut werden ſie oft umgeſtürzt, 
da ſie dem Waſſer eine große Fläche darbieten, wodurch eine Stauung und ein über— 
großer Waſſerdruck entſteht. Die Steinkorbrechen eignen ſich vor allem für kleinere, 
vorübergehende Triften, beſonders auf unregelmäßigen Wildbächen. 


Fig. 232. Steinkorbrechen. 


2. Geſamtanlage der Rechen. Je nach der Stärke des Trift— 
waſſers, der Triftholzmaſſe, der mit dem Rechen verbundenen beſonderen 
Zwecke, ganz beſonders aber je nach der örtlichen Beſchaffenheit des für den 
Rechenbau auserſehenen Platzes erhalten die Rechen ſehr verſchiedene Ent— 
wicklungsformen. Wir haben hier, was die letztere betrifft, vorerſt zu unter— 
ſcheiden zwiſchen dem Umſtande, ob ein Rechen als Fangrechen oder als 
Abweisrechen zu dienen hat, und dann die verſchiedenen Veranſtaltungen 
zu betrachten, welche dazu beſtimmt ſind, den Druck auf den Rechen 
möglichſt zu vermindern und einen Rechenbruch zu verhüten. 

a) Fangrechen. Hat der Rechen die Aufgabe, das beigetriftete Holz 
feſtzuhalten, ſo nennt man ihn einen Fangrechen. Solche Rechen ſtehen 
bezüglich der Entwicklungsrichtung entweder ſenkrecht zum Stromſtriche, und 
dann iſt der Rechen ein gerader, oder ſie bilden mit letzterem einen ſpitzen 
Winkel und heißen dann ſchiefe Rechen. Bildet der Rechen eine gebrochene 
Linie, ſo unterſcheidet man ihn als gebrochenen Rechen, und erweitert 


Holztransport zu Waſſer. 331 


ſich der letztere derart, daß eine größere Triftholzmaſſe vom Rechen auf— 
genommen werden kann, ſo entſteht der Sackrechen. 


Den geraden Rechen findet man hauptſächlich auf Triftbächen mit ſchwachem 
Waſſergefälle, und wo plötzlich eintretende Hochwaſſer nicht zu befürchten ſind, im Ge— 
brauche. Sie haben natürlich den größten Druck auszuhalten und müſſen deshalb 
bei einiger Bedeutung der Trift kräftig gebaut ſein. — Häufiger ſtellt man die Rechen 
ſchief gegen den Strom, ſo daß dieſelben unter einem möglichſt ſpitzen Winkel 
vom Stromſtriche getroffen werden; dieſes gilt ſowohl für Abweisrechen als auch für 
die Fangrechen. Jeder ſchief geſtellte Rechen hat natürlich eine größere Längen— 
entwicklung als der gerade, und je größer dieſelbe iſt, deſto leichter widerſteht er 
dem Drucke und den Gefährden der Hochwaſſer. Die meiſten Rechen ſind übrigens 
nicht in geraden, ſondern in gebrochenen Linien entwickelt. Sehr viele und 
mitunter die bedeutenderen Rechen mit gebrochener Entwicklungslinie geſtalten ſich da— 
durch zu förmlichen Sackrechen und haben damit die Aufgabe, größere Triftholz— 
maſſen für einige Zeit ſicher zu bergen und in Vorrat zu halten. Der nach Art der 
Fig. 226 gebaute Rechen auf der Ilz bei Paſſau (Fig. 233) z. B. nimmt über zehn— 
tauſend Schneidblöche auf und geſtattet deren allmähliche Weitertriftung durch den 
unterirdiſchen Kanal a. 


* 

b) Abweis rechen. Hat der im Haupttriftwaſſer ſtehende Rechen 
die Aufgabe, das vor demſelben anlangende Holz an ſich vorübergleiten 
zu laſſen, aus dem Hauptwaſſer heraus und in ein Seitenwaſſer oder in 
einen Triftkanal einzuführen, ſo iſt der Rechen ein Abweisrechen. Solche 
Rechen haben dann immer eine möglichſt ſchiefe, langgedehnte Entwicklung. 


In größeren, namentlich zeitweiſe durch Hochwaſſer anſchwellenden Triftſtraßen 
kann man gewöhnlich den Fangrechen nicht in die Triftſtraße ſelbſt legen, ohne ſich 
der Gefahr des Rechenbruches auszuſetzen; man zweigt deshalb in ſolchen Fällen von 
der Triftſtraße einen Seitenkanal ab und führt die Trift, indem man das Hauptwaſſer 
durch einen Abweisrechen abſchließt, in dieſen Triftkanal ein. In Fig. 234 iſt a ein 
lang entwickelter Abweisrechen, in der Mitte bloß durch Schwimmer geſchloſſen; A iit 
das Hauptwaſſer, s das Seitenwaſſer, in welchem weiter abwärts der Fangrechen liegt; 
hiſt ein Überfallwehr zur Bewäſſerung des Seitenwaſſers. Da ſich der Druck des 
Holzes und Waſſers in ſolchem Falle auf zwei Rechen verteilt, ſo genügt für jeden 
derſelben eine geringere Widerſtandskraft. Hieraus erhellt der große Vorteil, 
welcher ſich überhaupt aus den Einrichtungen ergibt, vermöge welcher das Trift— 
holz aus dem Hauptſtromſtriche herausgeführt wird. — Wo eine natür— 
liche Seitenabzweigung fehlt, entſchließt man ſich häufig mit Vorteil zur künſtlichen 
Anlage eines weiter abwärts wieder in das Hauptwaſſer einmündenden Triftkanales; 
verſieht man dann den Abweisrechen mit kräftigen Wehrbauten oder, wenn zuläſſig, 
mit Schleuſenwehren, ſo hat man die Bewäſſerung des Floßkanales nach Bedürfnis in 
der Hand. Auf dieſem allgemeinen Prinzipe beruhen alle beſſeren Anlagen der 
großen Holzgärten, worüber unten ſpezieller gehandelt wird, und auch jene der 
Schneidemühlen. 

Durch die Verbindung der Rechenbauten mit Schleuſen erhalten über— 
haupt erſtere eine weſentliche Verbeſſerung; dabei iſt aber natürlich eine dem Drucke 
des Holzes und des geſpannten Waſſers entſprechende Widerſtandskraft vorausgeſetzt. 
Beſonders für große Rechen mit ſolidem Steinbau ſind die Schleuſen von Wert. 
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Durch eine angemeſſene Stauung des Waſſers vermag man bei ſolcher Einrichtung 
den Rechenhof weit vollſtändiger in allen ſeinen Teilen mit Triftholz zu füllen als 
außerdem, fo daß nach Öffnung der Schleuſen der größere Teil des Triftholzes 
Bei ausgedehnten Yang: 


trocken zu liegen kommt oder doch leicht auszulanden iſt. 
anlagen iſt es dann von großem Vorteile, durch Öffnung der einen oder der anderen 


Schleuſe dem Stromſtriche bald dieſen, bald jenen Zug zu geben, um auch das Holz 
vor die noch freigebliebenen Rechenteile zu führen, — endlich durch die Öffnung ſämt⸗ 
licher Schleuſen auch noch den Schwanz der Trift tunlichſt beizubringen. 
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Sammel- oder Sackrechen bei Paſſau. 


Verminderung des Rechendruckes iſt einer der weſentlichſten 


Abweisrechen. 


Fig. 233. Fig. 234. 


— 


Geſichtspunkte bei faſt jeder Rechenanlage, welchem man durch alle möglichen 
Dieſen Zweck er— 


Mittel nach Bedarf gerecht zu werden beſtrebt ſein muß. 

reicht man auf mancherlei Weiſe, z. B. durch Errichtung des Rechens auf 
Schwellungen und Wehren, durch Anlage von Abfallbächen, 
Sandkanälen, Spiegelſchleuſen, Sandgittern, Grundtoren 


u. ſ. w. vor dem Rechen. 
ſtellt man häufig auf ein Wehr und nennt ſie dann 


Die Abweisrechen 
Schwellrechen. Da das Wehr einen Teil des Waſſerdrucks zu tragen hat und 
durch dasſelbe das Gefäll verändert wird, ſo vermindert ſich damit auch der Druck 
auf den Rechen. Faſt alle größeren Rechen, die die Aufgabe haben, das Holz trocken 
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zu landen oder als Abweisrechen zu dienen, ſind Schwellrechen. — Abfallbäche 
ſind künſtliche Kanäle, die oberhalb des Rechens vom Hauptwaſſer abzweigen und 
unterhalb in dasſelbe wieder einmünden. Ein Teil des Waſſers wird dadurch ſeitlich 
neben dem Rechen vorbeigeführt, der dann einen um ebenſoviel geminderten Druck aus— 


zuhalten hat. In Fig. 235 bezeichnet aa einen ſolchen Abfallbach, der ſich ſelbſt 


wieder in mehrere Seitenabflüſſe bb verzweigt und an der Abzweigſtelle m mit 
Rechen und Schleuſe verſehen ſein muß. Steht der Fangrechen im Seitenwaſſer, wo 
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Fig. 236. Triftkanal ss mit Abfallbächen mm und 
Spiegelſchleuſe 9. 


Fig. 235. Abfallbach a zur Entlaſtung des 
Waſſerdruckes auf den Fangrechen. 


derſelbe ohnehin den Vorteil geringeren Angriffes hat, ſo läßt ſich ſeine Entlaſtung 
durch Abfallbäche, die oberhalb des Rechens vom Seitenwaſſer abzweigen und in das 
Hauptwaſſer abfließen, in jedem gewünſchten Maße noch vermehren. 

Rechen, welche in geröll- und kiesreichen Gebirgsbächen ſtehen, haben außer dem 
Waſſer und dem Triftholze auch noch dem Drucke des vor dem Rechen ſich lagernden 
Sandes und der Gerölle zu widerſtehen. Bei ſtarkem Gefälle iſt es gewöhnlich aus— 
reichend, den Rechen zeitweilig dem vollen Waſſer durch Verſchluß der Abfallwaſſer 
auszuſetzen. Oder man durchzieht, wenn der Rechen im geſchwellten Seitenwaſſer ſteht, 
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letzteres mit einem verſenkten, ſtark geneigten Sandkanale, der die eingeführte 
Sand- und Kiesmaſſe in das Hauptwaſſer wieder abführt. In Fig. 236 zweigt der 
Triftkanal ss vom Hauptwaſſer H ab; mm u. ſ. w. ſind Abfallwaſſer zwiſchen 
ſolid gemauerten Waſſerteilern, die durch Abweisrechen und dahinter befindliche 
Schleuſen verſchloſſen werden können; a iſt der Sandkanal, welcher bei d nur 
um etwa einen halben Meter tiefer liegt als die allgemeine Sohle des Triftkanales, 
gegen p hin aber mehr und mehr ſich verſenkt. Die eingeführten Gerölle werden 
in dieſem Kanal abgeſetzt und durch zeitweiſe Offnung des Rechens p und der zu— 
gehörigen Schleuſe das Waſſer nach dem Abfallbache m geführt, der es in das Haupt— 
waſſer abgibt. 

Solche Sandkanäle können aber zur Ausführung der Flußgeſchiebe nur geöffnet 
werden, wenn gerade nicht getriftet wird. Um nun auch während der Trift dieſe 
Geſchiebe fortſchaffen zu können, dienen entweder doppelte Rechen, die hart hinter⸗ 
einander errichtet ſind, in deren Zwif chenraum man durch Öffnung des erſten Rechens 
die Geſchiebe eintreten und durch Öffnung des zweitens Rechens in den Abfallkanal 
austreten läßt (eine Operation, wobei ſtets ein Rechen zum Zurückhalten des Holzes 
geſchloſſen ift); — oder es dienen in vollendeter Weiſe dazu die ſog. Spiegelſchleuſen 
(Fig. 236%, die neben dem Zwecke, während der Trift die Flußgeſchiebe abzuführen, 
noch weiter dazu dienen, bei plötzlich eingetretenem Hochwaſſer und während des 
Triftganges einen möglichſt ſtarken ſeitlichen Waſſerabfall zu ge— 
ſtatten. Man denke ſich den oben erwähnten Sandkanal durch ein hölzernes Latten— 
gitter (ſog. Spiegel) überdeckt, und zwar in der Höhe der Sohle des Triftkanales s 
(Fig. 236), ſo hat man den Begriff einer Spiegelſchleuſe. Auf demſelben Prinzip be— 
ruhen die unmittelbar vor dem Rechen angebrachten Sandgitter. Ebenfalls zur 
Kiesabfuhr, dann aber auch zur wirkſamen Trockenlegung des Rechenhofes bringt man 
auch, beſonders an den großen Schwellrechen, tief unter letzterem liegende Grunde 
tore oder Grundabläſſe an (Salzkammergut). 


3. Verſchiedene Aufgaben der Rechen. Im vorausgehenden 
haben wir ſchon die Rechen in Abweis rechen und Fangrechen unter- 
ſchieden; die letzteren können aber wieder in verſchiedene Arten geſondert 
werden. Jeden Rechen, welcher das Triftholz an ſeinem Beſtimmungsorte 
auffängt, kann man einen Hauptfangrechen nennen, ſeine Größe und 
Dimenſion ſei, welche ſie wolle. Oft erlauben Terrainverhältniſſe und 
Raumbeengung nicht, mit dem Hauptfangrechen zugleich einen nach Bedürfnis 
erforderlichen Holzlagerplatz zu verbinden, oder man kann es nicht wagen, 
den vielleicht nahen Hauptfangrechen der verschiedenen zum Triftgebiete 
gehörigen Sägemühlen bedeutende, ihren Jahresbedarf bildende Triftholz— 
maſſen anzuvertrauen, ohne den Rechenbruch bei Hochwaſſer zu riskieren. 
In dieſem und ähnlichen Fällen baut man große, ſicher ſituierte Hilfs— 
oder Vorratsrechen, um die ganze Jahrestrift der verſchiedenen Mühlen 
oder Konſumenten gemeinſam zu bergen. 


Man wählt zu letzteren mit beſonderem Vorteile keſſelförmige, allſeitig durch 
Felswände, unterhalb aber durch eine Talenge begrenzte Orte der Triftſtraße und 
verſchließt dieſen natürlichen Rechenhof an der Talenge durch einen feſten Rechen mit 
ziehbarer Verſpindelung, um von hier aus die Trifthölzer in kleinen Partien den 
einzelnen Sägemühlen oder Lagerplätzen zutriften zu können. 


Holztransport zu Waſſer. 335 


Ofter ſieht man auch eine Triftſtraße mehrmals in nicht allzu großen 
Abſtänden durch Rechenwerke unterbrochen. In der Mehrzahl der Fälle ge— 
ſchieht dies zum Zwecke der Köhlerei, um das für die ſtändigen Kohlungs— 
plätze erforderliche Holz zu landen. Oder es hat jede Holzmeiſterſchaft 
ihren eigenen Rechen, vor dem ſie ihre Schlagergebniſſe aufſammelt, um ſie 
geſondert von dem Materiale anderer Holzmeiſterſchaften nach dem Haupt— 
fangrechen abtriften zu können. Oder es ſind endlich die längs der Trift— 
ſtraße verteilten Sägemühlen, welche Veranlaſſung zur Anlage von 
ebenſo vielen aufeinander folgenden, dann aber mit Durchläſſen verſehenen, 
Rechen geben. 

Notrechen legt man bei ſtarken Waſſern zur Verſicherung unterhalb 
des Hauptfangrechens an, wenn man bezüglich der Widerſtandskraft des 
letzteren bei etwa eintretendem Hochwaſſer in Zweifel iſt. Wo endlich das 
Triftholz in Scheren oder Schwimmketten über einen See zu ſchaffen iſt, 
da würde der größere Teil des Senkholzes allmählich in den See vorgeſchoben 
werden und in deſſen Grund unbringbar verſinken, wenn am Einfluſſe des 
Triftwaſſers in den See nicht durch Errichtung eines Senkholzrechens 
Sorge getroffen iſt. 


C. Triftbetrieb. 


1. Zeit der Trift. Je unaufhaltſamer das Triftholz die Triftſtraße 
paſſiert, und je raſcher es an ſeinen Beſtimmungsort gelangt, deſto beſſer 
erfüllt ſich die Aufgabe der Trift. Hierzu wird ſelbſtredend eine reichliche 
Bewäſſerung der Triftſtraße erforderlich. Die größte Waſſermenge bringt 
der Schneeabgang im Frühjahr, und deshalb iſt auch überall das Früh— 
jahr die Haupttriftzeit. Zu dieſer Zeit fließen alle Quellen am 
reichlichſten; die in den triftbaren Bächen ſich ſammelnden und drängenden 
Waſſer haben die größte Geſchwindigkeit und bei größerer Kühle auch höhere 
Tragkraft. Die Klauſen und Schwemmteiche können ſchnell gefüllt und es 
kann demnach in kürzeſter Zeit die größte Holzmaſſe befördert werden. 


Die Trift auf größeren, ſtändig gut bewäſſerten Gebirgswaſſern, 
ſowie auf Bächen, welche von Seen und Teichen geſpeiſt werden, geht das ganze Jahr 
hindurch. Man betreibt hier die Trift ſogar beſſer im Spätſommer oder Herbſt, wo 
man von Hochwaſſern weniger geſtört iſt als im Frühjahr. Im Hochgebirge fallen 
die normalen Hochwaſſer in das Spätfrühjahr und den Vorſommer, und man wählt 
dann mit größerer Sicherheit gegen Hochwaſſer in mehreren Gegenden den Hochſommer 
(in den italieniſchen Alpen ſogar öfter den Vorwinter) zum Triftbetrieb, nament— 
lich bei ſonſtigem Mangel der gegen Hochwaſſer ſchützenden Bau- und Sicherungs— 
einrichtungen. 

Kleine Klauſen füllen ſich beim Schneeabgang oft drei- und viermal im Tage, 
die großen bedürfen mehrerer Tage hierzu. 


2. Zurichtung und Art des Triftholzes. Gegenſtand der 
Trift ſind die Sägblöche und die beſſeren Brennholzſortimente, alſo das 
Scheitholz und ſtärkere Prügelholz. Die Sägklötze werden vor 
dem Einwerfen geſchält, von Aſtſtumpfen und Knoten gehörig geputzt und 
oft an beiden Abſchnittsflächen gekoppt, d. h. abgerundet, um vor Abſplittern 
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bewahrt zu bleiben. Das Brenn- und Kohlholz triftet man entweder in 
unaufgeſpaltenen Rundklötzen von einfacher oder doppelter Scheit⸗ 
länge (ſog. Drehlinge, Trummen, Maſſeln u. ſ. w.), die dann erſt am Fang- 
rechen, nachdem ſie gelandet ſind, zu Scheitern aufgeſpalten werden, — oder 
in aufgeſpaltenen Scheitern (Scheitertrift). 


Ob in aufgeſpaltenen Scheitern oder in Rundlingen zu triften iſt, hängt 
von mancherlei Vorausſetzungen ab; Rundlinge bedürfen eines kräftigeren Triftwaſſers, 
ſie erleiden in einer nur notdürftig korrigierten, mit Felſen und Rollſteinen be— 
ladenen Triftſtraße dagegen weniger Abgang durch Zerſplittern als Scheithölzer, die 
mehr gut korrigierte Straßen mit mäßigem Gefälle fordern. Daß übrigens die 
leichteren Nadelhölzer eher eine Trift in Rundſtücken vertragen als das ſchwere Laub— 
holz, liegt auf der Hand; wo die Kohlung mit unaufgeſpaltenen Rundlingen im Ge- 
brauche iſt (Alpen), da triftet man ohnehin das Holz in dieſer Form. Die Säge— 
blöcher erfordern kräftigere Waſſer als Brennholz und gehen am beſten in Längen 
von 3—4 m; in Schweden trifft man auch Sägebloche bis zu Längen von 7 m. 
Schwere Blöche, namentlich Tannenblöche, ſind oft nur ſchwer fortzubringen, wenn 
ſie nicht vorher tüchtig ausgetrocknet werden. In Indien werden ſtehende Teakbäume 
geringelt, um den Stamm abtrocknen zu laſſen und ſchwimmfähiger zu erhalten. 


Die wichtigſte Operation, welche übrigens mit allem Triftholze vor 
dem Einwerfen vorzunehmen iſt, iſt das Austrocknen, denn vom Trocken— 
grade hängt zum großen Teile die Menge des Senkholzes und der lebhafte 
Gang der Trift ab. Das im Sommer gehauene Holz erreicht ſchneller den 
erforderlichen Trockengrad als das Winterholz und eignet ſich deshalb be— 
ſonders zur Trift; unumgänglich wird eine vollſtändige Abtrocknung für 
lange Triftſtraßen und für die Rundholztrift, die ohnehin ſchwerfälliger von 
ſtatten geht als die Scheitertrift. 


Beſonders im Intereſſe der Holzqualität wäre es höchſt wünſchenswert, daß das 
im Sommer gefällte und geſchälte Blochholz ſofort nach Fällung, zur möglichſt 
vollkommenen Abtrocknung, aus den Hiebsorten heraus und auf luftige Sammel- 
ſtellen verbracht werde. Wird es dann im Winter an die Triftbäche gezogen und 
im Frühjahr vertriftet, ſo gewinnt durch den vorausgegangenen Trockenprozeß der 
Triftgang. 


3. Inſtandſetzung der Triftſtraße und Vorbereitung zur 
Trift. Bevor mit dem Einwerfen und Abtriften des Holzes begonnen 
wird, muß man ſich über den Zuſtand der Triftſtraße, der Trift- und 
übrigen Waſſerbauten auf derſelben vollſtändige Kenntnis verſchafft haben. 
Bei geregeltem Triftbetriebe wird zu dem Ende die ganze Triftſtraße, unter 
Umſtänden mit Beiziehung der anſtoßenden Grundeigentümer, der Mühl— 
und Gewerkbeſitzer, begangen; alle Bauwerke, namentlich die Abweisbauten 
und Streichverſätze an den abzweigenden Gewerbskanälen, werden genau in 
Augenſchein genommen und, wenn erforderlich, hierüber Beſichtigungsprotokolle 
aufgenommen, um den Triftinhaber gegen alle unberechtigten Nachanſprüche 
wegen etwaiger Beſchädigung ſicherzuſtellen. Man wählt zur Trift— 
beſichtigung wo möglich klare Tage und klaren Zuſtand des Waſſers, um 
den Blick auch auf den Grund des Waſſers zu geſtatten. 


Holztransport zu Waſſer. 337 


Wie dieſe Vortriftbeſichtigung zur Sicherſtellung gegen unbillige Erſatzklagen 
dient und zu dem Behufe alsbald nach beendigter Trift eine Nachbeſichtigung erheiſcht, 
ſo hat dieſelbe aber auch den Zweck, ſich über die Tüchtigkeit oder Mängel ſämtlicher 
zu Triftzwecken vorhandenen Bauwerke zu unterrichten. Daß die Hauptreparaturen 
an den Triftbauten aber nicht auf die Tage kurz vor dem Triftbeginne verſchoben 
werden dürfen, ſondern dieſe jchon bei niederem Waſſerſtand im Sommer oder Früh— 
herbſte mit den etwa vorkommenden Neubauten durchgeführt ſein müſſen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Dasſelbe gilt auch von der etwaigen Reinigung der Triftſtraße, die 
ſowohl im unteren Laufe der langſam fließenden ſchwächeren Waſſer als auch nament— 
lich im oberen Laufe geröllreicher, reißender Gebirgswaſſer erforderlich wird. Wo 
hierzu eine ſtreckenweiſe Trockenlegung nötig wird, müſſen für die Tage der Trocken— 
legung und Reinigung der Triftſtraße an alle Gewerke, welche durch Waſſerentziehung 
einen Geſchäftsſtillſtand zu erleiden haben, ſog. Mühlſtillſtandsgebühren ent— 
richtet werden. Die Gebühr berechnet ſich nach der Zeit des Stillſtandes und der 
Zahl der ſtillſtehenden Werkgänge und kann nur von jenen Werkbeſitzern beanſprucht 
werden, welche jchon vor Errichtung eines Triftbetriebes ſich angeſiedelt hatten. Oft 
ſind die Gebühren auch geſetzlich oder durch Verträge in Pauſchſummen fixiert. Auch 
bei der Trift auf abzweigenden Triftkanälen oder auf Waſſerſtraßen mit Abfallbächen 
find hier und da Stillſtandsgebühren zu entrichten. 


4. Ein werfen, Abtriften und Führung der Trift. Während 
des Winters und Frühjahrsbeginnes wird das Triftholz zu Land an die 
Triftbäche gebracht und hier in der Regel in loſen Stößen auf Rauhbeugen 
hart am Ufer aufgeſtellt. Befindet ſich, wie es häufig der Fall iſt, hart 
unterhalb der Klauſe eine Talenge, welche ein ſeitliches Austreten des 
Waſſers nicht geſtattet, dann wirft man mit Vorteil das Holz unmittelbar 
in das trockene Triftbett ein; doch muß die Aufſchichtung hier möglichſt 
locker ſein, um dem Vorwaſſer einen Durchgang zu geſtatten und die all— 
mähliche Löſung der Triftholzmaſſe zu ermöglichen. 

Wenn nun ſämtliche Trifthölzer der meiſten Schläge beigebracht, die 
Fang- und Abweisrechen geſtellt ſind, die Triftbeſichtigung die Tüchtigkeit 
der ganzen Triftſtraße nachgewieſen hat und auf den Holzgärten und Auszugs— 
plätzen alles zur Empfangnahme des Holzes in Bereitſchaft iſt, ſo kann 
mit dem erſten Triftgange unter Berückſichtigung des paſſenden Zeitmomentes 
der Anfang gemacht werden. Die richtige Wahl dieſes letzteren iſt aber von 
großer Bedeutung und iſt an Tage, ſelbſt Stunden gebunden. Stets 
beginnt man mit dem Abtriften der hinterſten, auf den ſchwachen 
Seitenwaſſern gelegenen Schläge zuerſt, um ſo zeitig als möglich dieſelben 
hinaus auf die Haupttriftſtraße zu bringen, auf welcher der Fortgang und 
die Weiterführung weniger an die Zeit des Hauptwaſſerreichtums gebunden 
iſt. Man unterſcheidet hiernach die Vor- oder Seitentrift und die 
Haupttrift. 


Wo die Seitentrift unverhältnismäßige Koften für Inſtandhalten der Triftbauten 
in Anſpruch nimmt, da ſucht man ſie durch Schlittentransport auf Zieh- und Leit— 
wegen zu erſetzen, wie es gegenwärtig vielfach in den Alpen geſchieht. Anderwärts 
dagegen, z. B. in der Pfalz, beſchränkt man ſich auf die Seitentrift und ſührt das 
Holz per Waſſer bis zur Eiſenbahn, welche den Weitertransport übernimmt. 
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a) Bevor die Abtriftung auf einem Seitenwaſſer, die Vortrift, be— 
gonnen und eingeworfen wird, und bevor die Schleuſen gezogen werden, 
hat man nach Maßgabe des geſamten Klauſenwaſſers und der Stärke des 
Rechengebäudes die Menge des einzuwerfenden Triftholzes zu bemeſſen, — 
wenn man nicht Gefahr laufen will, den Schwanz der Trift trockengelegt 
zu ſehen oder einen Rechenbruch bei unvorhergeſehenem Hochwaſſer zu er— 
leiden. Mit Rückſicht hierauf wird nun die Klauſe gezogen, und nachdem 
das erſte Vorwaſſer verronnen iſt, deſſen Stärke von den größeren oder 
geringeren Hinderniſſen in der Triftſtraße abhängt, beginnen die Floßknechte 
mit dem Einwerfen der am Ufer aufgeſchichteten Holzhaufen. Letzteres ge— 
ſchieht bei Brennholz teils durch Umdrücken der hart am Ufer ruhenden 
Pollerſtöße, teils durch ſtückweiſes Einwerfen mit der Hand und Einrollen 
der Sägblöche. Sobald der größere Teil des Klauswaſſers abgelaſſen iſt, 
hört man mit dem Einwerfen auf, um dem Schwanze der Trift noch ein 
hinreichendes Nach waſſer mitzugeben und denſelben vor dem Feſtlanden 
zu bewahren. Iſt das letzte Klauswaſſer endlich verronnen, ſo wird die 
Klauſe wieder geſchloſſen, um neuen Waſſervorrat zu ſammeln. 

Das Holz wird nun vom Klauswaſſer hinabgetragen; hierbei ſammelt 
ſich allmählich das beſſere, glattſchaftige, gut ausgetrocknete Holz im Kopfe 
der Trift, während das geringere, knotige Holz und die ſchweren Klötze 
nach und nach zum Schwanze ſich vereinigen. Auch bei der beſtregulierten 
Triftſtraße bleibt es nicht aus, daß im Fortgange der Trift Hemmniſſe ein— 
treten, indem das Holz ſich irgendwo an einer ſchwierigen Stelle feſtſetzt, 
dem nachfolgenden den Weitergang verſperrt und dadurch das Austreten 
des zurückgeſtauten oder wenigſtens das nutzloſe Verrinnen des Klauswaſſers 
nach ſich zieht. Um dieſes zu verhindern, wird die Trift und namentlich 
der Triftkopf von einigen Triftknechten begleitet, und werden überdies an 
allen bedenklichen Punkten ſolche aufgeſtellt, die das ſich feſtſetzende Holz 
augenblicklich mit dem Floßhaken löſen. Eine ſtete Kontrolle dieſer Trift— 
arbeiter durch Triftbeamte iſt für eine gute Trifteinrichtung unerläßlich, 
und muß deshalb die Triftſtraße in ihrer ganzen Länge hart am Ufer 
gangbar ſein. 

b) Sit das Holz aus den Seitentälern derart nach der Haupttrift— 
itraße beigebracht, jo geht die Trift, nunmehr die ſog. Haupttrift, auf 
der letzteren unmittelbar weiter. Bei größeren Bächen und Flüſſen überläßt 
man in der Hauptſache das Holz ſich ſelbſt; iſt aber der Waſſerſtand des 
Hauptwaſſers nur gering, ſo muß auch hier mit Klauswaſſern beigeholfen 
werden. 


Gewöhnlich reichen hierzu die Hauptklauſen der Seitenwaſſer aus, wenn ſie ſich 
gegenſeitig unterſtützen, gut ineinander greifen und die Anſtalten in der Art getroffen 
ſind, daß die Klauswaſſer der Seitenbäche kurz nacheinander auf der Haupttriftſtraße 
eintreffen. Aus der Erfahrung, wie langer Zeit ein Klauswaſſer bedarf, um auf dem 
Hauptwaſſer einzutreffen, entnimmt man leicht den Zeitunterſchied, innerhalb deſſen die 
zum Zuſammenwirken auserſehenen Klauſen gezogen werden müſſen. Bei langem, 
ſchwachem Triftwege reichen aber die Klauſen der Seitenwaſſer in manchen Fällen 
zur vollen Bewäſſerung der Hauptſtraße nicht aus; dann iſt die Anlage und Unter— 

ſtützung durch eine Torklauſe oder durch Floßreſervoire auf der Haupttrift- 
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ſtraße unerläßlich. Die Führung der Trift erheiſcht in dieſem Falle alle Umſicht, um 
ein gutes Zuſammenwirken der Seiten- und der Torklauſen herbeizuführen. — Sobald 
die Klauſen auf den Seitenwaſſern ſich wieder gefüllt haben, wird eine weitere Partie 
Holz eingeworfen und weitergetriftet, und ſo fährt man tagtäglich fort, bis alle Hölzer 
auf der Hauptſtraße angelangt und allmählich den verſchiedenen Rechen- und Auszugs— 
plätzen zugebracht ſind, wo ſie, je nach Art der Rechen, teils zu Waſſer angeſammelt 
oder ſogleich ausgezogen werden. 


Wenn eine Triftſtraße einen See paſſiert, ſo muß das Holz an der 
Mündung derſelben aufgefangen und in irgend einer Weiſe über den See 
gefrachtet werden. Hierzu bedient man ſich allerwärts der ſog. Schwimm— 
ketten, dieſe beſtehen aus leichten Nadelholzſtämmen, welche wie Glieder 
einer Kette durch eiſerne Ringe oder Floßwieden aneinander gehängt ſind 
und derart ein langes ſchwimmendes, bewegliches Band bilden, womit man 
das aus dem Triftbach in den See eingeronnene Holz umrahmen und 
zuſammenhalten kann. Zu dem Ende legt man die Schwimmkette in einem 
Bogen vor die Mündung des Triftbaches, und wenn der bogenförmige 
Rahmen von dem eingeführten Holz faſt gefüllt iſt, vereinigt man die beiden 
Enden der Kette zum vollſtändigen Schluſſe des Rahmens, der dann den 
Namen Schere (Rahmen, Bogen, in Norwegen Spelflotte oder Grime, 
d. i. Halfter) führt. Die Schere wird nun teils durch günſtige Winde oder 
durch Anwendung von Tier- oder Menſchenkraft über den See geführt und 
an dem Abfluſſe in die Triftſtraße wieder geöffnet, um das von der Schwimm— 
kette umſchloſſene Triftholz in letztere wieder einzuführen. 


Zum überſcheren bedarf man günſtiger Witterung; Stürme zerreißen die Schere 
nicht ſelten und zerſtreuen das Holz über den ganzen See, ſo daß das Zuſammen— 
bringen mit namhaften Opfern verbunden iſt. An der pazifiſchen Küſte Nord— 
amerikas und beſonders auch in Schweden und Norwegen, wo man ſich des 
Führens der Sägeblöche in Scheren am häufigſten bedient, ſpannt man auch flach— 
gehende Schraubendampfer vor, oder man arbeitet die Schere von verankerten Kähnen 
aus, auf welchen ſich ein Haſpel zum Aufwinden des an der Schere befeſtigten Taues 
befindet, vorwärts. Letztere Einrichtung beſteht z. B. auch beim überſcheren des 
Holzes über den Tegernſee (Fig. 237). Das auf der Weiſach beigetriftete Holz 
rinnt bei a in den See, wird in Scheren gefaßt, und durch den Haſpelkahn m wird 
jede Schere (c) bis gegen die Mitte des Sees gezogen, von wo aus die Weiterführung 
bis zum anderen Ende (d) dem Bergwinde überlaſſen wird. Die am letzteren Orte 
geſammelten Scheren werden geöffnet, und das Holz ſetzt ſeinen weiteren Triftweg auf 
der Mangfall bis zum Holzgarten von Thalham fort, von wo es per Bahn nach 
München gelangt. 


5. Nachtriften. Nicht alles Holz legt unaufgehalten und ohne 
Unterbrechung ſeinen Weg auf dem Triftwaſſer bis zum Rechen zurück. 
Ein oft nicht geringer Teil bleibt an Felſen, Ufergeſträuchen und ſonſtigen 
Unebenheiten des Rinnſales hängen, ſetzt ſich an hohlen, unterwaſchenen 
Ufern feſt, oder ſchiebt ſich an ſeichten Stellen in totes Uferwaſſer hinaus. 
Bei der Nachtrift iſt es nun Aufgabe, alles feſtgeſeſſene, eingezwängte und 
aus dem Stromſtrich gewichene Holz ſo zu löſen, in den Stromſtrich zu 
ziehen oder es in eine ſolche Lage zu richten, daß es von dem nächſten 
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Klauswaſſer oder möglicherweiſe ſchon von dem eben vorhandenen natürlichen 
Waſſer erfaßt und weitergeführt werden kann. 


Dieſe Arbeit, die ſich vielfach bis tief in den Sommer hinein verzögert, nennt 
man das Einkehren, Beirichten oder Flottmachen; man beginnt damit in der Regel, 
und bei hinlänglichem Waſſervorrate am 
oberen Ende der Triftſtraße, vom Ein⸗ 
wurfplatze abwärts. Iſt aber nach ver⸗ 
ronnenem Klauswaſſer der Triftweg nur 
dürftig und ſchwach bewäſſert, oder vermag 
man wegen Ungunſt der Witterung in hin— 
reichender Kürze nur geringe Waſſermengen 
in der Klauſe aufzuſammeln, ſo muß man 
ſich darauf beſchränken, auch nur einen dieſer 
Waſſermenge entſprechenden Teil der Nach— 
trifthölzer zum Weiterſchaffen in Angriff zu 
nehmen. In dieſem Falle beginnt man mit 
dem Einkehren am unteren Ende der Trift— 
ſtraße, arbeitet ſtromaufwärts und nennt dieſe 
Operation das Abbrechen der Trift. 


Während der Nachtrift, gewöhnlich 
aber erſt dann, wenn der Schwanz ge— 
hörig nachgearbeitet iſt, nimmt man 
einen weiteren Teil der Nachtrift in 
Angriff, nämlich das Senkholz— 
fiſchen. Man fängt dabei bei den 
hinterſten Zuflüſſen der Triftſtraße an 
und arbeitet die ganze Floßſtraße nach. 
Die meiſte Senkholzmaſſe ergibt ſich auf 
der unteren Hälfte des Triftweges. 


Die Menge des Senkholzes iſt haupt— 
ſächlich abhängig von dem Umſtande, ob das 
Holz vor dem Einwerfen einen mehr oder 
weniger vollkommenen Austrocknungs— 
prozeß durchgemacht hat, von dem Zu— 
ſtande der Triftſtraße, vor allem in 
Hinſicht der Uferbeſchaffenheit, vom Gefälle 
und der Tragkraft des Waſſers, von der 
Länge des Triftweges vom Einwurf— 
Fig. 237. überſcheren (Triften) des Holzes platze bis zum Rechen, von der Holzart, 

er EZ Holzbeſchaffenheit und den Dimenfionen 

der einzelnen Triftholzſtücke. Rundholz gibt 

mehr Senker als aufgeſpaltenes; vor allem geben das Fichten- und Weißtannen— 
Aſtholz die meiſten Senker, wegen größerer Schwere, im Gegenſatz zum Schaftholz. 

Bei der Arbeit des Einkehrens, Abbrechens und beim Senkholzfiſchen bedienen 
ſich die Triftarbeiter des Floßhakens; beim Senkholzfiſchen ſpießen ſie die Scheiter 
oder Rundklötze an und werfen oder ziehen ſie auf das Ufer. Die Arbeiter müſſen 
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helles Wetter zu dieſem Geſchäfte wählen, wo das Triftwaſſer klar iſt, ſo daß man 
bis auf den Grund desſelben ſehen und alle Senkhölzer bemerken kann. Das aus— 
geworfene Senkholz wird ſogleich oder wenigſtens täglich zuſammengebracht und in 
lockeren Kreuzſtößen am Ufer aufgeſetzt, damit es gehörig austrocknen und zu Land 
weitergebracht oder ſofort verwertet werden kann. 


6. Nachbeſichtigung. Sobald die ganze Triftkampagne des Jahres 
vorüber und die Triftſtraße vom letzten Senkholze gereinigt iſt, wird durch 
dieſelbe Kommiſſion, welche die Vortriftbeſichtigung vorgenommen hat, nun 
auch die Nachbeſichtigung betätigt. In dem hierüber aufzunehmenden 
Protokolle ſind alle rechtlich anzuerkennenden Beſchädigungen niederzulegen, 
welche den Angrenzern und Gewerken durch die Trift zugegangen ſind, und 
werden daraufhin die vertragsmäßig oder geſetzlich feſtgeſetzten Entſchädigungs— 
beträge liquidiert. Bei dieſer Gelegenheit werden auch andere Schäden auf— 
genommen, welche ſich während der Trift an ſämtlichen Triftbauwerken 
ergeben haben, um im kommenden Sommer in Reparatur genommen zu 
werden. 


II. Flößerei). 
(Gebundene Flößerei.) 


Die Flößerei unterſcheidet ſich von der Trift dadurch, daß das zu 
transportierende Holz nicht in einzelnen Stücken, ſondern in Partien 
zuſammengebunden dem Waſſer übergeben wird. Eine ſolche Partie 
Holz, das unter ſich feſt zu einem Ganzen vereinigt iſt, nennt man ein 
Geſtör, einen Boden, eine Tafel, eine Prahme (Elbe), ein Ge— 
ſtricke, eine Trafte (Weichſel) oder eine Matätſche (Oberſchleſien). 
Durch die Verbindung mehrerer Geſtöre entſteht ein Floß. 

1. Beſchaffenheit der Floßſtraße. Die Flößerei ſetzt in der 
Mehrzahl der Fälle ruhige, gleichmäßig fließende Waſſer mit geringem Ge— 
fälle voraus. Auf gut korrigierten Floßſtraßen iſt ein geringerer 
Waſſerſtand, als ihn die Trift erfordert, meiſt ausreichend, aber eine Waſſer— 
tiefe von 0,60 bis 0,70 m muß ſtets zu Gebote ſtehen. Obgleich es ſohin 
die Bäche und Flüſſe in ihrem unteren Laufe ſind, welche die Forderung 
ſtets am beſten erfüllen, und die Flößerei überhaupt auf den großen, 
ruhig fließenden Strömen am beſten von ſtatten geht?), ſo iſt ſie auf 


) Obgleich die Flößerei nur ſelten zu dem Geſchäftskreiſe des Forſtmannes ge— 
hört und an ihrer früheren Bedeutung als Transportmittel erheblich verloren hat, 
ſo haben wir ſie in ihren allgemeinſten Zügen dennoch hier aufgenommen, denn die 
Bindung der Flöße geht meiſt unter ſeinen Augen vor ſich; er liefert das Material 
zu Zengelſtangen, zu Floßwieden u. dergl. In einigen Gegenden geſchieht die Holz— 
abzählung und -Abmeſſung erſt, wenn die Langholzflöße gebunden ſind, und vielfach 
iſt die Floßſtraße auch die Triftſtraße, deren bauliche Einrichtung dann dem Floß— 
transporte gleichmäßig gerecht ſein muß. Von den ca. 14000 km deutſcher Waſſer— 
ſtraßen werden immer noch etwa 40% zum Flößereibetriebe benutzt. 

2) 1883 wurde ein aus 11 Geſtören, zu je 500 Stämmen, beſtehendes, 800 Fuß 
langes Floß von St. John in Neubraunſchweig nach New York durch zwei kräftige 
Schleppdampfer ſogar über den Ozean gebracht. Den 600 engl. Meilen langen Weg 
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dieſe Fahrſtraßen doch durchaus nicht beſchränkt, ſondern wir finden ſie auch 
nicht ſelten ſchon im mittleren und ſelbſt im oberſten Lauf der Bäche auf 
Wildwaſſern im Betriebe. Hier aber, wo das Waſſer häufig mit 
Felſen und Rollſteinen beladen iſt und ein bedeutendes Gefälle hat, bedarf 
die Flößerei eines höheren Waſſerſtandes als die Trift, denn die Flöße 
müſſen über alle Hinderniſſe vom Waſſer frei hinweg getragen werden, wenn 
ſie nicht zerſchellen und ſich auflöſen ſollen. 


Auf den zuletzt genannten Floßſtraßen kann ſohin eine künſtliche Bewäſſe— 
rung nicht entbehrt werden. Man bedient ſich hierzu ſowohl der Klauſen als auch 
der im Laufe der Floßſtraße ſich öfter wiederholenden Schwellbauten. Letztere beſtehen 
gewöhnlich aus einer Grundwehre mit aufgeſetzter hölzerner Waſſerwand, welche in 
der Mitte ein verſchließbares Floßloch hat, oder es ſind ſteinerne Schwellbauten. — 
Die Klauſen haben bei der Flößerei den Wert nicht wie bei der Trift, da man 
durch dieſelben allein nicht im ſtande iſt, die Waſſermaſſen auf eine beſtimmte Partie 
der Floßſtraße ſo zu konzentrieren, wie es oft abſolut erforderlich wird. Werden 
dagegen die eben genannten Schwellungen in kurzen Diſtanzen auf der Floß— 
ſtraße ſelbſt angebracht, ſo kann man die geſammelten Waſſer zwiſchen zwei 
Schwellungen und auf jener Etage, auf welcher ſich gerade das Floß befindet, feſt— 
halten und demſelben überhaupt für jeden Punkt der Floßſtraße das nötige Waſſer geben. 

Wenn die Geſtöre und Flöße in größeren Waſſern gebunden werden, ſo bedarf 
man als Einbindſtätte eines Waſſerbeckens (ſog. Waſſerſtuben), das weit genug iſt, 
um die zu bindenden Stämme bequem umkehren und zuſammenſtellen zu können. Auf 
ſchwächeren Floßſtraßen beſchafft man ſich dieſelben am einfachſten durch Anlage der 
eben genannten Stauwerke an Stellen mit ſeichtem Ufergelände. Im oberen Laufe 
der Floßwaſſer geſchieht das Einbinden der Flöße auch geradezu im Floßbache ſelbſt, 
an irgend einer beliebigen Stelle mit geringem Waſſerſtande. 

Das Beſtreben, den allgemeinen Warenverkehr durch Verminderung der Trans— 
portkoſten mehr und mehr zu erleichtern und zu ſteigern, richtet mit wachſendem Inter— 
eſſe ſein Augenmerk gegenwärtig auf die mittleren Flüſſe und deren rationelle Inſtand— 
ſetzung durch Kanaliſierung. Daß dadurch die Flößerei in vielen Richtungen 
berührt und veranlaßt wird, in Bezug auf den Bau der Flöße nach Breite, Länge 
und Inhalt, Führung u. ſ. w. ſich den veränderten Verhältniſſen zu akkommodieren, 
daß aber anderſeits beim Bau der Durchläſſe an den Brücken, Kammern und deren 
Schleuſen die Bedürfniſſe der Flößerei gegebenenſalls zu berückſichtigen ſind, iſt ein— 
leuchtend. Aller Vorausſicht nach wird ſich dann die Flößerei durch Kanaliſierung 
der mittleren Flüſſe (Main, Neckar, Saale, Moldau-Elbe u. ſ. w.) mehr und mehr auf 
die unteren Flußläufe konzentrieren, wenn durch hochwaſſerfreie Sammel- und Poller: 
plätze und geräumige Einbindteiche zum Sortieren und Binden der Flöße der Bau 
größerer Flöße ermöglicht wird. Soll der Floßholzhandel ſich zum Großhandel ent— 
wickeln, dann ſind geräumige Schutzhäfen am Zentralort des Holzzuſammenfluſſes 
unentbehrlich. 


2. Bin dung der Geſtöre und Flöße. Das Zuſammenfügen 
der zu transportierenden Hölzer zu einem mehr oder weniger feſten Ganzen 
legte dasſelbe in zehn Tagen zurück. (Beil. z Allg. Zeit. v. 1. Nov. 1883.) Über den 
Transport von Stammholz durch Flößer über den Stillen Ozean an der Weſtlküſte 
von Nordamerika ſiehe Schweiz. Zeitſchr. 1899, S. 22. 
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nennt man das Bin den, Einbinden oder Einſpannen; dasſelbe 
geſchieht in verſchiedenen Gegenden in verſchiedener Weiſe, unterſcheidet ſich 
vorerſt aber nach der Art des Holzſortimentes. Man kann alle Holz— 
ſortimente in Flößen gebunden zu Waſſer transportieren. Gegenwärtig 
beſchränkt ſich aber der Floßtransport in Deutſchland, Sſterreich-Ungarn, 
Rußland u. ſ. w. nur auf Langholzſtämme und Schnittware. Die 
Sägblöche werden meiſtens getriftet, und auch das Überführen der Brenn— 
hölzer in gebundenen Geſtören über See hat man längſt verlaſſen und dafür 
das Überſcheren in Schwimmketten überall vorgezogen. Wo die Brennholz— 
trift auf großen Strömen nicht zuläſſig iſt, wird das Brennholz entweder 
in Schiffen verladen!) oder als Oblaſt auf Stammholzflößen transportiert. 
Das Binden der Yangholzgeitöre geſchieht teils mit verbohrter Wiede, 
teils durch Zengelſtangen. 
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Fig. 238. Bindung der Floßbäume mit Wieden. 


a) Eine vielgebräuchliche Art, das Langholz in Geſtöre zu binden, iſt die mit 
der verbohrten Wiede. Die Stämme werden hierzu erſt am Lande verlocht, in— 
dem man ſie auf zwei ſanft in das Waſſer einſteigende Streichrippen bringt und mit 
dem Lochbeile an den Köpfen in der aus Fig. 238 erſichtlichen Art herrichtet; ſind 
die dreieckigen Löcher tief genug eingehauen, jo werden die korreſpondierenden (aa, a a) 
mit dem Wiedenbohrer vollends durchgebohrt. Die gebohrten Stämme rutſcht man 
ſodann über die Streichrippen in das Waſſer hinab, ſortiert und ſtellt ſie gut zu— 
ſammen und bindet ſie mittels kräftiger Wieden, deren Enden zu einem feſten Knopfe 
verſchlungen werden, in Geſtöre zuſammen. 

Die zweite Bindungsart iſt die Bindung mit Zengelſtangen (bei der Elb— 
flößerei: Kliſte), die aus Fig. 239 erſichtlich iſt; ſie iſt die weitaus gewöhnlichere; man 
trifft ſie auf faſt allen ruhig fließenden Gewäſſern, auf der Spree, Saale, Oder, Elbe, 
dem Main, Rhein u. ſ. w. Zu Zengelſtangen oder Jochen dient hauptſächlich das 
Buchenholz, doch auch Fichte und Weißtanne. Sind dieſelben über die Enden der zu 
bindenden Stämme, und zwar zwiſchen die Bohrlöcher, gebracht, ſo wird die Wiede 
(Bügel) mit dem dünnen Ende voraus durch das Bohrloch a b (Fig. 240) geſchleift, 
über die Zengelſtange gezogen und bei „ in das zweite Loch eingeſteckt. Das dicke 
Wiedenende klemmt ſich bei a feſt, während das dünne bei „durch einen eingeſchlagenen 
Holzkeil feſtgehalten wird. Statt der Wiede nagelt man oft auch die Zengelſtangen 


1) Hierzu dienen auf manchen Strömen beſonders gebaute, meiſtens flache und 
breite Schiffe, wie z. B. die Plattſchiffe auf der Donau (Ulmer Schachteln), dann die 
Oderkähne, Elbkähne, Weichſelkähne und die aus dem Innern Rußlands kommenden, 
60—80 m langen ſog. Wittinen. 
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durch eiſerne Nägel oder Klammern an jeden einzelnen Stamm feſt. — Das Geſtör 
iſt durch die Verſpannung mit Zengelſtangen ein jog. ſteifes; dem einzelnen Stamm 
iſt hierbei kein ſelbſtändiger Bewegungsraum gelaſſen. 


Fig. 239. Bindung der Floßbäume mittels einer Zengelſtange und Wieden. 


Dieſe Bindungsart hat vor der anderen den bemerkenswerten Vorzug voraus, 
daß die Stammenden nicht in ſo hohem Grade verunſtaltet werden, als es durch das 
Einhauen der weiten Löcher der Fall iſt. Im 
letzteren Falle müſſen dieſe Köpfe bei der Ver— 
arbeitung des Holzes immer abgeſchnitten werden ), 
während bei der Bindung mit Zengelſtangen das 
Bohrloch mit einem eingetriebenen Holzzapfen aus: 
gefüllt wird und der Kopf dann zu jeder Verzim— 
merung brauchbar bleibt. 

Fig. 240. Befeſtigung der Zengelſtange. Auf größeren, reißenden Floßwaſſern mit 

zahlreichen Überfällen und unregelmäßigem Laufe 
z. B. auf der Iſar) wird die Zengelſtange in einigen Gegenden in ſämtliche 
Stämme verſenkt. Letztere erhalten dann einen Einhieb an den Köpfen, in welche 


Fig. 241. Verſenkung der Zengelſtange in die Randſtämme (m). 


die Zengelſtange eingebettet und dann in obiger Weiſe mit Wieden befeſtigt wird. Das 
derart gebundene Geſtör hat dann eine größere Feſtigkeit und Widerſtandskraft. In 
Mähren verſenkt man die Joche nur in die Randſtämme und befeſtigt die Joche 
mit hölzernen Nägeln (Fig. 241). 


) Dieſe abgeſchnittenen Floßholzköpfe verwendet man an manchen Orten häufig 
zur Auspflaſterung der Pferdeſtälle. 
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Die erſte Bedingung für den Floßholztransport iſt natürlich der Um— 
ſtand, daß das zu verflößende Holz leichter iſt als das Waſſer; das iſt 
nun bei allen Holzarten, mit Ausnahme des Eichenholzes, der Fall. Während 
man ſohin bezüglich aller übrigen Holzarten reine Flöße bauen kann, muß 
das Eichenholz mit anderen Holzarten in Flößen zuſammengebracht werden, 
die leicht ſchwimmen und das Eichenholz mit tragen helfen. Zu ſolchen 
Traghölzern bedient man ſich ſtets der Nadelhölzer, die bei der Zuſammen— 
ſtellung der Geſtöre derart zwiſchen die Eichenſtämme verteilt werden, daß 
ſich das Gewicht des Geſtöres auf alle Punkte desſelben möglichſt gleich— 
förmig verteilt. Solche Flöße nennt man Tragflöße. 


Die Verſpannung geſchieht hier mittels Zengelſtangen, die mit eiſernen Nägeln 
aufgenagelt werden. In Gegenden, wo das nötige Tragholz fehlt, verwendete man 
früher auch alte Weinfäſſer (auf der Moſel), die gleichſam als Schwimmblaſen 
dienten. — Wir bemerken übrigens, daß nicht alle Eichenholzſorten in Tragflöße ge— 
bunden werden müſſen, denn die leichten Sorten dieſer Holzart ſchwimmen ſchon für 
ſich allein und können als reine Flöße gebaut werden, wie z. B. die gut ausgetrockneten 
Eichenhölzer des Speſſart. 


Fig. 242. Bindung der Brettflöße (von oben). Fig. 243. Seitenanſicht von Fig. 242. 


b) Von der Schnittholzwa re ſind es hauptſächlich die Bretter, dann 
auch Latten und Bohlen, welche zu Flößen gebunden transportiert werden. 
Das Einbinden der Brettholzflöße geſchieht in verſchiedenen Gegenden eben— 
falls wieder in verſchiedener Weiſe; eine der gewöhnlichſten iſt die Bindung 
mit Riechpfaden, eine andere Art iſt die Bindung mit der verkeilten 
Zengelſtange, und auf ruhigen Strömen wendet man auch das Auf- 
ſchalten an. 

Das Einbinden mit Riechpfaden geſchieht am Lande auf Streichrippen, indem 
man vorerſt die Bretter in Bunde von 10—15 Stücken mit Wieden zuſammenbindet 
und nun 6 oder 8 ſolcher Bunde!) in der Art nebeneinander ſtellt, daß die beiden 
Randgebunde a a (Fig. 242) und dann jedes unterſte Brett eines jedes Bundes um 
etwa 40 em über die anderen vorragen, — um bei der Zuſammenſtellung der Geſtöre 
zu Flößen ein wirkſames Ineinandergreifen zu beſchaffen. Das aus 6 oder 8 Brett— 
bunden beſtehende Geſtör wird nun zwiſchen zwei oder mehr Paare von Zengelſtangen— 
von welchen die eine oberhalb (mm Fig. 243), die andere unten (nn) quer über das 
Geſtöre greift, eingeſpannt, indem zwiſchen jedem Brettbunde die Wieden um die obere 
und untere Zengelſtange des betreffenden Paares geſchlungen und dadurch die Brettbunde 
zwiſchen den Zengelſtangen feſt eingeſchnürt werden. Das derart entſtehende Geſtör iſt 
ein vollkommen ſteifes. 


1) Man richtet dieſe Zahlen gewöhnlich jo ein, daß j des Geſtör 100, 120 oder 
150 Bretter enthält. 
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Die am Land gebundenen und über Streichrippen ins Waſſer abgelaſſenen Ge⸗ 
ſtöre werden nun zu Flößen in der aus Fig. 244 zu entnehmenden Art zuſammen⸗ 
geſtellt. Die Geſtöre ABC und D greifen hier nicht nur durch die vorſtoßenden 
Randbunde ineinander ein, ſondern die gegenſeitige Zuſammenfügung geſchieht weiter 
noch durch ſog. Riechpfaden; es find dieſes ſchlanke, lange Fichtenſtangen, welche beider- 
ſeits als Begrenzung des Floßes an die oberen Zengelſtangen feſtgewiedet werden 
(Fig. 243 und 244 ddd u. ſ. w.), von Geſtör zu Geſtör übergreifen und derart das 
ganze Floß zu einem vollkommen ſteifen machen. 
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Fig. 244. Verbindung der einzelnen Geſtöre 4. B. C, V. 


Eine andere Art der Bindung iſt jene mit verkeilter Zengelſtange. Auch 
hier werden die Brettbunde an beiden Enden mit Wieden umſchlungen, dabei aber 
wird jede Wiede durch die Wiede des Nachbarbundes gezogen, ſo daß dadurch eine 
leichte Verbindung der Brettbunde unter ſich erzielt wird. Iſt das Geſtör in Form 
der Fig. 245 zuſammengeſtellt, jo legt man die Zengelſtange (Wettſtange, a 5) hart 
neben die Wiedenbänder und befeſtigt ſie durch Keile oder ſog. Zwecken m mm in der 
aus der Figur zu entnehmenden Weiſe. 


Fig. 245. Binden eines Geſtöres mittels Zengelſtange und Seilen. 


Die in Fig. 246 dargeſtellte Art der Schnittwarenbindung nennt man das 
Aufſchalten; auch hier werden die nebeneinander liegenden Brettbunde meiſt durch 
Zengelſtangen in der zuletzt genannten Art eingeſpannt. Dieſes Aufſchalten ſetzt aber 
mehr als die anderen Bindungsarten ruhige, tiefe Waſſer voraus. 


c) Durch die Verbindung mehrerer Geſtöre entſteht ein Floß. Dieſe 
Verbindung geſchieht einfach durch Wieden, ſog. Gurtwieden, mittels 
welcher die Geſtöre an den beiden Enden an die Nachbargeſtöre ſo angehängt 
werden, daß ein kleiner Spielraum bleibt, der beſonders bei ſehr langen 
Flößen und auf Floßſtraßen mit kurzen Krümmungen unbedingt notwendig 
iſt; oder man bindet mit derſelben Wiede, welche zum Binden der Stämme 
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in Geſtöre dient, auch Geſtör an Geſtör (wie es auf der Kinzig im Schwarz— 
walde üblich iſt); man erzielt damit unſtreitig die feſteſte Bindung. Bei 
der Bindung mit Riechpfaden vermitteln auch dieſe die Zuſammenſtellung 
der Geſtöre zu Flößen. 

Bei der Zuſammenſetzung der Geſtöre zu Flößen kommen die leichteſten 
Geſtöre vornhin, ſie bilden das Vorfloß (Spitze); die ſchwerſten an das 
hintere Ende als Nachfloß (After). Hierauf iſt um ſo mehr Bedacht zu 
nehmen, je raſcher das Floßwaſſer iſt, weil die leichten Geſtöre beſſer und 
leichter ſchwimmen als die ſchweren und deshalb den letzteren ſtets voran— 
zueilen beſtrebt ſind; würde das ſchwere, ſchwerfälliger ſchwimmende Geſtör 
die Spitze bilden, jo würde es durch die nachfolgenden Geſtöre überholt 
werden, letztere würden die Spitze drängen, ſich über ſie wegſchieben und 
eine geregelte Führung des Geſamtfloßes unmöglich machen. 


Fig. 246. Verbindung der Geſtöre durch Aufſchalten. 


Es iſt Regel, jedes Geſtör aus gleich langen und gleich ſtarken Stämmen zu— 
ſammenzuſetzen; ſind die Geſtöre nur ſchmal, aus 5—8 Stämmen beſtehend, jo ver: 
einigt man die dicken Stammenden alle auf der einen, die Zopfenden auf der anderen 
Seite. Bei größerer Breite und bedeutender Abfälligkeit der Stämme wechſelt man 
häufig und bringt die Stock- und Zopfenden zur Hälfte auf jede Seite, ſo daß das 
Geſtör an beiden Enden gleiche Breite erhält. Solche Geſtöre geſtatten dann eine 
unmittelbare Zuſammenſtellung zu großen Hauptflößen leichter. 


3. Man unterſcheidet häufig die Flößerei in die Geſtörflößerei 
und in die Hauptflößerei und verſteht unter der erſteren den Floß— 
transport auf den geringeren Flüſſen und Bächen in ihrem oberen und 
mittleren Laufe und unter der letzteren die Flößerei in großen Flößen auf 
den ruhig fließenden breiten Strömen. Bei der Geſtörflößerei ſind ſohin 
die Flöße ſtets in der Breite nur durch ein Geſtör gebildet; dagegen ſind 
ſie hier mitunter ſehr lang und beſtehen oft aus 40 — 70 hintereinander 
gehängten Geſtören, zuſammen mit 300—500 und mehr Stämmen. Die 
Hauptflöße auf Strömen erreichen dagegen oft eine Breite von 50 m und 
200— 250 m Länge und wurden früher noch größer gebaut. 


Übrigens richtet ſich die Länge der Flöße nach dem Gefälle des Waſſers; je 
größer dieſes, um ſo länger können die Flöße ſein. In dieſer Beziehung führen 
Probeflöße am beſten zum Zweck; ſtreckenweiſe muß die Länge ſogar manchmal ver— 
ändert werden. Auf ganz ſchwachen Floßſtraßen beſteht aber häufig das ganze Floß 
nur aus aus einem oder wenigen Geſtören. 


4. Führung der Flöße. Es kommt hier alles darauf an, das 
Floß während ſeiner Reiſe ſo in der Gewalt zu behalten, daß man es 
lenken, leiten und ſeinen Gang erforderlichenfalls auch mäßigen und ganz 
aufhalten kann. Auf ruhigen Waſſern bedient man ſich zur Leitung der 
gewöhnlichen Schalt- oder Flößerſtange, und um auf raſchem Waſſer 
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dem Floß einen etwas ſchleppenderen Gang zu verſchaffen, macht man das— 
ſelbe recht lang oder hängt Schleppäſte an das hinterſte Geſtör an, oder 
man löſt letzteres in einen ſog. Wedel (Fig. 247) auf, oder man bedient 
ſich am beſten der ſog. Sperre (Fig. 248 im Aufriß, Fig. 249 im 
Grundriß), die in der Regel am hinterſten Geſtöre angebracht iſt. 

Eu Die Sperre beſteht in 
einem ſtarken Balken (a), der 
zwiſchen den zwei mit Slam: 
mern oder Wieden feſtgehal— 
tenen Sperrriegeln bis auf den 
Grund des Waſſers hinab— 
Fig. 247. Auflöſung des letzten Geſtöres als Hemmvorrichtung. gelaſſen und auf dieſem in 

ſchiefer Lage fortgeſchleift wird, 
während er oben zwiſchen den Riegeln feſtgeklemmt iſt. Durch dieſe ſcharſe Reibung des 
Sperrbaumes auf dem Grunde des Waſſers läßt ſich der Gang des Floßes in einem 
Maße verzögern, daß man es bemeiſtern und an ſchwierigen Paſſagen ſicher dirigieren, 
ja ſogar anhalten und landen kann. 
Lange und ſchwere Flöße auf wilden 
Waſſern mit ſtarkem Gefälle haben 
ſtets mehrere Sperren auf den letzten 
Geſtören. 

a) Die Führung der Flöße 
auf ſchwachen Gebirgswaſſern 
erfordert große Aufmerkſamkeit und 
Umſicht, Kenntnis der Floßſtraße 

Fig. 248. Sperre als Hemmvorrichtung im Aufriß. und unverdroſſene, tüchtige Arbeiter. 

Namentlich wird vom Flößer eine 
Gewandtheit und Kühnheit gefordert, die nur durch Übung und Gewohnheit von Jugend 
auf erlangt wird. Wahre Meiſter ſchon ſeit älteſten Zeiten ſind in dieſer Beziehung 
die Flößer auf der Wolf und Kinzig im Schwarzwalde, nebſt ihren Seiten— 
waſſern; obwohl die hier betriebene Lang— 
holzflößerei durch den Bau der Kinzig— 
talbahn nahezu aufgegeben iſt, ſo kann 
dieſelbe allezeit als Muſter für andere, 
ähnliche Floßwege betrachtet werden. 

b) Die Führung der Haupt— 
flöße aufgroßen Strömen geſchieht 
= allein durch die Ruderſtreiche, da 

Fig. 249. Sperre (Fig. 248) im Grundriß. bei der größeren Waſſertiefe die An— 
wendung von Sperren u. dgl. nicht zus 
läſſig iſt. Auf dem Rheine unterſcheidet man die Ruder, die entweder aus einem 
Fichtenbrette oder aus ſtarken, am Ende in Brettform zugehauenen Stämmen beſtehen, 
in Lappen und Streiche. Lappen ſind große Ruderſtreiche, die ſo ſchwer ſind, daß 
ſie von mehreren Floßknechten, welche das Lappenende auf der Schulter tragen und 
einige Schritte damit ſeitwärts gehen, bewegt werden müſſen; Streiche dagegen ſind 
ſchwächere Ruder, die bewegt werden, ohne daß die Floßknechte ihren Platz verändern. 
Die Landung der Hauptflöße geſchieht durch Anker, die von den Ankernachen ans Land 
getragen werden. 
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Auf den ruhig fließenden größeren Waſſern werden gewöhnlich ſowohl die 
Lange als Schnittholzflöße befrachtet, und zwar mit Brennholz, Eichennutzholz— 
abſchnitten, Latten, Weinpfählen, Faßreifen, Stangenhölzern und auch mit mancherlei 
anderen Waren. Dieſe Befrachtung bezeichnet man mit der Benennung Oblaſt. 


Dritte Unterabteilung. 


Wert und Anwendung der verſchiedenen 
Transport methoden. 


Die vorausgehend betrachteten Transportmethoden müſſen erklärlicher— 
weiſe für verſchiedene Verhältniſſe einen ſehr verſchiedenen Wert bezüglich 
ihrer Anwendbarkeit beſitzen. Für viele Waldungen beſteht in dieſer Hinſicht 
keine Wahl, — die örtlichen Verhältniſſe bedingen eine beſtimmte Transport— 
methode geradezu. Andere Waldungen — und es ſind dieſes vorzüglich die 
Mittel- und Hochgebirge — laſſen oft mehrere Methoden zu, und dann wirft 
ſich die Frage auf, welche den anderen vorzuziehen ſei. Unter den Momenten, 
welche die eine oder die andere Transportmethode für eine konkrete Wald— 
örtlichkeit bedingen oder ihr den Vorzug gegenüber einer anderen beilegen, 
ſind folgende die n 

1. Die örtlichen Ve erhältniſſe, und zwar ſowohl jene der 
Terrainbildung und des Klimas wie die Zuſtände der Bevölkerung und der 
Landwirtſchaft. Es iſt einleuchtend, daß in ebenen oder hügeligen Land— 
ſchaften mit mildem Winter, reicher Bevölkerung, guter Fuhr- und Spann— 
kraft dem Achſentransporte, ſowohl durch gewöhnliches Fuhrwerk wie 
durch Waldeiſenbahnen, während des ganzen Jahres weniger Hinderniſſe 
entgegenſtehen müſſen als in den Gebirgen und namentlich den ſchroff— 
gehängigen, wo der den Zerſtörungen des Waſſers u. ſ. w. preisgegebene 
Wegbau ſchwierig, die Menge des Hugvieh⸗ beſchränkt und der Winter ſehr 
ſchneereich iſt. Dieſe letzteren Verhältniſſe empfehlen dann mehr die 
Bringung durch Schlitteln auf einfachen Zieh wegen oder die teilweiſe 
Anwendung von Holz- und Wegrieſen. Für die Abbringung des 
Holzes von ſchroffen Höhenlagen ſind die Drahtſeilrieſen angezeigt; 
dieſelben verdienen in den höheren Gebirgen mehr Beachtung, als es bisher 
der Fall war. 

Die Anwendbarkeit der Trift und Flößerei iſt natürlich durch den 
Waſſerreichtum einer Landſchaft geboten. Was die Trift anlangt, ſo ge— 
währen die höheren und Hochgebirge die Mittel zu erfolgreichem Waſſer— 
transporte weit ausgiebiger als das Hügel- und Flachland. Letzteres da— 
gegen mit ſeinen großen, ruhig fließenden Strömen iſt das eigentliche 
Gebiet für die Flößerei, wenn dieſelbe auch auf den ſchwächeren Gebirgs— 
waſſern zuläſſig iſt und bisher tatſächlich auch betrieben wurde. 


So ſehr man auch darauf bedacht iſt, die raſch vergänglichen (und erfahrungs— 
gemäß walddevaſtierenden) großen Holzrieſen mehr und mehr zu beſeitigen, ſo 
wird die Anwendung dieſer Bringanſtalten in den Hochgebirgen doch kaum jemals 
ganz entbehrt werden können. Dagegen können ſie mit dem fortſchreitenden Ausbau 
der Schlittwege allmählich auf die Rolle der Zufuhr für letztere oder für die Trift— 
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bäche zurückgeführt werden. — Allzeit beachtenswert bleiben aber im Gebirge die 
Wegrieſen für Langholz. 

Während in den Alpenländern und ihren Nachbargebieten die Trift immer 
noch eine beachtenswerte Transportmethode bildet und es für viele Bezirke voraus— 
ſichtlich auch bleiben wird, kennt man ſie im Flach- und Hügellande kaum mehr; in 
um ſo größerer Anwendung ſteht hier auf den großen Strömen und Kanälen die 
Flößerei. — Für Anlage von Waldbahnen und deren Benutzung zum Holz— 
transport ſind zwar die ebenen Landſchaften weit mehr das geeignete Gebiet als die 
Gebirge, doch zeigt die fortwährende Zunahme und Verbeſſerung der Waldbahnen, 
daß ihnen die Zukunft bei der Ausbeute größerer Waldgebiete im Hügel- wie im Ge⸗ 
birgslande gehört. 


2. Die Holzſortimente, welche den Gegenſtand des Transportes 
bilden. Wenn auch jeder Holzhieb ſtets eine Mehrzahl von Sortimenten 
liefert, ſo ſind es doch gewöhnlich nur einige, die in größter Maſſe anfallen; 
und hierunter iſt es oft nur ein einziges, das vom Geſichtspunkte des Geld— 
erlöſes vorzüglich in die Wagſchale fällt. Dieſes letztere kann unter Um— 
ſtänden ausſchlaggebend ſein. Die Blochhölzer und Brennhölzer ſind an 
keine beſtimmte Transportmethode gebunden, wohl aber die Langhölzer, 
Stangenhölzer und etwa das Reiſigholz; dieſe letzteren Sortimente geſtatten 
wenigſtens nicht die Vertriftung, wohl aber jede Art von Landtrans— 
port, und die Langhölzer ſind nebſtdem das Hauptobjekt für den Floß— 
transport. 


Im Gebirgslande gibt es noch manche Waldungen mit wertvollen, zur Langholz— 
ausformung qualifizierten Nutzholzmaſſen, in welchen alles Stammholz zu 3—4 m 
langen Blochen zerſchnitten werden muß, weil man auf die Vertriftung alles Holzes 
angewieſen iſt oder an dieſer Transportmethode glaubt feſthalten zu müſſen. 


3. Die Transportkoſten. Die wohlfeilſte Transportmethode iſt 
auch die beſte, wenn ſie genügend förderlich iſt und dabei ſowohl der Wald 
als das zubringende Holz quantitativ und qualitativ keine Einbuße erleidet. 
Die Höhe der Transportkoſten wird aber weſentlich bedingt durch die Koſten 
für Anlage der Bringwerke und durch das Maß und die Zeitdauer 
ihrer Benutzbarkeit, dann durch die Höhe der erforderlichen Unterhal— 
tungskoſten. Dazu muß bemerkt werden, daß oft der Schwerpunkt 
weit mehr auf den Unterhaltungskoſten als auf dem anfänglich aufzuwenden— 
den Baukapitale ruht. Welche Transportmethode bei Zugrundelegung dieſer 
Faktoren als die billigere und welche als die teurere zu bezeichnen iſt, läßt 
ſich allgemein nicht feſtſtellen. 


Würden bloß allein die Anlagekoſten der Bringwerke über die Transport— 
koſten entſcheiden, ſo müßte man im Gebirge auf eine ausgedehntere Anlage von gut 
tracierten Fuhr- und Schlittwegen für alle Zeit verzichten, denn fie ſordern, namentlich 
in den höheren, ſchroffen Gebirgen, die höchſten Baukapitalien. Ebenſo müßte man 
den Gedanken an Waldeiſenbahnen von vornherein aufgeben. Während aber dieſe 
Anlagekoſten bei anderen Bringwerken, z. B. den Holzrieſen und den aus Holz kon⸗ 
ſtruierten Triftbauten, nur gering ſind, verurſachen fie dagegen meiſt unverhältnig= 
mäßig hohe Unterhaltungskoſten. Ganz dasſelbe Verhältnis beſteht zwiſchen den 
Koſten der Stein- und der Holzverwendung bei Weg- und Triftbauten. Eine zur 
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Entſcheidung ſolcher Fragen angeſtellte Rentabilitätsrechnung wird in der größten 
Mehrzahl der Fälle die Überzeugung begründen, daß ſchon bei mäßig hohem Stande 
der Holzpreiſe dem auf dauernde Benutzbarkeit abzielenden ſoliden Bau und 
dauerhaften Baumaterial bei der Wahl und Anlage der Bringwerke ſtets 
das vorwiegende Augenmerk zuzuwenden iſt. Auch der örtlich und augenblicklich 
niedere Stand der Holzpreiſe für die wertvollen Sortimente kann kein 
Motiv für eine Abwendung von der Wahl rationeller zeitgemäßer Transportmethoden 
bilden; denn mit der Transportverbeſſerung iſt ſtets eine Steigerung der Waldpreiſe 
verbunden. 

Wie unrichtig es iſt, wenn man ſich bei der Wahl einer ſoliden Transport— 
anſtalt durch das anfänglich aufzuwendende große Anlagekapital wollte abſchrecken 
laſſen, zeigen am ſprechendſten die Erfahrungen, welche man bisher bei den Wald— 
eiſenbahnen gemacht hat. Abgeſehen von den großen Vorteilen, welche dieſelben 
für beſchleunigte Zuführung der Hiebsergebniſſe nach den Zentren des Verkehres, die 
leichtere Verwertungsmöglichkeit auch der geringeren Sortimente, raſchere Räumung 
der Schläge, Wegfall jedes Holzverluſtes u. ſ. w. gewähren, — kann der Transport des 
Holzes auch meiſt erheblich billiger bewerkſtelligt werden als durch Achſentransport 
mittels Tierkraft, ſo daß man ſelbſt von einer guten Verzinſung des Baukapitals reden 
kann. In der Oberförſterei Grimmnig bei Potsdam beliefen ſich auf der 2 km 
langen Waldbahn die Transportkoſten pro Feſtmeter Kiefernſtammholz auf 0,62 Mk., 
während bisher beim Achſentransport auf den Waldungen 1,50 —2,00 Mk. bezahlt 
werden mußte (Runnebaum). Auf der Waldbahn in der Oberförſterei Barr in den 
Vogeſen berechneten ſich die Transportkoſten für den Feſtmeter Stamm- und Brenn— 
holz im Jahre 1889 auf nur 74,8 Pfg., während für Achſentransport bisher für die— 
ſelbe Strecke 1,84 Mk. bezahlt werden mußte (Rebmann). Bezüglich der Waldbahn 
von Rothau in den Vogeſen ſteht nahezu als ſicher zu erwarten, daß ſich die Bahn— 
anlage aus den Fuhrlöhnen mit mindeſtens 6% verzinſen wird. Denn es berechnen 
ſich die Transportkoſten per Bahn für den Feſtmeter auf 1,60 Mk., während bisher 
für Achſentransport 4,50 —5,00 Mk. verlangt wurden (Bierau). Scheinbar enorme 
Koſten hat der Bau der Waldbahn im Ebersberger Forſt in Anſpruch genommen 
— rund 20000 Mk. per Kilometer Vollbahn und 4500 Mk. per Kilometer Neben— 
geleiſe (einſchließlich der Ladevorrichtungen, Wagen und aller übrigen Requiſiten) —, 
und dennoch war es möglich, den Kubikmeter Holz um nur 31 Pfg. an der nächſten 
Bahnſtation abzuliefern, wofür der Achſentransport etwa das Dreifache beanſprucht 
hätte. — Nach weiteren Angaben kamen 105 km in einigen Provinzen Preußens 
erbauter Waldeiſenbahnen auf durchſchnittlich 4,32 Mk. per laufenden Meter zu ſtehen. 
— Bei der im ſächſiſchen Revier Roſſau erbauten Bahn koſtete der laufende Meter 
allerdings 8,95 Mk. ). 

Der Waſſertransport durch Flößerei und durch Schiffe auf Flüſſen und Kanälen 
gehört noch immer zu der wohlfeilſten Bringungsart; in vielen Fällen auch die Trift. 
Was die letztere betrifft, ſo entſcheidet aber — eine günſtige Lage bezüglich der Unter— 
haltungs⸗ und Betriebskoſten vorausgeſetzt — ganz vorzüglich die Länge des Trift— 
weges. Ein geordneter Triftbetrieb erheiſcht ſtets einige und oft bedeutende Bau⸗ 
koſten für Klauſen, Schwemmteiche, Fanggebäude, Uferverbeſſerungen und dergl., und 
dieſe erhöhen natürlich die Koſten des Holztransportes um ſo mehr, je kürzer der 
Triftweg iſt. Zu ſtändiger Verbringung bedeutender Bloch: und Brennholzmaſſen 


1) „Aus dem Walde“ 1889, Nr. 5. 
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nach weiter entfernten Orten iſt dagegen die Trift ſtets eine der wohlfeilſten Transport— 
methoden, und verlohnt ſich in ſolchen Fällen die Anlage der Triftwerke in ſolidem 
Steinbau. 


4. Der Holzver luſt, und zwar ſowohl in quantitativer wie quali— 
tativer Hinſicht. 

Was vorerſt die Größe des Materialverluſtes in quantitativer Be⸗ 
ziehung betrifft, ſo iſt derſelbe vorzüglich abhängig von den Terrain— 
verhältniſſen und der durch ſie bedingten Transportmethode, 
dann aber auch von der Länge des Transportweges. Im Flach— 
lande und in den Mittelgebirgen kann bei dem hier vorzüglich üblichen 
Achſen- oder Schlittentransporte auf guten Straßen und Wegen 
und ebenſo auf den Waldeiſenbahnen von einem Holzverluſte kaum 
die Rede ſein; dasſelbe gilt nahezu auch von der a ln auf 
Wegrieſen. Auch gibt es gut regulierte Triftſtraßen mit 
mäßigem Gefälle, auf welchen der Triftverluſt eine verſchwindende Ziffer 
iſt. In den höheren Gebirgen dagegen, wo gewöhnlich mehrere 
Bringungsarten ineinander greifen, gute Wege noch nicht ausreichend vor— 
handen, die Triftbäche mit Felſen und Rollſteinen beladen ſind, das Holz 
längere Rieslinien und Erdgefährte paſſieren oder gar über Felswände ab— 
geſchoſſen werden muß, iſt es erklärlich, daß auch bei der größten Sorgfalt 
der Holzverluſt unvermeidlich iſt. Durch teilweiſen Verluſt der Rinde (die 
für haubare Hölzer 10—15 % der Geſamtholzmaſſe beträgt), mehr aber 
meiſt durch Zerſchellen und Steckenbleiben des Holzes bei der Bringung zu 
Land und durch Verſinken und Feſtklemmen desſelben bei der Trift kann 
in ſolchen Fällen, und wenn die Entfernung bis zum Beſtimmungsorte 
groß iſt, der Verluſt eine empfindliche Höhe erreichen und auf 10, 20 und 
ſelbſt mehr Prozente anſteigen. 

Der qualitative Verluſt bezieht ſich auf Beſchädigung in der 
äußeren Form und der inneren Qualität. Die erſtere ergibt ſich beim 
Bringen über Endgefährte und beſonders durch die Trift durch bürſten— 
artige Zertrümmerung der beiden Enden ſowohl bei Blochholz wie 
bei Brennholz; nicht ſelten iſt damit eine weitere Beſchädigung durch teil— 
weiſe Zerklüftung in der Spaltrichtung verbunden. Wichtiger iſt die Be— 
nachteiligung der inneren Qualität in Hinſicht der Geſundheitsverhält— 
niſſe; der Landtransport kann in dieſer Beziehung keinen Einfluß haben, 
wohl aber ſchreibt man dem Waſſertransport, insbeſondere der Trift, die 
Urſache der inneren, vorzüglich für die Schneidblöche oft ſehr empfindlichen 
Verderbnis zu. Die Trift als ſolche und pfleglich gehandhabt, würde für 
ſich allein von ae Vorwurfe nahezu freizuſprechen ſein, — wenn die für 
ſie zu machenden Vorausſetzungen bezüglich der Behandlungsweiſe des Holzes 
immer realiſierbar wären. 

5. In welchem Maße die dem allgemeinen und lokalen Verkehre 
dienenden Eiſenbahnen an dem Transporte des Holzes ſich gegenwärtig 
ſchon beteiligen, wie ſehr dadurch der Markt, aber auch die Konkurrenz ge— 
wachſen iſt, iſt aus der Befrachtung faſt eines jeden den Wald berührenden 
Güterzuges zu entnehmen. Durch das Hinzukommen der Sekundär- und 
Vizinalbahnen verengern ſich die Maſchen des Schienennetzes mehr und mehr; 
durch Benutzung derſelben zum Holztransport und durch Anſchluß der nach 
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dem Waldinnern ſich verzweigenden Waldeiſenbahnen mit ihren trans— 
portablen Geleiſen eröffnet ſich für die Transporterleichterung des Holzes 
eine große, bedeutungsvolle Zukunft. Im vollſten Maße können hieran 
wohl nur die Ebenen und Hügelländer partizipieren; obwohl auch die Ge— 
birgsländer für Benutzung von Waldbahnen, nach dem oben Angeführten, 
zugänglich ſind, ſo ſind es vorerſt doch vorzüglich nur die langen, in das 
Gebirgsinnere vordringenden, ſanft anſteigenden Täler, welche für Bahn— 
anlagen vorerſt ins Auge gefaßt werden können. Momente, welche für den 
Transport auf Waldbahnen im allgemeinen aber entſcheidend ſind, ſind die 
Verhältniſſe des Holzabſatzes, ob derſelbe in großen Maſſen und nach 
einer beſtimmten Richtung für den Handel zu bemeſſen iſt, oder ob es ſich 
um die Verteilung der Hiebsergebniſſe in kleine Mengen zur Befriedigung 
des mehr lokalen Bedarfs handelt; dann die Größe der zu fördernden Ein— 
ſchlagsmaſſe; die an eine möglichſt zu beſchleunigen de Förde— 
rung großer, etwa durch Sturmſchaden, Inſektenverheerungen u. ſ. w. an— 
gefallenen Ergebniſſe; unter Umſtänden auch die vorausſichtliche Be— 
nutzungsdauer. Dieſes letztere Motiv für Waldbahntransport kann 
aber auch ſchwere Gefahren für den Wald in ſich ſchließen, inſofern die 
Verſuchung nahe liegt, zum Zweck einer möglichſt langen Ausnutzung einer 
Waldbahn mit der Abnutzung die nachhaltig konſervative Grenze zu über— 
ſchreiten. 

Die größte Verbreitung iſt im Intereſſe der Waldpflege den fliegen— 
den Geleiſen zu wünſchen, namentlich bei der natürlichen Verjüngung 
der Beſtände zur möglichſt unſchädlichen Ausbringung der Nachhiebs- und 
en in ganzen Stämmen, dann, wo es ſich überhaupt um raſche 
und billige Verbringung des Holzes von den wechſelnden Orten der Fällung 
bis zum nächſten Holzſammelplatz oder Hauptkommunikationspunkte handelt. 
Daß allerdings nur ebene Flächen und Gelände für deren Anwendung zu— 
gänglich ſind, iſt einleuchtend. 


In nachahmungswerter Weiſe hat man mit der Benutzung der fliegenden Geleiſe 
in Württemberg, Revier Einſiedel-Bebenhauſen, und in Schirmeck (Elſaß) be— 
gonnen. Auch hier hat ſich bezüglich der Transportkoſten eine erhebliche Erſparnis 
gegenüber dem Fuhrtransport ergeben ). 


6. Für die Tiefländer ſchließen ſich den Bahnen die Kanäle an; ja 
ſie haben wegen der geringen Transportkoſten eine ſelbſt weit höhere Be— 
deutung für die Holzverfrachtung als die Eiſenbahnen. 

Mit welcher Energie die Erweiterung des Kanalnetzes im Tieflande der 
preußiſchen Monarchie, beſonders gegenwärtig, gefördert wird, und welche Maſſe von 
inländiſchem und allerdings auch fremdländiſchem Holze auf dem Finow-, Müllroſer-, 
Bromberger- und Oberländer- und anderen Kanälen verfrachtet werden, und welche 
Anſtrengungen gegenwärtig zur Herſtellung des Rhein-Weſer-Elbkanals und zur 
beſſeren Verbindung der Donau, des Mains und des Rheins gemacht werden, iſt aus 
den öffentlichen Blättern bekannt. 

7. Die Erleichterung des Holztransportes durch Vermehrung und Ver— 
beſſerung der Transportmittel innerhalb und außerhalb des Waldes 


1) S. Jägers Wochenbl. f. Forſtwirtſchaft „Aus dem Walde“ 1891, Nr. 17 u. 19. 
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iſt für letzteren heute zur brennenden Lebensfrage geworden. Die Forſt— 
wirtſchaft iſt in dieſer Hinſicht hinter allen anderen Produktionszweigen an 
vielen Orten ganz erheblich zurückgeblieben; ſie befindet ſich allerdings, im 
Hinblick auf Situierung ihrer . in der ſchwierigſten Lage, — 
aber das entbindet ſie nicht von der Verpflichtung, unter Benutzung der 
heutigen Technik auf Mittel und Veranſtaltungen zu ſinnen, um die am 
Marktpreiſe meiſt noch mit jo hohem Prozentſatze zehrende Transportziffer, 
auf direktem und indirektem Wege, mehr und mehr herabzumindern. Wenn 
man die ſich kundgebenden Wege beobachtet, welche zu dieſem Zwecke heut— 
zutage eingeſchlagen werden, ſo after ſich faſt allerwärts das Beſtreben, 
den Waſſertransport durch Trift zu Gunſten des Landtrans— 
portes einzuſchränken; es beſteht überall die Tendenz, an 
die Stelle der Trift mehr und mehr den Achſentransport 
auf Wegen und Bahnen treten zu laſſen. 


Die fortſchreitende Verwirklichung dieſes Programms muß ſchon vom Geſichts— 
punkt möglichſter Qualitätsſicherung wenigſtens für die Nutzhölzer als gerecht— 
fertigt erſcheinen; ſie iſt es aber noch weiter durch den von Tag zu Tag ſich ſteigernden 
Anſpruch der Induſtrie an die anderweitige Benutzung der Waſſerkräfte, mit 
der die Trift in den meisten Fällen unvereinbarlich iſt. Wandlungen im ganzen Transport- 
weſen vollziehen ſich notwendig auch mehr und mehr, je tiefer die holzverarbeitenden 
Etabliſſements (namentlich die Sägen) in das Innere der Waldungen vorrücken. — 
Ungeachtet deſſen iſt die Zeit noch ſehr ferne, in welcher Trift und Flößerei aus der 
Reihe der forſtlichen Transportmethoden völlig verſchwunden ſein werden, — ja, für 
manche Gegend wird ſie nie ganz entbehrt werden können. 


Vierte Unterabteilung. 


Holzgärten. 


(Lagerplätze, Legſtätten, Sammelſtätten, Holzmagazine, Holzhöfe, 
Länden, Landungsplätze.) 


Um das durch irgend eine Transportmethode verbrachte Holz in ge— 
ordneter Weiſe aufſammeln und für kürzere oder längere Zeit bergen zu 
können, muß Vorkehrung für ſtändige L agerplätze oder Holzgärten 
getroffen werden. Von hier aus geht dann das Holz in die Hand des Kon— 
ſumenten oder Händlers über. Es gibt zwar nicht ſelten Fälle, in welchen 
es notwendig wird, die zu Waſſer gen Hölzer, namentlich Langhölzer 
und Sägeblöche, bis zur Verwendung im Waſſer ſelbſt in Vorrat zu halten, 
in den meiſten Fällen aber wird das Holz zu Land magaziniert und 
trocken aufbewahrt. 

Die Einrichtung der Sammelſtätten und Holzgärten unterſcheidet ſich 
weſentlich, je nachdem das Holz zu Land oder zu Waſſer gebracht wird. 

Zu einem Lagerplatze, nach welchem das Holz zu Land durch 
Eiſenbahn-, Achſen- oder Schlittentransport oder durch An- 
ziehen verbracht wird, iſt jeder trocken gelegene, hinreichend Raum bietende 
Rund durch Fuhrwerk zugängliche Platz geeignet. 
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Handelt es ſich um Aufſammlung und Lagerung von Stamm— 
hölzern, die vom Sammelplatz aus durch den Käufer weiter zu bringen 
ſind, ſo erübrigt bloß, die Stämme in geordneter Weiſe und nach Maßgabe 
des disponibelen Raumes aufzugantern. Fehlt es nicht an letzterem und 
findet die Numerierung, Abmeſſung und Übergabe des Holzes vom Ganter— 
platze aus ſtatt, ſo geſchieht das Aufgantern vielfach in der aus Fig. 250 
erſichtlichen Art, oder man rollt die Stämme und Abſchnitte in Kreuzſtößen 


Fig. 250. Aufgantern des Stammholzes. 


mit 3 oder 4 Lagen auf (Jachenau). Gebricht es an Raum und fällt 
die Materialaufnahme weg, dann werden die Stämme und Blöche gewöhn— 
lich in hohen Lagerhaufen nach Art der Fig. 251 aufgerollt. — In allen 
Fällen iſt durch Unterlagen ſorgfältige Vorkehrung für Iſolierung von 
der Erdfeuchtigkeit und dann für ungehemmten Luftzutritt zu 
treffen. 


Fig. 251. Aufpollern des Stammholzes. 


Erfolgt der Verkauf auf dieſen Lagerplätzen losweiſe, ſo nimmt man öfter bei 
der Aufganterung Rückſicht auf paſſende, dem Marktbegehr entſprechende Art der Los— 
bildung. 

Wenn es ſich um Magazinierung von Stammhölzern für mehrere Jahre handelt, 
fo iſt die beſte Aufbewahrungsart die unter Waſſer, wobei jedoch vorausgeſetzt 
werden muß, daß die Stämme vollſtändig untertauchen und das Waſſer durch Zu— 
und Abfluß in mäßiger Bewegung und Erneuerung ſich befindet. Das Stammholz 
bleibt ſo am ſicherſten für eine Dauer von mehreren Jahren vor Verderbnis und 
Reißen bewahrt und läßt ſich am leichteſten ſchneiden. Wird dieſes nicht möglich, und 
es liegt die Aufgabe vor, große Stammholzmaſſen (wie ſie mitunter bei Sturm- und 
Inſektenſchaden u. ſ. w. anfallen) für einige Jahre trocken zu magazinieren, jo 
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muß aller Bedacht genommen werden, ſie von der Erdfeuchtigkeit zu iſolieren. Man 
bringt zu dem Ende die Stammhölzer auf Unterlagen, in ſchattige, nicht von trockenen 
Winden beſtrichene Orte, wenn durchaus geſchält, in parallele Übereinanderlagerung 
aufgerollt, und bedeckt die Stöße, zur Verhütung des Reißens bei trockener Witterung, 
mit einer leichten Bedachung aus Schwarten u. ſ. w. In nordſeitigen Orten leidet 
das Holz am wenigſten. Unter gleichen Verhältniſſen erhalten ſich Fichtenlanghölzer 
beſſer als Tannen und Kiefern; Langholz überhaupt beſſer als Blochholz ). 


Handelt es ſich um Holzgärten, welche durch Landtransport mit Brenn— 
holz zu beſtellen ſind, ſo kann ſich dies nur auf die beſſeren Brennholz— 
ſorten beziehen, die allein noch einen weiten Landtransport zeitweiſe zu be— 
ſtehen vermögen. Solche Brennholzgärten machen dieſelben Anforderungen, 
wie die für Stammhölzer beſtimmten Lagerplätze, überdies gewöhnlich aber 
noch eine verſchließbare Umzäunung. Die Aufſtellung des Holzes erfolgt 
nach denſelben Grundſätzen wie in den durch Trift fournierten Gärten. 

2. Eine große Zahl der Holzgärten empfängt dagegen 
das Holz durch Waſſertransport, wodurch für d dieſelben Voraus— 
ſetzungen und Sin notwendig werden, welche für die durch Land— 
transport zu beſtellenden Holzhöfe nicht gefordert werden. Wir beſchäftigen 
uns nunmehr im folgenden allein mit den durch Waſſertransport, ins— 
beſondere durch Trift verſorgten Holzgärten. 

a) Einrichtung der Holzgärten. Die notwendigen Eigen— 
ſchaften, welche ein guter Holzgarten 1 muß, ſind: unmittelbare Nähe 
am Triftwaſſer; eine dem Wind und Luftzuge geöffnete Freilage; 
kieſiger, ſandiger oder Geröllboden bis auf wenigſtens einen halben 
Meter Tiefe, oder ein ſolides Steinpflaſter; eine Terrainerhebung 
um einige Meter über den höchſten Waſſerſtand, oder im Falle die Ein— 
richtung jo getroffen iſt, daß ſich das Holz ſelbſt landet, ein hin reichendes 
Gefälle der durch Schleuſen und Dämme abſperrbaren Holzfelder. 
In manchen Fällen gehören zu den unerläßlichen Einrichtungsmaßregeln auch 
Verſicherungswerke gegen Hochwaſſer, von welchen unten noch 
gehandelt werden wird. 

Bei geringer Trift und Überfluß an Arbeitshänden begnügt man ſich 
in der Regel mit Benutzung des gegebenen Ufergeländes vom Fang— 
rechen ſtromaufwärts als Holzlandeplatz; vorausgeſetzt, daß dasſelbe die oben 
geforderten notwendigen Eigenſchaften beſitzt. Da hier alles Holz aus— 
gezogen werden und hierzu viele Arbeiter gleichzeitig beſchäftigt ſein müſſen, 
gibt man dem Holzgarten eine möglichſt große Ausdehnung dem Triftwaſſer 
entlang und beſchränkt mit Rückſicht auf die zu landende Geſamtholzmaſſe 
die Breite auf das Minimum. — Sehr zweckmäßig geſtaltet ſich die Sache, 
wenn man vom Triftbache einen Triftkanal abzweigt, der weiter ab— 
wärts wieder in den erſteren einmündet. Zwiſchen dieſen beiden Waſſer— 
ſtraßen ergibt ſich dann das Terrain für den Holzgarten von ſelbſt. 

Am Abzweigpunkte des Triftkanals iſt das Hauptwaſſer durch einen leichten 
Abweisrechen geſchloſſen, während ſich der Fangrechen am Einmündungspunkte des 


) Siehe die gelegentlich der Sturmbeſchädigungen in Sachſen gemachten Er— 
fahrungen im Tharandter Jahrbuch 1873. S. 172. 
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Kanals in das Hauptwaſſer befindet. Steht letzterer auf einer ſchwachen Schwellung, 
und iſt der Kanaleingang mit Schleuſen verſehen, ſo kann man das Triftholz im 
Kanale faſt trocken landen. Dieſe Einrichtung findet ſich beiſpielsweiſe bei den Holz— 
gärten zu Berchtesgaden in der aus Fig. 252 erſichtlichen Art. Das Triftwaſſer aus 
dem Königſee (a) vereinigt ſich hier mit dem aus der Ramſau (b) kommenden; jede 
Trift hat ihren eigenen Holzſtellplatz in m und m’, und jede ihren Triftkanal c und , 
die Fangrechen ſtehen bei ) und ““. In den gepflaſterten Triftkanälen landet ſich das 
Holz faſt trocken. 


Oft zweigen vom Triftkanale Seiten— 
kanäle ab, die nach allen Teilen des Holz— 
gartens ziehen, ſich ſämtlich im Haupt— 
kanale wieder vereinigen und mit dieſem 
in die Triftſtraße einmünden (Mähren, 
Oſterreichiſch-Schleſien u. ſ. w.). In 
ſolchen Fällen verteilt ſich alſo das Trift— 
holz und das Waſſer in viele Gerinne, 
und der Druck auf Schleuſen und Rechen, 
mit welchen jeder Seitenkanal am An— 
fange und Ende verſehen ſein muß, iſt 
möglichſt gering. Um in letzter Hinſicht 
alles Wünſchbare zu erreichen, und bei 

unerwartet eingetretenem Hochwaſſer 
Rechenbrüche und andere Kalamitäten zu 
vermeiden, verſieht man den Haupttrift— 
kanal und nach Umſtänden den Triftbach 
ſelbſt mit Abfallbächen. 

Auf dieſes Prinzip, das Trift— 
holz aus dem Hauptwaſſer heraus— 
zuführen und dasſelbe durch Ein— 
führung in die verſchiedenen 
Felder des Holzgartens mög— 
lichſt zu verteilen, hiermit alſo 
auch den Rechendruck zu ver— 
teilen, endlich die Arbeit des 
Aus ziehens dur ch Menſchen hände Fig. 252. Triftwäſſer a und b mit Holzſtell⸗ 
zu erſparen, gründen ſich die beſſeren plätzen m und m’. 
Einrichtungen der großen Holzgärten, wie 
wir fie namentlich zur Fournierung der Montanwerke und Salinen in den 
Alpen finden. 


Als Beiſpiel führen wir hier die neue, einfache Holzgarten-Einrichtung zu 
Thalham bei München an (Fig. 253). Die Trift auf dem Mangfallfluſſe führt das 
Brennholz bis zum Abweisrechen (a) und von hier durch einen kurzen Triftkanal in 
den Waſſerhof zur vorläufigen Triftholzſammlung. Der Waſſerhof hat bei mm Ab— 
fallbäche zum Schutze gegen Hochwaſſer. Bei “ befinden ſich die durch Rechen und 
Schleuſen verſchließbaren Eintrittskanäle in die beiden Holzfelder, welche zur Auf— 
nahme des Holzes dienen. Sie ſind von ſoliden, mit Steinböſchung bekleideten Erd— 
dämmen allſeitig umſchloſſen, auf der Sohle mit einem Steinpflaſter und am Ein— 
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wie Ausgange mit Schleuſen verſehen. Am unteren Ende der Holzfelder ſtehen die 
Fangrechen, durch welche nach Öffnung der Schleuſen der Waſſerabfluß nach dem 
Ablaßkanale % und durch dieſen in den Mangfallfluß ſtattfindet, während das Holz 
vor dem Rechen liegen bleibt. — Mittels dieſer Einrichtung iſt es nun möglich, den 
Waſſerzug und das Triftholz durch jedes Holzfeld zu leiten und damit ſo lange fort— 
zufahren, bis das betreffende Holzfeld mit Holz gefüllt iſt. Nach einigen Stunden iſt 
bei dem kräftigen Gefälle, in welchem die Sohle der Holzfelder liegt, alles Waſſer aus 
den letzteren durch den Abflußkanal c abgezogen, — das Holz liegt trocken, kann nun 
aufgeſpalten und an Ort und Stelle trocken aufgezaint werden. Je nach Bedarf findet 
dann die Weiterführung der in den Holzfeldern in Vorrat ggehaltenen Brennholz— 


Fig. 253. Einrichtung des Holzgartens in Thalham bei München. 


maſſen durch die unmittelbar vorüberführende Eiſenbahn nach München ſtatt. Leider 
wurde dieſer Holzgarten vor einigen Jahren durch ein außerordentlich großes Hoch— 
waſſer ſtark beſchädigt. 0 

Die großen Holzgarteneinrichtungen von Reichenhall, Traunſtein!) und Roſen— 
heim, welche vorzüglich dem früheren Salinenbetriebe dienten, ſind heute zum größten 
Teile außer Gebrauch geſetzt, dagegen beſtehen beſonders in den Alpenländern noch 
viele Holzgarteneinrichtungen, welche, wohl weniger großartig und ausgedehnt, auf 
derſelben Grundidee beruhen wie jene des Thalhamer Holzgartens. Als Beiſpiel 
für eine ſolche führen wir hier die einfache Einrichtung des Gartens zu Lana bei 
Meran an. Der zwiſchen der Felſenenge RR (Fig. 254) in das Vorland eintretende 


n Siehe das Nähere über dieſe Holzgärten in der achten Auflage dieſes Buches 
S. 392, — ebenſo in den früheren Auflagen. 
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Einrichtung des Holzgartens zu Lang bei Meran. 


Fig. 254. 
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Triftbach K führt das Triftholz zwiſchen den ſoliden Ufermauern aa und dem lang 
entwickelten Abweisrechen mm durch den Triftkanal dd in den Holzgarten , wo die 
Aufzainung des Holzes bei M in hoher Aufſchichtung ſtattfindet. Das Triftholz wird 
ſohin auch hier per Waſſer in das Holzfeld transportiert. Das Abwaſſer fließt bei w 
in den Triftbach zurück. a 

Wie man bei allen durch Hochwaſſer heimgeſuchten Gebirgswaſſern die Holz— 
gärten in die Seitenwaſſer verlegt, ſo auch die Schneidmühlen. Für letztere wird 
dieſes auch ſchon deshalb bedungen, weil jede Mühle ihr beſonderes Stauwaſſer braucht 
und das Hauptwaſſer für die abwärts gelegenen Schneidmühlen zur Betriftung der 
Sägeblöche frei bleiben muß. In Fig. 255 iſt das Haupttriftwaſſer A an dem Ab- 
zweigepunkte des Mühlbaches 5 durch einen lang entwickelten Abweisrechen m ge: 


Fig. 255. Anlage von Schneidemühlen Ak im Triftgebiete. 


ſchloſſen. Bei n ift ein zweiter Rechen mit beweglichen Spindeln und dahinter eine 
Schleuſe, um jederzeit die zuzulaſſende Waſſer- und Triftholzmenge in der Hand zu 
haben; aaa u. ſ. w. ſind Abfallbäche. Die Schneidmühlen k bekommen die Säge— 
klötze unmittelbar zu Waſſer zugebracht; die geſchnittenen Bretter werden unterhalb 
der Brettmühlen zu Geſtören gebunden, auf dem Mühlkanale 5 dem Hauptwaſſer zu- 
geführt, um von hier aus durch Floßtransport weitergebracht zu werden. 


b) Ausziehen und Zainen des Triftholzes. Sobald die 
Trift vor dem Fangrechen anlangt, müſſen alle Anſtalten zur Empfang— 
nahme des Holzes in der Art getroffen ſein, daß dasſelbe baldmöglichſt aus 
dem Waſſer gebracht, d. h. ausgezogen, ausgewaſchen, oder gelandet wird. 
Wo die Holzgärten zum Selbſtlanden des Holzes eingerichtet ſind, muß 
das Arbeiterperſonal an die betreffenden Schleuſen, Rechen und Tore ver— 
teilt und zur Einführung der Trift in die verſchiedenen Holzfelder pünktlich 
inſtruiert ſein. 
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Landet ſich das Holz nicht ſelbſt, ſo muß es aus dem Waſſer gezogen 
werden. Die Sägeblöche werden teils ausgewälzt, teils arbeiten ſie durch 
Dampf betriebene Aufzugswerke aus dem Waſſer, oder ſie werden auf in 
dasſelbe . Schleifbahnen durch eine mit dem Triebwerk der 
Schneidemühle in Verbindung ſtehende Förderungswelle oder durch Pferde 
auf die Vorratsplätze heraufgezogen. Die Brennhölzer werden teils mit den 
Floßhaken oder Griesbeilen geſpießt und ausgeworfen oder durch Arbeiter— 
reihen, in welchen jedes Scheit oder jeder Drehling von Hand zu Hand geht 
(Handeln), aus dem Waſſer gebracht. An einigen Orten verwendet man 
auch Maſchinen (Paternoſterwerk) zum Ausziehen des Brennholzes. 


Die Aufzugsmaſchine beſteht aus zwei horizontal liegenden Rollen, von 
welchen die eine hart am Rande des Waſſers, die andere oben auf dem Ufer ſich be— 
findet. Um beide Rollen iſt ein Band ohne Ende geſchlungen, das aus zwei glieder— 
weiſe miteinander verbundenen Ketten beſteht und in kurzen Abſtänden mit aufrecht 
ſtehenden, eiſernen Haken verſehen iſt. Auf dieſe Haken werden die aus dem Waſſer 
genommenen Hölzer gelegt, durch Umdrehen der oberen Rolle wird die Kette in fort— 
ſchreitende Bewegung gegen das Land zu geſetzt, mit ihr ſteigen die von ihr getragenen 
Hölzer in die Höhe und fallen oben über die obere Rolle ab!). Dieſe Maſchinen ſind 
beſonders dann am Platze, wenn der Holzgarten auf hohem, mit ſteiler Böſchung ins 
Triftwaſſer abfallendem Ufer liegt. 


Die gelandeten Brennhölzer werden auf Schiebkarren oder mittels 
niederer Rollwagen nach den Stell- und Zainplätzen gebracht, die Rund— 
linge vorerſt noch zu Scheiten aufgeſpalten, und nun a ufgeſchichtet, 
gezaint, womit man ſtets an den vom Waſſer am weiteſten entfernten 
Punkten des Holzgartens beginnt. Beim Zainen iſt vor allem Rückſicht zu 
nehmen auf möglichſte Raumerſparnis, Belaſſung des nötigen Luft— 
zuges zwiſchen den einzelnen Archen oder Zainen und möglichſt feſten 
und ſoliden Aufbau der Brennholzarchen ſelbſt. 


Zu dieſem Ende ſtellt man die Brennholzzaine in langen Linien, in der 
Richtung des herrſchenden Lokalluftzuges, und führt ſie ſo hoch auf, als es 
mit den Forderungen der Stabilität vereinbarlich iſt. Selten jedoch geht man mit 
der Höhe weiter als 4,5—5,5 m. Beim Anſetzen einer Arche beginnt man mit dem 
Richten der Boden- oder Lagerſcheite. Um nämlich die unterſten Holzlagen der 
Zaine ſo weit als möglich vom Boden entfernt zu halten und ſie dadurch vor qualita— 
tiver Benachteiligung zu bewahren, wird eine Fußbrücke entweder in der aus Fig. 256 
erſichtlichen Art gerichtet, oder man begnügt ſich damit, parallel mit der Längsrichtung 
der Zaine die Bodenſcheite in zwei fortlaufenden Linien auszulegen, auf welche quer— 
über das Holz aufgezaint wird. In den feuchten Partien der Holzgärten und nament— 
lich bei den großen Holzgärten, deren Holzfelder nicht Gefäll genug beſitzen, um das 
mit dem Triftholz eingeführte Waſſer raſch abfließen zu laſſen, — wo alſo naß ge— 


1) An der Ilz bei Paſſau ſtehen z. B. zehn ſolcher Aufzugsmaſchinen für Brenn— 
holz, wodurch gegen das frühere Handeln eine Erſparnis von über 40% erzielt wird. 
Es können damit im Tage 180—200 rm Holz aufgezogen werden. Die bei Hals 
gleichfalls an der Ilz ſtehende Aufzugsmaſchine für Blöche wird durch Dampf 
bewegt und hebt die ſchwerſten Abſchnitte 8 m hoch auf die unmittelbar an den 
Ganterplatz ſtoßende Rollbühne. 
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zaint werden muß, gibt man den Lagerſcheitern eine möglichſt ſteile Stellung nach 
Art der Fig. 257. 

Jeder Holzzain muß an beiden Enden mit Kreuzſtößen ) verſehen ſein, um 
das Zuſammenrutſchen und das Einfallen derſelben zu verhüten. Bei ſehr langen 
Zainen iſt zu empfehlen, auch in der Mitte einen oder mehrere Kreuzſtöße einzuſetzen, 
um dadurch dem ganzen Bau mehr Haltbarkeit zu geben. Für ſehr hohe Zaine iſt 
es zweckmäßig, die Kreuzſtöße durch ſog. Schließen mit dem Schlichtſtoße in der aus 
Fig. 258 erſichtlichen Art zu verbinden. 


Lagerung naſſer Scheiter. 


— 


Fig. 256. Fußbrücke zum luftigen Schichten Fig. 25 
des- Holzes. 

Zwiſchen je zwei nebeneinander hinlaufenden Holzzainen ſoll geringſten Falles 

ein Zwiſchenraum von 0,80 m belaſſen werden, um dem Luftzuge Zutritt zu geſtatten. 

Iſt man des Raumes halber aber genötigt, die Entfernung der Holzzaine voneinander 
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Bedachung. bei hohen Zainen. 


auf dieſes Maß zu reduzieren, und wird dabei hochgezaint, ſo verbindet man je zwei 
Holzzaine miteinander durch ſog. Kuppelſcheiter, welche (Fig. 258) an beiden 


155 Siehe über den Feſtgehalt der Kreuzſtöße Zentralbl. f. d. g. Forſtweſen 1877, 
S. 150. 
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Enden in die Zaine eingreifen und die Stabilität derſelben weſentlich vermehren. 
Wird der Holzgarten durch Fuhrwerke beſucht, die zwiſchen den Zainen zur Holz— 
abfuhr paſſieren müſſen, ſo muß auf den hierzu nötigen Raum zwiſchen den gekuppelten 
Zainpaaren Bedacht genommen werden. Nicht ſelten aber iſt man des beſchränkten 
Raumes halber genötigt, 4—6 Zaine ohne allen Zwiſchenraum hart aneinander zu 
ſetzen (Maſſenzainung, z. B. auf dem Prager Holzhofe); dann geſchieht die gegenſeitige 
Verbindung derſelben in ähnlicher Art durch Schließen, wie bei der Bindung der Kreuz— 
ſtöße mit dem Schlichtſtoß (Fig. 259). 

Wo große Brennholzquantitäten längere Zeit in den Holzgärten bis zu ihrer 
Verwendung magaziniert bleiben, hat man an mehreren Orten die ſog. Dach— 
zainung oder die Zainung mit Spälterdach eingeführt, wie ſie aus Fig. 258 erſicht— 
lich iſt. Dieſe vortreffliche Aufzainung erhält das Holz trocken, ohne beſondere Koſten 
zu verurſachen. Sobald bei hoher Zainung die Holzbeuge über Bruſthöhe ſteigt, 
werden Gerüſte erforderlich, über welche das Holz durch Handeln hinausgeſchafft 
werden muß. Dieſes gilt beſonders für die Richtung des Daches. — Daß die Holz— 
ſetzer beim Aufrichten der Zaine vorzüglich auf dichtes Einſchichten der Scheiter und 
Prügel und auf ſenkrechtes Richten der Zainwände zu ſehen haben, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


Viele Holzgärten haben die Beſtimmung, das Brennholzbedürfnis der 
kleinen Konſumenten in den Städten zu befriedigen. In dieſem Falle ſtellt 
man das Holz an einigen Orten ſogleich in den gegendüblichen Ver— 
kaufsmaßen auf. Die Holzzaine erhalten dann gewöhnlich die doppelte 
Schichtenhöhe, ſamt Schwindmaß, und ſind ſtoßweiſe durch Klafterpfähle ge— 
trennt. An anderen Orten verzichtet man darauf, und wird jede einzelne 
Anforderung ſpeziell mit den üblichen Raummaßen abgemeſſen. Wenn das 
Holz zum Detailverkaufe beſtimmt iſt, ſo muß es auch nach Qualitäten 
ſortiert werden, und man beginnt hiermit ſogleich beim Ausziehen und 
Beibringen desſelben auf die verſchiedenen Partien des Holzgartens. Iſt 
alles Holz ſortiert und gezaint, ſo muß dasſelbe endlich numeriert und 
abgemeſſen werden. 


Beim Aufſtellen des Holzes in gemiſchte Zaine ohne Scheidung nach Ver— 
kaufsmaßen geſchieht dies einfach durch Beſtimmung der Länge und Höhe jedes ein— 
zelnen Zaines; hierbei muß aber für die Kreuzſtöße ein durch Erfahrung feſtzuſtellender 
(im Durchſchnitt der ſiebente bis achte Teil der Kreuzſtoßlänge) Betrag in Abzug ge— 
bracht werden. Die Abmeſſung der nach Verkaufsmaßen aufgeſtellten Brennhölzer er— 
folgt durch Abzählung der einzelnen Verkaufsmaße. 


3. Feſtſtellung der Einnahme und Verwertung. Es iſt 
eine ſelbſtverſtändliche Förderung der Geſchäftsordnung, daß die auf die 
Sammelplätze und Holzgärten zu Land oder zu Waſſer gebrachten Hölzer 
nach Quantität und Qualität aufgenommen und hier in Einnahme gebracht 
werden. Die Kubierung der Stammhölzer und die Abmeſſung der Brenn— 
holzzaͤine erfolgt in der bekannten Art und Weiſe. Hierzu kommt in der 
Regel noch die weitere Aufgabe, den durch den Transport entſtandenen 
Materialverluſt feſtzuſtellen, was natürlich eine genaue Quantitäts— 
meſſung vor der Übergabe zum Transport vorausſetzt. — Bei dem zu Land 
gebrachten Holze iſt, bei pfleglicher Transportmethode, der Verluſt meiſt ver— 
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ſchwindend oder Null; wird freilich das Rücken über ſchwieriges Terrain, 
Stürzen u. ſ. w. mit einbezogen, ſo kann die Differenz zwiſchen dem Schlag— 
ergebnis und der Einnahme am Sammelplatze erheblich anſteigen. Ebenſo 
iſt es mit dem Verluſte beim Waſſertransport, der zwiſchen Null und 
10—12 %,᷑ ſchwanken kann. Daß das aufgefiſchte und an der Triftſtraße 
aufgeſtellte Senkholz vom Verluſte in Abzug zu bringen iſt, und daß ebenſo— 
wenig die durch unpflegliches Ausbringen des Holzes zu Land veranlaßten 
Verluſte dem Triftverluſte zu imputieren ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Auf die Größe des Triftverluſtes hat Einfluß: der Zuſtand der Triftſtraße in 
baulicher Beziehung, die Länge derſelben, die Art und Beſchaffenheit, dann der 
Trockenzuſtand des Triftholzes, die Art und Weiſe, wie das Holz im Walde und dann 
auf dem Holzhofe eingeſchlichtet wird, der Umſtand, ob beim vorausgehenden Trans— 
port an die Triftbäche das Holz auf Rieſen oder Fuhrwerken gebracht wird, endlich 
zufällige Umſtände, wie Hochwaſſer, Diebſtahl u. ſ. w. 


Vierter Abſchnitt. 


Abgabe und Perwerkung des Holzes. 


Die Abgabe und Verwertung des Holzes, auch mit dem gemeinſamen 
Namen Holzverſchleiß, Holzvertrieb oder Holzdebit bezeichnet, 
umfaßt alle Geſchäftsvorgänge, durch welche das Holz mittelbar oder un— 
mittelbar in die Hände der Konſumenten gelangt. Wie ſchon die Worte 
ſagen, trennen wir hier für unſere Betrachtung die Abgabe des Holzes 
von deſſen Verwertung, indem wir uns jedenfalls die doppelte Frage 
vorlegen müſſen, an wen vorerſt die Hölzer verabfolgt werden ſollen, und 
dann, wie dieſes geſchehen ſoll. 


A. Abgabe des Holzes. 


Je nach der Beſchaffenheit des Materials, den Anſprüchen, die an einen 
Wald geſtellt werden, und den verſchiedenen Abſichten und Geſichtspunkten 
des Waldeigentümers, kann das in den Hiebsorten aufbereitete und fertig— 
geſtellte Holz eine verſchiedene Verwendung erhalten. Die Anſprüche an die 
Waldungen können in vorliegendem Sinne doppelter Art ſein: entweder 
ſind es rechtliche Forderungen, welche die freie Dispoſition des Waldeigen— 
tümers beſchränken, wie dieſes bei Berechtigungen, Kontrakten u. ſ. w. der 
Fall iſt, — oder die Befriedigung der Anſprüche iſt ſeinem freien Ermeſſen 
anheim geſtellt. Im letzteren Falle begründet der Umſtand, ob der Wald— 
eigentümer ſich vielleicht veranlaßt fühlt, bei der Holzabgabe das Bedürfnis 
der Eingeforſteten zu berückſichtigen, oder ob er ſein eigenes Intereſſe allein 
verfolgt, einen weſentlichen Unterſchied. Daß er in beiden Fällen ſeine 
eigenen Holzbedürfniſſe, von dem zur freien Dispoſition übergebliebenen Mate— 
riale, vorerſt berückſichtigen wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

Da alle dieſe verſchiedenen Verwendungsweiſen für einen beſtimmten 
Wirtſchaftsbezirk ſich alljährlich mehr oder weniger gleich bleiben, ſo hat es 
im allgemeinen keine Schwierigkeit, die Verteilung der Waldernte nach feſt— 
ſtehenden Ver wendungstiteln oder Abgabetiteln zu bewerkſtelligen. 
Vorerſt haben wir dieſe, wie ſie gewöhnlich vorkommen, näher zu betrachten. 

1. Auf Berechtigung. Die erſten Anſprüche an das Hiebsergebnis 
haben, wo der Wald mit Holzſervituten belaſtet iſt, offenbar die Berechtigten. 
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Daß man alle Rechtholzanforderungen vorerſt ſtets auf Grund des 
Berechtigungskataſters oder Lagerbuches zu prüfen habe, verſteht ſich von 
ſelbſt; es wird dies beſonders da zu einem umfangreichen und wichtigen 
Geſchäft, wo das Rechtholz in vielen kleinen Partien an eine große Zahl 
Berechtigter einzeln abzugeben iſt. In dieſem Falle ſind in manchen Gegen— 
den ſog. Holzſchreibetage anberaumt, an welchen jeder Berechtigte zum 
Wirtſchaftsbeamten kommt und ſeine Bedarfsanforderung deklariert. Letztere 
iſt zu prüfen, zu rektifizieren und nötigenfalls durch Mitwirkung der Ober— 
behörde ins Reine zu ſetzen. Jede Rechtholzabgabe iſt protokollariſch zu 
konſtatieren, — das Protokoll dient dann als Materialausgabebeleg. 


Iſt das Recht ein Brennholzrecht und nach Quantität und Qualität ge— 
meſſen, ſo iſt durch dieſe Rechtsform der Wirtſchafter am wenigſten behelligt; auch 
dann noch, wenn die Abgabe des Rechtholzes im vorherrſchenden Sortimente zu er— 
folgen hat. Begreift aber der Berechtigungsbezug den Geſamtanfall in irgend einem 
Sortimente, z. B. ſämtliche Aſt- und Prügelhölzer, ſämtliches Reiſig- oder Stockholz, 
— iſt alſo die Quantität mehr oder weniger von der Ausformungs- und Sortierungs— 
weiſe abhängig, jo iſt die Zuteilung und Überweilung der betreffenden Rechthölzer 
ſchon mißlicher und führt häufig Einſprüche der Berechtigten wegen Verkürzung mit ſich. 
Hier hat ſohin ſchon bei der Ausformung und Sortierung des Materials die größte 
Gewiſſenhaftigkeit und ſorgfältigſte Aufſicht einzutreten, und wo durch ſpezielle Rechts— 
ſprüche das dem Berechtigten zugeſprochene Sortiment den Dimenſionen nach ſcharf 
fixiert iſt, müſſen natürlich letztere bei der Ausformung ängſtlich eingehalten werden. 
— Am mißlichſten ſind die ungemeſſenen Berechtigungsbezüge, die alſo nur durch 
den Bedarf begrenzt ſind. Laſten derartige Brennholzrechte auf einem Walde, ſo wird, 
wenn bezüglich der Bedarfsgröße keine richterlichen Urteile vorliegen, eine alljährlich 
wiederholte Feſtſetzung derſelben für jeden einzelnen Berechtigten oder für jede Feuer— 
herdsklaſſe erforderlich. Hiermit erwächſt dem Wirtſchafter eine ſchwierige, ſtets von 
Hinderniſſen der mannigfaltigſten Art begleitete Aufgabe. 

Ganz dasſelbe gilt in der Regel von den Bauholzabgaben an Berechtigte. 
Das Bauholzrecht kann nur inſoweit ein gemeſſenes ſein, als es ſich um Kataſtrierung 
der Rechtsgebäude nach Zahl, Größe, Dimenſionen u. ſ. w. handelt. Dabei bleibt es 
immer noch Aufgabe der Wirtſchaftsbeamten, für jede Bauholzanforderung den Bedarf 
für Reparaturen oder Neubauten nach jeder Richtung ſorgfältig zu konſtatieren. 
Gründen ſich die Bedarfsverzeichniſſe der Berechtigten auf Gutachten vereidigter Bau— 
handwerker, ſo vereinfacht ſich die Arbeit für den Wirtſchafter nicht unweſentlich. — 
In ähnlicher Weiſe werden die Abgaben an Geſchirr und Werkholz behandelt. 


2. An Kontrahenten. Mit den in der Nähe der Waldungen ge— 
legenen größeren Gewerken, z. B. mit Berg- und Hüttenwerken, Glashütten, 
Sägemühlen, holzverarbeitenden Etabliſſements, mit Holzeſſig-, Holzſchleif— 
und Celluloſenfabriken u. ſ. w., dann auch mit kapitalkräftigen Unternehmern 
und Holzhändlern beſtehen häufig mehr oder weniger bindende Lieferungs— 
verträge. Wo man ſich derart zur regelmäßigen Lieferung einer beſtimmten 
Holzmenge verpflichtet hat, da haben die Kontrahenten nach den Berechtigten 
die nächſten Anſprüche an die Holzernte. 


In der Regel, und wenn nicht außergewöhnliche, durch Wind, Schneebruch u. ſ. w. 
herbeigeführte Kalamitäten vorliegen, verpflichtet man ſich meiſt nicht zur Lieferung 
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einer beſtimmten Holzmenge, ſondern man kontrahiert in der Art, daß man einem 
Gewerke oder Holzhändler das nach Befriedigung des Lokalbedarfes zurückbleibende 
Material oder den Geſamtanfall eines gewiſſen Sortiments, z. B. ſämtliche Prügel— 
hölzer, Schwellen hölzer u. ſ. w., überläßt. Ob der Waldeigentümer bei derartigen 
Lieferungskontrakten, vorzüglich, wenn es ſich um Nutzhölzer handelt, mehr oder weniger 
freie Hand behalten kann, hängt offenbar von den Abſatzverhältniſſen ab, die für ſeine 
Hölzer beſtehen. Im Innern großer, durch Verkehrswege noch unvollkommen auf— 
geſchloſſener Waldkomplexe bilden die holzverbrauchenden Gewerbe und Großhändler 
oft die einzigen Abnehmer, und man geht hier bereitwillig auch einen ſonſt läſtigen 
Vertrag ein, wenn die Waldrente dadurch erhöht werden kann. Wo hinreichende 
Konkurrenz beſteht, da iſt in der Regel kein Grund zu Akkordabgaben vorhanden. 
Nicht ſelten aber iſt an die Erhaltung ſolcher Gewerke, beſonders der Schneide— 
mühlen, die Möglichkeit eines lebhaften Holzabſatzes eng geknüpft, ſelbſt in 
Waldungen, die an und für ſich nicht an Abſatzſtockung leiden. Es liegt dieſes 
offenbar in dem Umſtande, daß durch derartige Gewerbe die Verführbarkeit des Holzes 
erleichtert und dasſelbe zur wirklichen Ware umgewandelt wird. Auch in dieſem 
letzteren Falle liegt es nur im Vorteile des Waldeigentümers, ſich, wenn es zur Er— 
haltung ſolcher dem Holzverſchleiße güuſtiger Gewerke nötig fein ſollte, teilweiſe zu 
Kontraktabgaben herbeizulaſſen. Indeſſen iſt es nur ganz ausnahmsweiſe empfehlens— 
wert, ſich für länger als 2 oder 3 Jahre durch Verträge zu binden, namentlich in 
flauen Zeiten. Daß endlich bei Vereinbarung der Kontraktbedingungen mit größter 
Vorſicht und Skrupuloſität von ſeiten des Waldeigentümers vorzugehen iſt, wenn der— 
ſelbe nicht empfindliche Benachteiligungen erleiden ſoll, — dazu mahnen fortgeſetzt 
manche ſchlimme Erfahrungen. Wenn nur immer möglich, iſt zu vermeiden, dem 
Kontrahenten für beſtimmte Qualitäten und Maße zu garantieren; und wenn es ſich 
um beſtimmte Sorten handelt, darf Einſpruch in die vom Waldeigentümer und deſſen 
Organe ordnungsgemäß erfolgte Klaſſifikation unter keiner Bedingung zugeſtanden 
werden, ſonſt ſteht man beſſer vom Eingehen in eine Kontraktabgabe ab. 


3. Zur Befriedigung des eigenen Bedarfes (auf eigene 
Regie). Jeder Waldbeſitzer, der große wie der kleine, hat Holzbedürfniſſe 
für ſeinen eigenen Haushalt und wird bei der Abgabe ſeiner Holzernte, ſo— 
bald er ſeinen rechtlichen Verpflichtungen nachgekommen iſt, vorerſt an die 
Befriedigung ſeines eigenen Bedarfes denken. Der Private bedarf Brenn— 
holz, Stammhölzer zu Bauten, oder er beſitzt Gewerke, deren Holzbedarf zu 
decken iſt. Die Gemeinden bedürfen Brennhölzer zur Heizung der Amts— 
lokalitaten, der Schulen, Gefängniſſe, ſie bewilligen Beſoldungsholz für die 
Lehrer, den Pfarrer u. ſ. w.; es wird Bauholz nötig für den Bau oder 
die Reparatur von Kirchen, Schulen, Gemeindehäuſern u. ſ. w.; endlich be— 
friedigen ſie, bei größerem Waldbeſitze, den Brenn- und Bauholzbedarf jedes 
einzelnen Bürgers durch Verteilung und Zuweiſung einer gewiſſen Quantität 
Gab- oder Losholz. 

Auch der Staat befriedigt unmittelbar aus ſeinen Waldungen den 
Bedarf des Forſtbetriebes, ſeiner Bergwerke und Hütten, der 
Baubehörde, der ärarialiſchen Holzmagazine, und in vielen Ländern 
gewährt er auch Deputathölzer. 


a) Der Bedarf des Forſtbetriebes. Hierher gehören die zur Umfriedigung 
der Saatſchulen, der Wildparke, der Dienſtländereien und ſonſtigen Anlagen, beſonders 
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aber zum Bau der Dienſthütten, Holzhauerhütten, zum Weg-, Brücken- und Rieſenbau 
erforderlichen Hölzer u. ſ. w. 

b) Der Bedarf der im eigenen Beſitze ſtehenden Bergwerke, Hüttenwerke, 
Salinen und ähnlicher Werke. Sind dieſe Anſtalten von ſo bedeutendem Umfange, 
daß ſie die Holzernte ganzer Waldungen zu ihrer Bedarfsbefriedigung nötig haben, 
ſo hat man es früher häufig vorgezogen, der Verwaltung ſolcher Gewerke die nötigen 
Waldkomplexe ausſchließlich zur Verfügung zu ſtellen, um der Wirtſchaft die dem vor— 
liegenden Zwecke entſprechende Richtung geben zu können (Saalforſte, Montanforſte, 
Reſervatforſte). Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß derartige Zuteilung ganzer Wald— 
komplexe an Montanwerke nicht zum Frommen der Waldungen ausſchlägt (in einigen 
Fällen ſind ſie dieſen Werken geradezu zum Opfer gefallen), und wurden dieſelben, 
z. B. in Bayern und im öſterreichiſchen Salzkammergute, dieſen Gewerken wieder ent— 
zogen; die Befriedigung ihres in neuerer Zeit an Brennholz wenigſtens auch ſehr redu— 
zierten Bedarfes erfolgt nun durch die allgemeine Forſtverwaltungsbehörde. 

c) Der Bedarf der Baubehörde, namentlich für Flußuferbauten, Eiſenbahn— 
bauten, ſeltener für Hochbauten. Auch hier fördert es öfter den Bauzweck, wenn für 
den Bedarf der ſtändigen Bauobjekte, wie z. B. der Flußuferbauten, benachbarte 
Waldungen dieſem Zweck entſprechend bewirtſchaftet und ausgeſchieden werden 
(Faſchinenwaldungen). Der Behörde das nötige Holz für Hochbauten aus Staats— 
waldungen zuzuweiſen, erweiſt ſich durch die Erfahrung als unvorteilhaft, unhaus— 
hälteriſch und gereicht dem Staatsſäckel ſtets zum Nachteile. Auch die Forſtgebäude 
ſind hier nicht ausgenommen. 

d) Der Bedarf der Triftbehörde und Holzgärten. Man erachtete es früher 
als in der fürſorglichen Aufgabe des Staates gelegen, den Brennholzbedarf ſtark— 
bevölkerter, waldleerer Gegenden durch Errichtung von Holzgärten zu decken und auf 
eigene Rechnung die Bringung des Holzes zu bewerkſtelligen. Zur Betätigung dieſer 
Aufgabe waren meiſt beſondere Triftbehörden beſtellt, und erfolgte die Abgabe der 
hierzu beſtimmten Hölzer unmittelbar an dieſe. Nachdem die Verhältniſſe des Ver— 
kehres in der Neuzeit, auch bezüglich des Brennholzes, eine ſo gewaltige Umgeſtaltung 
erfahren haben, wird das Bedürfnis nach Holzhöfen im früheren Sinne mehr und 
mehr hinfällig. Indeſſen beſteht das Bedürfnis für Erhaltung von Holzgärten und 
Holzſammelplätzen in mäßigem Umfange an vielen Orten noch fort, namentlich da, wo 
wohlfeiler Trifttransport zuläſſig iſt. 

e) Der Bedarf der Sägemühlen. Es gibt noch einige Staaten, auch Ge— 
meinden, welche eigene Brettmühlen beſitzen, deren Betrieb unter einer von der Forſt— 
behörde mehr oder weniger abgeſonderten Verwaltung ſteht (3. B. Braunſchweig, Elſaß— 
Lothringen, die Provinz Hannover, die Stadt Baden-Baden, Zürich u. ſ. w.). 

f) Endlich ſind es die Deputathölzer, die oft ein ſtändiges Objekt der Holz— 
abgabe zum Staatsdienſt bilden. Man verſteht hierunter ſowohl die an die Be— 
dienſteten überwieſenen Beſoldungshölzer, wie auch die in einigen Staaten, z. B. 
iu Mecklenburg, der ärmeren Bevölkerungsklaſſe gewährte Gratisgabe von geringem 
Brennholz. 

Bezüglich aller dieſer Abgaben zur Befriedigung des eigenen Bedarfes gehen dem 
Wirtſchaftsbeamten gewöhnlich ſpezielle Beſtimmungen durch die Oberbehörde zu — in— 
ſoweit es nicht ſtändige Größen find —, und er hat die Abgabe ſodann leicht zu vollziehen. 


4. Zum freien Verkauf. Alles Holz, das nicht durch eine oder 
mehrere der vorausgehenden Verwendungsweiſen ſeine Beſtimmung gefunden 
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hat, dient zum Verkaufe. Welche Transportart dabei in Anwendung kommt, 
iſt Gegenſtand des nächſten Kapitels; hier intereſſiert uns nur die Frage, 
in welche Hände das Holz durch Verkauf gelangen ſoll. In dieſer Be— 
ziehung unterſcheidet man gewöhnlich zwiſchen der Befriedigung des Lokal— 
bedarfes und der Abgabe des Holzes für den Handel. 


a) Für die Befriedigung des Lokalbedarfes. Es iſt die Rückſicht für 
den Schutz und die Pflege des Waldes, welche öfters den Waldeigentümer ver— 
anlaßt, vorerſt für die Bedarfsbefriedigung der Eingeforſteten, mitunter auch um er— 
mäßigte Preiſe, zu ſorgen. Da es ſich aber hier bloß um die Befriedigung des 
unentbehrlichen eigenen Bedarfes handelt, ſo muß es auch genügen, wenn zu 
dieſem Zweck die minder wertvollen Hölzer vorzugsweiſe beſtimmt werden; gewöhnlich 
ſind es nur die geringeren Brenn- und Bauhölzer, welche derart zum Verkaufe bei 
beſchränktem Markte (d. h. mit Ausſchluß der Händler) gebracht werden. Ob der 
Staat den Begriff der Befriedigung des lokalen Bedarfs in ausgedehnterem oder 
engerem Sinne aufzufaſſen hat, ob er ſich dabei verpflichtet fühlt, auch für billige 
Bedarfsbefriedigung der kleineren Sägemühlen und lokalen Kleingewerbe Sorge zu 
tragen, hängt von der zeitweis wechſelnden Auslegung ſeiner volkswirtſchaftlichen 
Aufgabe ab. 

b) Für den Handel. Dem Holzverkaufe zur Befriedigung des Lokalbedarfes 
ſteht der Holzverkauf für den Handel gegenüber, indem man hierunter den Verkauf 
bei unbeſchränktem Markte verſteht. Hat der Waldeigentümer den Bedarf der 
Eingeforſteten befriedigt, ſo iſt das Bemühen, den übrigen Teil der Holzernte um den 
vollen Lokalpreis zu verkaufen, geradezu eine Forderung zum Beſten des 
Waldes. Namentlich ſind es die beſſeren Nutzhölzer und das dem Auslande zu— 
fließende Material, mit welchem der Waldeigentümer vom Geſichtspunkte der kauf— 
männiſchen Spekulation zu verfahren hat. Für ſehr viele Waldungen iſt heutzutage 
die Beſchaffenheit und Erhaltung eines günſtigen Holzmarktes geradezu durch den 
Holzhandel bedingt, und viele können nur mit Hilfe der Holzhändler in den Kreis 
des Verkehrs gezogen und darin erhalten werden, denn die Anſprüche des Lokalmarktes 
ſind meiſt nur gering und bald befriedigt. Eine erfolgreiche Pflege dieſes Handels 
und der Holzinduſtrieanforderungen bildet daher vielfach ein bedeutſames Moment für 
die Sicherung günſtiger Abholzverhältniſſe. Die Abgabe des Holzes an den Holzhandel 
iſt für die meiſten Waldungen heutzutage der wichtigſte Verwendungstitel. 


5. Es kommen Fälle vor, vermöge welcher bereits in Einnahme ge— 
brachte Hölzer zu Ver luſt gehen können, z. B. durch Brand, Diebſtahl u. ſ. w. 
Es muß endlich alſo auch der Verluſt vorkommenden Falles als Ab- oder 
Ausgabetitel betrachtet werden. 


B. Verwertung des Holzes. 


Das Holz iſt ebenſo Gegenſtand des Tauſchhandels wie jedes andere 
Rohprodukt, — es wird in Geld verwertet oder verkauft. Die Art und 
Weiſe, wie das Holz verkauft wird, bedingt verſchiedene Verwertungs- 
arten, deren Betrachtung, nach ihren charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten, 
ihren Licht- und Schattenſeiten, den Hauptgegenſtand dieſes Kapitels 
zu bilden hat. Da weiter jeder Waldeigentümer heutzutage an ſeinen Wald 
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die Forderung möglichſt hoher Erträglichkeit ſtellt, und dieſe letztere in erſter 
Linie durch den Erlös aus dem Holzverkaufe bedingt wird, ſo wirft ſich 
auch noch die Frage auf, nach welchen allgemein faufmänniiden 
Grundſätzen bei der Holzverwertung zu verfahren ſei, um dieſen Zweck 
beſtmöglich zu erreichen. 


a. Die Verwertungsarten. 


Wir unterſcheiden dieſelben nach zwei weſentlichen Richtungen, und 
zwar nach der äußeren Form, in welcher das Holz vom Waldeigentümer 
zum Verkaufe gebracht, und dann nach der ſpeziellen Verkaufsart, d. h. 
nach der Art der Preisbildung. 


1. Außere Form der Verkaufsobjekte. 


Nach der äußeren Form, in welcher das Holz dem Ver— 
kaufe ausgeſetzt wird, unterſcheidet man den Per im auf⸗ 
bereiteten Zu ſtande oder den Detailverkauf, und den 2 e im noch 
ſtehen den Zuſtande, den Stock- oder Blockverkauf oder Verkauf vor 
dem Einſchlag. 

1. Der Detailverkauf ſetzt die ordnungsmäßige Aufbereitung der 
dem Verkaufe zu unterſtellenden Gehaue oder Stämme voraus. Die Fällung, 
Zerkleinerung, das Rücken und die ſortenweiſe Zuſammenſtellung des Holzes 
erfolgt hier, nach den im vorausgehenden erfolgenden Grundſätzen, ſtets auf 
Geheiß des Waldeigentümers, durch die von ihm gedungenen und in Arbeit 
geſtellten Holzhauer. Der Verkauf geſchieht meiſt ſortenweiſe in größeren 
oder kleineren Portionen, doch auch unter Zuſammenfaſſung ganzer Sorti— 
mentsanfälle, je nach der Verwertungsart. 

Die Detailverwertung iſt inſofern die rationellſte Form des Holzver— 
kaufes, als dieſelbe die quantitative Abmeſſung und die qualitative 
Würdigung der Verkaufsobjekte und daraufhin die Wertsbeſtimmung 
in vollendetſter Weiſe geſtattet. Sie macht aber die Vorausſetzung, daß die 
vom Waldeigentümer, gleichſam vorſchußweiſe, aufgewendeten Koſten 
für Gewinnung, Zuſammenbringen u. ſ. w. des Holzes von dem ſpäteren 
Käufer unzweifelhaft im Kaufpreiſe zurückerſtattet werden. Der Käufer 
kann beim Detailverkaufe mit Recht eine gewiſſenhafte, ſorgfältige Ausformung 
und Sortierung verlangen. 


In Deutſchland, Sſterreich-Ungarn, der Schweiz u. ſ. w. iſt der Detailverkauf, 
bei normalen Verhältniſſen der Nachfrage, die reguläre Verwertungsform des 
Holzes. 


2. Unter Block- oder Stockverkauf wird der Verkauf des Holzes 
oder wenigſtens die Feſtſtellung des Verkaufspreiſes, vor der Fällung des— 
ſelben, verſtanden. Dieſe Verkaufsform beſchränkt ſich entweder nur auf 
das für ein einziges Jahr in Ausſicht genommene ſtammweiſe oder 
ſchlagweiſe Hiebsergebnis, oder ſie kann ſich auch auf das Fällungsquantum 
beziehen, welches dem Walde während mehrerer oder einer ganzen Reihe von 
Jahren entnommen werden ſoll. 


— 
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a) Beim Blockverkauf eines einmaligen Hiebsergebniſſes können 
wieder zwei Methoden unterſchieden werden, je nachdem die Gewinnung des 
Holzes dem Waldeigentümer vorbehalten bleibt, oder dem Käufer 
überlaſſen wird. 

a) Der teilweiſe oder halbe Blockverkauf (vente par unites 
des produits), wobei die Fällung, Aufarbeitung, Sortierung, Bringung u. ſ. w. 
durch den Waldeigentümer erfolgt, ſteht dem Detailverkauf ſehr nahe und 
unterſcheidet ſich von ihm nur dadurch, daß die Preiſe per Sortiment oder 
Sortimentsgruppe ſchon vor der Fällung feſtgeſtellt werden, und der Käufer 
ſich verpflichtet, alles anfallende Holz einer erkauften Sorte in ſeinem ganzen 
ſich ergebenden Betrage um den vorher bereits vereinbarten Preis zu über— 
nehmen. 

Dieſe Verkaufsform ſteht heutzutage in Deutſchland, Sſterreich-Ungarn, der 
Schweiz, Frankreich u. ſ. w. öfter in Anwendung. Gewöhnlich bezieht ſich der teil— 
weiſe Blockverkauf auf ganze Schläge; dieſes können Haunngen der verſchiedenſten 
Art ſein, weil eine Beeinträchtigung der Waldpflege und des Waldintereſſes durch die 
Holzaufbereitung hier nicht beſteht. Da die Preiſe hier ſortimentsweiſe und mitunter 
ſelbſt nach Klaſſenausſcheidungen per Kubikmeter kontrahiert werden, ſo wird wenigſtens 
eine annähernd richtige Schätzung oder Veranſchlagung des zu erwartenden Er— 
gebniſſes nach Sortimenten, Stammholzklaſſen u. ſ. w. erforderlich. Wo man eine 
derartige quantitativ und qualitativ genügende Schätzung nicht durch Angleichung an 
frühere Fällungsergebniſſe (durch prozentuale Veranſchlagung) bewirken kann, da muß 
Stamm für Stamm auf ſein mutmaßliches Sorten- und Klaſſenergebnis angeſprochen 
und die Feſtſtellung des Geſamtanfalles taxiert werden. Daß für die präziſe Richtig— 
keit dieſer Veranſchlagung keinerlei Garantie übernommen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Will man dieſe Verkaufsform nicht auf ganze Gehaue, ſondern nur auf einzelne 
Stämme anwenden G3. B. Schwellenhölzer, Eichenſtarkhölzer), jo ſteigert ſich vielfach 
die Anforderung an eine möglichſt ſichere Veranſchlagung in qualitativer Beziehung. 


) Beim vollſtändigen Blockverkaufe (vente sur pied en bloc) 
wird nicht nur der Preis vor der Gewinnung feſtgeſetzt, ſondern es iſt dem 
Käufer die vollſtändig freie Aufbereitung überlaſſen. Wenn hier Käufer 
und Verkäufer bezüglich des Kaufpreiſes ſich nicht vollſtändig in Unſicherheit 
befinden ſollen, ſo iſt eine ſichere Veranſchlagung des zu erwarten— 
den Hiebsergebniſſes in noch weit höherem Maße erforderlich, als 
beim halben Blodverfauf, — ja ſie muß mit peinlichſter Sicherheit voll— 
zogen werden können, wenn nicht das Intereſſe des Waldeigentümers empfind— 
lich Not leiden ſoll. 

Handelt es ſich hierbei um ganze Schläge oder Beſtände, ſo hat ſich die Er— 
tragsveranſchlagung auf genaue Abmeſſung der Flächen und Ausmittlung des durch— 
ſchnittlichen Hiebsertrages per Hektare zu gründen, was beſonders bei Beſtänden von 
gleichförmiger Beſchaffenheit, z. B. bei reinen Nadelholzbeſtänden oder Niederwald— 
ſchlägen leicht zuläſſig iſt. Daß man ſich bei derartigen Ermittlungen aller jener 
Hilfsmittel zu bedienen habe, welche die verſchiedenen Methoden der Stamm- und be— 
ſtandsweiſen Vorratsbeſtimmung, unter Eingehen in das Sortimentsklaſſen-Detail und 
den Verwendungswert darbieten, iſt unerläßlich, wenn ein ſicherer Anhalt an frühere 
Fällungsergebniſſe ähnlicher Beſtände nicht zu Gebote ſteht. In Rußland und Nord— 
amerika wird öfter ſelbſt vielfach nur allein nach der Fläche verkauft. 

24 
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Bezieht ſich die Stockverwertung nur auf einzelne Stämme, ſo kann unter 
Umſtänden die Rückſicht für Schonung und Pflege des Waldes noch mehr auf dem 
Spiele ſtehen, als bei der Stockverwertung ganzer Schläge. Es iſt dieſes beſonders 
der Fall, wenn die zu nutzenden Stämme auszugs-, nachhiebs- oder plenterweiſe zu 
gewinnen ſind; ſie kann Anwendung finden beim Oberholzhiebe in Mittelwaldungen, 
in erwachſenen, mit älterem Holze durchſtellten Hochwaldbeſtänden und in weiträumig 
beſtockten Waldungen. Für Nadelhölzer iſt dieſe Verkaufsart im allgemeinen eher 
zuläſſig als für Laubholzſtämme, da erſtere eine genaue Wertſchätzung im Stehen 
ſicherer geſtatten als die von inneren Schäden oft vielfach heimgeſuchten älteren 
Laubhölzer. 

Hier und da werden auch geringwertige Hölzer, deren Aufbearbeitung dem 
Waldeigentümer unverhältnismäßig hoch zu ſtehen käme, z. B. verbuttetes Gehölz auf 
Sdflächen, alte halbfaule Kopfhölzer, ſchwer rodbare Wurzelſtöcke u. ſ. w. in dieſer 
Verkaufsform verwertet. Der Käufer findet dabei leicht ſeine Rechnung, weil er die 
Gewinnungskoſten dann ſelbſt verdient, d. h. ſeine eigene Arbeit mit geringerem Be— 
trage in Anſatz bringt. 


b) Bei der bisherigen Betrachtung des Blockverkaufes war voraus— 
geſetzt, daß nur immer ein Jahreshieb dem Käufer zur Abſtockung über— 
laſſen wird, nicht aber die Benutzung des Einſchlages in einem 
Walde für mehrere Jahre oder längere Zeitperioden. Dieſe 
Verkaufsform der Walderträgniſſe war früher in dem aue Ge⸗ 
biete der öſterreichiſchen Gebirgswälder eine viel verbreitete Verwertungsart; 
es waren hier noch im vorigen Jahrhunderte faſt allen holzverbrauchenden 
Großgewerken beſtimmte, in ihrem Bezirke gelegene Waldungen zur aus⸗ 
ſchließlichen Bedürfnisbefriedigung, und zwar in der Art zugewieſen, daß 
ihnen oft das Recht e wurde, die einmalige Abſtockung des 
Waldes während des Turnus gegen die Geſtehungskoſten vor— 
zunehmen. Dieſes Privilegium nannte man die Kohlwidmung, weil 
aus dem einem Gewerbe zugeſtandenen Widmungsbez irke ſämtliche Kohl— 
erzeugniſſe an jenes abgeliefert werden mußten. 

Heutzutage werden ſolche Abſtockungsverträge oder Wälder⸗ 
verlaſſe auf lange Zeit nicht mehr eingegangen; wohl aber bilden ſie 
noch die Verwertungsform auf 3— 10 jährige Perioden, beſonders in Ruß— 
land, Schweden, in einzelnen Gegenden Oſterreich-Ungarns, der Schweiz u. ſ. w. 
Selbſtverſtändlich wird in ſolchen Fällen der Preis auf Kontraktdauer feſtgeſetzt. 

Viele der älteren auf lange Zeit abgeſchloſſenen Abſtockungsverträge ſind gegen: 
wärtig noch nicht abgelaufen, auch das Inſtitut der Kohlwidmung bei den Montan— 
werken iſt, ungeachtet der fortgeſetzten Bemühungen von ſeiten der Forſtverwaltung 
und der Waldeigentümer, noch nicht völlig überwunden. 


Feſtſtellung und klare Faſſung der einzuhaltenden forſtpfleglichen und 
forſtpolizeilichen Bedingungen und eine ausführliche detaillierte Bezeichnung 
der dem Verkaufe auszuſetzenden Objekte bildet den weſentlichen Punkt für 
alle Stockverkäufe. Sn Frankreich geſchah bisher die Veröffentlichung der— 
ſelben durch gedruckte Broſchüren, in welchen alle für ein Jahr zum Hieb 
auserſehenen Schläge (Coupen) eines ganzen Forſtbezirkes zuſammengeſtellt 
ſind. Ein Muſter menſchlichen Scharfſinnes ſind dieſe Bedingungshefte vor 
allem in den betreffenden Forſten Oſterreichs. 


Be 
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2. Verkaufsarten 


Nach dem Unterſchied der Preisbildung ſind drei Verkaufs— 
arten möglich, nämlich der Verkauf nach Taxen, der meiſtbietende und der 
freihändige Verkauf. 

1. Verkauf nach Taxen oder feſten Tarifpreiſen. Wenn 
man das Holz durch Befriedigung jeder einzelnen Bedarfsanmeldung um 
einen vom Waldeigentümer feſtgeſetzten Preis verwertet, ſo nennt man 
dieſes i nach Taxen. Der Hauptcharakter dieſer Verwertungs— 
weiſe beſteht alſo darin, daß der Preis durch den Verkäufer feſt— 
geſetzt wird, und daß der Waldeigentümer auch die Verteilung 
der Holz ernte unter die einzelnen Konſumenten ſich vorbehält. 

a) Ermittelung des Tax-, Tarif- oder Revierpreiſes. Unter 
dem Taxpreiſe verſteht man den jeweiligen Lokalwert des Holzes, wie 
er ſich durch freie Bewegung von Angebot und Nachfrage auf Märkten und 
Holzverſteigerungen für einen beſtimmten Abſatzbezirk und für ein beſtimmtes 
Holzſortiment ergibt. Man findet ſohin den Taxpreis einfach durch Er— 
mittelung des Durchſchnittspreiſes aller von einem betreffenden Sorti— 
mente während der letztverfloſſenen Zeit und aus einem beſtimmten Bezirke 
zum Verkauf gebrachten Hölzer. Je größer die bei unbeſchränktem Markte 
zum Verkaufe gebrachte Holzmaſſe iſt, je mehr man ſich bei dieſer Durch— 
ſchnittsberechnung auf einen eng begrenzten Bezirk und Zeitraum beſchränkt, 
deſto richtiger drückt die Taxe den Lokalwert aus. Wenn die Taxe den 
augenblicklichen Lokalwert ausdrücken ſoll, ſo iſt damit auch geſagt, daß zur 
Feſtſtellung derſelben die Marktpreiſe der vorausgehenden Verkaufspreiſe 
nicht immer allein maßgebend ſein können, — ſondern daß in Zeiten 
wechſelnder Preiſe die unzweifelhaft erkennbare Tendenz zum Steigen oder 
Fallen derſelben billige Berückſichtigung zu erfahren habe. 


Früher iſt man bei Feſtſetzung des Taxpreiſes von anderen Geſichtspunkten 
ausgegangen. Bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts, und in einigen Ländern 
ſelbſt bis in die neuere Zeit herauf, war der Grundſatz herrſchend, daß wenigſtens der 
Staat ſeine Hölzer um mäßige Preiſe an die Landesangehörigen überlaſſen müſſe. 
Die Taxen wurden alſo abſichtlich niedergehalten, und zwar häufig ſo niedrig, daß ſie 
tief unter dem örtlichen und augenblicklichen Holzwerte ſtanden; die Taxen waren 
ſohin früher die Minimalgrenzen für den Preis. Die Feſtſetzung der Taxpreiſe 
geſchah in der Hauptſache nach gutachtlichem Ermeſſen; neben dem Waldvorrat 
eines Landes nahm man hierzu noch bejonders die Erwerbs- und ökonomiſchen Zu— 
ſtände der Bevölkerung, den Transportaufwand und dann die verſchiedene Qualität 
der Sortimente als Maßſtab für Feſtſetzung der Preiſe an. Der ganze Entwurf der 
Taxen beruhte ſohin auf einem glücklichen Griff, wenn er einigermaßen befriedigen 
ſollte. Wie wenig aber letzteres der Fall ſein konnte, iſt leicht zu ermeſſen, wenn man 
weiter erwägt, daß dieſe Taxen und Taxklaſſen für ganze Provinzen oder kleinere 
Staaten gleich waren und oft für lange Zeitperioden unverändert blieben. Wollte 
man den hierdurch ſich unvermeidlich ergebenden Mißſtänden einigermaßen entgegen— 
treten, ſo mußte dem verkaufenden Forſtbedienſteten das Zugeſtändnis der Taxänderung 
für gewiſſe Fälle gemacht (bewegliche Taxen), d. h. ein Übel durch ein zweites 
größeres verbeſſert werden. Am ſchlimmſten wirkte auf die Wohlfahrt der Waldungen 
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das beſonders in Sſterreich lange feſtgehaltene Syſtem der Geſtehungspreiſe, nach 
welchem alle den Bergwerken und Salinenwerken zugeteilten Staats- und Privat: 
wälder gezwungen waren, ihre Hölzer um einen beſtimmten, meiſt ſpottbilligen Preis 
(oft nur die Geſtehungskoſten) an dieſe Werke abzugeben. Dadurch waren ſolche Wälder 
zur faktiſchen Ertragsloſigkeit verurteilt, ihre Pflege und Erhaltung wurde ſozuſagen 
räuberiſch verhindert. 

Die bemerkbaren Nachteile, welche ſich durch zu niedere Holzpreiſe auf die Wohl— 
fahrt der Wälder mehr und mehr geltend machten, die Wertsſteigerung aller Rohſtoffe, 
der wachſende Bedarf des Staatshaushaltes und die vielſeitigen Mißſtände, welche die 
bisher befolgten Grundſätze bei der Holzverwertung im Gefolge hatten, brachten im 
dritten und vierten Dezennium des vorigen Jahrhunderts inſofern eine allgemeine 
Wandlung hervor, als man dem Grundſatz nunmehr die Berechtigung zuerkannte, daß 
der Waldeigentümer ebenſo berechtigt ſei, ſein Produkt um den vollen Wert zu 
verkaufen wie jeder andere Produzent. 

Wenn es auch keinem Zweifel unterliegen kann, daß der Preis des Brenn— 
holzes ſeinen allgemeinen Wertmeſſer an den foſſilen Brennſtoffen findet, ſo iſt doch 
die Feſtſtellung der Brennholztaxen allein nach dem im Brennwerte ausgedrückten 
Kohlenpreiſe nicht zuläſſig, weil dann einzelne mitwirkende, nicht gering zu veran— 
ſchlagende Faktoren, wie Gewohnheit, Annehmlichkeit, Luxusgeſtattung u. ſ. w. außer 
Beachtung bleiben würden. 


Der Preis des Holzes unterliegt überall teils örtlichen, teils zeitlichen 
Schwankungen, und um auch dieſen bei der Taxbildung gerecht zu werden, 
iſt es erforderlich, vorerſt die örtlich wirkenden Preis faktoren durch 
Ausſcheidung verſchiedener Tax gebiete, Preiszonen oder Abſatz— 
lagen zu berüsfichtigen. Man faßt hierzu alle Orte, welche annähernd 
gleiche Holzpreiſe haben, in ein Taxgebiet zuſammen und geht in dieſer 
Gruppierung ſo weit, daß merkliche Preisverſchiedenheiten nicht ohne Berück— 
ſichtigung bleiben. Hierdurch ergeben ſich für eine Provinz, einen Kreis 
oder Forſtbezirk verſchiedene Preisſätze für dasſelbe Sortiment, d. h. 
verſchiedene Taxklaſſen, die den Preiszuſtänden der einzelnen Abſatz— 
gebiete entſprechen. Aber auch die zur Ausſcheidung von Targebieten ſich 
als maßgebend erweiſenden Momente unterliegen manchmal dem Wechſel 
und fordern in dieſem Falle dann auch eine veränderte Bildung der Tax— 
gebiete. — Um ebenſo bei der Taxregulierung die zeitlichen Preis— 
ſchwankungen mit in Rechnung bringen zu können, wird es erforderlich, 
die Taxen ſo oft zu verändern, als ſich durch die Konkurrenzpreiſe nennens— 
werte Anderungen wahrnehmen laſſen. Bei den ſchwankenden Verkehrs— 
verhältniſſen der heutigen Zeit wird dieſes durchſchnittlich alljährlich, in 
den ſchon oben erwähnten Fällen aber auch innerhalb des Jahres, zu ge— 
ſchehen haben, beſonders wenn es die wertvollere Handelsware betrifft. 


Wo der größte Teil der Holzernte durch meiſtbietenden Verkauf verwertet wird, 
bilden ſich alſo die Taxen für das nächſte Jahr durch Ermittelung des Durchſchnitts— 
verkaufspreiſes eines jeden Sortimentes, unter Ausſcheidung der etwa als abnorm zu 
betrachtenden Verkaufsreſultate unter Abrundung des Durchſchnittsverkaufspreiſes zu 
teilbaren Ziffern und unter Angleichung an die Taxhöhen korreſpondierender Abſatz— 
lagen der angrenzenden Forſtbezirke. 

In vielen Fällen genügt es, wenn man bei Ausſcheidung der Taxbezirke an der 
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Revierbezirkseinteilung feſthält und jedes Revier als beſonderen Taxbezirk betrachtet. 
Sehr häufig wird es aber auch nötig, den Revierbezirk in zwei und mehr Targebiete 
zu zerlegen, d. h. für jedes Sortiment mehrere Tarifpreife feſtzuſtellen und dieſe je 
nach der Abſatzrichtung in Anwendung zu bringen. In dieſer Lage befinden ſich vor— 
züglich jene Reviere, welche an der Grenze großer Waldkomplexe ſituiert ſind oder 
aus weit auseinanderliegenden parzellierten Waldungen beſtehen und bei welchen 
namentlich die Transportkoſten erhebliche Preisunterſchiede begründen. In den 
höheren Gebirgen und beſonders in den Alpen bilden ſich die Abſatzlagen nach 
Höhenzonen, indem z. B. die unterſte bis in die Täler hinabreichende Zone die 
erſte, die mittlere Höhenzone die zweite, die oberſte Waldzone mit den Alpenhütten, 
Kaſern u. ſ. w. die dritte Abſatzlage begreift. 

In der Regel ſchließt der Taxpreis auch die Gewinnungs- und Rückerkoſten in 
ſich ein. In Fällen und Gegenden, in welchen Gewinnung und Bringung des Holzes 
teilweiſe durch die Empfänger desſelben ſtattfindet, müſſen die Taxen ſowohl mit wie 
ohne dieſe Werbungskoſten aufgeſtellt werden. 


b) Es gehört zum Charakter des Taxverkaufes, daß auch die Ver— 
teilung der Holzernte unter die Konſumenten durch den 
Verkäufer beſorgt werde. Es iſt leicht einzuſehen, wie mißlich dieſe 
Aufgabe für den Wirtſchaftsbeamten ſein muß, wenn in Gegenden, in welchen 
z. B. die Taxabgabe auf a von Berechtigungsanſprüchen zu 
erfolgen hat, jede einzelne 2 Bedarfsanmeldung direkt durch den Wirtſchafts— 
beamten zu befriedigen iſt. Wo derart die Brennhölzer zur Verteilung um 
die Taxe (oft um verminderte Taxe) kommen, da geſchieht, um dieſen Miß— 
ſtänden zu entgehen, die Verteilung gewöhnlich gemein deweiſe, wobei 
die Detailverteilung unter die Gemeindeglieder der Gemeindeverwaltung 
überlaſſen bleibt. Bei Nutzholzanſprüchen dagegen läßt ſich eine gemeinde— 
weiſe Zuſammenfaſſung nicht sch Durchführen, und geſtaltet ſich dann die 
Abgabe an jeden einzelnen Bezugsberechtigten zu einer ſehr mühſamen, 
ſchwierigen Geſchäftsaufgabe. 


Letzteres iſt beſonders in den Alpenbezirken der Fall, wo es ſich um fort— 
geſetzte Bedarfsbefriedigung der zahlreichen oft weit zerſtreuten Einzelnhöfe und iſolierter 
Anſiedlungen zur Unterhaltung der Wohngebäude, Ställe, Heuſtadl, Einfriedigungen u.ſ.w. 
handelt (hier meiſt Gratisabgaben). 


c) Anwendung der Taxverwertung. Es gibt Gegenden, in 
welchen im Vollzuge anerkannter Anſpruchsrechte faſt der ganze Jahresetat 
an Brennholz um die volle oder reduzierte Taxe zur Verwertung kommt; 
in anderen Gegenden beſchränkt ſich die Tarholzverwertung nur auf einen 
Teil desſelben, ſoweit er zur Deckung der dringendſten Lokalbedürfniſſe er— 
forderlich wird. In den meiſten Fällen dagegen iſt der Taxverkauf faſt 
ganz in den Hintergrund getreten, und er beſchränkt ſich dann nur mehr 
auf Fälle der Not und des unvorhergeſehenen Bedarfes, auf die durch 
Meiſtgebot nicht abſetzbaren Sorten, auf geringfügige Ver— 
kaufsobjekte, welche die Verſteigerungskoſten nicht lohnen, auf ſeltene 
Holzſortimente von beſtimmter Form und Art, endlich in einigen 
Gegenden auf die Befriedigung des Holzbedarfes der Beamten, 
welche bei Verſteigerungen vermöge ihrer Dienſtverhältniſſe nicht konkurrieren 
können. 
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Auf dem Lande find es namentlich die Gkonomiehölzer, wie z. B. Bohnen— 
ſtangen, Baumſtützen u. ſ. w., welche man nicht anſtehen ſoll, im Falle des hervor— 
tretenden Bedarfes durch Taxverkauf zu verwerten; man beugt damit dem Frevel vor. 


Nachdem nun der Taxverkauf heutzutage im allgemeinen mehr den 
Charakter einer ausnahmsweiſen Verwertungsmethode an— 
genommen hat, könnte die Anſchauung gerechtfertigt erſcheinen, daß die 
Ermittelung der richtigen Taxpreiſe nur ein Gegenſtand von untergeordneter 
Bedeutung ſei. Das iſt aber nicht der a denn die fortgeſetzte Kenntnis 
des augenblicklichen Lokalwertes bietet Vorteile vielerlei Art. Die Taxen 
bilden vor allem den Maßſtab zur Beurteilung der Kaufsangebote 
und zur Gewährung des Zuſchlages; ſie bieten das Mittel zur Werts— 
beſtimmung gefrevelter Forſtprodukte; ſie ſind zu jeglicher Art von forſt— 
lichen Wertsveranſchlagungen und Berechnungen bei Ablöſungen, Ent— 
ſchädigungen, Waldabtretungen u. dergl. unentbehrlich, und gründen ſich 
ſchließlich manche Etats- und Budgetzahlen auf ſie. 


Dieſe Bedeutung haben ſelbſtverſtändlich die Taxen aber nur, wenn ſie den 
wirklichen augenblicklichen Lokalwert des Holzes repräſentieren, d. h. wenn ſie 
die augenblicklichen Durchſchnittsverkaufspreiſe darſtellen. Kann man dieſen Anſprüchen 
an die Taxe nicht vollſtändig genügen, dann haben dieſelben überhaupt keinen Wert. 
— Wo die Taxen bei der Bevölkerung noch den Charakter obrigkeitlicher 
Preiſe beſitzen, iſt es ein doppelt gerechtfertigter Anſpruch der Konſumenten, daß die 
Taxen dem augenblicklichen Preisſtande fortgeſetzt gleichgehalten werden. 


2. Der meiſtbietende Verkauf. Wenn der Verkäufer ſeine Ware 
mehreren oder einer größeren Zahl gleichzeitig anweſender Kaufliebhaber in 
der Abſicht e die Ware zu dem aus der Konkurrenz der Käufer ſich 
ergebenden höchſten Gebote zu verkaufen und jenem zu überlaſſen, der dieſes 
höchſte Gebot gelegt hat, ſo nennt man dieſe Verwertungsart den meiſt— 
bietenden Verkauf. Der Hauptcharakter desſelben beſteht ſohin darin, 
daß der Preis durch die Käufer gebildet wird (Konkurrenzpreis) 
und die angebotene Ware, alſo die Holzernte, dem Bedürfnis ent— 
ſprechend ſich unter die Konſumenten verteilt, und zwar ohne 
Zutun des Waldeigentümers. 

Der meiſtbietende Verkauf des Holzes erfolgt entweder öffentlich 
und bei mündlicher Verhandlung, oder es geſchieht bei geheimem 
und ſchriftlichem Verfahren. 

a) Die öffentliche Verſteigerung, Lizitation, Auktion, Verſtrich, 
kann unterſchieden werden als Verſteigerung durch Aufſtrich und in eine 
ſolche mit abſteigendem Verſtrich. Das öffentliche Meiſtgebot durch 
Aufitrich, wird durch Ausgebot um den mutmaßlichen Werten und gegen— 
ſeitiges Überbieten oder auch Unterbieten des Auswurfpreiſes von ſeiten der 


Steigerer erzielt, — ein Verfahren, welches faſt allgemein in Deutſchland, 
Oſterreich-Ungarn, der Schweiz u. ſ. w. üblich iſt, — während der ab— 


ſteigende Verſtrich darin beſteht, daß das Ausgebot über dem mutmaßlichen 
Werte beginnt und der Verſteigerer ſelbſt mit dem Preiſe allmählich herab— 
ſteigt, bis ein Kaufliebhaber ſich bereit erklärt, zum ausgebotenen Preiſe zu 
kaufen. Letztere Verkaufsart iſt in einigen Bezirken von Elſaß-Lothringen, 
dann in Belgien, Frankreich und Holland bebuchlich 
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Der abſteigende Verſtrich iſt in der Regel nur da in Anwendung, wo es ſich um 
wertvollere Hölzer handelt, die in größeren Partien ausgeboten werden und nur 
wenige, meiſt bemittelte Käuſer vorhanden ſind; für Großverkäufer iſt er namentlich 
im Elſaß beliebt. Ney nennt ihn die raſcheſte und für die Verwaltung würdigſte 
Methode. 


4) Geſchäftsfolge bei der Holzverſteigerung. Sobald über 
die Verwendungsweiſe eines e en Hiebes Beſtimmung getroffen iſt, 
hat die Verwertung des zur Verſteigerung beſtimmten Materiales ohne Ver— 
ſäumnis zu folgen. Es ut zu dem Ende er der Verkaufstag feſt— 
zuſetzen, ſodann dieſer, wie der Ort der Verſteigerung und das dem Ver— 
kaufe auszuſetzende Holzmaterial öffentlich bekannt zu machen. 
Die Verkaufsverhandlung ſelbſt beginnt mit Angabe der Bedingungen, 
welche zur Wahrung des Verkäufers gegen Nachteile und Verluſte zu ſtellen 
ſind, worauf ſodann das Ausbieten der einzelnen Verkaufsnummern zu 
dem vorher ſchon feſtgeſtellten Auswurfspreiſe, daraufhin das Überbieten 
und ſchließlich das Höchſtgebot erfolgt. Dieſes Höchſtgebot bildet den 
Verkaufspreis, um welchen die betreffende Holznummer dem Käufer zu— 
geſchlagen wird. Iſt endlich die letzte Nummer derart verkauft, ſo folgt 
noch die Schlu ßverhandlu ng, welche hauptſächlich in der Ermittelung 
des Geſamterlöſes per Sortiment und im ganzen beſteht. 


Bei der Wahl des Verkaufstages iſt zu berückſichtigen, daß die vorausſichtlich 
konkurrierende Bevölkerung nicht durch andere Geſchäfte (Gerichts- und Amtstage, aus— 
wärtige Märkte, Holzverkäufe in Nachbarwaldungen, dringende Feldarbeiten u. ſ. w.) 
an dem Beſuche der Verſteigerung verhindert iſt. Namentlich für große Nutzholz— 
verkäufe oder Blockverkäufe, bei welchen nur Händler konkurrieren, iſt die Wahl 
einer mit anderweitigen Holzverkäufen nicht kollidierenden Tagfahrt von erheblichem 
Belang. 

Der Ort der Verſteigerung iſt nicht gleichgültig für den Erfolg. Man 
verſteigert entweder im Schlage ſelbſt oder in einer benachbarten, gut ſituierten Ge— 
meinde unter Dach. Wird im Walde verkauft, ſo hat jeder Kaufluſtige das Ver— 
kaufsobjekt unmittelbar vor Augen, er kann den Wert desſelben würdigen und ſeine 
Gebote mit Sicherheit und Überlegung machen. Für den Käufer iſt dieſes von 
doppeltem Werte, wenn die Qualität der Verkaufsobjekte erhebliche Unterſchiede bietet. 
Wo dagegen beim Detailverkaufe jo ſkrupulös ſortiert wird wie gegenwärtig in vielen 
Waldungen, die Bevölkerung gewohnt iſt, vor der Verſteigerung den Schlag zu be— 
ſuchen und von der Verwaltungsbehörde jeder gewünſchte Aufſchluß wahrheitsgemäß 
gegeben wird, wo es ſich um Blockverkauf mit vorausgehender genauer Ertrags— 
veranſchlagung handelt, da iſt die Verſteigerung unter Dach deshalb vorzuziehen, 
weil ſie weit geſchäftsfördernder iſt und in der Mehrzahl der Fälle auch größere 
Konkurrenz ſchafft. Wer größere Quantitäten Nutzholz zu kaufen beabſichtigt, beſucht 
ohnedem vorher den Schlag, und für den Kleinkäufer iſt während der Verkaufshandlung 
im Walde keine Zeit, jeden Stamm zu meſſen und zu taxieren, das würde die Ver— 
ſteigerung über Gebühr verzögern. — Der Verkauf im Walde hat ſohin dann Vorteile, 
wenn die Bevölkerung nicht zu bewegen iſt, vor demſelben ſich den Schlag anzuſehen, 
oder die Sorgfalt in der Sortierung und Schlagaufnahme zu wünſchen übrig läßt, 
oder es ſich endlich um gemiſchte, mehrerlei Sorten und Qualitäten umfaſſende Ver— 
kaufsloſe handelt. In allen übrigen Fällen iſt im allgemeinen das Intereſſe des 
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Waldeigentümers durch die Verſteigerung unter Dach, vorzüglich bei Großverkäufen, 
mehr gewahrt. 

Die zur Verſteigerung gewählte Tagfahrt, der Ort der Verkaufsverhandlung, ſowie 
das zum Verkauf gelangende Material iſt nun öffentlich bekannt zu machen, 
ſowohl durch die geleſenſten Lokalblätter, wie durch Anheftung der Verſteigerungs— 
affichen an den Wirts- und Gemeindehäuſern der zum Konkurrenzbezirke gehörigen 
Gemeinden, etwa auch mittels der Schelle. Dient das zum Verkaufe gelangende Holz 
vorzüglich zur Befriedigung des Lokalbedarfes, ſo iſt es überflüſſig, wenn mit der 
Verſteigerungspublikation ein großer Aufwand getrieben wird; es genügt, nur die 
eigentlichen Lokalblätter zur Veröffentlichung zu benutzen. Handelt es ſich aber um 
Großverkäufe und um die wertvolleren Nutzhölzer, die ein großes Abſatzgebiet haben 
oder ins Ausland gehen, betrifft es namentlich Blockverkäufe, jo muß auch die Publi- 
kation in einem ausgedehnteren Kreiſe erfolgen. Es iſt dann die richtige Auswahl 
der zur Bekanntmachung zu benutzenden Zeitungen nicht ohne Bedeutung und Spar— 
ſamkeit hier nicht am Platze. Wo man für ſolche Großverkäufe auswärtige Steigerer 
zu erwarten hat, können letztere billigerweiſe verlangen, daß mit der Bekanntmachung 
auch die wichtigſten Bedingungen namhaft gemacht werden, welche man dem Käufer 
zu ſtellen für nötig erachtet. Was die für den Verkauf anzuberaumende Tagfahrt 
betrifft, ſo iſt beſonders bezüglich jener Verkäufe, bei welchen ein aus Holzinduſtriellen 
und Händlern beſtehendes Publikum konkurriert, darauf Bedacht zu nehmen, daß die 
Tagfahrten nicht mit jenen aus benachbarten Konkurrenzbezirken zuſammenfallen. 

Ob die Verkaufsverhandlung allein vom Forſtwirtſchaftsbeamten vor— 
genommen wird, oder ob zur Kontrolle auch ein Kaſſenbeamter zugegen iſt, hängt von 
den ſpeziellen Verwaltungseinrichtungen der betreffenden Länder ab. So wenig ein 
unnötiger Aufwand auch in dieſer Beziehung gerechtfertigt erſcheint, ſo wünſchenswert 
iſt es im Gegenteile, wenn man dem Wirtſchaftsbeamten in dieſer Beziehung alle Ver— 
antwortung nicht allein aufbürdet und letztere namentlich in Bezug auf Zahlfähigkeit 
der Steigerer und Bürgen dem gewöhnlich weit perſonenkundigeren Kaſſenbeamten zu= 
weiſt, wie z. B. in Preußen, wo der Forſtrendant den Holzverkäufen beiwohnt. 

Die Verkaufsverhandlung beginnt mit dem Verleſen und Bekanntgeben der Be— 
dingungen, unter welchen der Verkauf erfolgt. Dieſelben beziehen ſich auf die Vor— 
ausſetzungen, unter welchen der Zuſchlag erteilt oder vorbehalten wird; auf die 
Sicherung wegen der Zahlfähigkeit der Steigerer oder Bürgen; auf die Bedingungen, 
unter welchen auswärtige, unbekannte Steigerer zugelaſſen werden; auf die Sicherung 
gegen Komplottierung; auf den Zahltermin oder die Borgfriſt, auf den Abfuhrtermin 
und die Normen, unter welchen überhaupt die Abfuhr zu erfolgen hat; auf die 
ſpeziellen, polizeilichen und waldpfleglichen Momente, welche zu bedingen für nötig 
erachtet werden; endlich daß nach erfolgtem Zuſchlag gemachte Nachgebote nicht an— 
genommen werden. 

Der meiſtbietende Verkauf im Aufſtrich beſteht, wie wir oben ſahen, darin, daß 
das Verkaufsobjekt unter dem mutmaßlich zu erwartenden Preiſe ausgeboten wird. 
Die Frage, in welcher Höhe, d. h. mit welchem Ausgebote (Aufwurfspreis) ein 
Verkaufsobjekt auszubieten ſei, iſt nicht ohne Bedeutung für den ſchließlich ſich er— 
gebenden Kaufpreis: denn ein zu hohes Ausgebot entzieht den Kaufluſtigen die nötige 
Bewegung zum gegenſeitigen Überbieten, benimmt ihnen gewöhnlich die Luft zum An- 
gebot und veranlaßt oft zu Abgeboten; ein zu niedriges Ausgebot geſtattet zu viel 
Spielraum, verurſacht alſo Aufenthalt und kann bei ſchwacher Konkurrenz Verkaufs- 
reſultate herbeiführen, die unter dem wahren Werte ſtehen. Wenn daher die lokalen 
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Verhältniſſe, die ökonomiſchen Zuſtände der Kaufluſtigen, die Menge der Steigerer und 
manche andere Dinge auch mit von Einfluß bei der Feſtſetzung des jeweilig paſſenden 
Aufwurfspreiſes ſind, — ſo iſt doch ein Ausbotpreis gleich der Taxe ziemlich allgemein 
die Regel. Bei koſtbaren Kommerzialhölzern mag der Aufwurfspreis ſelbſt etwas 
höher als die Taxe gehalten werden, namentlich bei ſich manifeſtierender Neigung zu 
allgemeiner Preisſteigerung. Bei einigen Staatsforſtverwaltungen iſt man ganz davon 
abgekommen, die Verkaufsobjekte mit einem nach der Taxe bemeſſenen Ausgebote aus— 
zuwerfen, man erachtet die vollkommen freie Bewegung in der Preisbildung 
als vorteilhafter ſowohl für den Waldeigentümer wie für die Käufer (Sachſen, Baden). 

Jedes zum Verkaufe ausgebotene Objekt muß durch Angabe der Nummer der 
Sorte, der Qualität, reſp. Dimenſionen, und der etwaigen weiteren Eigenſchaften deut— 
lich bezeichnet werden. Bei großen Stammholzverkäufen ſoll den Kaufluſtigen vor der 
Verſteigerung bezüglich obiger Punkte genaue Einſicht in die Schlagregiſter gewährt 
oder ihnen autographierte Auszüge daraus ausgehändigt werden. Bei Blockverkäufen 
muß denſelben ſelbſtverſtändlich ſchon vorausgehende bereitwillige Unterſtützung, ſoweit 
es die Wertsveranſchlagung des Verkaufsobjektes betrifft, zu teil geworden ſein. Das 
höchſte Gebot wird ſofort unter Namensangabe des Steigerers im Verſteigerungs— 
protokolle oder Schlagregiſter genau notiert. Oft wird auch noch die Unterſchrift des 
Steigerers und eines ſolventen Bürgen gefordert. 

Iſt endlich das letzte Objekt verkauft, ſo folgt unmittelbar die Schluß— 
verhandlung; dieſe beſteht beim Detailverkauf im Aufſummieren ſämtlicher Höchſt— 
gebote zur Herſtellung des Geſamterlöſes per Sortiment, um hiernach ermeſſen zu 
können, ob der definitive Zuſchlag ſogleich erteilt werden kann oder vorbehalten 
bleiben muß. Dem die Verſteigerung abhaltenden Verwaltungsbeamten iſt nämlich 
häufig das Prozentverhältnis unter der Taxe, bis zu welchem er ermächtigt iſt, den 
Zuſchlag zu erteilen, genau fixiert. Die Ermächtigungsgrenze wird in Prozenten der 
Taxe ausgedrückt und heißt die Zuſchlagskompetenz. Verbleibt der Erlös unter 
dieſer Grenze, ſo muß die Zuſchlagserteilung entweder der Genehmigung der Ober— 
behörde unterſtellt oder eine abermalige Verſteigerung verſucht werden. Es bleibt ſtets 
wünſchenswert, daß Einrichtungen getroffen werden, welche es möglich machen, daß der 
definitive Zuſchlag ſofort nach der Verkaufsverhandlung erteilt werden kann. Der 
Vorbehalt des Zuſchlages ſollte nur in ſeltenen Ausnahmsfällen eintreten. 


6) Beim Detailverkaufe geſchieht die Verabfolgung des geſteigerten 
Holzes an die einzelnen Käufer, wenn nicht Hinderniſſe wegen Haftbarkeit 
für Zahlung im Wege ſtehen, alsbald nach der Verſteigerung, teils durch 
die ſog. Holzüberweiſung, gewöhnlich aber durch Aushändigung ſchrift— 
licher Verabfolgungsſcheine, ſog. Abfuhrzettel, Holzabfolgeſcheine 
oder Ladeſcheine, an jeden einzelnen Steigerer. 


Wo die Holzüberweiſung, die natürlich bei der Verſteigerung im Walde weg— 
fällt, noch üblich iſt, da verſammelt der Forſtbeamte ſämtliche Holzkäufer an einem 
alsbald auf die Verſteigerung folgenden paſſenden Tag im Schlage und weiſt jedem 
Steigerer das ihm nun zugehörige Holz vor. Bei dieſer Gelegenheit, ſeltener ſogleich 
bei der Verſteigerung, erhält jeder Steigerer ſeinen Abfuhrſchein, woraus zu entnehmen 
iſt: der Abſuhrtermin, die genaue Bezeichnung des erſteigerten Holzes, die örtliche Be— 
zeichnung, wo das Holz zu finden iſt, der Steigerpreis und etwa auch der Zahltermin. 
Dieſer Schein iſt bei der Bezahlung des Steigerpreiſes an der Forſtkaſſe vorzuzeigen, 
um darauf abquittieren zu lönnen. — Wo den Käufern Borgfriſten geſtattet ſind, 
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muß die Verabfolgung des Holzes an jene Steigerer, über deren Zahlfähigkeit von 
der Kaſſabehörde Zweifel erhoben werden, und die daher ſogleich an die Forſtbehörde 
namhaft zu machen ſind, bis zum Nachweis der wirklich erfolgten Zahlung auf— 
geſchoben, das Holz alſo bis dahin zurückbehalten werden. 

Unter Währzeit verſteht man die Zeit, während welcher dem Steigerer für 
vollſtändige Erhaltung ſeines erſteigerten Holzes durch die Forſtbehörde garantiert 
wird. Den durch Entwendung oder anderweitigen Entgang ſich etwa ergebenden Ver— 
luft trägt während der Währzeit der Waldeigentümer. Es find übrigens nur wenige 
Gegenden, in welchen die Währzeit noch beſteht; in den meiſten Ländern ſitzt 
das verkaufte Holz vom Tage der überweiſung an auf Gefahr des 
Käufers im Walde, jedoch ſind die Forſtſchutzbedienſteten verbunden, durch fleißige 
Aufſicht Entwendungen tunlichſt zu verhüten. — In manchen Gegenden, z. B. am 
Rhein, übernimmt der Waldeigentümer ebenfalls keine Währzeit, dafür aber iſt für 
jeden Schlag oder mehrere benachbarte Schläge ein ſog. Schlaghüter beſtellt, dem 
die Hut und Bewachung der Schläge gegen Bezahlung durch die Käufer überwieſen 
iſt, und der deshalb vereidigt wird. Für jeden Stoß Holz, jeden Stamm, jedes 
Hundert Wellen u. ſ. w. iſt eine beſtimmte Hutgebühr fixiert, die bei der Abfuhr an 
den Schlaghüter bezahlt wird. Das Inſtitut der Schlaghüter iſt als ein ſtillſchweigendes 
Übereinkommen aller Steigerer zu betrachten. Gewöhnlich iſt der Holzſetzer auch Schlag- 
hüter, eine durchaus zuverläſſige und vorteilhafte Arbeitskumulierung. 


b) Die geheime Verſteigerung oder Submiſſion beſteht 
darin, daß, nachdem die Kaufliebhaber durch öffentliche Bekanntmachungen 
vom Verkaufe unterrichtet wurden, die Angebote ſchriftlich und verſiegelt 
eingeſchickt werden. Die Angebote erfolgen, wenn es ſich um Blockverkäufe 
handelt, entweder in ganzen Schlägen oder in Loſen, wozu eine bei— 
läufige Ertragsveranſchlagung in Kubikmetern nach Sortimentsklaſſen vor⸗ 
ausgeſetzt wird; und wenn es ſich um Verkäufe im aufbereiteten Zuſtande 
handelt, meiſt in Sortimenten und Sortimentsklaſſen, — 5 
wöhnlich durch prozentweiſes Über- oder Unterbieten der Anbotpreiſe (3. 
zwei, fünf, zehn Prozent über oder unter die Taxe). Sämtliche ee 
Angebote werden an dem feſtgeſetzten Tage und zur bekannt gegebenen 
Stunde in Gegenwart der Submittenten eröffnet, publiziert und der Zu— 
ſchlag jenem erteilt, welcher das höchſte Angebot gelegt hat und bezüglich 
der Bezahlung die beſte Bürgſchaft leiſtet. 


Wie die Solvabilität ſelbſtverſtändlich ein Motiv für den Zuſchlag abgeben 
muß, ſo können auch noch andere Rückſichten, z. B. die Waldpflege, für denſelben 
maßgebend werden. In der Regel jedoch wird dem Höchſtbietenden der Zuſchlag ſo— 
fort erteilt. — Ebenſo wie bei öffentlicher Verſteigerung liegt es auch bezüglich der 
Submiſſion im Intereſſe des Verkäufers, und kann es anderſeits der Kaufliebhaber 
verlangen, daß letzterem unbeſchränkte Einſichtnahme und Prüfung der ausgebotenen 
Objekte gewährt und auf Verlangen Abſchrift der Schätzungstabellen und Schlagregiſter 
zugeſtellt werde. — Vielfach wird vom Submittenten, im Falle des Zuſchlages, die 
Hinterlegung einer Kaution oder Bürgſchaftsſtellung verlangt, wenn es ſich um große 
Poſten handelt. 


3. Freihändiger Verkauf, Verkauf um vereinbarte oder akkor— 
dierte Preiſe. Wenn der Waldeigentümer jeweils mit einem einzigen Kauf— 
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luſtigen in Verhandlung tritt, und der Verkaufspreis ſich durch gegenſeitiges 
Fordern und Bieten und ſchließliche Vereinigung bildet, ſo nennt man dieſe 
Verkaufsart den freihändigen Verkauf. Der Hauptcharakter dieſer Verkaufs- 
methode beſteht ſohin . daß der Preis ſowohl durch Einwir— 
kung von ſeiten des Käufers wie des Verkäufers ſich bildet. 


Daß man ſich hier zur Preisbemeſſung vorzüglich an die durchſchnittlichen Ver— 
ſteigerungsreſultate hält (oder unter Umſtänden dieſe ſelbſt als zugeſtandenen Preis 
bewilligt) und dabei den Vorteil in Betracht zieht, den der Verkauf im großen für 
Gelderhebung, Verrechnung, Erſparung an Verwertungskoſten und Verluſten u. ſ. w. 
hat, liegt in der Natur der Sache. 


b. Vorzüge und Nachteile der verſchiedenen Verwertungsarten. 


Von den Vorzügen der verſchiedenen e kann eigentlich 
nur unter der Vorausſetzung geſprochen werden, daß alle Verwertungsarten, 
ſich gegenſeitig ergänzend, ER Anwendung kommen; dann behauptet jede 
derſelben, nach Zeit und Verhältniſſen richtig angewendet, ihre beſonderen 
Vorzüge. Wollte man ſich dagegen ſtändig und allerwärts nur einer einzigen 
Verwertungsart bedienen, dann können die ſonſtigen Vorzüge leicht durch 
empfindliche Benachteiligung aufgewogen oder überboten werden. 

1. Am wenigſten kann der Taxverkauf Anſpruch auf ausſchließliche 
oder n ene Anwendung machen; nur im Falle von Beredti- 
gungsanſprüchen iſt man an manchen Orten auf dieſe Verwertungsart 
ehe angewieſen, und erheiſcht dann eine richtige Taxpreisermittelung 
alle Sorgfalt. Wo dagegen der Taxverkauf nur als eine ausnahmsweiſe 
5 beſteht, da bildet er eine wohltätige rgangung: Er hat 
dann den Vorzug, in Dringlichkeitsfällen (bei Brandunglück, Klein— 
nutzholzbegehr, zu Zeiten, in welchen die regulären Großver ke fe ſiſtieren 
u. ſ. w.) ſofortige Befriedigung zu ſchaffen. Auch bei Komplottierung 
oder Ringbildung (ſiehe unten) und jedem künſtlich veranlaßten Be— 
mühen, den Verkaufspreis unter den zeitlichen Lokalwert herabzudrücken, iſt 
durch raſchen Taxverkauf häufig Abhilfe geboten. 


Eine allgemeine und alleinige Anwendung des Taxverkaufes würde dagegen die 
Schattenſeite dieſer Verwertungsart ſofort hervortreten laſſen und ſich dadurch zu er— 
kennen geben, daß das allzeitig richtige Erkenntnis des Lokalwertes nahezu zur Uns 
möglichkeit würde. 


2. Am meiſten Anſpruch, als reguläre Verwertungsart betrachtet zu 
werden, hat der öffentliche meiſtbietende Verkauf, wenn es an 
der nötigen Konkurrenz von Kaufliebhabern nicht fehlt. Die wichtigſten 
Vorzüge und Nachteile dieſer Verwendungsart ſind folgende: 

a) Beim Detailverkaufe. Die Vorzüge des meiſtbietenden 
Verkaufes beſtehen vorzüglich darin, daß bei ausreichender Konkurrenz die 
richtigſten Preiſe erzielt werden, denn dieſe nähern ſich hier durch das 
Gegenſpiel von Nachfrage und Angebot am meiſten dem wahren Lokalwerte 
und ſchließen die Würdigung der Holzgüte, Gebrauchsfähigkeit, Transport- 
fähigkeit u. ſ. w. bei jedem einzelnen Verkaufsobjekte am vollſtändigſten in 
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ſich. Durch die Verſteigerung verteilt ſich die Holzernte unter die Kon— 
ſumenten am einfachſten und nach dem Maßſtabe des Bedarfes. Erleidet 
letzteres auch Ausnahmen, ſo ſind ſie doch weniger zahlreich und leichter zu 
verbeſſern, als dieſes beim nen der Handabgabe der Fall 
iſt. Der Verkauf durch Verſteigerung nimmt weit weniger Zeit in An⸗ 
ſpruch als der Handverkauf, ein Umſtand, der hoch anzuſchlagen iſt. Jede 
Unbilligkeit und perſönliche Rückſicht, die bei der Abgabe aus 
der Hand ſo leicht unterläuft, oder doch als ſolche auch dem ehren— 
werteſten Manne im Forſtdienſte oft unterſchoben wird, fällt bei der 
Verſteigerung von ſelbſt weg. Der beſte Beweis für 155 We des 
meiſtbietenden Verkaufes liegt endlich in dem Umſtande, daß faſt überall 
in Deutſchland der Handverkauf durch den en N Serfauf ver— 
drängt wurde, und daß letzterer bei normalen Zeitverhältniſſen zum 
herrſchenden Verwertungsmodus bei allen Veräußerungen ge— 
worden iſt. 

Unter den Nachteilen, welche dem meiſtbietenden Verkaufe vor— 
geworfen werden, iſt namentlich einer der Beachtung wert, nämlich die Mög— 
lichkeit einer Beeinfluſſung der e durch Einver⸗ 
ſtändnis und Verabredung der Käufer (Verabredung, Koalition, 
Komplott-, Ring- oder Kartellbildung). Es iſt dieſes vorzüglich zu be- 
fürchten, wenn die Konkurrenz gering tit, bei übermäßig großen 
Verkäufen, und wenn es ſich um Hölzer handelt, die nicht 
jedermann kaufen kann, fer es der Koſtbarkeit oder der begrenzten 
Gebrauchsfähigkeit halber, endlich wenn der Verkäufer ſeine Ausgebote 
über dem augenblicklichen Lokalwerte zu halten ſucht. Ganz 
beſonders tritt gern Komplottbildung ein bei der Verſteigerung der Kom— 
merzialhölzer, Floßhölzer und Handelsbrennhölzer, für welche keine oder 
nur ſchwache lokale Konkurrenz beſteht 


Komplottbildung unter den Käufern iſt heutzutage bei faſt allen größeren Holz— 
verkäufen etwas ſehr Gewöhnliches; ſie tritt im großen wie im kleinen weit mehr 
auf, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt. Der theoretiſche Begriff des Ver— 
kaufes nach dem Meiſtgebot macht zwar die Vorausſetzung, daß jeder Kaufliebhaber 
für ſich allein an den Verkaufsverhandlungen ſich beteilige, und daß die Koalition 
unter den Käufern ausgeſchloſſen ſei; es kann indeſſen letztere geſetzlich nicht verboten 
werden, wenn das Einverſtändnis ein freiwilliges iſt ). Der Verkäufer muß ſich des— 
halb auf andere Weiſe gegen die Nachteile zu ſchützen ſuchen, welche die Komplottierung 
auf die Preisbildung äußert. Das faſt alleinige Abhilfsmittel beſteht darin, die 
Verſteigerung in ſolchen Fällen ſofort aufzuheben, im übrigen aber Maß— 
regeln zu ergreifen, welche die Konkurrenz vermehren können. Zu letzteren gehört 
eine angemeſſene Bekanntmachung im weiteſten Kreiſe, wozu aber einßhinreichend großes 
Verkaufsmaterial dem Verſtrich unterſtellt werden muß; detaillierter Verkauf, um es 
jedermann möglich zu machen, zu konkurrieren; endlich Vermeidung aller die Kon— 
kurrenz beſchränkenden läſtigen Verkaufsbedingungen. Ein weiteres Schutzmittel gegen 
Ringbildung beſteht in der Wahl eines anderen Verwertungsmodus. Ober— 


) Nicht die Komplottbildung iſt geſetzlich verboten, ſondern wenn jemand einen 
anderen am Bieten durch Drohung u. ſ. w. verhindert. 
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forſtmeiſter Ney!) bezeichnet für gemiſchte Nutzholzverkäufe die franzöſiſche Methode 
des mündlichen Abgebotes als die beſte gegen Ringbildung. 


b) Beim Blockverkaufe. Von ſeiten der Händler un Groß— 
käufer iſt ſehr oft 55 Blockverkauf, und namentlich der volle Blockverkauf, 
mehr beliebt als der Verkauf im aufbereiteten Zuſtande. Das erklärt ſich 
leicht aus dem Umſtande, daß der Käufer dann mehr oder manga Einfluß 
auf die beſte, ſeinen Zwecken entſprechende Art der Ausformung und Bringung 
gewinnt — und die Aufbereitung auch mit Rückſicht auf etwa eingegangene 
Lieferungstermine und in Ausſicht ſtehende Abſatzgelegenheiten rechtzeitig 
betätigen kann. Mit dem vollen Stockverkauf fällt dem Käufer allerdings 
auch ſämtliches Brennholz zu, deſſen Verwertung dem Nutzholzhändler oft 
läſtig und ſchwierig iſt. 


Schon aus dieſem Grunde iſt eine Trennung von Nutz- und Brennholz, wenn 
irgend möglich, durchzuführen; denn des Brennholzes wegen bietet der Käufer weniger 
für das Nutzholz und verkauft ohnedies meiſt das Brennholz an den Lokalbedarf. 


Für die Intereſſen des Waldeigentümers ſind dabei aber noch 
andere Momente zu berückſichtigen. Was vorerſt den halben Block— 
verkauf betrifft, ſo gewährt derſelbe den großen Vorteil, daß er den Wald— 
eigentümer vor der Nötigung bewahrt, ſeine Hölzer um jeden Preis oder 
gar um Schleuderpreiſe abgeben zu müſſen, und daß er in Hinſicht einer 
pfleglichen Gewinnung und Ausformung in keiner Weiſe behindert iſt. Wo 
aber das Intereſſe 155 Befriedigung des Lokalbedarfes in den Vordergrund 
tritt, da kann dieſe Verkaufsart nicht genügen. 

Der volle Blo ckverkauf hat für den Waldeigentümer im all— 
gemeinen mehr Nachteile als Vorzüge, da er bei der Gewinnung des Holzes 
durch den Käufer den Wald mehr oder weniger in die Hand des letzteren 
gibt, und eine unzweifelhaft ſichere und exakte Quantitäts- und Qualitäts- 
meſſung nicht zuläßt, ein Moment, das in der Regel den Verkäufer ſchwerer 
benachteiligt als den Käufer. Es iſt bekannt, welchen oft enormen Gewinn 
der Großhändler aus dem Stockverkauf ganzer Wälder oder Waldteile zieht 
(Rußland, Bosnien, Ungarn u. ſ. w.). — Unter Umſtänden jedoch iſt er 
dem Detailverkaufe vorzuziehen, und dieſe ſind vorzüglich gegeben bei all— 
gemeiner Abſatzſtockung, Mangel an Aufſichts⸗ und Arbeiter⸗ 
perſonal und endlich da, wo der Blockverkauf ſeit langer Zeit als die 
übliche Verwertungsform ſich eingelebt hat und 1 5 dem Einfluſſe beider— 
ſeitiger Intereſſen die Schärfen der Schattenſeite ſich abgeſchliffen haben. 


Die Erfahrung hat hinſichtlich des vollen Blockverkaufes gelehrt, daß die wald— 
pfleglichen Rückſichten auch ſelbſt bei der peinlichſten Spezialiſierung der Ver— 
kaufsbedingungen und der beſten Kontrolle nicht in jenem Maße zu verwirklichen ſind, 
wie es für Waldungen mit natürlicher Wiederverjüngung vorausgeſetzt werden muß. 
Wenn es ſich um Kahlſchlagwirtſchaft handelt, dann können die Bedenken gegen den 
Verkauf auf dem Stocke hinwegfallen. Stehen ſohin forſtpflegliche Bedenken nicht im 
Wege, dann kann es unter Umſtänden ſogar im Vorteile des Waldeigentümers gelegen 


1) E. Ney, Der Verkauf des Holzes im Wege des mündlichen Abgebotes. A. 
d. W. 1900. 
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ſein, des Blockverkaufes ſich vorübergehend zu bedienen. Dieſe Umſtände können ſich 
auch ergeben in Fällen hartnäckiger Komplottbildung bei der Detailverwertung; 
dann bei Arbeitermangel, indem der Großkäufer ſehr oft leichter und billiger die 
nötigen Arbeitskräfte zuſammenfindet als die Forſtverwaltung. Da ein ſolcher Groß— 
käufer, mit den an ſein Intereſſe geknüpften Aufſichtsperſonen, der ganzen Arbeits— 
betätigung näher ſteht als der ferne oft ideale Waldbeſitzer, ſo findet nicht ſelten auch 
eine intenſivere Ausnutzung, Formung und Sortierung des Fällungsergebniſſes 
ſtatt, die unter Umſtänden die Grenzen der rohen Ausformung überſchreitet und mehr 
oder weniger weit auf das Feld der feineren Appretierung hinübergreift. Endlich bei 
außergewöhnlichen großen Materialanfällen, wie ſie ſich zeitweiſe durch 
Elementarbeſchädigungen ergeben und wobei das Hiebsobjekt ganz oder auch nur teil— 
weiſe als auf dem Stocke ſtehend zu betrachten iſt, kann der volle Blockverkauf für 
den Waldeigentümer oft vorteilhafter ſein als Selbſtgewinnung und Detailverfauf. 


Die Submiſſionsform des meiſtbietenden Verkaufes kann ſelbſt— 
redend beim Blockverkaufe wie bei der Detailverwertung nur in großen 
Verkaufsloſen ſtattfinden; fie greift alſo vorzüglich Platz, wo nur wenige 
Großkäufer als Kaufluſtige auftreten, auch dient ſie als Gegenmittel gegen 
ſtark hervortretende Kartellbildung in flauen Zeiten, und endlich bedient 
man ſich der Submiſſion beim Verkaufe von Holzſorten, für welche in der 
Nähe keine Käufer vorhanden ſind, z. B. Hopfenſtangen, Korbweiden, Schwellen— 
hölzer u. ſ. w. 


Wo nur wenige Großhändler bei Nutzholzverkäufen konkurrieren, da liegt es 
durch Verabredung in ihrer Hand, die Preiſe unter den augenblicklichen Lokalwert 
zu drücken. Durch Submiſſionsvergebung iſt es dem Waldeigentümer leichter er: 
möglicht, auch fremde Handelshäuſer zur Konkurrenz heranzuziehen, um die Wirkung 
der Komplottierung teilweiſe zu paralyſieren, — in der Regel allerdings nur vor— 
übergehend. 


3. Der freihändige Verkauf, oder der Verkauf um vereinbarte 
Preiſe, tritt bei mangelnder Nachfrage in Anwendung; es handelt ſich hier 
oft nur um einen, immer aber um nur wenige Kaufliebhaber, und bei dieſer 
Sachlage hat dieſe Verwertungsmethode oft ſehr erhebliche Vorzüge vor der 
Verſteigerung, weil man durch Verhandlung mit dem Kaufluſtigen (Fordern 
und Bieten) die möglichſt günſtigſten Preiſe erzielen kann, was bei 
mangelnder Konkurrenz durch Verſteigerung in der Regel nicht erreichbar 
iſt. Auch hier handelt es ſich in der Hauptſache um Großverkäufe und 
Großhändler; teils betrifft es den ganzen Materialanfall bei außergewöhn— 
lichen Elementarbeſchädigungen, teils den Geſamtanfall eines beſtimmten 
Sortimentes (ſämtliche Prügelhölzer, Kohlhölzer für Hüttenwerke, größere 
Maſſen an Schwellenhölzern, an Telegraphenſtangen, an Werknutzholz u. ſ. w.); 
teils ſind es größere Materialpartien, welche durch Verſteigerung nicht oder 
nicht um den Taxpreis abſetzbar waren. 


Der freihändige Verkauf hat heute in einzelnen Gegenden eine bemerkenswerte 
Verbreitung gefunden, und von mehrfacher Seite wird eine noch weiter ausgedehnte 


Anwendung dieſer Verkaufsart gewünſcht. Letzteres mag für einzelne Bezirke feine 


Berechtigung haben; in der Mehrzahl der Fälle und beſonders wenn es ſich um Ver— 
käufe aus Staatswaldungen handelt, ſollte ſie mehr als ein Kind der Not, hervor— 


— 
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gegangen durch beſchränkte Nachfrage in flauen Zeiten, als eine nur halbwegs 
reguläre Verkaufsform betrachtet werden — denn bei gutem Abſatze wird kein Wald— 
eigentümer ſich die Konkurrenz für die Verſteigerung durch Kontraktabgabe ſchwächen 
wollen. 


e. Raufmänniſche Geſichtspunkte in Anwendung auf 
Holzverwertung. 


Bei dem verhältnismäßig geringen Reinertrage, welchen die Forſtwirt— 
ſchaft liefert, und dem ſteten Anwachſen ihrer Betriebskapitale iſt es ein 
ſelbſtverſtändliches Streben jedes Waldeigentümers, die Erzeugniſſe ſeines 
Waldes durch Hebung der Abſatz- und Preisverhältniſſe möglichſt vorteil— 
haft zu verwerten. Wenn auch der Walbdbeſitzer keinen Einfluß auf den 
zeitlichen allgemeinen Preisſtand des Holzes hat, und bezüglich der Abſatz— 
verhältniſſe an die Situation ſeines Waldes, die Marktverhältniſſe und an 
manches andere gebunden iſt, ſo hängt doch der finanzielle Erfolg 
der Holzverwertung, innerhalb der gegebenen Verhältniſſe, in erheb— 
lichem Maße von der Gebahrung ab, mit welcher das ganze Verwertungs— 
geſchäft betrieben wird. Wir haben zwar im vorausgehenden dieſem Ge— 
ſichtspunkte ſchon mehrfältige Beachtung zugewendet; doch aber iſt es not— 
wendig, im Zuſammenhange auf mehrere dem kaufmänniſchen Geſchäfts— 
leben entnommene Grundſätze und e e hinzuweiſen, welche zu den 
hier vorliegenden Zielen in nächſter Beziehung ſtehen. 

1. Im allgemeinen. Eine lukrative Holzverwertung fordert, daß 
der Forſtmann Kaufmann ſei, und daß er mit demſelben kaufmänniſch— 
ſpekulativen Sinne verfährt wie jeder andere reelle Geſchäftsmann bei ſeiner 
Produktenverwertung. 


Der mit der Holzverwertung betraute Forſtbeamte muß kaufmänniſche Be— 
fähigung beſitzen und bei ſeinen Verkaufsverhandlungen kaufmänniſche Denkungsart 
und Routine zeigen. Hiezu reicht aber bloße Pünktlichkeit in der formellen Erfüllung 
und Beobachtungen der etwa gegebenen Dienſtesvorſchriften nicht aus, denn formelle 
Geſchäftsbetätigung iſt noch lange keine Geſchäftsroutine in kaufmänniſchem Sinne. 
Reger, geiſtiger Verkehr mit der Welt und allen Erſcheinungen, welche vorzüglich auf 
gewerblichem und merkantilem Gebiete zu Tage treten, die Beachtung aller ſein Abſatz— 
gebiet berührender Erſcheinungen, fortgeſetztes Bemühen, über die den Handel und 
Wandel bedingenden Vorgänge den Überblick zu bewahren, alle gegebenen Verhältniſſe 
richtig abzuwägen — das allein führt zur kaufmänniſchen Befähigung. 


2. Reelle Ware, gutes Maß und Gewicht, das ſind die 
Grundpfeiler jeder ſoliden kaufmänniſchen Gebahrung. Man gibt reelle 
Ware, wenn man ihr keinen höheren qualitativen Wert beilegt, als ſie 
ihn tatſächlich hat. Jede Holzjorte darf ſohin nur Holz der bezüglichen 
durch den Sortentarif näher bezeichneten Qualität enthalten und darf nur 
mit dieſer Firma klaſſifiziert und dargeboten werden. Jede Zuführung von 
Holz geringerer Qualität, jede verſuchte Verdeckung von Fehlern und Schäden 
beim Stammholze, jede über den Wert forcierte Klaſſifikation u. ſ. w. muß 
den Grundſatz der Realität beeinträchtigen. Man ſoll daher alles Holz in 
ſolcher Art dem Verkaufe ausſetzen, daß der Kaufluſtige ſich ſicher und leicht 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 25 
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von der Qualität desſelben Überzeugung ſchaffen kann. Ebenſo bildet ge— 
wiſſenhaftes Einhalten der Maße beim Brennholz und vollſtändiges 
Übereinſtimmen der zugeſicherten Dimenſionen beim Stammholz mit der 
Wirklichkeit die notwendige Vorausſetzung zur Erhaltung eines guten 
Kredites. 


Sorgfältige Sortierung und gewiſſenhafte, dem Verwendungswert entſprechende 
Klaſſifikation ſind für den Käufer die vorzüglich Vertrauen erweckende Momente. 
Dazu gehört weiter aber eine richtige Bildung des Sortentarifes; auch dieſer kann 
nur im Verwendungswert ſeine naturgemäße Grundlage ſuchen. Vor allem ſei man 
heutzutage pünktlich in der Qualifikation des Nutzholzes, man gebe dem hier und 
da gehörten Vorwurf nicht Raum, daß man halbfaule, äſtige Stämme und gering— 
wertige Qualitäten als gutes Nutzholz verkaufen wolle. — Auch vermeide man, den 
guten Sorten geringe Ware beizumiſchen, in der Abſicht, mit der erſten auch den Aus— 
ſchuß loszuwerden. 

Es wäre endlich an der Zeit, auch über gleichförmige Grundſätze beim Meſſen 
der Dimenſionen Übereinkunft zu treffen, — namentlich wären beim Stammholze das 
Meſſen mit der Rinde und von ſeiten der Händler die veralteten Landesmaße aller— 
wärts aufzugeben. Nur volle Klarheit in den Maßen führt zu reellem Geſchäftsverkehr. 
— Es kommt manchmal vor, daß man bei flauem Abſatze das Ausmaß der Stamm— 
Hölzer unter Wirklichkeit hält oder die Nutzhölzer unter ihrem Werte klaſſifiziert, 
und zwar in der Abſicht, willige Käufer zu finden und Angebote zu erhalten, welche 
ſcheinbar in Übereinſtimmung mit den Tarpreifen oder über denſelben ſtehen. Dieſe 
Manipulation iſt durchaus verwerflich, denn ſie beeinträchtigt beim Käufer den Glauben 
an die Realität und Pünktlichkeit des Forſtbedienſteten, verhindert eine richtige Tarif— 
preisermittelung und dient nur zur Täuſchung der Oberbehörde. 


3. Das Material. Jeder Hieb bringt gutes und geringwertiges 
Holz. Zu allen Zeiten wende man einer ſorgfältigen Ausformung und 
Sortierung des guten und beſten Materiales ſeine Aufmerkſamkeit 
in erſter Linie zu, denn für den finanziellen Effekt fällt dasſelbe ſtets am 
ſchwerſten in die Wagſchale; eine Überſchwemmung des Marktes mit geringer 
Ware trachte man ſo viel als möglich zu vermeiden. Letzteres iſt in flauen 
Zeiten doppelt zu beachten, wenn man den Abſatz der guten Hölzer nicht 
empfindlich beeinträchtigen will. 


Es iſt bei ſtockendem Abſatze beſſer, alles Wurzelholz und das geringe Brennholz 
dem Walde unbenutzt zu überlaſſen, als durch dieſelben den guten Brennhölzern Kon— 
kurrenz zu bereiten. In gleichem Sinne ſind die Durchforſtungsergebniſſe in Stangen⸗ 
beſtände aufzufaſſen; auch verzichte man darauf, alle 2 Durchforſtungsſtangen als Nutz⸗ 
holz verwerten zu wollen. Daß man in flauen Zeiten auf alles geringwertige Material 
nur möglichſt beſchränkte Aufbereitungskoſten verwenden, wenn möglich dieſelben 
ganz erſparen ſoll, iſt eine einfache Forderung der Vorſicht. Die Käufer ſolcher Ware 
verrichten dieſe Arbeit billiger und nach ihrem Geſchmacke. 


Man richte ſich, ſoweit es die allgemeine Ordnung und Kontrolle ge— 
ſtattet, bezüglich der Materialausformung nach den Wünſchen 
der Käufer; d. h. man bewirke dieſelbe derart, daß die holzverarbeiten— 
den Gewerbe und Induſtrien ihren Bedarf ſo weit als möglich unmittelbar 
und ohne Zwiſchenhändler beim Waldeigentümer befriedigen können. 
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Wo es noch allgemein des Zwiſchenhändlers bedarf, da läßt in der Regel der 
Ausformungs- und Sortierungsbetrieb im Walde zu wünſchen übrig; da findet der 
Zwiſchenhändler durch eine beſſere Sortierung, welche den Wünſchen der Holzkonſumenten 
beſſer entſpricht, ſeine Rechnung !). Man komme auch den Wünſchen der Gewerbetreibenden 
willig entgegen, wenn ſich ein ausgeſprochener Begehr nach einzelnen Anderungen des 
Sortimentendetails zu erkennen gibt. 

Wo z. B. der Wunſch beſteht, Schichtholz länger als Um ausgehalten zu wiſſen, 
oder Stammabſchnitte um einige Zentimeter länger, als es das ortsübliche Maß 
bringt u. ſ. w., da beachte man das Begehren; man wird dadurch öfter auf einen bis— 
her unbekannten Nutzholzbedarf geführt und betreibt dann in der Folge die Aus— 
formung im Sinne des letzteren. 


4. Markt, Abſatzgebiet. Noch vor wenigen Dezennien, als die 
Welt von den heutigen Verkehrsverhältniſſen noch nichts wußte, hatte jeder 
Wald ſeine ſtändige, für den eigenen Bedarf kaufende Kundſchaft, ſeinen 
mehr oder weniger engbegrenzten Lokalmarkt, auf welchen jedes Revier 
hauptſächlich angewieſen war. Nur einzelne für den Waſſertransport günſtig 
gelegene Waldungen kannten auch damals ſchon den Holzhändler und den 
Weltmarkt, auf 1 die e Menge der wertvollſten Nutzhölzer 
abfloß. Heute hat ſich die Lage der Verhältniſſe in das Gegenteil verkehrt; 
es gehört jetzt faſt jedes Revier wenigſtens teilweiſe dem Weltmarkte an, 
und gibt es nur wenige entlegene Waldungen, welche von den letzten Wellen⸗ 
ſchlägen des internationalen Marktes nicht berührt werden. Hat der Lokal— 
markt für einzelne Bezirke ſeine Bedeutung auch nicht ganz verloren, ſo iſt 
es vor allem bezüglich des Nutzholzes doch vorzüglich der Weltmarkt, welcher 
den Preis des Holzes macht und die Preisbewegung bewirkt. — Unter 
ſolchen Verhältniſſen muß vom kaufmänniſch vorgehenden Forſtmanne ſelbſt— 
verſtändlich gefordert werden, daß er nicht nur ſeinen Lokalmarkt, ſondern 
alle Bewegungen und Veränderungen, welche ſich auf dem W Leltmarkte be⸗ 
geben, unausgeſetzt im Auge behält, und daß er namentlich vom zeitlichen 
Stande und Wechſel der Preiſe ſeines näheren Abſatzgebietes, wie der 
ferneren Hauptholzmärkte, ſich in Kenntnis zu erhalten ſucht. 


Dieſen an den Forſtverwaltungsbeamten geſtellten Forderungen müßten ſich bei 
ſeinem meiſt iſolierten Wohnſitze unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtellen, wenn 
ihm nicht jene Hilfsmittel zu Gebote geſtellt werden, welche die heutigen Verhältniſſe 
überall darbieten und von der ganzen ſonſtigen Geſchäftswelt benutzt werden. Dieſe 
Hilfen beſtehen in den publiziſtiſchen Mitteln?) und in den Agenturen und 
Konſulaten auf den Zentralplätzen des Holzhandels. Was die dem Handel und 
Verkaufe der Forſtprodukte dienenden Blätter betrifft, ſo werden dieſelben in einigen 
Staaten teils durch die oberſte Staatsforſtbehörde redigiert und zum raſchen Verſande 
gebracht, oder es ſind Privatunternehmungen, unter welchen das Handelsblatt für 
Walderzeugniſſe, dann der allgemeine Anzeiger für den Forſtprodukten— 
verkehr, das Berliner Zentralblatt für Holzinduſtrie, die öſterr. Forſt— 


) Vergl. Forſtm. Michaelis, Über Nutzholzaushaltung und-Verwertung. Münd. 
Hefte 1900. 
2) E. Laris, Die Handelsuſancen im Weltholzhandel und-Verkehr. Berlin 1889. 
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zeitung u. ſ. w. große Verbreitung haben ). — Gleichnützlichen Dienſt vermögen die 
vom Waldeigentümer aufgeſtellten Agenten und die Konſulate des Staates zu ge— 
währen, wenn ſie nicht bloß zu Terminsberichten, ſondern zu ſofortigen Meldungen 
bei raſch ſich vollziehenden Marktſtandsveränderungen u. dergl. veranlaßt ſind. Höchſt 
wertvoll ſind die, bei mehreren ſüddeutſchen Forſtverwaltungen üblichen, ſofortigen 
Publikationen der Verkaufsreſultate größerer Holzverſteigerungen und deren raſche 
Verſendung in die intereſſierten Forſtbezirke. 

Es bedarf kaum beſonders bemerkt zu werden, daß alle Bemühungen, welche auf 
Hebung der Holzpreife gerichtet ſind, ſich nur auf das Nutzholz beziehen können, denn 
an eine erhebliche Steigerung der Brennholzpreiſe iſt nur bei einer Steigerung 
des Wertes der foſſilen Brennſtoffe zu denken. 

Beanſpruchen auch die jeweiligen Verhältniſſe der Handelsplätze in vielen Fällen 
das Augenmerk des kalkulierenden Forſtmannes in hervorragender Weiſe, ſo darf er 
doch nicht unterlaſſen, ſein Intereſſe auch der Erhaltung und Erweiterung 
ſeines Lokalmarktes zuzuwenden. Wo holzverarbeitende Gewerbe, namentlich 
Sägewerke, Holzſchleifereien, Zelluloſefabriken, Stuhlfabriken, Schnitzereien u. ſ. w. be⸗ 
ſtehen, oder es ſich um Neuanlagen und Erweiterungen derſelben handelt, ſind dieſelben, 
wenn forſtpflegliche Hinderniſſe nicht entgegenſtehen, nach Kräften zu unterſtützen und 
in ihrem Betriebe entgegenkommend zu fördern. 


5. Der Holzhandel. Unter den heutigen Verhältniſſen iſt der 
Holzhändler in den allermeiſten Fällen eine unentbehrliche Hilfe. Kein Groß— 
produzent kann des Zwiſchenhandels entbehren, und am wenigſten die Forſt— 
wirtſchaft mit ihren voluminöſen ſchwerfälligen Produkten, ihren ſo ungleich— 
förmig verteilten Produktionsorten und der im allgemeinen für den kauf— 
männiſchen Betrieb wenig befähigten Geſchäftsinhaber (des Staates, der 
Gemeinden, Inſtitute u. ſ. w.). Soweit es ſich um den Lokalmarkt handelt 
und um jene Fälle, in welchen ein direkter Verkehr zwiſchen den 
Konſumenten, insbeſondere den Holzinduſtriellen, und dem 
Waldeigentümer durch letzteren ermöglicht iſt, da ſchließt ſich der Groß— 
händler in der Regel freiwillig ſelbſt aus. — Wenn es ſich um große Holz— 
maſſen, namentlich um die guten, wertvollen Nutzholzmaſſen 
handelt, vor allem in Waldungen mit geringem Lokalbedarfe, da müßte 
das Holz zum großen Teile verfaulen, wenn nicht unternehmende, geſchäfts— 
tüchtige Kräfte in Mitte treten würden, welche den Verſchleiß und die Ver— 
teilung desſelben in die waldarmen und reichbevölkerten Landſchaften der 
Ferne in die Hand nehmen. Der Waldeigentümer und der Großhändler 
ſollen ſich daher in ſolchen Fällen die Hand reichen, und liegt die Pflege 
reeller, ſolider Geſchäftsbedingungen zwiſchen beiden im wohlverſtandenen 
Intereſſe des Waldes. 


Bei den gegen früher ſo völlig veränderten Verhältniſſen des Verkehrs, der 
Konkurrenz und der ganzen heutigen Geſchäftslage wäre es eine offenbare Schädigung 


Das älteſte, unter der Redaktion von E. Laris in Marburg erſcheinende, viel- 
verbreitete Handelsblatt für Walderzeugniſſe war für den merkantilen Teil unſeres 
Faches geradezu als ein bahnbrechendes Unternehmen zu bezeichnen, das einem längſt 
gefühlten Bedürfniſſe Abhilfe brachte und inzwiſchen ausgedehnte Nachahmung ge— 
funden hat. 
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des Waldeigentümers, wenn er der Erkenntnis ſich verſchließen wollte, daß er des 
Zwiſchenhändlers bedarf, und daß auf die Herbeiführung reeller Beziehungen mit 
demſelben ſein Augenmerk beſtändig gerichtet ſein müſſe. Denn in erſter Linie iſt er 
es, der für Erweiterung des Marktes und Schaffung neuer Abſatzgebiete, für wohl— 
feilen Bahntransport arbeitet, der bei Übernahme großer Stammholzmaſſen bei Er— 
richtung und beim Betrieb von Sägeetabliſſements große Kapitalien riskiert, der alle 
jene kleinen und großen Veränderungen im Begehr aufmerkſam verfolgt, welche durch 
den unausgeſetzten Wechſel der induſtriellen Tätigkeit, der Verkehrs- und Zollverhält— 
niſſe und vieles andere veranlaßt wird und eine fortgeſetzte Verſchiebung der Geſchäfts— 
lage zur Folge hat. Alle dieſe Leiſtungen und die, wenn auch im eigenen Intereſſe 
unternommenen Bemühungen des Holzhändlers werden bereitwillig vom Forſtmanne 
anerkannt. Sollen ſich aber jene wünſchenswerten, vom Bewußtſein des beiderſeitigen 
Intereſſes getragenen, reellen Geſchäftsbeziehungen zwiſchen Waldeigentümer und Holz— 
händler zu fruchtbarem Zuſammenwirken ergeben, dann muß auch erwartet werden, 
daß berechtigten und billigen Anſprüchen und Wünſchen, wie ſie von beiden Seiten 
ſich zu erkennen geben, ſo weit als möglich Rechnung getragen wird. Daß hierbei 
vom Waldeigentümer die ihm durch gewiſſenhafte Wahrung feiner Produktionsmittel 
gezogene Grenze nicht überſchritten werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich. 


6. Die Verwertungsmethoden. Die öffentliche Detailverſteige— 
rung ſoll zwar als regulärer, aber nicht als ausnahmsloſer Verwertungs— 
modus betrachtet werden, denn er iſt nur dann am Pl atze, wenn ausreichende 
Konkurrenz mit Sicherheit zu erwarten ſteht. In flauen Zeiten und 
bei ſtändiger Abſatzſtockung, ebenſo auch bei außergewöhnlichen Holzanfällen, 
it der durch Submiſſion, durch halben Stockverkauf oder durch 
freihändigen Verkauf erzielte finanzielle Effekt oft ein beſſerer, als er 
unter ſolchen Verhältniſſen durch Detailverſteigerung erzielt wird. Wo es 
ſich in Zeiten völliger Geſchäftsdarniederlage um die Verwertung größerer 
Holzmaſſen in entlegenen, wenig zugänglichen Bezirken handelt, da mag der 
Waldeigentümer endlich im vollen Blockverkauf ſeine Zuflucht ſuchen. 
Wenn aber irgend tunlich, ſuche man ſtets auf den ordnungsgemäßen Detail— 
verkauf zurückzukommen. 


Unter Zuſammenfaſſung aller konkreten örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe, im 
Gegenhalte zum Charakter der einzelnen Verwertungsarten, verurſacht die Wahl der 
jeweils richtigen Verkaufsmethode kaum eine Schwierigkeit. Schablonenmäßiges Ver— 
fahren in dieſer Beziehung aber kann große pekuniäre Verluſte zur Folge haben, wie die 
erfahrungsmäßigen Tatſachen es ſchon häufig gelehrt haben. Namentlich binde man 
ſich beim Verkaufe wertvoller Nutzhölzer nicht an Herkommen und Gebrauch, ſondern 
wähle für den gegebenen Fall vorurteilsfrei das Beſte. 


7. Zeit des Verkaufes. Die Zeit des größten Verkehres iſt 
ſelbſtredend auch die beſte Zeit zum Verkaufe einer Ware. Als ſolche kann 
man für den Holzverkauf im allgemeinen den Herbſt, den vollen Winter 
und den Spätwinter bezeichnen; im beſonderen aber iſt ſie örtlich wechſelnd 
und wird vorzüglich bedingt durch die verſchiedenartigen Bedarfszuſtände 
der Konſumenten, durch die Zahltermine, durch die größere oder geringere 
Muße, welche das die Holzverkäufe beſuchende Publikum in den verſchiedenen 
Zeiten des Jahres hat; bezüglich der Handelshölzer auch durch die üblichen 
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Lieferungstermine und durch die Zeit, in welcher ſich nach örtlichem 
Herkommen feſte Marktpreiſe bilden. 


Der Bedarf an Brennholz iſt natürlich im Winter am größten, jener an Bau— 
und Nutzholz im Sommer. Da man aber in der Regel kein friſches Holz brennt 
und verarbeitet, ſondern wenigſtens über Sommer trocknen laſſen muß, ſo iſt in Rück⸗ 
ſicht des Bedarfes der Verkauf im Herbſte (bei Sommerfällung) und im Spätwinter 
(bei Winterfällung) für die größte Maſſe der Hölzer die geeignetſte Zeit. In Grtlich⸗ 
keiten mit langandauernder Winterkälte iſt erklärlicherweiſe für die Brennhölzer die 
Mitte des Winters die vorteilhafteſte Zeit; in dieſer Zeit ſind auch die Fuhrkräfte 
disponibel. Die Kleinnutz- und Skonomiehölzer, welche gewöhnlich alsbald nach der 
Fällung zur Verwendung gebracht werden, ebenſo die durch den Großkäufer zu im— 
prägnierenden und gewöhnlich anfangs Sommer an die Bahnen abzuliefernden 
Schwellenhölzer und andere zum Gebrauche in der frühen Jahreszeit beſtimmte 
Hölzer u. ſ. w. ſoll man ſchon frühzeitig im Herbſt oder Winterbeginn verwerten. 
Die Blockverkäufe ſollten ſchon frühzeitig im Herbſt, womöglich im September, ge— 
ſchehen, damit der Käufer im ſtande iſt, zu beurteilen, an welchen Geſchäfts— 
unternehmungen er ſich für das nächſte Jahr beteiligen kann. Fordert die techniſche 
Verarbeitung gewiſſer Hölzer den Hieb und den Verkauf im Safte, ſo wird ein 
ſpekulativer Waldbeſitzer auch ſolchen Anforderungen nach Möglichkeit gerecht zu 
werden ſuchen. Von größerer Bedeutung als der augenblickliche Bedarf iſt der 
Zahltermin. Wo Barzahlung bedungen wird, muß man die Holzverkäufe in den 
Herbſt und Frühwinter verlegen, denn das iſt die Zeit, in welcher die Landbevölkerung 
am meiſten bei Geld iſt; geſtattet man Borgfriſten, ſo iſt die Zeit des Verkaufs von 
geringerem Einfluſſe, inſofern ſie dem Zahltermin, der gewöhnlich am beſten auf den 
Herbſt geſtellt wird, nicht allzu kurz vorhergeht. Soll ein zahlreiches Publikum bei 
den Verſteigerungen konkurrieren, ſo muß man dieſe zu einer Jahreszeit abhalten, in 
welcher die Landbevölkerung feiert und Muße hat, ohne andere Geſchäftsverſäumnis 
die Verkäufe zu beſuchen, und das iſt offenbar der Winter. — Was das Handelsholz 
betrifft, ſo kauft der Großhändler zwar gewöhnlich auf Vorrat, er hält ſeine Hölzer 
oft länger auf Lager, um ſie zu paſſender Zeit mit beſtem Gewinn zu vertreiben. 
Der Klein- und Zwiſchenhändler dagegen kauft nur bei ſicherem Abſatze und wenn er 
die Preisbewegung und den vorausſichtlich ſich bildenden Marktpreis mit einiger 
Sicherheit beurteilen kann. 

Aus dem Geſagten iſt zu entnehmen, daß der Herbſt und Winter mit der un— 
mittelbar ſich anſchließenden Periode in der Mehrzahl der Fälle als die beſte Zeit 
für den lukrativen Holzverkauf zu betrachten iſt; Mitte April ſoll bei regelmäßigen 
Jahrgängen jedenfalls wenigſtens der Hauptbetrag der Jahreshiebe verkauft ſein. — 
Es iſt übrigens zu bemerken, daß das Publikum ſich gern an eine feſte Ordnung 
bezüglich der Verkaufszeiten gewöhnt, es gründet darauf ſeine Geſchäftspläne und be— 
ſucht dann mit der feſten Abſicht die Verkäufe, den feſtgeſetzten Bedarf auch zu be— 
friedigen. (Knorr.) 


Wo es ſich um größere Anfälle, beſonders an Nutzholz handelt, wie 
ſie ſich bei Sturm-, Schneebruch-, Inſektenkalamitäten u. ſ. w. 
ergeben, da muß es ſtets Grundſatz ſein, die Verkäufe möglichſt zu be— 
ſchleunigen und raſch aufzuräumen, ſelbſt mit Einbuße am Kauf— 
preiſe, — denn die Verluſte, welche durch die oft überraſch eintretende 
Holzverderbnis drohen, ſind in der Regel größer als letztere. 


Verwertung des Holzes. 391 


8. Größe der Verkäufe und Bildung der Loſe. Das einem 
Verkaufsakte ausgeſetzte Holzquantum muß der zu erwartenden Konkur— 
renz und der Qualität der Käufer entſprechend ſein. In gut be— 
völkerten Gegenden mit vielen Konſumenten ſind bei e Verhältniſſen 
1 Befriedigung des Lokalmarktes mittelgroße Detailverkäufe, in 

Quantitäten von 600 — 1200 fm Stamm- und Beeunholz, in der Regel 
beſſer als zu große und zu kleine Verkäufe. In ſchwach bevölkerten Be— 
zirken mit geringem Lokalbedarfe, bei bedeutenden, vielleicht durch außer— 
gewöhnliche Kalamitäten (Sturm, Inſektenfraß) veranlaßten Stammholz— 
anfällen und bei faſt alleiniger Beteiligung der Holzhändler ſind Groß— 
verkäufe abſolut notwendig. Ob man in dieſem Falle mehrere Reviere 
mit ihren Anfällen an Stammholz zuſammenzufaſſen oder revierweiſe oder 
nur ſchlagweiſe vorzugehen habe, hängt von der zu erwartenden Konkurrenz 
ab. Jedenfalls vermeide man eine Zerſplitterung der Verkäufe bei den 
wertvollen Nutzhölzern; es ſollten für ſolche Ware die benachbarten Wald— 
beſitzer zu gemeinſchaftlichen Großverkäufen zuſammentreten, wo der Einzeln— 
anfall nur gering iſt. 


Daß die Bedeutung der Großverkäufe, welche nur auf Beteiligung des Groß— 
kapitales berechnet ſind, beim Blockverkaufe vorzüglich ins Gewicht fallen muß, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Verkäufe mit 5000 —6000 fm Stammholz ſind indeſſen auch bei der 
Verwertung im aufbereiteten Zuſtande nicht ſelten; z. B. in den Bezirken 
Jachenau, Walchenſee u. ſ. w. der bayriſchen Alpen und bei den durch den Nonnen— 
fraß in Südbayern zum Anfall gekommenen koloſſalen Holzmaſſen, für welche Groß— 
verfäufe von 400000500 000 kbm Stammholz abgehalten wurden. — Es iſt nicht 
empfehlenswert, bei einer vorzüglich auf Großtäufer berechneten Konkurrenz jog. ge— 
miſchte Verkäufe, d. h. ſolche mit Stamm- und Brennholz, abzuhalten. 


Ganz die gleichen Grundſätze ſind zu beachten bezüglich der Bildung 
der einzelnen Verkaufsloſe. Darüber kann nur die Größe der Konkur— 
renz und die Qualität der Käufer entſcheiden. Bei der Losbildung ſind 
aber die ſich zu erkennen gebenden Wünſche des Publikums in der Art zu 
beachten, daß man namentlich dem Großkäufer die Möglichkeit bietet, jene 
Holzſorten geſondert zu erwerben, welche er zu ſeinem Geſchäftsbetrieb braucht 
und ſucht. Das bezieht ſich namentlich auf die geſuchteſten Stammhölzer. 
Bei Verkäufen zur Befriedigung des Lokalbedarfes ſind ſelbſtredend nur 
kleine Loſe zuläſſig. 


Während beim Blockverkauf Loſe von 500, 1000 und mehr Kubikmeter gebildet 
werden, geht man bei regulären Verhältniſſen beim Verkauf im aufbereiteten Zu— 
ſtande für Großverkäufe nur ſelten über eine Größe von 30 oder 50 oder höchſtens 
100 fm hinaus, in der Regel beſchränkt man ſich auf viel kleinere Größen. Anders 
iſt das beim Anfalle außergewöhnlich großer Holzmaſſen durch Sturm u. ſ. w.; hier 
wächſt die Größe der Loſe mit der Größe der ganzen zum Ausgebot zu bringenden 
Verkaufsgröße und der Kaufkraft der Großhändler, beim Verkaufe der Windbruch— 
anfälle in den reichsländiſchen Vogeſen im Jahre 1892 wurden, neben kleineren, vor— 
züglich große Loſe bis zu 6000 und 8000 kbm gebildet, bei den Nonnenholzverkäufen 
in Südbayern wurden Loſe bis zu 10000 kbm aufgeworfen. Ob man bei der Los— 
bildung ähnlich wie bei der Sortierung zu verfahren, d. h. Bedacht zu nehmen habe, 
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daß jedes Los nur Holz von gleicher Qualitätsklaſſe enthalte, oder ob in dem— 
ſelben Loſe verſchiedene Qualitäten zuſammenzufaſſen ſind, — das hängt ganz von 
der Menge und Qualität der Kaufliebhaber ab. 


9. Verkaufsbedingungen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
läſtige, dem Käufer unbequeme Bedingungen die Konkur— 
renz und Kaufluſt nicht vermehren können, daß vielmehr der 
Abſatz um ſo beſſer ſein werde, je weniger beengend die Bedingungen ſind; 
andererſeits machen aber die Sicherſtellung des Waldeigentümers und die 
Waldpflege Forderungen, welchen Rechnung getragen werden muß. Wie 
weit man in letzterer Beziehung ohne Benachteiligung des eigenen Inter— 
eſſes aber gehen könne, das iſt im allgemeinen nicht zu ſagen. Dies hängt 
vorzüglich von den Abſatz- und Preisverhältniſſen ab, dann von 
der Zahlfähigkeit der Käufer, von der Höhe der Transportkoſten und 
von den jeweiligen Forderungen der Waldpflege. Je ungünſtiger und 
ſchwankender die örtlichen und zeitlichen Abſatzverhältniſſe ſind, deſto 
mehr muß man auf alle die Kaufluſt ſchwächenden Bedingungen verzichten, 
und dieſes iſt mehr geboten, wenn die Abnehmer Händler ſind, als wenn 
das Holz dem Lokalmarkte zufließt. — 


Eine der wichtigſten Bedingungen betrifft die Frage, ob Barzahlung ver— 
langt oder Borgfriſten bewilligt werden. Man huldigt in dieſer Hinſicht in ver— 
ſchiedenen Ländern verſchiedenen Anſichten. In mehreren deutſchen Staatsforſten und 
großen Privatforſten war bis vor kurzem noch Barzahlung Grundſatz, doch hat derſelbe 
in der neueſten Zeit vielfach mildernde Modifikationen erfahren. Die Borgfriſt er— 
ſchwert allerdings die Aufgabe der Kaſſabehörde, fördert manchmal die Schwindelei 
und fördert den Leichtſinn einzelner Käufer, aber alle dieſe Schattenſeiten der Borgfriſt 
find verſchwindend gegen den durch Barzahlung bedingten Nachteil der Konkurrenz 
beſchränkung. Das Kreditgeben iſt heutzutage eine ſo notwendige Bedingung 
aller Geſchäftstätigkeit und jedes Handels, daß ſich der Waldbeſitzer demſelben nicht 
entziehen ſollte. — Hinreichend lange Borgfriſten, bis zu einem halben Jahre, und, 
wenn es ſich um ſichere, wertvolle Großkäufer handelt, auch länger, ſind Zugeſtändniſſe, 
die ſich durch zahlreiche Erfahrungen, ohne Bewahrheitung der etwa befürchteten 
großen Verluſte!) als im Intereſſe des Waldbeſitzers weſentlich begründet erwieſen 
haben. Daß eine Kreditierung an unſichere Käufer nur auf Grund annehmbarer 
Bürgſchaft- oder Kautionsſtellung (durch Anzahlung von etwa 25% des Kaufpreiſes, 
durch Hinterlegung von Wertpapieren, Gutſprache ſolider Bankhäuſer u. ſ. w.) geſchehen 
könne, verſteht ſich von ſelbſt. In Preußen hat man ſich wieder dem Prinzip des 
Kreditgebens zugewendet; die meiſt halb- bis dreivierteljährigen Zahltermine fallen 
meiſt auf den Herbſt und Winter. In Heſſen gilt als Regel: bis 50 Mark Kauf: 
geld wird kreditiert, was darüber iſt, muß bar bezahlt werden. Auch in Württemberg 
beſteht das gemiſchte Syſtem, indeſſen mit weitergehender Kreditbewilligung. In 
Bayern hat man von jeher am Kreditieren feitgehalten: die mindeſtens jährigen 
Zahltermine fallen meiſt in den Spätherbſt. In Ungarn müſſen 10% des Kauf— 


) Das Landrentamt Aſchaffenburg, welches die Kaufgelder der Speſſarter Eichen: 
hölzer vorzüglich zu vereinnahmen hat, hatte bei einer Geſamtperzeptionsſumme für 
Holzverkauf ſchon in den Jahren 1863 — 73 von 2228 000 Mark einen uneinbringlichen 
Verluſt von nur 27 Mark. 
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ſchillings bar bezahlt werden. In vielen, anerkannt muſterhaft verwalteten Privat- 
forſten beſtehen in dieſer Beziehung geſunde kaufmänniſche Grundſätze; die Fürſten— 
bergſche Verwaltung z. B. gewährt Borgfriſten bis zu einem halben Jahre und länger, 
fordert vom rückſtändigen Kaufgelde vom Verfalltage an eine vierprozentige Verzinſung, 
bewilligt aber 3% Skonto, wenn der Käufer binnen vier Wochen nach der Über: 
weiſung vollſtändige Zahlung leiſtet; ebenſo ſichert man ſich in den hohenzollernſchen 
Beſitzungen durch teilweiſe Anzahlung der Kaufſumme (10 - 25%, je nach der Größe 
derſelben) und kreditiert den Reſt auf kürzere oder längere Zeit. Auch in Baden be— 
ſteht 3% Skontobewilligung für Barzahlung, außerdem Kreditierung auf 3—8 Monate. 

Von nicht geringerem Einfluß auf die Kaufluſt iſt der Abfuhrtermin. Iſt 
derſelbe zu kurz oder nicht mit billiger Rückſicht auf die Abfuhrmöglichkeit anberaumt, 
ſind die Transportkräfte einer Gegend ſchwach und vielleicht augenblicklich für die 
Landwirtſchaft nicht zu entbehren, ſo muß ſich durch den allgemeinen Begehr nach 
Transportmitteln der Preis der letzteren verteuern, und in demſelben Maße ſinkt der 
Holzpreis. Man ſetze daher der Ordnung halber einen dieſen Rückſichten entſprechenden 
Abfuhrtermin feſt, enthalte ſich aber jeder pedantiſchen Strenge bei deſſen Einhaltung. 
Man beachte, daß in der einen Gegend der mahlende Sand die Benutzung der Winter— 
wege bedingt, in einer anderen die allgemeine Näſſe die Abfuhr nur im Hochſommer 
oder bei Winterfroſt möglich macht, daß für Trift- und Floßhölzer die Abfuhr ſich 
oft nach der Triftzeit oder dem Einwerfen zu richten habe, daß der Landmann ge— 
wöhnlich vor der Heu- oder Kornernte die Holzabfuhr am liebſten betätigt und dergl. 
Iſt alles Holz an die Wege herausgebracht, ſo fallen die Gründe zu läſtigen Abfuhr— 
bedingungen von ſelbſt weg, denn die Rückſichten der Waldpflege beziehen ſich 
namentlich auf die durch Holzabfuhr herbeigeführten Schäden. 


10. Publikation der Verkäufe. Schon im vorigen Kapitel iſt 
darauf aufmerkſam gemacht, wie ſehr die Konkurrenz von einer guten 
und rechtzeitigen Veröffentlichung der Holzverkäufe ab- 
hängt. Wenn jeder Kleinproduzent und Kaufmann die Koſten nicht ſcheut, 
um ſeine Waren durch fleißige Bekanntmachung dem Konſumenten in Em— 
pfehlung zu bringen, wenn man von den oft immenſen Summen unter— 
richtet iſt, die jedes große Produktivgeſchäft in dieſem Sinne mit gutem 
Erfolge aufwendet, ſo kann nicht zweifelhaft ſein, daß auch im forſtlichen 
Haushalte eine zweckmäßige Publikation der Holzverkäufe eine weſentliche 
Bedingung für lukrative Verwertung ſein müſſe. Sparſamkeit iſt hier 
offenbar Verluſt. 


Wir haben hier die Unterſtellung wohl kaum zu befürchten, als wollten wir 
auch für den Holzverkauf jene nichtswürdige Sitte der prahleriſchen Reklame vindi— 
zieren, die mehr geeignet iſt, das Vertrauen zu benehmen als die Kaufluſt zu ſteigern. 
Es iſt vielmehr die richtige Wahl der Publikationsmittel und die Art 
und Weiſe der Publikation, welcher ein größeres Gewicht beizulegen wäre, als 
es vielfach geſchieht. Wir verſtehen hierunter nicht bloß die Publikation durch die 
richtigen öffentlichen Blätter, ſondern auch die direkte Zuſendung der gedruckten, die 
wichtigſten Details enthaltenden Verkaufsliſten an die bekannten Intereſſenten und 
großen Handelshäuſer. 

Wo alljährlich große Maſſen Handelsſtammhölzer anfallen und für deren Ab— 
ſatz eine mehr oder weniger ſtändige Kundſchaft beſteht, da kann der Holzhandel 
billigerweiſe erwarten, daß die für das bevorſtehende Jahr zur Abnutzung ge— 
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ſtellten Beſtände und Hiebe und ihr vorausſichtliches Ergebnis ſchon vor dem Ein⸗ 
tritte der Fällungsperiode in überſichtlich publizierter Darſtellung bekannt gegeben 
werden, damit der Kaufluſtige ſeine etwaige Beteiligung an Terminlieferungen und 
ſonſtigen Geſchäftsunternehmungen rechtzeitig bemeſſen kann. In vielen Forſtbezirken 
Preußens, in Baden, Bayern u. ſ. w. iſt dieſes in neuerer Zeit regulärer Gebrauch ge— 
worden. 


11. Die Transportanſtalten. Von welchem Einfluß der Zu— 
ſtand und die Benutzbarkeit der Transportanſtalten auf den 
Holzpreis ſind, iſt allbekannt und im vorausgehenden öfters geſagt worden. 
Jede Erſparnis an Transportkraft ſchlägt ſich dem Holzpreiſe zu, und die 
Herbeiführung der erſteren liegt daher vor allem im Intereſſe des Wald— 
eigentümers. 


Der richtig ſpekulierende Waldbeſitzer trachtet ſtets danach, die Transportkoſten 
zu mindern. Man ſorge demnach für gute Wege, für deren Erhaltung, Inſtandſetzung 
der triftbaren Gewäſſer, für das Rücken und den Transport der Hölzer an die Wege, 
Abfuhrplätze, man errichte ſtändige Sammelplätze an den Flüſſen, Kanälen, Trift- und 
Floßwaſſern oder ſonſt paſſend ſituierten Plätzen, beſonders an den Eiſenbahnſtationen; 
man nehme dabei Bedacht auf die Möglichkeit einer tüchtigen Austrocknung der Hölzer, 
bemühe ſich gegebenenfalls um Bereitſtellung guter Lagerplätze für größere erkaufte 
Holzmaſſen, geſtatte unter Umſtänden das Beſchlagen und Faconieren der Stämme im 
Wald, das Aufſpalten der Scheit-, Prügel- und Stockhölzer u. ſ. w. Man ſei nament⸗ 
lich nicht engherzig in der Benutzung der Wege und anderen Transportanſtalten durch 
das Publikum. Der finanziell benutzte Wald ſoll dem Wagen des Landmannes zu 
jeder Zeit offen ſtehen, wenn dadurch allgemeine Verkehrserleichterungen erreichbar ſind, 
denn nur dadurch zieht man den Wald mit in den allgemeinen Kreis des Verkehrs 
herein. Die höheren Wegunterhaltungskoſten rentieren ſo gut wie das Wegbau— 
kapital ſelbſt. 

Eine ganz hervorragende Bedeutung gewinnen in dieſem Sinne ſelbſtverſtändlich 
die Eiſenbahnen in und außerhalb der Waldungen. Möglichſte Ermäßigung 
der Holztransporttarife und Hereinziehung des Bahnnetzes in die Waldungen ſind 
ſtets brennende Geſichtspunkte für den Waldeigentümer, deren Verwirklichung er mit 
allen Kräften und im Verein mit dem Holzhandel zu erſtreben hat. 

Für den Großbeſitzer kann, ſoweit es die forſtpfleglichen Rückſichten geſtatten, in 
manchen Fällen die Erwägung berechtigt ſein, ob die ganze Holzausbringung nicht 
zweckmäßiger an Unternehmer zu vergeben, als in Regie zu betreiben ſei. Die 
Privattätigkeit iſt in der Regel leiſtungsfähiger und billiger als der ee 
des Großbeſitzers und beſonders des Staates. 


12. Dienſteskompetenz. Soll der im Auftrage des W Waldbeſitzers 
handelnde Forſtverwaltungsbeamte in kaufmänniſchem Sinne das volle Inter— 
eſſe desſelben wahrnehmen, dann müſſen ihm die hierzu nine Mittel, 
d. h. es muß ihm der unverkürzte Einblick in die augenblickliche Lage der 
Marktverhältniſſe möglich gemacht und gegebenenfalls die Befugnis einer 
freien, ungehemmten Wirkſamkeit bei der Holzverwertung 
eingeräumt werden. Der Fall iſt immer gegeben, wenn es ſich bei örtlicher 
und zeitlicher Abſatzſtockung um den Mangel ausreichender Konkurrenz für 
die öffentliche Detailverſteigerung handelt. 
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Fordert auch die Ordnung, beſonders im großen Dienſtorganismus, für jede ge— 
ſchäftliche Sparte ihren Inſtruktionsrahmen und müſſen namentlich bei mangelhaft 
organiſiertem Kontrollapparate der Form Opfer gebracht werden, jo trachte man 
wenigſtens, den Rahmen nicht zu enge zu ſtecken, man ſchnüre den verläſſigen Beamten 
nicht in erlahmende Kompetenzkreiſe ein, man komme dem guten zeitgemäßen Gedanken 
entgegen und gewähre dem mit kaufmänniſchem Geſchicke auf eigener Verantwortlichkeit 
betriebenen Vorgehen die gebührende Anerkennung. Man bedenke, daß die Schablone 
ſtets geiſttötend wirkt, und daß der Waldbeſitzer am empfindlichſten von dieſer Wirkung 
auf einem Gebiete betroffen werden muß, das die geiſtige Regſamkeit des Geſchäfts— 
mannes in ſo hohem Maße erheiſcht. An der richtigen Erfaſſung des Augen— 
blickes, an raſchem telegraphiſchem und direktem Verkehr zwiſchen den handelnden 
Perſonen hängen heutzutage Tauſende. 


— 


Fünfter Abſchnitt. 


Perfeinerung und Peränderung des Rohholzes. 


Das im Walde ausgeformte Rohmaterial bedarf vielfach, bevor es 
ſeiner weiteren Verwendung von Seite der Holz verbrauchenden Gewerbe 
zugeführt werden kann, noch einer weiteren Verarbeitung, welche heutzutage 
ausſchließlich der Privatinduſtrie zufällt. Dieſe Verarbeitung beſteht teils 
in einer durch Maſchinenbetrieb erzielten Zerkleinerung und Umänderung 
der Form durch Zerſägen, Zerſchneiden, Aufſpalten u. ſ. w., teils in einer 
Verbeſſerung der natürlichen Eigenſchaften des Holzes, teils in einer völligen 
Auflöſung der Holzſubſtanz, um einzelne Beſtandteile derſelben techniſch zu 
verwerten. Dementſprechend gliedert ſich der in dieſem Abſchnitte zu be— 
handelnde Stoff in folgende Gruppen: 

A. Zerlegung und Bearbeitung 75 Holzes; 

B. Behandlung des Holzes zur Verbeſſerung ſeinder 
Eigenſchaften; 

C. Veränderung der Holzſubſtanz zur Gewinnung ein- 
zelner Beſtandteile des Holzes. 


A. Zerlegung und Bearbeitung des Holzes ). 


Die Frage, ob der Waldeigentümer die Holzbearbeitungsanſtalten in 
Selbſtbetrieb zu nehmen habe, oder ob dieſes der Privatinduſtrie zu über— 
laſſen ſei, iſt in den deutſchen Staatsforſten (mit wenig Ausnahmen) zu 
Gunſten der letzteren entſchieden worden; daß aber der Staat ſich mit der 
Privatinduſtrie gewiſſermaßen zu aſſoziieren, ihr die Wege nach dem Wald 
zu ebnen und ihre auf die vorliegende Aufgabe abzielenden Unternehmungen 


1) Dr. W. F. Exner, Werkzeuge und Maſchinen zur Holzbearbeitung, deren 
Konſtruktion, Behandlung und Leiſtungsfähigkeit. 3 Bände, 1878, 1881, 1883. — 
H. Fiſcher, Die Bearbeitung der Hölzer, des Hornes. 1891. — R. Stübling, 
Techniſcher Ratgeber auf dem Gebiete der Holzinduſtrie. 1901. — Sſterreichiſche Forſt⸗ 
und Jagdzeitung ſteht obenan unter allen forſtlichen Zeitſchriften, was die Behand— 
lung der Holzbearbeitungsmaſchinen in Wort und Bild anlangt. — Das beſte Werk 
iſt Georg Braune, Anlage, Einrichtung und Betrieb der Sägewerke. Berlin 1901. 
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zu fördern und zu unterſtützen habe, das liegt zu offenbar in ſeinem Inter— 
eſſe, als daß darüber Zweifel beſtehen könnten. Da ſich indeſſen immerhin 
Sägemühlen und ſonſtige Holzbearbeitungsmaſchinen im Selbſtbetriebe des 
Waldeigentümers, beſonders der großen Privatwaldbeſitzer, befinden, und es 
wünſchenswert ſein muß, daß der Forſtmann von ihrer Einrichtung einige 
Kenntnis beſitze, ſo wurde dieſer Gegenſtand in allgemeinen Umriſſen 
hier aufgenommen. 


I. Sägemaſchinen. 
a. Die Waldſägemühlen (Gatterſägen). 


Die gewöhnliche Waldſägemühle iſt charakteriſiert durch ihre Lage im 
Wald, durch möglichſt einfache Konſtruktion, durch Betrieb mit 
Waſſerkraft und den Umſtand, daß ſie in der Regel nur mit einem 
Sägeblatt arbeitet (einblätterige, einklingige Mühle). Sie beſteht aus 
drei Hauptteilen, dem Gatterrahmen, welcher ſich mit der Säge vertikal 
auf und ab bewegt, dem Bloch- oder Klotzwagen, auf welchem der zu 
zerſchneidende Stamm befeſtigt iſt, und aus dem Mechanismus für Be— 
wegung des Gatters und des Blochwagens. 


Das Sägeblatt a (Fig. 260 und 261) iſt aufrecht und in einem Rahmen 5 b 
dem Sägegatter eingeſpannt, und letzteres bewegt ſich mit der Säge an den 
Gatterſäulen oder Leitſäulen ee auf und nieder. An dem unteren Bügel des 
Gatters iſt die Lenkſtange 7, und dieſe wird an der Kurbel g angebracht. Bei jeder 
Umdrehung der Kurbelwelle 5 wird die Säge auf- und niedergezogen. Der Schnitt 
geſchieht beim Niedergange der Säge, weshalb die Sägezähne mit ihrer ſteilen Seite 
nach abwärts gerichtet ſind. Während des Hinaufgehens der Säge (Leergang) muß 
der zu ſchneidende Bloch um ebenſoviel gegen die Säge vorgeſchoben werden, als die 
Tiefe des nächſten Schnittes beträgt. Der Bloch liegt zu dem Ende auf dem beweg— 
lichen Blochwagen , welcher aus einem langen und verhältnismäßig ſchmalen, 
ſtarken Rahmen beſteht. An ſeinen beiden Enden find die Schemel P und F auf: 
gezapft, die zur Aufnahme und Befeſtigung des Schneidbloches dienen. Um nun das 
Vorſchieben dieſes Blochwagens zu ermöglichen, dient die an demſelben unten befeſtigte 
gezähnte Stange „, in welche das Getrieb % eingreift; an der Welle dieſes Getriebes 
iſt ein Stirnrad L, welches wieder in das Getriebe M greift. Auf der Welle des 
letzteren ſitzt auch das Sperrrad N, in welches die Schubſtange q eingreift. 
Dieſe Schubſtange hängt an dem mit der Welle 7 ſich drehenden Winkelhebel „, der 
mit ſeinem anderen Ende am oberen Bügel des Sägegatters angehängt iſt. Bei jeder 
aufſteigenden Bewegung des Gatters wird der Winkelhebel „e aufgehoben, mithin die 
Schubſtange 4 vorgeſchoben, welche ihrerſeits nun das Sperrrad N und ſomit die 
Räder N, L und %k dreht, alſo auch die gezähnte Stange, mit ihr den Wagen und 
den darauf befeſtigten Bloch gegen die Säge vorſchiebt, — und zwar in dem Augen— 
blicke, in welchem die Säge in die Höhe ſteigt, alſo leer geht. U ift das Waſſerrad 
zur Bewegung des Sägegatters, das kleinere Waſſerrad W dient zur Unterſtützung 
der Blochwagenbewegung beim Rücklaufe, und J iſt ein eiſernes Schwungrad zur Er: 
zielung einer gleichförmigeren Bewegung in allen einzelnen Teilen. 

Iſt der Bloch von einem Ende bis faſt zum anderen durchſchnitten, ſo wird der 
Blochwagen ohne Zeitverſäumnis ſeiner ganzen Länge nach zurückgeführt (Rücklauf), 
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Fig. 260. Konſtruktion einer einfachen Säge mit Waſſerkraftbetrieb. 


der Bloch wird um die Breite des zu ſchneidenden Brettes ſeitwärts geſchoben, in dieſer— 
Lage befeſtigt, und dann beginnt die Säge den zweiten Schnitt, — und ſo fort, bis 
ſämtliche Schnitte fertig ſind. 5 
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In der neueſten Zeit wurden viele dieſer Waldſägen mit mancherlei 
Verbeſſerungen!) verſehen; die größere Menge derſelben aber befindet 
ſich noch in oft ſehr mangelhaftem Zuſtande und kann keinen Anſpruch auf 
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Fig. 261. Konſtruktion einer einfachen Säge mit Waſſerkraftbetrieb. 


rationelle Einrichtung machen. Die Verbeſſerungen beziehen ſich auf alle 
jene Momente, welche überhaupt die Leiſtungsfähigkeit einer Säge in 


1) Über die Verbeſſerungen im Sägemühlweſen ſiehe auch Dr. Robert Schmidtis 
„Maſchinen zur Bearbeitung des Holzes“, Leipzig bei Förſtner, 1861; Boileau, 
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quantitativer und qualitativer Beziehung bedingen. Die wichtigſten dieſer 
Momente ſind das Material, aus welchem die ganze Sägeeinrichtung 
hergeſtellt iſt, die Art und Reife, wie die Klinge eingeſpannt iſt, der ſog. 
Anlauf oder Buſen; die Form des Sägeblattes und ſein Zahn— 
beſatz; deſſen Stärke, Länge und Spannung; die Bewegung des 
Wagens, die Befeſtigung des Stammes auf demſelben; die Geſchwin— 
digkeit des Ganges der Säge u. ſ. w. Außer dieſen Momenten ſind 
aber noch viele andere variable und von mancherlei Verhältniſſen abhängige 
Faktoren im Spiele, ſo daß es erklärlich iſt, wenn man gegenwärtig fort— 
geſetzten Verbeſſerungen und überhaupt einer großen Mannigfaltigkeit im 
Sägemühlenweſen begegnet. 


An eine tüchtige Sägeeinrichtung ſtellt man nicht nur die Forderung, daß ſie 
mit vollſtändiger Ausnutzung der ihr zu Gebote ſtehenden Waſſerkraft 
eine möglichſt große quantitative Leiſtung habe, ſondern daß die gelieferte Ware, 
durch Reinheit des Schnittes, jene Appretur habe, wie fie heute der Markt ver- 
langt, daß fie jede unnötige Holzverſchwendung vermeide und möglichſt wohl- 
feil arbeite. 

1. Konſtruktionsmaterial. Sollen die ganz aus Holz gebauten Säge⸗ 
mühlen die völlige Stabilität haben, jo müſſen die einzelnen Werkteile aus volumi⸗ 
nöſen Maſſen hergeſtellt werden, dazu iſt viel Bewegungskraft nötig, und das Maß 
der Reibung iſt groß. Je mehr das Eiſen an die Stelle des Holzes tritt, deſto mehr 
verbeſſern ſich dieſe übelſtände, und deshalb baut man jetzt, wenigſtens das Gatter 
und ſeine Führung, ſowie die Räder und Triebwerke bei den Neuanlagen, or all⸗ 
gemein aus Eiſen. 

2. Einſpan nung und Führung der Säge. In der Regel verharrt der 
Sägebloch während des ſchneidenden Niederganges der Säge in ruhender Lage. Wäre 
die Säge ganz ſenkrecht eingeſpannt, ſo würde dem erſten, den Bloch von oben treffenden 
Sägezahne die ganze Arbeit des Schneidens zugewieſen ſein, und alle übrigen Zähne 
gingen mehr oder weniger leer in der vom erſten Zahne geöffneten Bahn. Um daher 
die Arbeit auf alle Zähne zu verteilen und dem Bloch während des Aufſteigens der 
Säge Raum zum Vorrücken zu geben, iſt die Säge nicht ſenkrecht, ſondern 
oben etwas überhängend eingeſpannt. Das Maß, um welches der oberſte 
Zahn über den unterſten vorſteht, nennt man den Anlauf oder den Buſen der 
Säge. Die Reinheit des Schnittes iſt weſentlich vom Anlaufe abhängig. 

3. Zahnbeſatz des Sägeblattes. Der gewöhnlichſte Zahnbeſatz iſt der aus 
Fig. 262 zu entnehmende, wobei jener Zahnkonſtruktion, bei welcher die ſchneidende 


Die neueſten Verbeſſerungen in der Konſtruktion der Schneidemühlen, überſetzt von 
E. Fromberg, Quedlinburg 1862; W. Kankelwitz, Der Betrieb der Sägemühlen, 
Berlin bei Gärtner, 1862; Kronauers Atlas für mechaniſche Technologie, III. Abteil., 
Hannover bei Helwing, 1863; endlich: Über Holzbearbeitungsmaſchinen, Scharff, in 
der Oſterr. Monatsſchrift 1867, S. 519. Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure. 
Techniſches Wörterbuch von Karmarſch und Heeren u. ſ. w.; ſiehe auch: J. 
D. Dominikus und das Illuſtrierte Handbuch für Sägemüller und Handſäger, 
Remſcheid-Vieringhauſen 1889/90, 2. Aufl. 1891. G. Fiſcher, Die Holzſäge, ihre 
Form, Leiſtung und Behandlung in Schneidemühlen, Berlin 1879. B. Käßner, 
Der Sägewerktechniker, München 1881. Dr. R. Weber, V. Die Sägewerke. Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Zentralblatt 1884. 
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Seite etwas gegen den Horizont geneigt iſt, der Vorzug gegeben wird. Fig. 263 iſt 
der ältere deutſche, noch immer in Anwendung ſtehende Zahnbeſatz. Gewöhnlich ver— 
hält ſich der Flächenraum des Zahnes zu jenem des Zahnausſchnittes wie 1 zu nicht 
ganz 2; bei Sägen, welche jahraus jahrein im Nadelholz arbeiten, ſteigert ſich dieſes 
Verhältnis wie 1 zu faſt 3. 

4. Dicke des Sägeblattes. Die Blattſtärke iſt ein Gegenſtand von höchſter 
Wichtigkeit. Ein zu dickes Sägeblatt macht einen breiten Schnitt, der deshalb einen be— 
deutenden Holzverluſt im Gefolge hat, und erfordert größere bewegende Kraft, denn letztere 
muß um ſo größer ſein, je mehr Späne abzuſtoßen ſind, alſo je breiter der Schnitt 
iſt. Eine größere Kraft bedingt aber auch eine größere Spannung der Säge, dieſe ein 
ſtärkeres Gatter und weitere ſtärkere Anordnung des ganzen Werkes. Es muß alſo 
hier viele Kraft auf Bewegung ſchwerer Maſſen und auf Reibung vergeudet werden. — 
Ein zu dünnes Blatt hat nicht Steifheit genug, erwärmt ſich leichter, wird ſchlaff und 
ſchneidet dann wellenförmig oder umgeht die harten Afte und Jahrringwände im Holze. 

Die Sägen für harte Hölzer und für harzreiches, äſtiges oder mit Hornäſten 
durchwachſenes Holz mancher Nadelhölzer fordern größere Blattſtärke als jene für 


EUTEN 
Fig. 262. Zahnbeſatz der Sägen gewöhnlicher Fig. 263. Alterer Zahnbeſatz der Sägemaſchinen 
Konſtruktion. (Waldſägemühlen). 


weiche, aſtreine und gleichförmig gewachſene. Bei mittlerer Blattlänge kann man als 
beſte Sägeblattſtärke eine ſolche von 1¾ —2 ¼ mm bezeichnen; doch geht man auch 
noch weiter herab, während die älteren Sägen oft eine Stärke von 5½¼—7 mm haben. 
Dünne Blätter liefern immer reineren Schnitt als dicke. Auch die Verjüngung des 
Sägeblattes nach dem Rücken gehört gleichfalls zu den Eigenſchaften einer guten Säge. 
Nach Durchſchnitten, wie ſie aus Jahresergebniſſen am Harze reſultieren, gehen bei 
den alten dicken Sägeblättern 10—11 7/0 der ganzen Sägblochmaſſe in die Sägeſpäne, 
während dieſer Verluſt bei den Sägen mit dünnen Blättern nicht ganz 2¼ ¼ beträgt. 
Es gibt aber in den großen Nadelholzforſten mit noch geringem Holgzpreiſe viele 
Mühlen, wo der Holzverluſt ſelbſt 12% noch überſteigt. 

5. Schränken der Säge. Am Holzverluſte hat das Schränken der Säge 
weſentlichen Anteil. Der Schrank erleichtert zwar den Gang der Säge, aber nur auf 
Koſten der Holzerſparnis und der qualitativen Arbeitsleiſtung. Die älteren Sägen 
welche in noch wohlfeilem Holze arbeiten, haben häufig einen Schrank von drei Vier— 
teilen bis zu ganzer Sägeblattſtärke, d. h. die Schnittbreite geht oft bis zu 7 mm und 
darüber. Man hat nun in neuerer Zeit bei den beſſeren Sägen ſich bemüht, den Schrank 
entweder ganz entbehrlich zu machen oder ihn doch wenigſtens auf ein Geringes zu 
beſchränken. 

6. Länge des Sägeblattes. Die Länge der Säge hängt von der Stärke 
der zu ſchneidenden Blöcher und von der Hubhöhe (d. i. die doppelte Länge des Kurbel— 
armes, ) in Fig. 260) ab. Je kürzer das Sägeblatt iſt, deſto ſtraffer läßt es ſich 
ſpannen, und deſto reiner iſt der Schnitt. Das geringſte Maß der Blattlänge iſt die 
doppelte Stärke der zu zerſchneidenden Blöche. Eine gute Sägeeinrichtung ſollte dieſes 
Minimum unnötig um ein bedeutendes nicht überſteigen; daß aber die Hubhöhe hier— 
mit in richtigem Verhältniſſe zu bleiben habe, verſteht ſich von ſelbſt. 
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7. Die Befeſtigung des Stammes auf dem Wagen muß in ſehr ſolider 
Weiſe geſchehen, damit während des Schnittes keine Drehung ſtattfindet. In dieſer 
Beziehung beſtehen die mannigfachſten Einrichtungen. 

8. Die Geſchwindigkeit des Wagens, d. h. das Maß, mit welchem der 
Sägeklotz gegen die Säge vorrückt, muß mit der Geſchwindigkeit des Sägeganges und 
der Tiefe des Schnittes in richtigem Verhältniſſe ſtehen. Das Vorrücken darf nicht 
mehr betragen, als die Zähne ertragen können; um den letzteren deshalb nicht zu viel 
zuzumuten, beträgt in der Regel das Vorrücken weit weniger, als nach dem Maße des 
Sägeanlaufes und der Zahnſtärke zuläſſig wäre. Bei den meiſten älteren Brettmühlen 
liegt die Tiefe des Schnittes zwiſchen 6—12 mm; bei den neueren Sägen ſteigt er 
bis zu 30 und 36 mm. Statt des bisher angewendeten Schiebzeuges mit Zahnſtange 
und Getrieb hat man jetzt mehr die ſog. Friktionsſchaltung in Gebrauch, wobei das 
Maß, womit der Blochwagen vorrückt, viel ungezwungener in der Hand des Arbeiters liegt. 

9. Die Geſchwindigkeit des Ganges der Säge iſt abhängig von dem Ver— 
hältniſſe der Bewegungskraft zu den in Bewegung zu ſetzenden Werkteilen, dann 
von dem Widerſtande des zu zerſchneidenden Holzes und der größeren oder geringeren 
Reibung der Säge im Schnitt, endlich aber auch von der Hubhöhe, denn je größer 
die letztere bei gleicher Kraft iſt, deſto geringer die Geſchwindigkeit der Säge. Bei den 
älteren Sägen beträgt die Hubhöhe oft 0,60 —0,80 m und kommen bei mittlerer 
Waſſerkraft und mittelſtarken Sägblöchen 70—120 Schnitte auf die Minute. Sobald 
man auf möglichſt kurze Sägblätter zurückging, mußte ſich auch die Hubhöhe reduzieren, 
dadurch aber die Schnittzahl per Minute vergrößern. Die beſſeren Sägen neuerer 
Konſtruktionen haben eine Hubhöhe von 0,30—0,50 m und geben dabei durchſchnittlich 
200 Schnitte in der Minute. Schließlich ſei noch bemerkt, daß, je größer die Ge— 
ſchwindigkeit einer Säge ſein ſoll, deſto größer auch die Zahnlücken im Zahnbeſatze 
ſein müſſen. 

10. Der Wert einer Brettmühle iſt endlich aber auch durch die Wohlfeilheit 
der Anlage und Arbeitsleiſtung bedingt. Daß die einfache, mit Waſſerkraft betriebene 
Waldſägemühle bei gewöhnlich geringem Anlag- und Betriebskapital und bei der durch 
ihre Lage mitten im Walde bedingten Transporterſparung wohlfeil arbeiten und unter 
gewiſſen Vorausſetzungen mit den großen Säge-Etabliſſements, die weit mehr auf 
Wohlfeilheit ihres Rohmaterials ſehen müſſen, konkurrieren kann, iſt leicht zu ermeſſen. 
Was aber die durch richtig geleiteten Vollgatterbetrieb gelieferte Brettware betrifft, 
ſo übertrifft dieſelbe durch glatten, gleichmäßigen Schnitt die „Waſſerbretter“ in der 
Mehrzahl der Fälle. 


b. Die Dampfſägen (Gatterſägen). 


Wird auch die weitaus größte Menge der hier zu berührenden Säge— 
werke mittels Dampfkraft betrieben, und iſt es dadurch geſtattet, dieſelben 
als „Dampfſägen“ zu bezeichnen, ſo iſt doch auch hier die Benutzung 
der Waſſerkraft nicht ausgeſchloſſen; — aber es muß dann eine ſtarke, 
möglichſt gleichförmig wirkende Waſſerkraft zu Gebote ſtehen, welche das 
Einhängen kräftiger Turbinen geſtattet. Während die Waldſägemühlen meiſt 
nur mit einer einzigen oder höchſtens mit zwei Sägen arbeiten, ſind in den 
mit Dampf betriebenen Sägewerken immer eine Mehrzahl von Blochſägen 
und dazu noch andere Holzbearbeitungsmaſchinen, wie ſie zur Herſtellung 
möglichſt vollendeter Handelsware erforderlich ſind, anzutreffen. Sie unter— 
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ſcheiden ſich von den einfachen Waldſägen ſohin vor allem durch ihre 
Maſſenproduktion und möglichſt hohe Qualität ihrer Erzeugniſſe. 
Abgeſehen von dieſem Momente und der Bewegungskraft unterſcheiden 
ſich die Dampfblochſägen aber weiter durch ihre Konſtruktion; ſie ſind ſtets 
ganz von Eiſen gebaut, ſind infolge deſſen kompendiöſer, ſolider 
in dem Detailbaue, haben eine 
größere Stabilität und Sicher- 
heit im Gange, die Reibung 
iſt auf das geringſte Maß beſchränkt, 
und endlich gebieten ſie über eine weit 
größere Kraftwirkung. Dieſe größere 
Kraft wird bei den Dampfſägen noch 
insbeſondere dadurch verwertet, daß 
man in der Regel mehrere, bis zehn 
Blätter und mehr in das Gatter ſpannt, 
die ſohin gleichzeitig arbeiten und das 
Zerlegen eines Sägebloches in Bretter 
in einem Gange ermöglichen. Da hier 
gleichſam ein ganzes Bund Blätter zu— 
ſammen arbeiten, werden ſolche Sägen 
auch Bundſägen oder Vollgatter— 
ſägen genannt. Was den Kraftauf— 
wand einer Vollgatterſäge betrifft, ſo 
rechnet man bei gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen für die Bewegung des leeren 
Gatters drei Pferdekräfte, für die erſten 
vier Blätter eine Pferdekraft und für 
jedes weitere Blatt eine halbe Pferde— 
kraft. Was den konſtruktiven Bau 
dieſer Sägen betrifft, ſo beruht der— 
ſelbe wohl immer auf dem einfachen Zn = 
Prinzip der Waldſägen, 55 dasjelbe Igeſets —— Fre 
iſt hier durch die ingenieuſe Kunſt der b 
Maſchinentechnik in einer Weiſe ver— 
wirklicht, wie es der Tendenz möglichſt 
großer Leiſtung mit möglichſt wenig 
Kraftaufwand entſpricht. Bei den fort— 
währenden Verbeſſerungen, welche ſich 
in dieſem Gebiete faſt täglich ergeben, 
und den mannigfachen Spezialaufgaben, 
für welche die Sägen beſtimmt ſind, 
iſt es aber denkbar, daß die mannig— 
faltigſten Konſtruktionsabweichungen 
bei den einzelnen Maſchinenfabriken Fig. 264. Konſtruktion einer Dampfſäge mit 
beſtehen müſſen !). Vollgatter. 
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1) Unter den zahlreichen renommierten Firmen für Holzbearbeitungsmaſchinen ſeien 
hier nur einige genannt: Ernſt Kirchner & Co. in Leipzig (hat bis jetzt über 56000 Säge— 
26 * 
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Nachſtehende, dem Kataloge des Etabliſſements von Ernſt Kirchner & Co. in 
Leipzig entnommenen Figuren 264 und 265 verſinnlichen eine der mannigfaltigen 
Konſtruktionen, welche gegenwärtig beim Sägebau getroffen werden. Das Gatter, 
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Fig. 265. Konſtruktion einer Dampfſäge mit Vollgatter. 


und Holzbearbeitungsmaſchinen geliefert!); A. Göde in Berlin; Hirſch & Co. in Berlin; 
G. L. P. Fleck Söhne in Berlin (hat bereits nahezu 700 Sägegatter geliefert); J. 
G. Berthold in Nieder-Neukirch (Sachſen); Werkzeug- Maſchinenfabrik Chemnitz; 
J. Weiß & Söhne in Wien; Feher in Budapeſt; das Trombach-Jernader Eiſenwerk 
in Ungarn und viele andere. 
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deſſen Antrieb in der Regel von unten ausgeht (A), läuft mit geringſter Reibung in 
einer einfachen Nutführung (aa) und kann mit 10—20 Klingen in beliebigem Abſtande 
bezogen werden. Die Klingen werden gewöhnlich durch Keile befeſtigt und in 
Spannung gehalten. Der zu zerſchneidende Bloch wird von den auf leichten Eiſen— 
ſchienen ſich bewegenden Rollwagen (mm) getragen, auf dem er durch die verſtell— 
baren Verankerungen (mn) feſtgehalten iſt. Das Eingreifen und Vorſchieben gegen die 
Säge geſchieht durch zwei Paare verſtellbarer Zuführungswalzen (22), von welchen die 
oberen als Druckwalzen, die unteren, geriffelten als Triebwalzen dienen. Sobald der 
Sägebloch die Säge durchlaufen hat, wird er vom anderſeits bereitſtehenden Roll— 
wagen aufgenommen, während ein zweiter Bloch wieder in die Säge eintritt. Jeder 


Fig. 266. Transportable Gatter- oder Ponyſäge. 


mit dem Aufkämmen und dem Rücklauf bei den alten Blochwagen verbundene Zeit— 
verluſt iſt ſohin vermieden, dazu aber der Vorteil erreicht, daß man Abſchnitte und 
Stämme von jeder beliebigen Länge ſchneiden kann. — Eine ähnliche Konſtruktion 
zeigt in perſpektiviſcher Anſicht Fig. 266. 

Um weiter auch den Zeitverluſt zu umgehen, der durch das Schärfen der Säge⸗ 
blätter herbeigeführt wird (was gewöhnlich nach ſechs bis ſieben Stunden immer von 
neuem geſchehen muß), ſo hat man vielen Sägen gegenwärtig die Einrichtung gegeben, 
daß das Gatter ſamt Klingen leicht herausgenommen und das ſtumpf gelaufene ſohin 
durch ein mit friſch geſchärften Blättern verſehenes erſetzt werden kann. 

Die beſſeren Dampfſägen haben eine Hubhöhe von 30—50 em, machen 200 bis 
230 Schnitte in der Minute, haben für Nadelholz möglichſt dünne, kaum geſchränkte 
Blätter und liefern die gewöhnliche Brettware, wenigſtens bei bedeutender Maſſen— 
produktion, kaum teurer als die gewöhnliche Waldſägemühle. Hierzu iſt zu bemerken, 
daß öfter die Dampfkeſſelfeuerung nicht durch Kohlen, ſondern mit Sägemehl und 
Holzabfällen geſchieht, was durch eine beſondere Roſtkonſtruktion in vollendeter Weiſe 
ermöglicht wird. 


Außer den vorgenannten ſtabilen Gatterſägen, welche zur Bearbeitung 
der Starkhölzer in Tätigkeit ſind, verdienen die transportablen Gatter— 
ſägen oder die Ponyſägen (wie man ſie in Amerika nennt) und die 
gegenwärtig in verbeſſerter Konſtruktion gebaut werden, eine beſondere Be— 
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achtung. Wie Fig. 267 zeigt, ſtehen ſie auf Rädern und können mittels 
einfacher Transmiſſion mit einer Lokomobile in Verbindung geſetzt werden; 
ſie gewinnen für die Forſtwirtſchaft durch die Betrachtung, daß es natur— 
gemäßer iſt, die Säge zu den Holzvorräten des Waldes zu transportieren, 
als umgekehrt, eine beachtenswerte Bedeutung. 


In keinem Lande ſteht heutzutage die Dampfſägentechnik auf einer höheren Stufe 
als in Nordamerika; nicht allein in konſtruktiver Beziehung, ſondern auch in Be— 
ziehung auf Ausnutzung aller maſchinellen Vorteile bei der Verwendung der Säge— 
werke. Da es ſich hier nur um radikale Abholzung der vorhandenen Wälder handelt, 
in welche die allein zum Zwecke der Ausnutzung gebauten Schienenwege immer tiefer 


Fig. 267. Aufſtellung und Konſtruktion einer transportablen Dampfſäge. 


hineinrücken, ſo liegt es nahe, auch die Sägen im Innern des Waldes aufzuſtellen, 
und deshalb ſind wohl nirgends die Ponyſägen mannigfachſter Konſtruktion mehr an 
der Tagesordnung als dort. Die Ponymaſchinen arbeiten hier indeſſen vielfach mit 
Zirkularſägeblättern. 


c. Kreisſägen (Zirkularſägen). 


Sie beſtehen aus einer kreisrunden, dünnen, ſtählernen Scheibe, deren 
Rand mit einer ununterbrochenen Reihe von Sägezähnen beſetzt iſt, und die 
ſich um eine horizontalliegende, durch ihren Mittelpunkt gehende Achſe mit 
großer Geſchwindigkeit dreht. Die Kreisſägen ſtehen ſohin ſenkrecht, arbeiten 
aber nur mit etwa 2/8 der geſamten Fläche, da ſie nur bis zu ihrer 
Drehungsachſe in das zu zerſchneidende Holz eindringen können. 


Dieſe Sägen fordern eine verhältnismäßig geringe Bewegungkraft; ſie kommen, 
je nach ihrer Aufgabe, in ſehr verſchiedenen Dimenſionen, von 0,20 —1,20 m Scheiben: 
durchmeſſer, vor, und hiernach wechſelt die Blattſtärke von 13,5 mm. Die mittel- 
großen Kreisſägen haben an ihrem Umfange in der Sekunde eine Geſchwindigkeit für 
harte Hölzer von 15—20 m, für weiche von 20—30 m. 

Von den vielfachen Verwendungsarten der Kreisſäge ſind folgende die wichtigſten: 
Große Kreisſägen zum Bauholzſchneiden, d. h. zur vierſeitigen Abflächung 
anſtatt des mühſamen Beſchlages durch das Beil. Obwohl dieſe Zurichtung der Bau— 
hölzer vielfach auch durch die große Gatterſäge geſchieht, ſo findet die Kreisſäge hierzu 
doch auch Anwendung, da ſie raſcher arbeitet. Die Einrichtung iſt ſo getroffen, daß 
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der auf Rollen ruhende Baumſtamm ſelbſttätig gegen die Säge vorgeſchoben wird. — 
Große Kreisſägen für Blochholz ſind beſonders in Amerika!) üblich zur Zer— 
legung der ſtärkſten Stämme, welche dann in die Gatterſägen zur Zerteilung in 
Brettware wandern. Um beſonders ſtarke Stämme zerlegen zu können, werden zwei 
übereinander und etwas hintereinander ſtehende Kreisſägen benützt, welche genau in der— 
ſelben Vertikalebene arbeiten. Hat jede der beiden Kreisſägen einen Durchmeſſer von 
1,5 m, ſo können damit Stämme von beinahe 1,5 m Durchmeſſer durchſchnitten werden; 
das Aufziehen, Drehen und Richten ſolcher gewaltiger Stämme beſorgt die Maſchine 
mit Hilfe eiſerner Stangen mit ſtarken Zähnen. — Die Doppelſa umſäge dient zum 
Säumen von Planken und Brettern; ſie beſteht aus zwei auf derſelben Welle ſitzenden 
und in ihrer gegenſeitigen Entfernung beliebig verſtellbaren Kreisſägen. Auch hier 
wirken ſelbſttätige Zuführungswalzen. — Die Lattenſäge iſt der eben genannten 
ganz gleich, nur arbeiten hier drei bis fünf auf derſelben Welle aufgeſteckte Kreis— 
blätter gleichzeitig und zerſchneiden die Diele in einem Gange in Latten, Gips— 
platten u. dergl. Dieſe Säge iſt eine echte Bundkreisſäge. — Die Kreisſpaltſäge 
dient zum Spalten von Planken in dünne Bretter. Iſt die Einrichtung zum Ver— 
ſchieben der Planken mit der Hand eingerichtet, ſo iſt dieſes die Kreisſäge in einfachſter 
Form, wie ſie zum Schneiden der Zigarrenkiſtenbretter, Schachtelbretter u. ſ. w. im 
Gebrauche ſteht. Auch die Kreisſägen zum Schneiden von Leiſten, Faßſtäben und 
Kiſtenbrettern, mit und ohne ſelbſttätige Vorführung, können hierher gezählt 
werden. — Die Kappſäge dient zum Ablängen von Stämmen, Planken, Brettern, 
in kleinerer Form auch zum Ablängen von Holzabfällen u. dergl. Man hat feſtſtehende 
und transportable Einrichtungen im Gebrauch. 


d. Bandfügen. 


Bei den Ban dſägen beſteht das Sägeblatt aus einem ſchmalen, 
dünnen, in ſich zurückkehrenden, ſehr zähen, biegſamen Stahlbande, welches 
am einen Rande die Zahnung trägt. Dieſes Sägeband iſt über Führungs— 
räder oder Rollen geſpannt, durch deren Drehung das Band in Bewegung 
geſetzt wird. Die Bandſäge EEE daher kontinuierlich wie die Kreisſäge. 


Die Bandſäge beanſprucht eine erheblich geringere Bewegungskraft als alle 
anderen Sägen, ſie hat daher größere Leiſtung, geringeren Materialverluſt und liefert 
glatte, feine Schnittflächen. 

Anfänglich diente ſie bloß zum Kleinbetrieb in den verſchiedenſten Konſtrut— 
tionen und zu den mannigfachſten Zwecken, bald mit ſeſtem, bald mit beweglichem 
Tiſch, und zum Schneiden nach krummen oder gebogenen Linien beſonders beliebt. — 
In neuerer Zeit hat man der Bandſäge auch die Einrichtung zur Benutzung im 
ſtarken Holz gegeben, und gegenwärtig konſtruiert man große Bandſägen, welche 
zum Zerſchneiden der ſtärkſten Bretterbloche dienen (Fig. 268, nach der Konſtruktion 
von Ernſt Kirchner & Co. in Leipzig) und die Leiſtung der Gatterſägen erheblich über— 
bieten ſollen. In Amerika betrachtet man die Bandſäge als die Univerſalſäge der 
Zukunft. 


) Dr. H. Mayr, Waldungen von Nordamerika. 1890. 
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Fig. 268. Konſtruktion einer Bandſägemaſchine. 


e. Fournierſägen. 


Die Fournierſäge unterſcheidet ſich von den Blochſägen mit Vertikal— 
gatter dadurch, daß die Säge horizontal liegt, die Zahnſeite nach unten ge— 
kehrt iſt, und ſich derartig mit ihrem Gatter in horizontaler Lage hin und 
her bewegt. Das zu zerſchneidende Holz wird an einem ſenkrecht ſtehenden 
Rahmen befeſtigt und in ähnlicher Weiſe wie bei jeder Blochſäge gegen die 
Säge, aber von unten nach oben, vorgeſchoben. 


Die Fourniere werden aus Bohlen geſchnitten, die vorher häufig auf ordinäre 
Nadelholzbohle aufgeleimt und mit dieſer auf dem Rahmen befeſtigt werden. Es wird 
dadurch möglich, den Fournierklotz bis auf den letzten Reſt auszunutzen, was bei wert— 
vollem Holze von Bedeutung iſt. Das äußerſte Maß der Ausnutzung geht bis höchſtens 
ſieben Stück brauchbare Fourniere auf 1 em. 

Eine neuere Konſtruktionsform unter den verſchiedenen Sägearten bilden die ſog. 
Trommelſägen, welche zum Schneiden gewölbter Faßdauben dienen. 
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Bezüglich der Ausbeute und Sortierung!) der Schnittware 
können wir nur die allgemeinſten Punkte berühren, ſoweit ſie mit dem forſt— 
männiſchen Intereſſe in Beziehung ſtehen. 

Beim Zerlegen der Rundſtämme in Schnittholzware (Bretter, Bohlen, 
Kantholz) ergibt ſich ein Abfall von 30 —50 % bei ſplintfreiem Holze, 
d. h. man erhält alſo rund aus 1,66 fm Rohholz 1 fm, oder von 100 fm 
Rohholz 60 ebm Schnittware. Handelt es ſich um die beſte, ſcharfſortierte 
Brettware, ſo reduziert ſich die Ausbeute auf nur 40 und 30 ebm. 


Die Verarbeitung eines Stammes zu Balken und ſtarkem Kantholz fordert den 
geringſten Abfall, mehr jene zu Brettern, und die unvorteilhafteſte Ausnutzung iſt 
jene zu ſplint- und markfreien Bohlen und Planken. 


Beim Sortieren der Schnittware ſind in erſter Linie maßgebend: 
die Geſundheit, die Dimenſionen, die Hornäſte, der Umſtand, 
ob die Ware ſtark aufgeriſſen iſt oder nicht, ob ſie vollkantig und 
an beiden Enden gleich breit oder ſchwach koniſch iſt, ob es Stamm- oder 
Zopfware iſt. Im übrigen kommt die Fein- und Grobfaſerigkeit, der gerade 
oder gedrehte Faden, die Farbe und die Appretur in Betracht. Die beſte 
Brettware liefern in der Regel die zwiſchen dem Marke und dem Splint— 
ring liegenden Schaftpartien; das Mark- oder Herzbrett iſt gewöhnlich das 


ſchlechteſte. 


Was die Dimenſionen, namentlich die Länge der Bretter betrifft, ſo hängen dieſe 
wohl von der übung und Gewohnheit des ſpeziellen Marktes ab; dagegen erhöht die 
Breite ſtets den Wert erheblich. Starke oder viele Durchfalläſte beeinträchtigen die 
Qualität aufs empfindlichſte; weit weniger geſunde eingewachſene Aſte. Die Herz— 
bretter ſind gewöhnlich ſtark von kleinen Hornäſten verunſtaltet und ſtehen im Werte 
unter den Mittelbrettern. Der Ausſchuß ſcheidet ſich wieder in mehrere Sorten: rote 
Ware, Feuerborde, Säumlinge, Erddielen, Schwarten, Holzbretter u. ſ. w. Aus länger 
lagerndem, etwas rotſtreifig gewordenem Sägeholz ſchneidet man beſſer lange Schnitt— 
ware, weil ſie dann dicker werden kann und dadurch die Anbrüchigkeit weniger auf 
die Oberfläche tritt. 


Bei der Magazinierung der Schnittware von friſchen Stämmen 
iſt zu beachten, daß dieſelbe, ſobald ſie von der Säge kommt, kurze Zeit 
in dichter Aufeinanderſchichtung belaſſen werde, um ſie vor dem Reißen zu 
bewahren; dann wird ſie in rektangulären Kreuzſtößen (nicht in Schwalben— 
ſchwänzen !), und an den Köpfen mit kurzen Leiſten unterlegt, aufgekaſtet. 
Eichenſchnittware ſoll man nach dem Schnitt nicht baumweiſe aufhölzen, 
ſondern nebeneinander zum Auslohen auf die Kante ſtellen. Nach einigen 
Monaten kann ſie dann baumweiſe, getrennt durch zwiſchenliegende Leiſten, 
aufgeſchichtet werden. Wo die Brettware für längere Zeit aufgeſtellt wird 
(wie auf den Handelsplätzen, in den an Bahnhöfe ſich anſchließenden 
Sammellagern u. ſ. w.), findet für abgetrocknete Ware dichte Aufkaſtung 
ſtatt, wobei man öfters jedem Stoße eine ſchwache Neigung zum Abfluß des 
1 gibt. 


) Siehe auch E. Laris, Die Holzberechnung und Vermeſſung im Welt— 
holzhandel u. ſ. w., III. Teil. 
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II. Übrige Holzbearbeitungsmaſchinen. 
a. Sournierhobel. 


Seit einer Reihe von Jahren hat man zum Teil an die Stelle der Fournier— 
ſägen die ſog. Meſſermaſchinen treten laſſen. Dieſelben werden in weſent— 
lich zwei Arten gebaut, und unterſcheidet man ſolche mit ebenem und ſolche mit 
ſpiralförmigem Schnitt. Bei den Maſchinen mit ebenem Schnitt liegt 
das zu 2 m lange Meſſereiſen- horizontal und verſtellbar eingeſpannt, das 
Holz wird horizontal langſam unter demſelben weggeführt oder das Holz iſt 
feſtſtehend und das Hobelmeſſer wird über dasſelbe hinweggeführt, ſo daß 
das Holz in Tafeln von Papierſtärke zerlegt wird. Bei den Maſchinen mit 
Spiralſchnitt hat das Holz Zylindergeſtalt, iſt in die drehbankförmige 
Lagerung eingeſpannt und dreht ſich langſam um ſeine Längsachſe. 
Die ſcharfgeſchliffene Meſſerklinge ſteht in tangierender Lage zum Holz, 
greift in dasſelbe immer tiefer ein und ſchält derart das Fournier zu— 
ſammenhängend mehr und mehr von dem fortgeſetzt ſich verkleinernden 
Holzzylinder ab. Die Dicke der durch ſolche Meſſermaſchinen erzielten 
Fourniere kann leicht herab bis zu 0,25 mm gehen, und kommen daher 
40 Schnitte auf den Zentimeter. 


b. Hobelmaſchinen zum Glätten. 


Im weſentlichen beſtehen dieſe in ſehr raſch rotierenden, bis meterlangen 
Wellen von geringem Durchmeſſer, an welchen mehrere auswechſelbare kräf— 
tige Meſſerleiſten von der Länge der Welle ſich befinden, die das auf dem 
ſelbſttätigen Zuführungsſchlitten vorgeſchobene Holz gleichſam abſchruppen. 
Sie werden heute in den mannigfachſten Konſtruktionen gebaut; teils dienen 
ſie zum Hobeln ebener Flächen, teils zum Profilieren, auch gibt es ſolche, 
welche ein Schnittſtück auf allen vier Seiten in einem Gange hobeln, und 
unterſcheidet man hiernach Glatthobelmaſchinen, Abrichthobelmaſchinen, Kahl— 
hobelmaſchinen, Fügemaſchinen u. ſ. w. 


Die Hobelmaſchinen liefern vielerlei Waren fertig zum Gebrauch, wie Tiſchler— 
material jeder Art, Stiegenbohlen, Rahmholz zu Tür- und Fenſterbekleidung, Eck— 
hölzer verſchiedenſter Stärke, Parketthölzer, faconierte Leiſten zu Goldrahmen u. ſ. w., 
und iſt bemerkenswert, daß derartige Hölzer von einzelnen Waldeigentümern (Schweden) 
ſchon als appretierte Ware in großer Maſſe auf den Markt gebracht werden. 


e. Fräſe⸗- oder Fraismaſchinen. 


An die Hobelmaſchinen ſchließen ſich die Fräſemaſchinen an. Bei 
denſelben iſt das Schrupp⸗ oder Schlichteiſen durch einen ſog. Schneidkopf 
von ſehr mannigfaltiger Form vertreten. Bald hat derſelbe die Form einer 
Spindel mit meſſerſcharfen Spiralwindungen, bald eines auf der Welle 
ſitzenden Knopfes oder um die Achſe ſich bewegenden Zylinders mit den ab— 
weichendſten, dem ſpeziellen Zweck entſprechenden, ſchneidenden Kanten und 
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Profilierungen. Die Fräſemaſchinen haben ſehr vieljeitige Aufgaben; ſie 
dienen zur Erzeugung von Oberflächen, welche von der geraden Linie oder 
der Ebene mehr oder weniger abweichen. 


d. Holzwollmaſchinen. 


Holzwollmaſchinen ſind Hobelmaſchinen, an denen entweder die Hobel 
feſtſtehen und das ziemlich aſtfreie Holzſtück, Nadelhölzer oder Pappel und 
Linde, gegen dieſelben bewegt wird, oder die Hobel über das feſtſtehende 
Holz hinweggeführt werden. Die Hobeleiſen ſind von verſchiedener Größe 
und auswechſelbar, ſo daß Holzfaden von verſchiedener Stärke, je nach dem 
Verwendungszwecke, gefertigt werden können. 


e. Holzdrahtmaſchinen. 


Sind den vorigen Maſchinen ähnlich konſtruiert; an Stelle der zahl— 
reichen, feinen Flachhobel treten zahlreiche Rundhobel, welche an einer flachen 
Klinge nebeneinander befeſtigt ſind. Indem aſtfreie Nadelholzſtücke gegen 
die Hobel geſtoßen oder die Hobel über das Holz hinbewegt werden, ent— 
ſtehen Holzſtäbe oder Drähte von der Stärke des Hohl- oder Rundhobels 
und von der Länge des Holzſtückes. 


f. Holzbiegemaſchinen. 


Das Holz iſt nach unſerer früheren Betrachtung der Eigenſchaften des 
Holzes um ſo biegſamer, je größer Waſſergehalt und Wärme des Holzes; 
gedämpftes oder gekochtes Holz gebogen und in dieſer Lage befeſtigt, behält 
die Krümmung bei (Thonets Buchenmöbel z. B.). Für ſchwächere Holz— 
ſtäbe genügt meiſt Menſchenkraft; mit Hilfe maſchineller Einrichtungen 
werden auch größere Stücke z. B. Radfelgen, Krummhölzer aller Art, die 
windſchiefen und gewölbten Flächen beim Schiffbau u. ſ. w. gebogen. 


Da durch das Biegen die Faſern des Holzſtabes an der äußeren (konvexen) Seite 
eine Verlängerung erfahren und dem Zerreißen ausgeſetzt ſind, ſo wird die maſchinelle 
Einrichtung ſo gewählt, daß die Biegung weniger durch die Verlängerung der Außen— 
faſern als vielmehr durch Verkürzung der Innenfaſern erzielt wird. Dies geſchieht, 
indem der Holzſtab entlang einer dünnen Stahlſchiene zwiſchen zwei kräftigen eiſernen 
Winkeln an feinen Hirnſchnittflächen eingeſpannt wird. Indem nun das Holz an 
eine Zylinderfläche angepreßt wird, biegen ſich Holz und Stahlband, welch' letzteres 
die Verlängerung und Zerreißung der Außenfaſern verhindert. 


g. Holzpreßmaſchinen. 


Das Preſſen oder Prägen des Holzes geſchieht dadurch, daß vertiefte, 
aus Meſſing gegoſſene Formen, Matern, dem Holze mittels einer ſtarken, 
eiſernen Preſſe aufgedrückt werden. Zu dieſem Ende wird das Holz ge— 
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dämpft oder gekocht oder die Preßvorrichtung durch eingelegte erhitzte Eiſen— 
teile erwärmt. Das Prägen des Holzes iſt ſchwieriger auf deſſen Radial— 
und Fladerſchnitt, leichter auf deſſen Hirnfläche. Um aber doch die Vor— 
ſtellung zu erwecken, als läge eine Schnitz- nicht eine Prägearbeit vor, 
wird auf die zu prägende Hirnfläche eine mit Leim beſtrichene, feine Fourniere 
aufgelegt. 

Werden ſtärkere — 3 mm — Holzfourniere zwiſchen zwei kleinwellige, eiſerne 
Platten, deren Berge und Täler genau ineinander paſſen, gepreßt, ſo entſteht auf 
künſtlichem Wege der kleinwellige Faſerverlauf. Beim Abhobeln ſolcher Brettfourniere 
ergeben ſich künſtliche Maſerungen, welche in ihrer Struktur dem in Fig. 33 
dargeſtellten natürlichen Maſer völlig gleichen. 


h. Bolzſchleifmaſchinen. 


Man bezeichnet damit Maſchinen zweierlei Art, nämlich ſolche, welche 
eine Glättung und Verfeinerung der Oberfläche des Holzes be— 
zwecken, was jedoch zumeiſt durch Menſchenkraft betätigt wird, und dann 
ſolche, welche das Holz abſchleifen, abſchaben, wobei die abgeſchliffene Maſſe 
ſelbſt, das Holzmehl oder der Holzſchliff als Zuſatz zum Papier 
Zweck der Bearbeitung iſt. 


Holzſchleif- bezw. Glättmaſchinen ſind beſonders in Amerika, England, 
Schweden, weniger in Deutſchland im Gebrauch; bei dieſen Maſchinen werden künſt— 
liche Bimsſteine, Holzſchleifſteine als Schleifwalzen, Schleifſcheiben und Schleifköpfe 
benutzt. Zur Gewinnung des Holzſchliffes wird das Holz in ſchwachen Rund— 
lingen von 10—25 cm Durchmeſſer und von verſchiedener Länge, von Aſpe, Linde, in 
der letzten Zeit vorzugsweiſe von Fichte ſtammend, entrindet, in fußlange Stücke zer— 
ſchnitten, geſpalten und durch Ausbohren von den Aſtknoten und etwaigen Faulſtoffen 
befreit. Dasſelbe wird ſodann durch Anpreſſen an einen rotierenden Stein unter 
ſtetigem Waſſerzufluſſe zerfaſert und zermahlen, die gröberen Holzſplitter werden durch 
eine beſondere Vorrichtung ausgeſchieden, dem Raffineur zur weiteren Zerteilung über— 
geben und das vom überflüſſigen Waſſer endlich befreite feine Holzzeug unter Preſſen 
in die Handelsform gebracht. Das auf dieſe Art gewonnene Material gibt den ſog. 
weißen (naturfarbenen) Schleifſtoff. Wird das Holz vor dem Mahlen einer Dämpfung 
unter 2—6 Atmoſphären oder Heißwaſſerauslaugung unterworfen, ſo ergibt ſich der 
ſog. braune Schleifſtoff, dem man längere verfilzungsfähigere Faſer zuſchreibt und 
der unter Zuſatz von Leim, Tonerde u. ſ. w. zu Packpapier verarbeitet wird. Die 
erſten Holzſchleifmaſchinen wurden von Völter in Heidenheim konſtruiert und in der 
Folge vielfach verbeſſert; ſie fordern ſowohl als bewegende Kraft, wie zur Fabrikation 
ſelbſt, eine ſehr große Waſſermaſſe. Die Zahl der Holzſchleifereien iſt in Deutſchland 
auf etwa 700 geſtiegen mit einem Holzbedarf von rund 1,0 Millionen Feſtmeter Holz 
und 250 Millionen Kilogramm Holzſtoff. Die Verſuche, durch Zerfaſern und Schleifen 
von Holz Papierſtoff zu gewinnen, reichen auf faſt 200 Jahre zurück, und es ver— 
dienen hier ein Mann und ein Werk erwähnt zu werden, die beide in Vergeſſenheit 
geraten ſind; es iſt dies Dr. J. Ch. Schäffers „Sämtliche Papierverſuche nebſt 
81 Muſtern derſelben“. Regensburg 1765. Die Muſter enthalten Papierſtücke aus 
Fichten-, Buchen-, Weidenholz u. a.; die Papierſorte würde heutzutage freilich nur 
Packpapier ſein. 
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Außer dieſen wichtigeren Holzbearbeitungsmaſchinen gibt es noch eine 
große Zahl anderer, für ganz beſondere Zwecke der feineren Bearbeitung 
beſtimmte; es ſeien hier nur erwähnt: Bohrmaſchinen, Zink— 
maſchinen, Zapfen ſchneidmaſchinen, Stemmmaſchinen, Hut— 
maſchinen, Maſchinen für Holzdrechſlerei u. ſ. w.; unter den Spalt— 
maſchinen haben jene Vorrichtungen, welche zum Zerkleinern des Brenn— 
holzes dienen, bekanntlich in vielen Städten eine bemerkenswerte Verbreitung 
gefunden. 


Handwerkzeuge für die Holzbearbeitung. 


Nur in einem ganz kurzen Auszuge können hier die wichtigeren Werk— 
zeuge zur Bearbeitung des Holzes gegeben werden. Wir halten dies teils 
wünſchenswert zum beſſeren Verſtändnis der im folgenden, ſechſten Abſchnitte 
gegebenen Verwendungsarten des Holzes, teils beachtenswert, da ihre An— 
wendung eine beſtimmte Holzart oder Holzqualität oder eine beſtimmte Form 
bereits im Rohmateriale vorausſetzt; da wir die Kenntnis des Verhaltens 
der Holzarten gegen verſchiedene Arten der Bearbeitung für notwendig 
halten, wurde darüber bereits im J. Abſchnitte das Notwendigſte vorgetragen. 


a. Werkzeuge zum Feſthalten des Holzes. 


Als wichtigſtes Gerät zum Feſthalten iſt die Hobelbank zu nennen, 
deren Konſtruktion als wohl allgemein bekannt vorausgeſetzt werden darf; 
nicht bloß für Gegenſtände, welche durch den Hobel bearbeitet werden, dient 
dieſelbe, ſie iſt ein Univerſalinſtrument zum Feſthalten verſchieden geformter, 
verſchiedenartig bearbeiteter Hölzer. Fügeböcke, zwei Böcke mit Klammern 
und einem die beiden Böcke verbindenden Brette, dienen zur Herſtellung von 
Nut und Feder an langen Brettern, zur Glättung der Kanten an den 
Brettern für den; welche auch vielfach zu een Tafeln verleimt 
werden. Die Schnitzbank iſt eine vierbeinige Bank, an welcher eine 
hölzerne Zange angebracht iſt; welche durch den Fuß des auf der Bank 
ſitzenden Arbeiters bedient wird. Zwingen (Leimzwingen) find hufeiſen— 
förmige Bügel, deren eines Ende gegen das Holz drückt, durch deren anderes 
Ende eine Schraube geht, welche an erſteres Holz ein zweites mit Leim— 
zwiſchenlage anpreßt. Durch den Schraubknecht, welcher eine vergrößerte 
Zwinge darſtellt, werden an ihren Kanten aneinander geleimte Bretter feſt— 
gedrückt (geleimte Tafeln) .; 


b. Werkzeuge zur Bearbeitung des Holzes. 


1. Sägen. Die Handſäge lit in einen Holzrahmen geſpannt, 
welcher dem liegenden Querſchnitte eines T-Trägers E gleicht; werden die 
beiden oberen Schenkel einander genähert, z. B. durch Zuſammendrehen einer 
um beide Schenkel geſchlungene Schnur ohne Ende, ſo entfernen ſich die 
beiden unteren Schenkel; ein zwiſchen dieſen befeſtigtes Sägeblatt wird 
dadurch geſpannt. Das Sägeblatt iſt für den Stoß, ſomit mit nach vorne 
gerichteten Dreieckszähnen verſehen. Statt und neben der Handſäge ſind 
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vielfach die Fuchs ſchwanzſägen im Gebrauch, welche ihre Steifheit 
durch die Sägeblattdicke erhalten; das Blatt hat am Zahnbeſatz die größte 
Dicke, die Zähne ſtehen abwechſelnd auf der einen und der anderen Kante 
des Blattes, ſo daß im gefertigten Schnitte die Führung des Blattes und 
die Bergung des Mehles erleichtert iſt. Die Fuchsſchwanzſägen ſind in den 
verſchiedenſten Größen zu den mannigfaltigſten Zwecken im Gebrauch. 


Neuere Fuchsſchwanzſägen mit ſehr langen, paarweiſe nach der einen oder anderen 
Seite hin geſchärften Zähnen kommen als ſehr kräftige, ſcharf ſchneidende Sägen im 
Preiſe zu 2 Mk. 50 Pfge. pro Stück mit D. R. G.M. 44969 in den Handel. Auch der 
Laubſägen, welche zur Anfertigung feiner, durchbrochener Arbeiten aus dünnen 
Brettern dienen, möge hier gedacht ſein. 


f N / — Sr 


Fig. 269. Texel zur Bearbeitung von Fig. 270. Schaber zum Glätten von 
Hohlflächen. Hohlflächen. 


2. Hau- und Schneidewerkzeuge des Zimmermanns und 
Wagners ſind vor allem die Zimmermannshacke und das Breitbeil, 
deren bereits im II. Abſchnitte Erwähnung geſchah, dann das Handbeil 
mit kurzem Griffe und ſehr ſcharf geſchliffener Schneide, der Texel, auch 
Dächſel, Fig. 269, dient zur Anfertigung von gewölbten Vertiefungen an 
Tellen, Mulden u. ſ. w. Die Krummhaue, dem Terel ähnlich, aber ſtatt 
einer gebogenen und gewölbten eine gebogene flache Schneide tragend, dient 
zum Aushauen der Wölbflächen an Faßdauben; der Schaber (Fig. 270) 
wird zum Glätten von mit dem Texel und der Krummhaue roh bearbeiteten 
Flächen benützt; zum Schneiden dienen verſchieden geſtaltete Meſſer, zum 
Entrinden, Schneiden und Glätten die Schnitt- oder Schnitzmeſſer mit 
zwei Handgriffen. 0 

3. Hobel beſtehen aus dem hölzernen Hobelkaſten, der in der Mitte 
durchbrochen iſt, um das Hobeleiſen (Stahl) und den Keil aufzunehmen; 
vorne am Kaſten die Naſe für den Anhalt der linken Hand. Die Hobel 
dienen zur Herſtellung glatter Flächen (Schropphobel, Schlichthobel); 
je länger der Hobel, um ſo genauer die Herſtellung einer ebenen Fläche; 
Fügebank heißt der längſte (bis 90 em) Hobel zur Glättung der Brett— 
kanten behufs ihrer Aneinanderfügung; Kehlhobel dienen zur Aus— 
arbeitung von Geſimsleiſten und Rahmenwerk. Der Korbmacherhobel“ 
iſt eine ſcharfe Meſſerklinge, die über einer Stahl- oder Glasplatte durch 
eine verſtellbare Schraube befeſtigt iſt. 
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4. Ausſchlageiſen zur Anfertigung runder oder ovaler Löcher oder 
zu Gewinnung chene geformter Holzplättchen aus dünnen Brettern. 

5. Spaltwerkzeuge ſind vor allem das Klötz- oder Klöbeiſen 
(Fig. 271), auch Daubenreißer genannt, um Nutzſtücke, wie Dauben, Felgen, 
Speichen, Sproſſen, Schindeln und dergl., aus dem Rohmateriale auszu— 
ſchalten; mit einem hölzernen Schlegel wird auf den Rücken des Eiſens ge— 
ſchlagen. Um feines Flechtmaterial zu gewinnen, 
werden die Weidenruten der Länge nach auf— 
geſpalten; hierzu werden am dicken Ende der Rute 
3—4 Schnitte angebracht; in dieſe wird der 
Reißer mit ſeinen 3 oder 4 Schneiden eingeſteckt 
und raſch bis zum anderen Ende der Rute geführt. 
Der Reißer iſt aus Holz gefertigt und trägt 3—4 
in einem Punkte zuſammenſtoßende Schneiden 
(Fig. 272). Die geſpaltenen Weidenruten werden —. — 
zwiſchen Meſſer und Glasplatte geſchoben und raſch 8 
durchgezogen. Spaltaxt, Spaltbeil und Keile Fig. 271. Klöb- oder Klögeifen. 
wurden bereits im II. Abſchnitte beſprochen. 

6. Stemm⸗ und Stichwerkzeuge ſind das Stemmeiſen 
(Holzmeißel, Beitel) von verſchiedener Größe zur Anfertigung von kantigen 
Vertiefungen, Löchern, geſchnitzten Verzierungen. Das Eindringen in das 
Holz wird entweder durch den Druck der Hand oder durch einen Schlegel 
bewirkt; die Schneide iſt entweder eben, oder ein 
Teil einer Zylinderfläche (hohl) oder aus zwei 
(ſeltener drei) in einem (oder zwei) rechten 
Winkel miteinander verbundenen Eiſen gebildet. 

7. Raſpeln, Holzfeilen von flacher, 
halbrunder, vier- und dreikantiger oder runder 
Form von grobem und feinem Korn dienen zum 
Ausarbeiten und Glätten unebener Flächen. 


8. Bohrer kommen in drei Formen bei 
der Bearbeitung des Holzes in Anwendung; Löffelbohrer, ein löffel— 
artiges, eiſernes Inſtrument, deſſen eine Seite die Schneide trägt, deſſen 
andere Seite in den eiſernen Stiel mit Querholz verläuft; nach unten enden 
die beiden Seiten in eine Spitze mit Schraubengewinde; der Bohrſpan 
ſammelt ſich im Löffel an; von den kleinſten Bohrern bis zum langſtieligen 
Bohrer zur Anfertigung hölzerner Brunnenröhren (Teichelbohrer) ſind alle 
Übergänge im Gebrauch. Die zweite Form ſind die Schnecken- oder 
Spiralbohrer; ſie tragen zwei Schneiden, die in ſpiraligen Windungen 
in den Stiel übergehen; ſie befördern die Bohrſpäne bei fortgeſetzter 
Drehung nach oben; die Zentrumsbohrer beſitzen einen vertikal zu— 
geſpitzten Vorſchneider und eine horizontal geſtellte Schneide; die Bohrſpäne 
ſammeln ſich zwiſchen Stiel und Bohrloch an. 

9. Die Drehbank. Eine horizontal liegende Spindel wird durch 
Radüberſetzungen in raſche Rotation gebracht; zwiſchen dieſer Spindel und 
einem feſtſtehenden Arme mit Drehſpindel wird das zur Bearbeitung be— 
ſtimmte Holz eingeſpannt; die erſte Spindel verſetzt das Holz in Drehung, 


Reißer zum Spalten 


Fig. 272. 
der Weidenruten. 
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welches wiederum die zweite, der erſten gegenüberliegende Spindel in 
Drehung bringt. Zur Bearbeitung dienen Röhre, Holzmeißel, Stichel, 
Spitzſtahl und dergl., welche auf einer, den beiden Spindeln parallel laufen— 
den, alſo horizontalen, eiſernen Schiene aufgelegt werden. 


B. Behandlung des Holzes zur Verbeſſerung 
feiner Eigenſchaften ). 


Im erſten Abſchnitte wurde bei Beſprechung des Verhaltens der Holz— 
arten gegen verſchiedene Arten der Bearbeitung bereits mannigfacher Ver— 
änderungen des urſprünglichen Rohholzes gedacht; es erübrigt hier noch zu 
erwähnen, auf welche Art und Weiſe die Technik die Eigenſchaften des 
Holzes zu verbeſſern vermag. Auch dieſer Punkt hat ein forſtliches Inter— 
eſſe, inſoweit als gezeigt wird, inwieweit die Technik die Fehler des Holzes, 
die in der Natur des Holzes oder in ſeiner Erziehung begründet ſind, aus— 
zugleichen vermag. 

1. Verbeſſerung der Texturverhältniſſe des Holzes. Aus dem 
erſten Abſchnitte ergibt ſich, daß eine Reihe von Holzarten eine nur ſehr 
unſcheinbare Textur zeigen, z. B. Linde, Birke, Erle, die Nadelhölzer; es 
ergibt ſich weiter, daß welliger Faſerverlauf die Textur an Fladerſchnitten 
außerordentlich erhöht; ein Hilfsmittel der Technik beſteht nun darin, 
künſtlich welligen Faſerverlauf durch Stauchung der Faſern zu 
erzielen; ſiehe Seite 412. 

Um dem Holze die Textur wertvollerer Hölzer zu geben, freilich oft 
auch zum Zwecke der Fälſchung, dient das Einprägen der charakteriſtiſchen 
Zeichnungen des Holzes mittels eiſerner und erwärmter Walzen und Platten, 
welche die Zeichnungen als Erhabenheiten tragen. Durch Ein ritzen werden 
die der Länge nach aufgeſchnittenen Poren nachgeahmt, um mit Erlen- oder 
Buchenholz echtes Zigarrenkiſtenholz (Cedrela odorata) zu imitieren. 

Geht eine Färbung, Olfarbenanſtrich u. dergl. voraus, ſo wird die ge— 
wünſchte Textur mit Haar- und Metallpinſeln von runder und flacher Form, 
mit der Fahne einer Feder, einem hölzernen Kamme u. dergl. aufgetragen. 
So wird auf Erlen- und Buchenholz die Nußbaumtextur, auf Kirſchholz 
Mahagonitextur, auf Ahornholz Roſenholztextur, auf Fichten-, Föhren- und 
Tannenholz die Textur von Eichenholz nachgeahmt. Auch durch Einbrennen 
wird eine ſchönere Textur erzielt. 

Die beſte Art der Texturverbeſſerung des Holzes iſt das Fournieren, 
das Belegen von geringwertigem Holze, Blindholz, mit einem 
dünnen Blatte der echten Holzart. Hier kann von einer Fälſchung im vollen 
Sinne nicht mehr die Rede ſein; denn das Fournieren gewährt die Vor— 
teile der Verbilligung, der Verminderung der Schwere und der Einſchränkung 


* 
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) H. Fiſcher, Die Bearbeitung des Holzes. Leipzig 1891. — Dr. P. Well: 
mann, Chemiſch-techniſches Lehrbuch des Schleifens, Bleichens u. ſ. w. Berlin 1899. — 
W. Schmidt, Das Beizen, Schleifen und Polieren des Holzes u. ſ. w. 7. Aufl. 
Leipzig 1891. — R. Stübling, Techniſcher Ratgeber auf dem Gebiete der Holz— 
induſtrie. Leipzig 1901. 
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des Werfens der Gegenſtände. Als Blindhölzer dienen: Fichten, Föhren, 
Tannen, Linden, Pappeln; als Fourniere ſchön gezeichnete und gefärbte 
Stücke von Nußbaum, Mahagoni, Ahorn- und Eſchenmaſer, Eiche u. ſ. w. 
Durch geeignete Zuſammenſtellung der Wolken, Adern, Flammen, welche die 
Fourniere zeigen, zu ſymmetriſchen Figuren erfährt die Textur eine außer— 
ordentliche Mannigfaltigkeit und Erhöhung. Das Fournierblatt wird auf 
das mit Leim verſehene Blindholz, nach Aufrauhen der beiderſeitigen Flächen 
mit dem Spitzhobel, aufgepreßt 

Der Zahnhobel trägt an ſeinem Eiſen keine Schneide, ſondern eine 
Reihe ſpitziger Zähne, um die Holzflächen, welche verleimt werden ſollen, 
3 (Fourniere). 

Verbeſſerung der Farbe des Holzes. Zur Verbeſſerung der Natur- 
farbe 555 Holzes beſitzt die Technik eh Hilfsmittel. Um dunkles Holz 
mit einem helleren Ton, der nicht Deckfarbe iſt, zu färben, iſt es notwendig, 
das Holz zu bleichen; dies geſchieht durch Zerſtörung des Farbſtoffes, nicht 
aber des Trägers desſelben, durch verſchiedene ſauerſtoffreiche Chemikalien, 
wie Waſſerſtoffſuperoryd und Ammoniak, Natriumſuperoxyd oder Barium— 
ſuperoxyd mit Oxalſäure oder kieſelſaure Alkalien; auch mit Chlorkalk und 
Soda- oder Pottaſchenlöſung kann das Bleichen erreicht werden. Das 
Beizen hat den Zweck, dem Holze eine willkürliche, in der Natur oft gar 
nicht vorhandene, dem herrſchenden Geſchmacke entſprechende Färbung zu 
geben, mit wohlfeilen inländiſchen Holzarten koſtbare ausländiſche Hölzer 
nachzuahmen oder geringeren, ſchwach gefärbten Stücken das Ausſehen wert— 
voller geflammter, geaderter Stücke zu geben. Soll das Holz nur ober— 
flächlich gefärbt werden, ſo genügt ein Beſtreichen des Holzes mit der 
Flüſſigkeit; ſoll das Holz aber in ſeiner ganzen Maſſe gefärbt werden, wie 
es für en für Holzmoſaikbrettchen notwendig iſt, ſo bedient man 
ſich derſelben Apparate, welche zur Imprägnierung des Holzes (pneumatiſches 
Verfahren mittels Dampfdruck) in Verwendung ſind. An Holzarten mit 
wertvoller Textur ſoll dieſe durch die Beize nicht verdeckt werden. 

Braun wird genommen zur Nachahmung von Eichen- und Nußbaum— 
holz, oder um dieſen Hölzern das Anſehen alten Holzes (bei Antiquitäten⸗ 
imitationen z. B.) zu geben; zum Braunfärben eignen ſich Rotbuche, Birke, 
Hainbuche, Fichte und Tanne; nach dem Beizen wird auch die Struktur 
verbeſſert; als Beizmittel ſind Extrakt der Fruchtſchalen der Walnuß, 
Kaſſeler Braun, Katechu, übermanganſaures oder chromſaures Kali, Gallus— 
ſäure, Teerfarben u. ſ. w. Schwarz dient zur Nachahmung von Ebenholz, 
wozu Birnbaum und Linde paſſen. Anilinſaure Salze geben Schwarz. 
Grau wird durch Eiſenvitriol und Anilinfarben mit Nigroſin erzielt. 
Rote Farben dienen teils zur Imitation von Mahagoni, wozu Ahorn, 
Eſche, Birke, Erle und Rotbuche brauchbar ſind, teils zur Erzielung eines 
beliebigen Fantaſietones, insbeſondere als Deck- und Lackfarben; Alkanna, 
Cochenille und Teerfarben werden benützt. Gelb wird durch Anilinfarben, 
Grün desgl., Blau mit Grünſpan, Indigo und Teerfarben erzielt. 

Das Anſtreichen (Bemalen) bezweckt Erhöhung der Dauer des 
Holzes, Abhalten der Feuchtigkeit und Verhinderung des „Arbeitens“ und 
ein völliges Verdecken des Holzes und ſeiner Fehler, ſo daß eine neue 
Textur, verbunden mit Glanz, gleichzeitig mit dem Anſtriche gegeben wird. 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 27 
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Solche Deckfarben werden gewonnen durch Zuſammenreiben von Kalk- und 
Metallfarben, wie Bleiweiß, Kreide, Gelberde, Grünſpan, Berliner Blau, 
Mennige, Chromrot, Kienruß u. ſ. w. mit Ol, Lacken, Firniſſen (Meingeift 
oder Terpentin mit Sandarach, Maſtix, Schellack). Vor dem eigentlichen 
Anſtreichen wird das Holz zur Ausfüllung der Poren und Unebenheiten und 
Verdeckung ſonſtiger Fehler grundiert. Erwähnt ſei noch, daß durch Ein— 
graben von farbloſen Hölzern, z. B. der Birke, abſichtlich gelbe und rötliche 
Flecken und Streifen durch beginnende Pilzzerſtörung erzeugt werden, wo— 
durch das Holz in ſeiner Färbung verbeſſert und für Drechſlerarbeiten er— 
weicht wird (Japan). 

3. Verbeſſerung des Glanzes. Die Politur gibt dem Holze 
einen dauerhaften, ſpiegelnden Glanz, läßt die Textur deutlicher hervortreten, 
hält die Feuchtigkeit ab und verhindert das Werfen und Arbeiten des 
Holzes; als Politurmaſſe wird Schellack und Alkohol, Manilakopal oder 
Murphylack und Alkohol verwendet, mit welchen Subſtanzen das Holz mehr— 
mals abgerieben wird. Wichſen (Wachſen) oder Bohnen wird das 
Einreiben einer aus Wachs oder Terpentinöl hergeſtellten Maſſe beſonders 
auf Eichenparkettböden genannt; das Lackieren dagegen iſt meiſt bei 
geringwertigen Möbeln in Gebrauch; man verwendet hierzu Schellack mit 
Spiritus, Kopal, Sandarak, Maſtix mit Spiritus oder Terpentinöl, oder 
Leinöl mit Kopal, ſogenannte fette Lacke, die ſehr langſam trocknen, aber 
die dauerhafteſten Lacke ſind. Der japaniſche, durch ſeine Haltbarkeit be⸗ 
rühmte Lack ſtammt vom Milchſafte des Rhus vernicifera; als Unterlagen 
für die beſten Lackwaren dienen Chamaecyparis und Magnolia-Hölzer; für 
die geringwertigen, meiſt nach Europa exportierten Lackwaren wird Cryptomeria 
verwendet. Mattieren nennt man die Herſtellung eines zwar glanzſchwachen, 
aber doch das Gefüge des Holzes hebenden Überzuges, 952 durch vorheriges 
Polieren und darauffolgendes Abſchleifen mit Bimsſtein und Ol oder feinſtem 
Sandpapier hergeſtellt wird. 

4. Verbeſſerung der Härte teils durch Erhärtung, teils durch 
Erweichung des Holzes je nach Bedarf. Die Holzfaſer wird durch Kochen 
in Waſſer, noch mehr in heißem Waſſerdampf unter höherem Druck er— 
weicht; legt man vor der Dämpfung das Holz in verdünnte Salzſäure, 
ſo nimmt das Holz, z. B. der Rotbuche, einen ſolchen Grad von Weichheit 
und Plaſtizität an, daß es auf Vs ſeines Volumens zuſammengedrückt 
werden kann. Auch durch Kochen des Holzes in geſättigter Chlorcalcium— 
löſung wird das Holz weich und geſchmeidig. Dagegen wird das Holz er— 
härtet, wenn man es mit Waſſerglaslöſung überſtreicht oder beſſer das 
Holz mit Waſſerglas unter Anwendung des pneumatiſchen! Verfahrens im— 
prägniert; ebenſo wird durch Imprägnieren mit Atzkali und Atznatron eine 
Erhärtung und zugleich eine größere Widerſtandskraft gegen Witterungs- 
einflüſſe erzielt. 

5. Würden durch Erhöhung der Schwere die techniſchen Eigenſchaften 
des Holzes verbeſſert werden, ſo hätte die Technik längſt ein Mittel ge— 
funden, um das Maximum von Schwere und Feſtigkeit des Holzes zu er— 
zielen; ſo aber muß man bei Erhöhung der Härte und Dauer des Holzes 
durch Imprägnieren desſelben die Erhöhung der Schwere als eine läſtige 
Begleiterſcheinung in den Kauf nehmen; das Holzgewicht zu erhöhen, ohne 
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dabei auch einen Vorteil zu erzielen, hat keinen Wert. Eine Vermin de— 
rung des Gewichtes des Holzes iſt nur ſo lange erzielbar und vorteil— 
haft, als das Holz noch Waſſer enthält; darüber hinaus iſt eine Gewichts— 
minderung ohne Zerſtörung der Subſtanz nicht ausführbar; daß man ſtatt 
ſchweres Holz e derſelben Art oder ſelbſt einer anderen Gattung 
wählen kann, z. B. Weichholz ſtatt Hartholz, Blindholz mit Fournier ſtatt 
maſſives Hartholz, iſt ein Ausweg, aber keine Löſung der Aufgabe der Ver— 
beſſerung des Holzgewichtes. 

6. Die Verbeſſerung der hygroſkopiſchen Eigenſchaft des Holzes 
in dem Sinne, dasſelbe gegen die Einflüſſe der wechſelnden Luftfeuchtigkeit 
mit ihren läſtigen Begleiterſcheinungen des Werfens, Aufſpringens, Quellens 
und Zuſammenziehens möglichſt zu ſichern, wird durch verſchiedene Mittel 
angeſtrebt. 

Um Mantel⸗ und Kernriſſe am Stamme zu verhindern, wird 
empfohlen, den Baum ſchon vor der Fällung bis zu 1 m Höhe zu entrinden 
und im Herbſte oder erſt nach ſeinem Tode zu fällen. Die Vorausſetzung, 
daß dabei die Blätter den Schaft waſſerfrei pumpen, liegt dieſem Verfahren 
zu Grunde. R. Hartig hat jedoch darauf hingewieſen, daß ein Abſterben 
der Rinde und ein Vertrocknen der Blätter bereits eintritt, ehe der Baum 
ein Drittel ſeines Waſſergehaltes verloren hat; auch das Unterbrechen des 
Waſſerſtromes durch Ringeln, d. h. Einſchneiden des Baumes bis zum 
Splinte, das bei Nadelhölzern das Abſterben binnen wenigen Wochen, bei 
Laubhölzern in 1—3 Jahren nach ſich zieht, iſt ebenſowenig genügend, da 
auch bei dieſem Verfahren, wie auch bei dem weiteren Verſuche, den ge— 
fällten Stamm in der Krone liegen zu laſſen, die Blätter viel früher ab— 
trocknen, ehe noch der Stamm eine brauchbare Austrocknung erlitten hat. 
Derlei Vorſchläge kehren, da ſie ſo plauſibel und naheliegend erſcheinen, 
ſeit mehr als einem Jahrhundert regelmäßig in der Literatur wieder; ja 
als Mittel zur Erhöhung der Dauer erwähnt ſie ſchon Plinius. 

Beſſere Erfolge erzielen die Mittel nach der Fällung des Baumes; 
ſolche ſind: teilweiſe Entfernung der Rinde in handgroßen Stücken (Be— 
rappen) oder die Abtrennung der Rinde in einer Spirale um den Stamm, 
in Ringform, ſo daß die Austrocknung verlangſamt wird und die Bildung 
von Riſſen unterbleibt. 

Um die Bildung der vom Marke bez. der Hirnfläche von Aſtabhieben 
ausgehenden Riſſe, die beſonders läſtig ſind, zu verhindern, empfiehlt ſich 
bei Abſchluß der Hirnfläche das Aufkleben von Papier (koſtbare 
tropiſche Hölzer ſind an allen Flächen mit Papier verklebt), Aufnageln von 
Rinde, Brettſtückchen, Aufſtreichen von Raupenleim, ſowie Karbolineum und 
Wachs (Cl. Sepp), Lehm, Petroleum, Leinöl, Teer, fettſaure Tonerde 
(Rubelka), das G. Scha dt ſche Präparat !), Waſſerglas, Einſchlagen von 
S-förmigen Klammern u. a. 

Allgemein verbreitet iſt die Anſicht, daß durch Auslaugen der im 
Holze vorhandenen löslichen Salze, Plasmakörper und Säfte nicht bloß die 
Dauer, Dichte, Feſtigkeit des Holzes erhöht wurden, ſondern auch, daß 


) Dr. H. v. Fürſt, Das Scha dtſche Mittel gegen das Einreißen. Forſtw. 
Zentralbl. 1899. 
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hierdurch die Entſtehung von Riſſen verhindert, das Arbeiten des Holzes 
eingeſchränkt würde. Dementſprechend wird das Einlegen des Holzes 
in Waſſer (Triften, Flößen), das Kochen, das Durchdämpfen empfohlen. 

Als ein gutes Mittel gegen Werfen und Arbeiten gilt die Im— 
prägnierung mit verſchiedenen Stoffen, wobei der Hauptzweck Erhöhung 
der Dauer iſt, und endlich die vollkommene Austrocknung des Holzes. 
Früher wurde dieſelbe durch jahrelange Lagerung in luftigen Räumen 
erzielt, wobei das Holz oftmals anfänglich in luftfeuchten, ſpäter in ſchattigen, 
lufttrockenen und endlich in heizbaren Räumen zur Verhinderung der Riſſe 
aufbewahrt wurde; heutzutage fehlt es teils an Aufbewahrungsräumen, teils 
an finanziellen Mitteln, ſo daß entweder ungenügend trockenes Material 
Verwendung findet oder die Austrocknung auf künſtlichem Wege er— 
reicht wird, ein Verfahren, das beſondere Verbreitung und Ausbildung in 
Amerika gefunden hat. 

Zapperts Verfahren beſteht darin, daß das Holz (Bretter, Bohlen, 
Latten, Tramen) von einer auf 30“ erwärmten Luft ſtetig umſpült wird, 
wobei ein Exhauſtor die feucht gewordene Luft abſaugt; hierbei trocknen 
Weichhölzer in 6—8, Harthölzer in 12—15 Tagen, ohne Riſſe zu zeigen 
oder in ihrer Farbe, Elaſtizität u. ſ. w. zu leiden. Wird hierbei die Luft 
verdünnt, ſo geht die Austrocknung noch raſcher vor ſich (Verfahren von 
Schaffenius). Auch durch Einbetten des Holzes in trockene, pulver— 
förmige Stoffe, wie Sand, Kohlenpulver, Torfmulle, ſucht man das Holz zu 
trocknen; zu Brunnenröhren beſtimmte Stämme legt man in Waſſer, um 
das Auftreten von Sprüngen zu verhindern. 

Gegen das Arbeiten des Holzes ſchützt nach erfolgter Austrocknung 
ein Überzug von Ol, Olfarbe, Firniß, Lack, Politurmaſſe, worüber das 
Wichtigſte bereits im vorhergehenden enthalten iſt. Das Werfen und Ver— 
ziehen des Holzes ſucht man auszugleichen durch Konſtruktion der 
hölzernen Gebrauchsgegenſtände aus kleinen Teilen und entſprechende 
Verbindung derſelben (Billardqueue, Parkettböden, Reißbretter), oder man 
trägt beim Fügen der Veränderung Rechnung durch Belaſſen des nötigen 
Spielraumes (Türfüllungen, Plafondvertäfelungen), oder man wählt ſolche 
Holzarten, die notoriſch weniger auf Feuchtigkeitswechſel reagieren als 
andere. 

7. Eine Erhöhung der Zähigkeit und Biegſamkeit des Holzes 
wird erreicht durch Feuchtigkeit und Wärme; auf der Durchdämpfung des 
Holzes beruht die Induſtrie der gebogenen Möbel (Thonet), der Anfertigung 
von Radfelgen, flaubuchtigen Brettverſchalungen beim Wagen- und Schiffs- 
bau u. dergl. 

8. Um die Dauer des Holzes zu erhöhen, gibt es zahlreiche Vor— 
ſchläge und Mittel; eine Anzahl derſelben ſind Maßnahmen bereits vor der 
Fällung des Baumes. Daß durch Ringeln des Baumes an ſeinem unteren 
Schaftteile oder durch Liegenlaſſen des gefällten Stammes im belaubten 
Zuſtande und im Safte die beabſichtigte raſche und vollſtändige Austrocknung 
ſich nicht erzielen läßt, wurde bereits bei vorigem Punkte erwähnt. E. Mer 
verlangt nun die Entfernung der Rinde in einem Ringe unmittelbar unter 
der Baumkrone, nicht wegen der Austrocknung des Schaftes, ſondern in der 
Anſicht, daß der darunterliegende Schaftteil infolge der Neubildungen der 
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Blätter und Triebe ſeines Zucker- und Stärkemehlgehaltes beraubt werde, 
während eine Zuwanderung dieſer Stoffe ausgeſchloſſen ſei; hierdurch ſoll 
die Dauer des Holzes ſich weſentlich erhöhen. 

Schon ſeit Plinius dauert der Streit an, ob das im Winter oder 
im Sommer gefällte Holz dauerhafter ſei, ob man bei wachſendem 
oder abnehmendem Monde fällen ſoll; durchblättert man die neueſten Werke 
über Holztechnik, ſo erfährt man, daß bald die Winter-, bald die Sommer— 
fällung angeprieſen wird. Augenſcheinlich liegt eben bei dieſer Frage der 
Schwerpunkt mehr in der auf die Fällung folgenden Behandlung des Holzes 
(Aufarbeitung, Austrocknung, Transport), ſowie der herrſchenden Witterungs— 
verhältniſſe, als in dem Zeitpunkte der Fällung und in dem Vegetations— 
zuſtande, in welchem der Baum bei der Fällung ſich befindet; was letzteren 
Punkt anlangt, ſo liegt die Vermutung nahe, daß die Vegetationsruhe 
(Herbſt und Winter) als die natürliche Fällungszeit zu bezeichnen wäre. 

Alle Hilfsmittel zur Erzielung einer möglichſt vollkommenen Aus— 
trocknung und zur Verhinderung der Wiederbefeuchtung des Holzes (ſiehe 
Punkt 7) erhöhen auch ſeine Dauer. Langſames Austrocknen der Nadel— 
hölzer muß deren Dauer ſteigern, da um ſo größere Mengen des außer— 
ordentlich dauerhaften Hartharzes entſtehen, je weniger von dem flüchtigen 
Terpentinöl verdampft. Nach den Unterſuchungen von Dr. Councler!) 
übt das Auslaugen der im Holze vorhandenen löslichen Stoffe durch 
Einlegen des Holzes in fließendes Waſſer (Flößen, Triften) einen günſtigen 
Einfluß auf die Dauer des Holzes aus. Jedenfalls wird dieſer Vorteil 
nur dann ausnutzbar, wenn nach dieſer vollen Durchtränkung mit Waſſer 
wiederum ein vollſtändiges Austrocknen eintreten kann. In dieſem Sinne 
und mit dieſem Vorbehalte wirkt auch das Durchdämpfen des Holzes. 

Soll Holz unter ungünſtigen Verhältniſſen Anwendung finden, ſo 
empfiehlt ſich eine entſprechende Auswahl unter den Holzarten, bezüglich 
deren Dauer eine Skala auf Seite 84 dieſes Buches gegeben iſt; da dem 
Splintholze jegliche Dauer fehlt, iſt dieſes ſtets zu entfernen. Ein weiteres 
Hilfsmittel iſt das Ankohlen der Oberfläche von Pfoſten, Pfählen, ſoweit 
dieſe in den Boden eingebracht werden, wobei die Verkohlung bei offenem 
großem Feuer weniger rätlich iſt, da das Holz durch die tiefgehende Er— 
hitzung riſſig wird und ſolche Riſſe Eingangspforten für Inſekten und Pilze 
bilden; die Stichflamme eines Gebläſes erfüllt den Zweck vollkommener; wo 
freiliegende Bretter und Balken in Fugen aneinanderſtoßen, ſammelt ſich 
Regenwaſſer an, das ſchwierig wieder abdampft; von ſolchen Stellen aus 
beginnt zuerſt die Zerſtörung. Dieſe wird verzögert durch Abdecken der 
Fugen und Stirnköpfe mit Zink- oder Kupferblech, ein Mittel, das auch 
an Werften und Hafenbauten, an Schiffen vor Zerſtörung durch die Bohr— 
muſchel ſchützt. 

Endlich ſei die Imprägnierung, die Durchtränkung des Holzes 
mit fäulniswidrigen oder die Fäulnis einige Zeit abhaltenden Stoffen er— 
wähnt. Über die Holzkonſervierung iſt bereits eine umfangreiche Literatur 
erwachſen infolge des lebhaften Intereſſes, das dieſer techniſchen Sparte 
von ſeiten des Eiſenbahn- und Bergbaues, der Möbel- und Schindel— 


) Dr. Councler, Mündener forſtl. Hefte 1897. 
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fabrikation, der Straßenpflaſterung und vor allem auch von ſeiten der 
Walbdbeſitzer zugewendet wird, welche hoffen, daß hierdurch ihre Hölzer mit 
geringer natürlicher Dauer, wie Fichte, Tanne, Buche, Birke u. ſ. w., größeren 
Abſatz und höhere Bewertung finden möchten. Soweit im Rahmen der 
Forſtbenutzung gegangen werden kann, ſollen im folgenden die wichtigſten 
Imprägniermethoden beſprochen werden. 


I. Methoden, welche die leicht zerſtörbaren Inhaltskörper des Holzes 
felb in antiſeptiſche Körper verwandeln. 


Nach K. Rens in Stettin wird das Holz in heißer Luft getrocknet und 
in einen dicht verſchloſſenen Raum gebracht; nach Auspumpen der Luft 
wird Sauerſtoff eingeleitet. Der ins Holz eindringende Sauerſtoff wird 
durch ſtetig überſpringende Funken in Ozon verwandelt, unter deſſen Ein— 
wirkung die raſch zerſtörbaren Säfte des Holzes zu Terpenen und Kreoſoten 
oxydieren. 

Haskins!) Verfahren beruht darin, daß das Holz in Bügelwägen in 
eiſerne Keſſel gefahren wird, wie Fig. 276 im Querſchnitt wiedergibt; nach 
Verſchluß des Keſſels wird Luft, welche auf 300—500 °C. erhitzt iſt, für 
einige Stunden eingepreßt, worauf unter Beibehaltung des Druckes die Ab— 
kühlung erfolgt. Durch die hohe Temperatur werden Zucker, Gummi, 
Tannin, Protein, Stärke in antiſeptiſche Eſſigſäure, Methylalkohol, Phenol, 
Kreoſot u. a. umgewandelt; in Geſamtheit betragen dieſe Körper 12 % des 
Holzgewichtes. Das Verfahren wird Harkiniſieren oder Vulkani— 
ſieren genannt. 


II. Methoden, welche neben dem Zellſafte auch die im Holze vor- 
handenen, löslichen, leicht zerſtörbaren Inhaltskörper entfernen und 
an ihre Stelle eine antiſeptiſche Subftanz bringen. 


1. Das Verfahren von Boucherie, 1841 zuerſt angegeben, beruht auf 
dem Vorgange durch den hydroſtatiſchen Druck der Imprägnierflüſſigkeit 
(Kupfervitriollöſung) den Zellſaft aus dem Holze hinauszupreſſen und an 
ſeine Stelle die Löſung zu bringen, in welcher das Kupfer den wirkſamen 
Beſtandteil darſtellt. 5 


Die zu imprägnierenden Stämme oder Stangen kommen rund und mit un— 
verletzter Rinde auf eine Unterlage (Fig. 273 aa) in faſt horizontaler Lage; die 
Imprägnierflüſſigkeit, welche in dem auf einem etwa 8—10 m hohen Gerüſte befind— 
lichen Bottiche D angeſammelt iſt und aus einer Löſung von 1 kg Kupfervitriol in 
100 kg oder Liter Waſſer beſteht, gelangt durch das Fallrohr Min das dicht unter 
den Stammenden hingeführte Zuleitungsrohr n und von hier durch Guttapercha— 
ſchläuche pp unmittelbar in die Stämme. Um aber die Flüſſigkeit von der Hirn— 
fläche aus und durch die hier offenſtehenden Holzporen eintreten laſſen zu können, 
wird ein Hanfſeil auf die Peripherie der Schnittfläche gelegt, darauf ein Brettſtück dd 


Nach Grady, Revue des eaux et for&ts 1896, gebührt die Priorität Myers. 
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(Fig. 274) geſetzt, dieſes mit Hilfe des Leiſtens „ und ſeitlich angebrachter Klammern 
und Schrauben feſt angezogen. Dadurch entſteht zwiſchen dem Hirnende des Stammes, 
dem Brettſtück d und dem zwiſchen beide eingepreßten, ringförmig zuſammenſchließenden 
Hanfjeil ein hohler Raum, in welchem durch ſchiefes Einbohren von oben der Gutta— 
perchaſchlauch unmittelbar ausmündet. Die vom Druckbaſſin 5 ausgehende, alſo mit 
bedeutendem Druck vor der Hirnfläche anlangende Präparierflüſſigkeit wird derart in 
den Stamm hineingepreßt, verdrängt den größten Teil des natürlichen Baumſaftes, 
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Fig. 273. Imprägnierung durch hydroſtatiſchen Druck nach Boucherie. 


der am Zopfende anfangs allein, bald aber mit der Imprägnierflüſſigkeit gemengt, 
lebhaft ausfließt. Neuerdings werden die Stämme in der Mitte angebohrt, nach Ein— 
fügen des am Ende des Schlauches befindlichen Zapfens beginnt, ſobald der Druck der 
Imprägnierflüſſigkeit auf den natürlichen Saft wirkt, an beiden Enden das Austreten 
des Saftes und ſpäter auch der Kupferlöſung (Schwandorfer Staatliche Imprägnier— 
anſtalt). Nadelholzſtangen, Hopfenſtangen, Rebpfähle werden an der Hirnfläche be— 
ginnend imprägniert. — Die aus den Rohrverbindungen, den Fehlſtellen des Stammes 
und dem offenen Zopfende ausfließende Kupfervitriollöſung ſammelt ſich in hölzernen 
Rinnen s, wird durch dieſe in den Sammelbottich % geleitet, der mit einem Filter zur 
Beſeitigung der Verunreinigungen verjehen iſt, und gelangt durch das Saugrohr w 
wieder in das Druckbaſſin. — Anſtatt der durch das Hanfſeil gebildeten Hohlräume 
hat Oeſau büchſenartige Metallgefäße für das Einführen der Imprägnierflüſſigkeit an— 
gewendet. Die Form iſt die eines runden flachen Kaſtens ohne Boden; die Unter— 
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kanten der Seitenſtücke ſind ſchlank zugeſchärft, ſo daß das Gefäß mittels einiger 
Hammerſchläge leicht in das Hirnende des zu präparierenden Stammes eingetrieben 
werden kann, während die Deckelfläche durchlocht und mit einem Anſatze zum Anz 
ſchrauben des Zuführungsſchlauches verſehen iſt. 


Das durch dieſes hydroſtatiſche Druckverfahren zu tränkende Holz ſoll 
womöglich friſch geſchlagen ſein und ſeinen natürlichen Saftgehalt noch 
vollſtändig beſitzen. Die Stämme werden alſo ſogleich entgipfelt, die Aſte 
auf kurze Stummel gekürzt, die Rinde überall unverletzt erhalten und das 
Holz in dieſem Zuſtande möglichſt raſch zum Imprägnieren gebracht. 


Fig. 274. Frühere Art der Einführung der Imprägnierflüſſigkeit. 


Waren die Stammenden dennoch trocken geworden, ſo müſſen ſie ſoweit, 
als dieſes Eintrocknen reicht, abgeſchnitten werden. Eine Aufbewahrung 
der Stämme im Waſſer erhält dieſelben für längere Zeit in tränkungsfähigem 
Zuſtande. 

Eine dem Boucherie-Verfahren nachgebildete und in mancher Hinſicht 
verbeſſerte Applikationsmethode iſt das Pfiſterſche Druckverfahren ). Während 
beim Boucherie-Verfahren der Druck der in den Stamm zu preſſenden Im— 
prägnierflüſſigkeit durch die 10 m hohe Flüſſigkeitsſäule bewirkt wird, wendet 
Pfiſter eine kompendiöſe transportable Saug- und Druckpumpe an, 
welche einen Druck bis zu 20 Atmoſphären zuläßt und mittels welcher die 
Imprägnierflüſſigkeit durch Rohre in den Stamm geleitet wird; die Rohr— 
leitungen ſind ſo eingerichtet, daß ſie beliebig verlängert, aber auch zu 
mehreren Stämmen gleichzeitig geführt werden können. Wenn die mit 
dieſem Verfahren angeſtellten Proben im großen Betriebe ſich bewähren, ſo 
werden mit demſelben erhebliche Vorteile erzielt, denn die Durchtränkung 
vollzieht ſich weit raſcher als beim Boucherie-Verfahren und man kann von 
demſelben unmittelbar im Walde an jedem beliebigen Orte alsbald nach der 
Fällung der Stamm- und Stangenhölzer Anwendung machen, ohne letztere 
nach der Imprägnieranſtalt vorher transportieren zu müſſen. 


) Dimitz und Böhmerle, Zentralblatt des geſamten Forſtweſens. Wien 1889. 
S. 329. Dann Keſtercanek, Beſchreibung des Pfiſterſchen Imprägnierapparates. 
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ig. 275. Einrichtung einer Anftalt behufs Imprägnierung nach dem Dampfdruckverfahren. 
f 


Nach den mit dem Pfiſterſchen Apparat angeſtellten Verſuchen konnte ein circa 
3 m langer Buchenſtammabſchnitt innerhalb ½ Stunde als vollkommen durchtränkt 
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erachtet werden, dabei ergab ſich, daß Stammſtücke mit Rindenverletzung und Aſten 
keinerlei Hindernis für die Imprägnierung bieten. Pfiſter hat auch dem am Kopfe 
der Stämme anzubringenden Verſchlußſtücke eine weſentlich verbeſſerte Konſtruktion ge— 
geben. Der Preis des Apparates mit verſchieden großen Verſchlußſtücken berechnet ſich 
auf 2000 —3000 Gulden ö. W. N 


2. Das Dampfdruck- oder pneumatiſche Verfahren von 
Burnett, Bethell und Rütgers gebietet über eine weit wirkſamere Kraft 
und über beſſere Mittel zu einer möglichſt befriedigenden Imprägnierung, als 
ſie der hydroſtatiſche Druck gewährt; es bedarf nicht der langen Zeit wie 
dieſes und ſteht deshalb gegenwärtig in Deutſchland ausſchließlich in An— 
wendung, wenn es ſich um Injektion von 
Chlorzink, Gasteer, Holzeſſigſäure, Eiſen— 
oxydul u. ſ. w. handelt. 

Während das hypdroſtatiſche Druck— 
verfahren den vorher vollſtändig be— 
rindeten Zuſtand des Holzes vorausſetzt, 
werden die zu imprägnierenden Hölzer 
hier für die Verwendung fertig 
zubereitet, alſo vierkantig abgeflächt, 
die Bahnſchwellen richtig abgelängt und 
zugerichtet u. ſ. w. in großen Keſſeln der 
Präparierflüſſigkeit ausgeſetzt, die mit 
ſtarkem Dampfdruck bei einer Temperatur 
von 50—90° C. in das Holz ein⸗ 
gepreßt wird. 


Die zu präparierenden Hölzer werden ſo 
dicht als möglich auf die Wagen geladen (Fig. 
276) und auf den Bahngeleiſen (Fig. 275 mm) 

Fig. 276. i en Keſſel und in die Keſſel (AA) eingeführt. Sind die Keſſel 
derart vollſtändig gefüllt, ſo werden die in die— 
ſelben führenden Schienenbahnen unterbrochen, der Keſſelkopf (*) vorgerollt und der Keſſel 
damit feſt verſchloſſen. Das Holz wird nun gewöhnlich vorerſt in dem Präparierkeſſel 
der Dämpfung unterworfen, wozu der Dampf bis zu einer Wärme von 112° C. ges 
bracht und auf dieſer Höhe während einer Stunde erhalten werden muß; er wird aus 
dem Dampfkeſſel M (Fig. 275) durch die Dampfröhre a zugeführt. Nach Beendigung 
des Dämpfens wird die Holzlauge abgelaſſen und aus dem Präparierkeſſel mit Hilfe 
der Luftpumpe 5 die Luft ausgeſogen; in den derart hergeſtellten luftverdünnten 
Raum läßt man nun die in dem Reſervoir C bereitftehende Imprägnierflüſſigkeit 
(30—50 fach verdünnte Zinkchloridlöſung, letztere mit einem Gehalte von 25% metalli— 
ſchem Zink) durch das Füllrohr 5 zuſtrömen, während die Arbeit der Luftpumpe 
noch einige Zeit fortgeſetzt wird. Sit der Keſſel gefüllt, jo wird die Druckpumpe D 
(Fig. 275) in Tätigkeit geſetzt, die Imprägnierflüſſigkeit alſo in das Holz eingepreßt. 
Die Arbeit der Druckpumpe wird mit einem Drucke von circa 6 Atmoſphären während 
41 /' ÿStunden fortgeführt, darauf wird die Imprägnierflüſſigkeit wieder in das 
Reſervoir abgelaſſen, der Keſſelkopf wird abgenommen, und die Wagen mit dem 
präparierten Holze werden ausgefahren (Staatliche Imprägnieranſtalt in Kirchſeeon 
bei München). 
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In neueſter Zeit neigt man mehr dazu, das Dämpfen ganz wegzulaſſen und ſtatt 
deſſen das Holz zu dörren, beſonders bei Anwendung von kreoſothaltigen 
Stoffen, bei Gasteer u. dergl. Dieſes Verfahren iſt bei Rütgers in Berlin 
in Anwendung. Das Dörren erfolgt in Trockenöfen, in welchen dasſelbe bis zu 
80 und 130° C. erwärmt wird. Im warmen Zuſtande kommt dasſelbe dann in 
den Imprägnationskeſſel, dieſer wird raſch zur Luftleere gebracht, das auf 45—60° C. 
erwärmte Teeröl wird eingelaſſen und in derſelben Weiſe, wie bei der Chlorzink— 
imprägnation, durch pneumatiſchen Druck in das Holz eingepreßt. 


Neuerlichſt hat F. Löwenfeld einen per Bahn transportablen Im— 
prägnierungsapparat mit kontinuierlichem Betrieb eingerichtet, der ebenfalls 
auf dem Prinzip beruht, die zugerichteten Hölzer zuerſt auszudämpfen und 
dann in vorerſt evakuierten Keſſeln oder Kammern mit Dampfdruck zu 
durchtränken. Es ſind ſechs Kammern, die nach Belieben mit dem Dampf— 
generator in Verbindung geſetzt werden können und in welchen ſich der Im— 
prägnationsprozeß ſtufenweiſe und derart vollzieht, daß, während die ſechſte 
Kammer abgetrennt und ausgeladen wird, in der erſten die Ausdämpfung 
vor ſich geht u. ſ. w. 


Bei der Imprägnierung mit Gasteer wird das Holz tiefſchwarz gefärbt; es 
ſcheiden ſich die feſten pechartigen Beſtandteile aus und bilden auf der Oberfläche und 
in allen Riſſen und Klüften des Holzes eine faſt ſteinharte Umhüllungskruſte. 


Auch beim Blytheſchen Imprägnationsverfahren wird das Holz, nach— 
dem es vorher künſtlich getrocknet wurde, in Dampfkeſſel eingeführt und hier 
einem hohen Druck von Waſſerdämpfen ausgeſetzt, welche den flüſſigen 
Kohlenwaſſerſtoff (ſchweres Kreoſotöl) in Suſpenſion erhalten. Das zu— 
bereitete Holz bleibt dieſen Dämpfen 6— 20 Stunden ausgeſetzt, wird von 
der Imprägnation vollſtändig durchdrungen und nimmt eine dunkle Färbung 
an (ähnlich mehreren tropiſchen Hölzern). Im Zuſtande der Erweichung 
kann das Holz unter Preſſen und Walzwerke gebracht und bis auf 90% 
und ſelbſt 60% ſeiner urſprünglichen Dicke komprimiert werden. Der Effekt 
der Imprägnation wird ſohin hier noch durch die Verdichtung des 
Holzes erhöht, und ſoll man dadurch zu einem Holzmaterial gelangen, 
das von der Möbelſchreinerei jetzt mit vortrefflichem Erfolge zur Benutzung 
und Verarbeitung gebracht wird (Exner). 


Die Verwendung friſchgefällten Holzes wird jener von länger gefälltem vor— 
gezogen. Exner hat gefunden, daß die Imprägnierung nach dem Blytheſchen Ver— 
fahren beim Buchenholze eine Steigerung der Feſtigkeitsverhältniſſe bis zu 19% her— 
beiführen kann. 


3. Das Verfahren von Nordon-Bretonneau ), das „Seniliſieren“, 
d. h. der Verſuch, dem friſch gefällten Holze die guten Eigenſchaften des 
alten abgelagerten Holzes zu geben, beſteht darin, daß nach vorherigem 
Dämpfen des Holzes dasſelbe in eine Löſung von 10% Borax und 5% 
Harzſeife gelegt wird; werden nun elektriſche Ströme durchgeleitet, ſo tritt 
der natürliche Zellſaft aus und die Imprägnierlöſung an ſeine Stelle. 


) Sſterreichiſche Forſtzeitung 1899. 
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III. Ein- oder mehrmaliges Überſtreichen oder längeres Untertauchen 

der zuvor gut ausgetrockneten und zugerichteten Hölzer mit der Im⸗ 

prägnierflüſſigkeit; als letztere kommt in Anwendung: Kreoſot, 

Rarbolineum, Antinonnin, Teer, Waſſerglas (Alkalifilikat), Queck⸗ 
ſilberchlorid. 


Die Behandlung mit . wird auch das „Kyaniſieren“ 
genannt, da Howard Kyan 55 dieſes Verfahren zuerſt angegeben hat. 
Das Queckſilberchlorid wird im Verhältnis 1: 150 mit Waſſer vermiſcht, 
die Löſung in große Tröge verbracht, in welchen die zu imprägnierenden 
Schwellen, Pfähle, Telegraphenſtangen u. ſ. w. bis 10 Tage untergetaucht 
erhalten werden; die Löſung dringt dabei auf nur 2 mm Tiefe ein, ſo daß 
eine darauffolgende Bearbeitung des Holzes unterbleiben muß. 

Das Einlegen der Hölzer in Salzwaſſer (Meerwaſſer) zur Er— 
höhung der Dauer iſt uralt; ſchon im 17. Jahrhundert wird das Salzen 
der Schiffe, das Einſtreuen von Salz zwiſchen der äußeren und inneren 
Beplankung erwähnt; auch Eintauchen des Holzes in eſſigſaures Bleioxyd 
oder Eiſenoxyd ſei erwähnt. 

Das Überziehen des Holzes mit Fuchsſchem Waſſerglas (kieſelſaures 
Kali in Waſſer), mit Alaunſeifenwaſſer, Lehmwaſſer, das Einlegen in ge— 
ſchmolzenes Naphthalin (Niniſieren) und in naphthalinſaures Zink (Wieſe) 
erzielt ebenfalls einige Erfolge. 

4. Kochen der Hölzer in der Imprägnierflüſſigkeit unter Dampfdruck 
iſt bei dem in jüngſter Zeit, 1898, aufgetauchten und bereits wiederum 
untergegangenen Haſſelmannſchen Verfahren in Anwendung, wobei als 
Flüſſigkeit eine Miſchung von ſchwefelſaurer Tonerde, Chlorcalcium und Atz— 
kalkmilch mit Waſſer benützt wird. Daß dieſe Methode das Holz nicht 
gegen Angriffe des Hausſchwammes ſichert, konnten wir bereits 1900 be— 
weiſen; Franks Verfahren beſteht im Kochen des Holzes in einer Löſung 
von Kalkmilch und Urin; das Kochen in Eiſenſalzlöſungen iſt als „Side— 
rieren“ bezeichnet worden; Kochen der Pfoſtenenden in Steinkohlenteer und 
Beſtreuen mit Sand empfiehlt Kubelka. 

5. Bei einigen Imprägniermethoden wird die Imprägnierflüſſigkeit 
durch die Vorgänge der Waſſerbewegung des lebenden 
Baumes oder durch Kapillarität und Hygroſkopizität auf— 
geſogen. Zu dieſem Zwecke wird am ſtehenden Stamm zur Zeit ſeiner 
vollen Belaubung eine ſtarke Wurzel freigelegt, abgeſchnitten und mit der 
Imprägnierflüſſigkeit in Verbindung gebracht; die Durchtränkung bleibt eine 
ganz unvollſtändige; ebenſowenig genügt ein Einſtellen des beblätterten 
Schaftes in die Flüſſigkeit ( (Kupferchlorid, Queckſilberchlorid u. ſ. w.); ſoll 
nur der Fuß der Stange imprägniert werden, ſo iſt letztere Methode aus— 
reichend; weniger entſpricht ein Anbohren der Stange oder des Pfoſtens 
und Eingießen der Flüſſigkeit. 

6. Beim de Paradiſchen Verfahren wird die Luft aus dem in Keſſel 
gefahrenen Holze ausgepumpt, worauf Dämpfe von Kreoſot und Karbol— 
ſäure einſtrömen; daß der Rauch, die unvollſtändige Verbrennung von Be— 
ſtandteilen des Holzes und ſeiner Erwärmungsdeſtillate ebenfalls kon— 
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ſervierende Wirkung auf Holz ausübt, zeigen alle hölzernen Gebäude ohne 
Kamin; der durch das Gebälke ſtreichende Rauch färbt durch ſeinen Kreoſot-, 
Karbol- und Phenolgehalt allmählich alles Holz erſt braun, dann ſchwarz. 

Endlich verdient auch der neuere Vorſchlag in der öſterreichiſchen Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1896, Beachtung, wonach 

7. nicht das Holz, ſondern ſeine Umgebung imprägniert wird; 
jo empfiehlt man, Telegraphenſtangen, Pfähle u. dergl. in eine alafierte, 
mit Teer und Sand gefüllte Tonröhre zu ſtellen; ebenſo wird Zementguß 
mit Teer in der Umgebung des im Boden verwendeten Holzes empfohlen. 

Was die Tränkungsfähigkeit der verſchiedenen Hölzer anlangt, 
ſo ſind nicht imprägnierbar alle Hölzer, welche bereits von Natur aus mit 
einem Farbſtoffe im Kerne imprägniert ſind; ſchwach und unvollſtändig, aber 
für viele Zwecke doch genügend durchtränkungsfähig iſt der von Natur aus 
trockene, aber farbloſe Kern vieler Nadelholzgattungen, wobei der größere 
Harzgehalt die Imprägnierung erſchwert; für die Flüſſigkeit vollſtändig 
durchdringbar und tränkungsfähig iſt alles Splintholz, ſowie das Holz der 
Laubhölzer ohne Farbkern; nicht imprägnierbar endlich ſind alle Hölzer, in 
denen ein Farbenfehler, falſcher Kern u. ſ. w. auftritt. 

Nach dieſen allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten verhalten 
ſich die Holzarten, wie folgt: 

vollkommen imprägnierbar: Birke, Hainbuche, Rotbuche und die Splinte 
ſämtlicher Holzarten; 

weniger vollkommen imprägnierbar: Aſpe, Erle, Eſche, Ulme, Linde, Tanne, 
Fichte, Föhre, Weymouthsföhre; 

gering bis nicht imprägnierbar: Eichenkern, Lärchenkern, Mahagoni-, Teak-, 
Ebenholzkern, der falſche Kern der Rotbuche, ſowie Mißfärbungen 
aller Art im Holze. 

Bezüglich der Erfolge der Imprägnierung gehen die Angaben oft 
weit auseinander, wie das zu erwarten iſt, da Bodenbeſchaffenheit, Klima— 
lage und anderweitige Abnutzung des Holzes den Erfolg der Impräg— 
nierung bezüglich Erhöhung der Dauer des Holzes bald fördern, bald be— 
einträchtigen. 

Nach den auf den deutſchen Bahnen gemachten Erfahrungen ergab ſich 
folgendes !): 

Zinkchlorid und Dampfdruck 

Eichenſchwellen, durchſchnittliche Dauer 19—25 Jahre 
Kiefernſchwellen, 1 = 22,8 2 
Buchenſchwellen, 65 3 13—15 

Zinkchlorid durch Eintauchen 


Fichtenſchwellen, durchſchnittliche Dauer 6,6 5 
Kreoſot mit Dampfdruck 

Eichenſchwellen, durchſchnittliche Dauer 19,5 N 

Buchenſchwellen, 5 5 18,0 n 
Kupfervitriol, eingepreßt 


Kiefernſchwellen, durchſchnittliche Dauer 16,0 € 


) Organ für die Fortſchritte des Eiſenbahnweſens. 1880. 


430 I. Teil. V. Abſchnitt. Verfeinerung und Veränderung des Rohholzes. 


Kupfervitriol, geſotten 
Kiefernſchwellen, durchſchnittliche Dauer 14,0 Jahre 

Kupfervitriol, durch Eintauchen 
Kiefernſchwellen, durchſchnittliche Dauer 13,9 


7 


Fichtenſchwellen, 7 5 9,6 9 
Nach anderen Angaben waren 
von Buchenſchwellen ohne Imprägnierung nach 5 Jahren 100 %% auszuwechſeln, 
5 1 mit Chlorzink „i 50 9% 10 
5 1 Teerölen „ 50% 0 
„Eichenſchwellen nicht imprägniert „ 13 „ 50% 5 
1 a mit Chlorzink „ n 28% 1 
15 5 „ Teeröl 15 e 20% 65 
„ Föhrenſchwellen nicht N „ %% ie 5 
7 3 mit Chlorzinf „ e 23% 5 
r Deere; 122 14% 2. 


Berechtigtes Aufſehen haben die Mitteilungen des Eiſenbahndirektors 
Schneidt hervorgerufen. Nach den Erfahrungen in Elſaß-Lothringen waren 
von nicht imprägnierten Eichenſchwellen nach 21 Jahren 52, 15 unbrauchbar 
mit Teeröl 5 , eee 1 

= 1 Buchenſchwellen EEE 6, 4% 5 


Die größere Dauer der Rotbuchenſchwelle wird dadurch erklärt, daß 
die Rotbuche mehr Teeröl aufnimmt als die Eiche; erſtere ohne Druck 20 
bis 25 kg, mit Druck 30—35 kg; entſprechend dieſer großen Menge an 
aufgenommenem Teeröle find die Koſten der Imprägnierung beträchtliche, 
nämlich: 
eine Eichenſchwelle nimmt durchſchn. an Teeröl auf 11 kg, Wert gleich 1,20 Mk. 
„ Föhrenſchwelle „ 5 > 1 ale „ 2,36 
„ Buchenſchwelle „ „ 36 kg, Ba) 

Geſamtkoſten pro Eichenſchwelle 4,64 Mark 
5 Buchenſchwelle 2 

Die kreoſotierte Buchenſchwelle hat eine Dauer von 25 Jahren; da 
älteres Rotbuchenholz ohne falſchen oder pathologiſchen Kern kaum erhältlich 
iſt, geſtattete die franzöſiſche Oſtbahn 20% der Querſchnittsfläche als falſchen 
Kern zuläſſig. Die Zukunft wird zeigen, ob darauf hin die Nutzholz— 
ausbeute bei der Rotbuche die allſeits erwartete Erhöhung erfahren wird, 
wir bezweifeln es. Die nach Boucherie imprägnierten Stangen von Fichte 
und Tanne gewinnen nach Spychiger (1895) eine Dauer dreimal jo lang 
als die natürliche. 

8. Eine Erhöhung des Brennwertes der Hölzer wird ſtets durch 
die Austrocknung erzielt; abſolut trockenem Holze kommt der höchſte Brenn— 
wert zu. Geht die Austrocknung bei den Nadelhölzern langſam vor ſich, 
ſo ſteigert ſich der Gehalt an brennkräftigem, hartem Harze auf Koſten des 
zum Teil verflüchtigenden Terpentinöles. Die (relative) Steigerung der 
Heizkraft des Holzes durch Verkohlung ſiehe im folgenden sub C. Eine 
Verminderung der Entzündbarkeit, ſogenanntes unverbrennliches 
Holz zu erzielen, iſt das Beſtreben zahlreicher Verſuche; wenn auch die 
hierbei dem Holze eingetränkten oder aufgeſtrichenen Subſtanzen meiſtens 
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Fabrikgeheimnis ſind, ſo iſt doch ſo viel bekannt, daß folgende Stoffe die 
Entzündbarkeit abſchwächen 1): Kalkmilch, geſättigte Kalilauge mit Lehm in 
mehreren Schichten aufgetragen; Hammerſchlag, Ziegelmehl und Leimwaſſer 
mit Alaun; Waſſerglas in 5—6 facher Aufpinſelung; wolframſaures Natron 
iſt ſehr wirkſam, aber teuer; heiße Löſung von Alaun und Eiſenvitriol; auch 
den mit Sublimat (Queckſilberchlorid) imprägnierten Hölzern wird größere 
Feuerbeſtändigkeit zugeſchrieben. 

9. Künſtliches Holz?). Dem Holze ähnliche lange von 
weicher und plaſtiſcher Beſchaffenheit ſind erwünſcht, um Fehlſtellen im Holze 
zu verbeſſern; bei einer tüchtigen Arbeit ſollten „Kitte“ entbehrlich ſein; je 
geringwertiger jedoch die Arbeit, um ſo ausgiebiger der Verbrauch an Kitt 
zur Füllung von Ritzen, Löchern, ſchlechten Fugen, wenn das beſſere Aus— 
ſpänen derſelben nicht in Anwendung kommt; als „Kitte“ oder künſtliches 
Holz werden benutzt: Leim, Sägemehl und Kreide, Kalk und Roggenmehl, 
Fettſeife, Kalkmilch und Waſſerglas. Größere Mengen künſtlichen Holzes 
liefert eine Miſchung von aufgelockerter Zelluloſe, welche, mit Stärke- oder 
Roggenmehl vermiſcht, in Formen oder Tafeln gebracht werden kann; mit 
der Zeit wird dieſes Kunſtholz knochenhart; es läßt ſich prägen zwiſchen 
heißen Formen. Wird zwiſchen Kunſtholz und Pagbef rn ein dünnes 
Fournier eingelegt, ſo erſcheint der geprägte Gegenſtand wie aus koſtbarem 
Holze geſchnitzt. Um die Dauer des Kunſtholzes, das zu Möbelverzierungen, 
Bilderrahmen u. ſ. w. dient, zu erhöhen, wird Atznatron, Harz u. a. bei⸗ 
gemiſcht. 

Holzwolle, unter ſehr ſtarkem Drucke zuſammengepreßt, gibt eine 
homogene, feſte Maſſe; Hobelſpäne und Harz oder Steinkohlenteer zuſammen— 
gepreßt, bilden künſtliches Biennholz zum Anſchüren von Feuer. Auch des 
künſtlichen Holzes aus Torf), das durch Preſſen des Stichtorfes nach ſeiner 
Vermengung mit gelöſchtem Kalk und ſchwefelſaurer Tonerde erzielt wird, 
ſei kurz gedacht. 


C. Veränderung der Holzſubſtanz zur 
Gewinnung einzelner Beſtandteile des Holzes. 


I. Durch Erwärmung. 


Über das Verhalten des Holzes bei Erwärmung gibt der erſte Abſchnitt 
über die Eigenſchaften des Holzes Aufſchluß. Erwärmung bei vollem Sauer— 
ſtoffzutritt führt zur ſofortigen Vereinigung der ſich bildenden Körper mit 
Sauerſtoff, zur Verbrennung, wobei Licht, Wärme und Gaſe (Kohlen— 
ſäure oder Waſſerdampf) entſtehen; die Verbrennung wird hervorgerufen 
und unterhalten durch Kohlenwaſſerſtoffgaſe, die Leuchtkraft durch das Er— 
glühen von Kohlenteilchen, als Rückſtand bleibt die Aſche. Geht jedoch die 
Verbrennung des Holzes unter ungenügendem Luftzutritt von ſtatten, ſo 
ſpricht man von Röſtung des Holzes, trockener Deſtillation, bei 
0 9. Fiſcher, Die Bearbeitung der Hölzer. 1891. 

2) Höfer, Die Fabrikation künſtlicher, plaſtiſcher Maſſen. Wien 1900. 
) Künſtliches Holz aus Torf: Neue forſtliche Blätter 1902. 
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welcher Gaſe und Kohle erhalten werden, neben zahlreichen anderen Produkten 
der unvollſtändigen Verbrennung, den empyreumatiſchen Körpern, 
welchen techniſche Verwendbarkeit und große Bedeutung zukommt. 

Wenn auch die Darſtellung dieſer Körper nicht in den Rahmen der Ge— 
werbe fällt, welche dem Forſtmanne vielfach neben ſeiner eigentlichen Tätigkeit 
zufallen und welche als „Forſtliche Nebengewerbe“ in den früheren Auflagen 
der Forſtbenutzung als III. Teil ausgeſchieden waren (Holzimprägnierung, 
Bearbeitung, Verkohlung, Torfgewinnung und Gewinnung der Sämereien), 
ſo iſt die allgemeine Kenntnis der Darſtellungsweiſe und der Eigenſchaften 
der Deſtillate, für welche Holz das Rohmaterial iſt, auch für den Forſtmann 
nötig, wenn anders es ſeine Aufgabe iſt, mit allem, was den Abſatz und 
Preis ſeines Hauptproduktes, des Holzes, fördert, ſich vertraut zu machen. 


1. Die Deſtillation des Holzes. 


Je nach dem zu gewinnenden Produkte iſt die Anordnung der 
Deſtillationsapparate eine verſchiedene; ſind Gaſe und leicht flüchtige 
Deſtillate Zweck der Einrichtung, ſo iſt das Grundprinzip das Röſten des 
Holzes in Gefäßen mit einem Rohranſatz oder einer Offnung, aus welcher die 
Produkte in Gas- oder Dampfform ausſtrömen, um in der Kühlvorlage 
als Flüſſigkeiten aufgefangen zu werden, bezw. dieſelbe gereinigt zu paſſieren; 
derartige Einrichtungen beſitzen Keſſel, Retorten, Ofen (Hütten- 
verkohlung). Sind dagegen die ſchwerflüſſigen und feſten Produkte Haupt— 
zweck der Nutzung, ſo iſt die Anordnung meiſt derart, daß das Holz in 
großen gedeckten Haufen gedörrt wird, die Verkohlung in Meilern 
oder Gruben: 

Bei der Deſtillation des Holzes in Retorten, Keſſeln u. dergl. beginnt 
nach den Unterſuchungen von Violette bei einer Temperatur von 160° eine 
Zerſetzung des Holzes; die entweichenden Dämpfe geben kondenſiert eine 
gelblich gefärbte, aromatiſche, bittere Flüſſigkeit; bei 280“ betragen dieſe 
flüchtigen Stoffe bereits 64% des urſprünglichen Holzgewichtes; die zwiſchen 
150° und 280% entſtehenden Produkte find die wertvollſten und beſtehen 
hauptſächlich aus Fettſäuren, wie Ameiſenſäure, Eſſigſäure, Propion— 
ſäure, Valerian- und Capronſäure, dann Methylalkohol, Kohlenſäure 
und Kohlenoxyd; von 280% bis 360° ſind es vorwiegend Kohlenwaſſerſtoff— 
verbindungen, welche von allen Deſtillaten den größten Raum beanſpruchen, 
indem ein Volumteil Holz, z. B. 1 ebm 80—90 Volumteile, z. B. Kubik 
meter Gaſe gibt. Die Produkte der Erwärmung über 360 ſind dick— 
flüſſige Kohlenwaſſerſtoffe (Teerreihen), wie Benzol, Toluol, Karbolſäure, 
Paraffin, und als Gaſe Acetylen, Athylen, Sumpfgas und Waſſerſtoffgas; 
bei Erwärmung über 430% ſteigert ſich um ein geringes die Menge der 
genannten Stoffe, während als feſtes Nebenprodukt der Deſtillation Kohle 
zurückbleibt. 


In völlig reinem Zuſtande bildet die Eſſigſäure als Eſſigſäurehydrat eine 
farbloſe Flüſſigkeit, welche brennbar ſehr ſcharfätzend, von ſtechend ſaurem Geruche 
iſt; bei + 40 erſtarrt ſie zu ſog. Eiseſſig, der erſt bei 16“ wiederum flüſſig wird; bei 
Waſſeraufnahme geht die Kriſtalliſierbarkeit verloren; das Hydrat iſt in Waſſer, 
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Alkohol und Ather lösbar. Ein Gewichtsteil Holz liefert 2—-6% reine Eſſigſäure, 
die zur Herſtellung von Speiſeeſſig in größtem Maßſtabe benutzt wird. Im Holzeſſig 
findet ſich ſtets das Aceton, eine leicht entzündliche Flüſſigkeit, in welcher ſich Fette, 
Harze, Schießbaumwolle leicht löſen; in neueſter Zeit wird es zur Herſtellung des 
rauchloſen Pulvers verwendet. 

Methylalkohol oder Holzgeiſt iſt gereinigt eine farbloſe Flüſſigkeit, in 
welcher Harze und ätheriſche Sle ſich leicht löſen, weshalb Holzgeiſt bei der Lack- und 
Firnisbereitung von großer Bedeutung iſt; durch weitere Deſtillationen gereinigter 
Holzgeiſt dient zur Anfertigung von Teerfarben. 

Das aus dem Holze gewonnene Gas — aus 1 rm werden 80 cbm Gas ge— 
wonnen — bedarf wegen der Beimengungen an Kohlenſäure und Kohlenoxyd noch 
einer Reinigung durch Kalk, ſo daß nach Pettenkofer die erhaltenen Leuchtgasmengen 
ſind: 100 kg Weide 38 ebm, Tanne 36, Birke 35, Eiche 34, Buche 33, Fichte 33, 
Lärche 32. Das Holz liefert demnach rund 2½ mal jo viel Leuchtgas als Steinkohle, 
und die Leuchtkraft des Holzgaſes verhält ſich zu der des Steinkohlengaſes wie 
118: 100. 

Nach Broillard (Revue des eaux et forets, 1900) iſt es M. Riché gelungen, 
durch Leiten der Deſtillationsgaſe über glühende Kohlen aus 100 kg Holz 350 bis 
400 cbm Gas zu erzeugen; der Apparat ſoll jo einfach ſein, daß ihn jede Gemeinde, 
ſelbſt Farmen benutzen können. 

Die ſäurefreien Teerkörper dienen zur Herſtellung von Farbſtoffen, für welche 
bisher Steinkohlenteer zumeiſt benutzt wurde; die ſäurehaltigen Teere (Kreoſot und 
Karbolſäure) ſind ſtarke Antiſeptika; bei gewöhnlicher Temperatur feſte Beſtandteile 
ſind Naphthalin, das als zweifelhaftes Mittel gegen Motten benutzt wird, und 
Paraffin; letzteres wird gegenwärtig vorwiegend aus Rohpetroleum gewonnen. 


Kohle iſt bei Deſtillationen in Ofen und Retorten Nebenprodukt; 
nur bei der meiſtens im Walde ſelbſt betriebenen Gruben- und Meiler— 
verkohlung bildet Kohle das Hauptprodukt, während die gasförmigen 
und flüchtigen Deſtillate teils gar nicht, teils nur untergeordnet benutzt 
werden; im letzteren Falle beſteht bei der Meilerverkohlung eine eigene An— 
ordnung. In nachfolgenden Zeilen ſoll dieſe Methode der Kohlengewinnung, 
welche in entlegenen Waldgebieten in Regie, als forſtliches Nebengewerbe 
betrieben wird, in Kürze in Wort und Bild betrachtet werden. 


A. Verkohlung in ſtehenden Meilern ). 


Bei der Verkohlung in ſtehenden Meilern werden die Kohlhölzer 
in faſt ſenkrechter Stellung um einen in der Mitte befindlichen Pfahl jo 
aufgeſtellt, daß der ganze Meiler die Form eines Paraboloides erhält. Die 
Verkohlung in liegenden Werken unterſcheidet ſich von der voraus— 
gehenden durch die Form, welche ein liegendes Prisma darſtellt, und 


) Die beſte Arbeit über Waldköhlerei iſt K. H. v. Bergs Anleitung zum Ver- 
kohlen des Holzes, ein Handbuch für Forſtmänner, Hüttenbeamte u. ſ. w. 1830. 
Dritte Ausgabe 1880. — Dr. R. Weber, Die trockene Deſtillation des Holzes (Über 
die Bedeutung einiger holzverarbeitender Induſtrien). Forſtw. Zentralbl. 1884. — 
Dr. G. Thenius, Die Meiler- und Retortenverkohlung. 1885. — Dr. J. Berſch, 
Die Verwertung des Holzes auf chemiſchem Wege. 2. Aufl. 1893. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 28 
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weſentlich noch dadurch, daß hier die Kohlen, ſobald eine Partie vollſtändig 
gar geworden iſt, ſogleich ausgezogen werden. 

Es ſind namentlich zwei, wenn auch voneinander nicht ſehr abweichende 
Verkohlungsmethoden in ſtehenden Meilern in Deutſchland im Gebrauche, 
nämlich die deutſche und die italieniſche oder Alpenköhlerei. Die 
erſtere iſt mit geringen örtlichen Modifikationen in Nord- und Mittel- 
deutſchland zu Hauſe, die andere in mehreren Alpenbezirken in Steiermark, 
Tirol, Niederöſterreich und zum Teil Oberbayern. 


— 


a. Deutſche Verkohlungs methode. 


1. Das Kohlholz. In den die höheren und meiſt entlegeneren 
Gebirge einnehmenden Nadelholzkomplexen iſt die Köhlerei überhaupt von 
größerer Bedeutung als in den Laubholzwaldungen. Während in letzteren 
gewöhnlich nur die geringwertigen Brennhölzer, das Prügel-, Durch— 
forſtungs- und Stockholz, zur Verkohlung kommen, werden zu dieſem Zwecke 
in den Nadelholzforſten auch die beſte Brennholzſorte und manchmal ſelbſt 
Hölzer mit Nutzholzwert herbeigezogen, je nachdem es der Kohlbedarf der 
zu befriedigenden Werke fordert. 

Es kann natürlich jede Holzart zur Kohlengewinnung benutzt werden. 
Je nach dem verſchiedenen ſpezifiſchen Gewichte und der größeren oder ge— 
ringeren Brennbarkeit fordern dieſelben aber bei der Verkohlung eine ver— 
ſchiedene Behandlung. 


Man richtet die Meiler deshalb in der Regel nur aus einer Holzart, und wo 
dieſes nicht möglich iſt und verſchiedene Holzarten miteinander gemiſcht werden müſſen, 
bringt man entweder nur ſolche Holzarten zuſammen, welche annähernd gleiche Kohlungs— 
dauer haben (die harten Laubhölzer, — die weichen Laubhölzer, — Birke, Erle, Ahorn, 
— Fichte und Weißtanne, — Kiefer und Lärchen), oder man ſtellt die ſchwerkohlenden 
Hölzer in dünner geſpaltenen Stücken und mehr gegen die Mitte des Meilers ein, wo 
von vornherein der kräftigſte Feuerherd ſich befindet. Eine vollſtändige Trennung 
der Holzarten iſt dann aber auch ſchon deshalb ſehr wünſchenswert, weil die Kohlen 
verſchiedener Holzarten verſchiedenen Verwendungswert bei den einzelnen Feuer: 
gewerben beſitzen. 


Was den Geſundheitszuſtand und den Waſſergehalt betrifft, 
ſo gilt als Regel, nur durchaus geſundes und lufttrockenes, aber nicht 
dürres Holz zur Verkohlung zu bringen. Faules Holz iſt durchaus un— 
verwendbar, und müſſen deshalb alle anbrüchigen Stücke ſorgfältig geputzt 
werden. Kohlen aus anbrüchigen Scheitern halten die Glut ſehr lange und 
ſind oft Veranlaſſung zu Bränden. 

Einen weſentlichen Einfluß auf den Kohlungsgang hat die Form und 
Stärke des Kohlholzes. Obwohl nicht alle Stellen des Meilers gleich 
lang im Feuer ſtehen, ſo ſoll doch Form und Stärke des zu einem Meiler 
beſtimmten Kohlholzes im allgemeinen annähernd gleich ſein. Man bringt 
deshalb in der Regel nur Holz von einem und demſelben Waldſortimente 
zuſammen, und macht nur notgedrungen und bei ſehr großen Meilern oder 
bei der Stockholzverkohlung davon Ausnahmen. Einer der weſentlichſten 
Unterſchiede zwiſchen der italieniſchen und der deutſchen Köhlerei beſteht 
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darin, daß die letztere womöglich alles Holz aufgeſpalten und überhaupt 
mit geringeren Dimenſionen zur Verkohlung ausformt. 

2. Form und Größe der Meiler. Die allgemeine Form des 
Meilers iſt das Paraboloid, deſſen Rauminhalt durch die Formel 


de E f g 5 i 3 
5 —, oder da beim fertigen Meiler der Umfang leichter zu meſſen 
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5 = — — - — — nee 
iſt als der Durchmeſſer, durch 12 x 4 >< 3 Sr 25,133 
berechnet wird. Da aber in der Regel der Meiler in der Wirklichkeit mit 
der mathematiſchen Form des Paraboloides nicht vollkommen übereinſtimmt, 
ſondern oben etwas ſchmäler und ſpitzer iſt, ſo zieht man von dem berechneten 
Inhalt 4—6 % ab. Weit beſſer aber bedient man ſich der zur Körper— 
berechnung der Meiler berechneten Tafeln !). 

Man baut den Meiler in verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden groß; 
bald hat derſelbe einen Inhalt von nur 12—20 Raummeter, wie im Speſſart, 
Thüringerwalde und an vielen anderen Orten, wo nur das geringe Brenn— 
holz zur Kohlung kommt, bald ſteigt der Inhalt auf 60—100 Raummeter, 
wie im Harze, und darüber; 30—40 Raummeter haltende Meiler geben 
die beſte Ausbeute und ſind am leichteſten zu „regieren“. 

3. Die Kohlſtätte (Kohlplatte, Kohlſtelle heißt der Ort, wo der 
Kohlmeiler errichtet wird, und der zu dieſem Behufe in nachfolgend be⸗ 
ſchriebener Weiſe hergerichtet iſt. Man wählt zur Kohlſtätte hinter Wind 
gelegene, geſchützte, womöglich ebene Stellen, in deren Nähe ſich das nötige 
Waſſer findet, und in möglichſter Nähe der Schläge. Wo mehrere hundert 
Brennholzſtöße eines Schlages zur Kohlung gelangen, muß bei der Wahl 
der Kohlſtätten natürlich Rückſicht auf die Möglichkeit genommen werden, 
mehrere Meiler in nächſter Nähe beiſammen errichten zu können, weil da— 
durch die Koſten ſich erheblich mindern. 

Von beſonderer Bedeutung iſt der zur Kohlſtätte gewählte Boden. Je 
lockerer und poröſer derſelbe, deſto leichter geſtattet er den Luftzutritt nach 
dem Innern des Meilers, deſto mehr wird die Meilerglut angefacht; je 
ſchwerer und dichter der Boden, deſto träger iſt der Kohlungsgang; der 
erſte gibt eine hitzige, der letztere eine kalte Kohlſtätte. Der gewöhn— 
liche lehmige Sandboden, wie er meiſtens den Waldboden bildet, iſt in 
dieſer Hinſicht der beſte, da er einen hinreichenden Luftzug gewährt und 
auch porös genug iſt, um die ausſchwitzende Feuchtigkeit des Meilers auf— 
zunehmen. Die wichtigſte Eigenſchaft einer guten Kohlſtätte beſteht aber 
darin, daß der Boden auf allen Stellen derſelben eine durchaus gleich— 
mäßige Beſchaffenheit habe, damit der Luftzug und ſohin auch der 
Kohlungsgang auf allen Seiten der gleiche iſt. Zu dieſem Zwecke muß der 
Boden vollſtändig durchgearbeitet und je nach Bedarf mit Sand- oder 
Lehmbeimengung verbeſſert werden; gegen die Mitte der Kohlſtätte ſteigt 
der Boden an (Anlauf von 20 —30 em). 

Jede neue, wenn auch noch jo gut hergerichtete Kohlenſtätte iſt immer 
iger wert als eine alte, ſchon öfter gebrauchte. Der Holz— 


y . . öhmerle, Tafeln zur Berechnung der Kubikinhalte ſtehender Kohlenmeiler. 


Berlin, P. Parey, 1877. 
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verluſt beträgt 10—17 %,, kann aber bis auf 25% (nach v. Berg) ſteigen. 
Der Grund liegt darin, daß das zurückbleibende Kohlenklein (Stübbe) in 
Vermiſchung mit Erde gerade jene Poröſität des Untergrundes ſchafft, wie 
ſie für den Verkohlungsgang am vorteilhafteſten iſt; dazu kommt, daß 
Stübbe auch das beſte Deckmaterial für den Meiler bildet. Deshalb ſucht 
der Köhler immer die alten Kohlplatten wieder zu benutzen, und liegt hierin 
einer der Übelſtände, welche mit der Wanderköhlerei verknüpft ſind. 

4. Richten des Meilers. Der innerſte zentrale Raum in der 
Achſe eines Meilers heißt der Duandelraum; in demſelben befindet ſich 
der gewöhnlich bis auf den Boden reichende ſenkrechte Feuerſchacht. Der 
Aufbau oder das Richten des Meilers beginnt mit der Errichtung dieſes 
Quandelſchachtes, worauf dann das nach außen fortſchreitende Anſetzen 
des Holzes folgt. 


— 


ZT; 


2 


Fig. 277. Durchſchnitt eines ebenen Meilers mit Duandelſchacht. aa Kohlſtätte mit Anlauf 
gegen bb hin. 


Der Quandel wird durch 3 oder 4, in gegenſeitigem Abſtande von 
etwa 30 em und den im Zentrum der Kohlſtätte ſtehenden Pfahl in den 
Boden eingeſchlagene Stangen gebildet, welche ſo lang ſein müſſen, als der 
Meiler hoch wird. Dieſe Quandelpfähle werden mit Wieden umflochten 
und bilden einen hohlen Schacht, der nun mit leicht brennbarem Zündſtoff 
angefüllt wird. 

Iſt dieſes geſchehen, ſo werden ringsum kleingeſpaltene, trockene Scheite, 
halbverkohlte Prügel und Reiſer, deren Zwiſchenraum mit Hobelſpänen aus— 
geſtopft werden kann, angelegt und dann beginnt man mit dem Richten 
des eigentlichen Meilers, und zwar zunächſt des Bodenſtoßes 
oder der unterſten Holzſchichte, deren Höhe ſohin durch die Länge des Kohlen— 
holzes gebildet wird. Der Köhler beginnt das Anſetzen um den Zünd— 
materialkegel mit ſchwächerem, trocknem Holze, ſetzt dasſelbe ſo dicht als 
möglich mit der Spaltſeite nach innen und ſo ſenkrecht, als es nur ſtehen 
will, an, läßt allmählich ſtärkeres Holz folgen, jo daß etwa im Umkreiſe 
des halben Diameters das ſtärkſte ſchwerkohlende Holz ſich befindet, und 
bringt nach außen zu wieder das ſchwächere Holz an. — Iſt der Bodenſtoß 
etwas vorgeſchritten, ſo beginnt man ſogleich mit dem Anſetzen der zweiten 
Schichte und fährt mit dem Richten nun gleichzeitig oben und unten fort, 
bis der Meiler ſeinen beſtimmten Umfang erreicht hat. 
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Soll der Meiler unten angezündet werden, ſo muß beim Anſetzen des 
Bodenſtoßes eine gerade, am Boden und von der Peripherie gegen den 
Quandel hinführende Zündgaſſe offen bleiben. Der Köhler erzweckt 
dieſe dadurch, daß er vor dem Richten des Bodenſtoßes einen ſtarken Prügel 
von der vorgerichteten Zündöffnung des Quandels aus gegen die Peripherie 
auf den Boden legt, welcher bei dem Fortſchritte des Bodenſtoßes nach und 
nach herausgezogen wird und derart eine hohle Röhre hinterläßt. Die 
Zündgaſſe muß ſtets hinter Wind liegen; ſie fällt natürlich beim Oben— 
anzünden weg. 

Iſt der untere und obere Stoß vollendet, ſo wird die Haube auf— 
gebracht. Da ſie dem Meiler eine möglichſt breite, flache Abwölbung geben 
ſoll (Fig. 277), ſo wird das Holz, das hier wieder aus ſchwächeren, dürren 
Stücken beſtehen muß, wenigſtens gegen außen ſtark geneigt oder durchaus 


ſchräg und horizontal angelegt. Beim Untenanzünden wird die Haube voll— 
ſtändig geſchloſſen und überdeckt derart den Quandelſchacht; beim Oben— 
anzünden bleibt der letztere erklärlicherweiſe offen. 

5. Berüſten und Decken. Um bei der Verkohlung den Luftzutritt 
möglichſt abzuhalten, muß nun auf den holzfertigen Meiler eine feuer— 
feſte Decke gebracht werden. Dieſe Decke iſt bei der deutſchen Meiler— 
köhlerei eine doppelte und beſteht aus dem Rauhdache und dem Erd— 
dache. Damit nun durch dieſe Decke der nötige Luftzug am Fuße des 
Meilers nicht verſetzt werde und die Decke ſelbſt nicht herabrutſchen kann, 
muß dieſelbe unterſtützt werden. Die Anlage dieſer Unterſtützung nennt 
man das Berüſten, und die letztere ſelbſt Rüſtung, die wieder in die 
Unterrüſtung und Oberrüſtung unterſchieden wird. 

Das Material zum Rauhdach (Gründach, Decke) beſteht aus Raſen, 
Laub, Moos, Fichten- und Tannenzweigen, Farrenkraut, Schilf, Ginſter, 
Heide u. dergl. Den dichteſten Verſchluß bieten dünne Raſenplaggen, die 
dachziegelartig übereinandergelegt werden, auch Laub- und Tannenzweige 
geben eine dichte Decke. Die Anlegung des Rauhdaches (das Grünmachen, 
Eingraſen des Meilers) beginnt in der Regel am Kopfe und muß in ſolcher 
Dichte erfolgen, daß die darauf gebrachte Erddecke nicht durchrieſeln kann. 
— Die zweite Decke (das Erddach, die Stübbe) beſteht aus einem 
feuchten Gemenge von lehmiger Walderde und Kohlenſtübbe oder Löſche (das 


438 I. Teil. V. Abſchnitt. Verfeinerung und Veränderung des Rohholzes. 


zurückbleibende Kohlenklein von früheren Abkohlungen), oder ſtatt des letzteren 
auch von friſchem Waldhumus. Die Geſamtdicke der Decke ſoll am Fuße 
0,7 m, am Kopfe 0,3 m, am Quandel noch weniger betragen. 


Iſt der Meiler beworfen, ſo wird der Windſchirm beworfen, der nur auf ganz 
geſchützten Kohlſtellen entbehrt werden kann, gewöhnlich aus Nadelholzreiſig gefertigt 
und mindeſtens ſo hoch als der Meiler ſein muß. 


6. Anzünden und Gang der Verkohlung. Soll der Meiler 
von unten angezündet werden, ſo nimmt der Köhler die mit brennenden 
Kienſpänen verſehene Zündrute, führt dieſelbe in die Zündröhre bis zum 
Fuße des Quandels ein und entzündet hier die Quandelfüllung. Beim 
Obenanzünden wird auf der oben zu Tag austretenden Quandelfüllung ein 
kleines Feuer angezündet. Das Anſtecken des Meilers geſchieht immer vor 
Tagesanbruch bei windſtiller Luft, während der Fuß des Meilers unter 
der Unterrüſtung offen ſteht. Hat das Feuer gezündet, jo brennt vorerit 
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Fig. 279. 

ſowohl beim Oben- wie beim Untenanzünden der Quandel aus, dann erfaßt 
es die den Quandelſchacht zunächſt umgrenzende Partie und ſteigt hier in 
die Höhe, wo es ſich nun vorzüglich unter der Haube verbreitet und feſt— 
ſetzt. Teils zur Kontrolle des Fortſchreitens der Verkohlung, teils zur 
Regulierung des Brandes werden mit einer Stange (Schaufelſtiel) durch 
die Bedeckung des Meilers bis zum Holze Löcher geſtoßen (Räume, Regiſter, 
Rauchlöcher). Die Glut ſchreitet im Meiler in Form eines Kegels fort, 
deſſen Spitze nach abwärts gerichtet iſt (Fig. 279), deſſen Seitenwand all— 
mählich bis zum Fuße des Meilers herabſinkt. 

Bei Beginn der Deſtillation tritt aus den Rauchlöchern Waſſerdampf 
aus; ſpäter färbt der Rauch ſich gelblich mit ſtechendem Gerüche, allmählich 
nimmt er dann eine weiße Farbe an und ſchließlich ſchlägt die blaue Kohlen— 
orydflamme aus den Räumen hervor. Ehe die blaue Flamme erſcheint, 
werden die Löcher geſchloſſen und tiefer am Meiler neue geſtoßen. Wo die 
Verkohlung zu raſch fortſchreitet, wird ohne Löcher (blind) gekohlt oder die 
Decke verdichtet oder ſelbſt mit Waſſer begoſſen. 

Entſtehen Höhlungen im Meiler durch voraneilenden Brand oder durch 
Schütten (kleine Exploſionen), ſo muß ſo raſch wie möglich die Höhlung 


mit Holz oder Kohle ausgefüllt und wieder verſchloſſen werden. Auch die 


Witterung muß, da ſie den Gang der Feuerung beeinflußt, berückſichtigt 


— 


— 
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werden. Tritt der weiße Rauch am Fuße des Meilers aus, ſo iſt die Ver— 
kohlung abgeſchloſſen. Zum Auskühlen bleibt der Meiler einen oder mehrere 
Tage ſtehen, wobei durch teilweiſes Einſchlagen der Decke zum Zwecke des 
Einrieſelns des Erddaches die Abkühlung und das Erſticken der Kohlen ge— 
fördert wird. 

7. Ausziehen (Langen, Stören). Für die Qualität der Kohlen iſt 
es wünſchenswert, daß ſie nicht länger als nötig in dem in Glut ſtehenden 
Meiler verbleiben. Dennoch muß mit dem Ausziehen ſo lange gewartet 
und dasſelbe derart in Zwiſchenpauſen allmählich betrieben werden, daß 
durch das Offnen des Meilers die Glut nicht wieder von neuem angefacht 
werde. Man beginnt mit dem Ausziehen der Kohlen mittels lang— 
zinkiger, eiſerner Störhacken am Abend und ſetzt es anfänglich in der Nacht 
fort, um die Glut beſſer ſehen und überwachen zu können, dabei zieht man 
täglich nur eine gewiſſe, nach der Meilergröße ſich richtende Menge von 
Kohlen aus. Gleichzeitig werden die Kohlen nach führer Größe ſortiert. 


b. Alpenkößferei'). 


Die in vielen Teilen der deutſchen Alpen gebräuchliche Methode der 
Holzverkohlung in ſtehenden Meilern weicht in mehreren Beziehungen von 
der bisher betrachteten ab. Im allgemeinen hat ſie weniger den Charakter der 
Wanderköhlerei als die deutſche Methode, da ſie meiſt längere Zeit an dem— 
ſelben Platze, an Triftrechen, 

Lenden, auf Holzgärten 
oder am Fuße weitläufiger 
Waldgehänge betrieben wird. 

Das zur Verkohlung 
gebrachte Holz iſt faſt aus— 
ſchließlich Nadelholz, vorzüg— 
lich Fichten, weniger Lärche 
und Tanne, das in ders | 

Regel unaufgeſpalten in 
Rundlingen oder Drehlingen 
von 2 m Länge verwendet 
wird. Die Kohlplatte 
wird möglichſt feſt und ganz 
in der oben betrachteten Art 
hergerichtet, nur bekommt ſie 
keinen Anlauf, da dieſer 
durch die ſog. Meiler— 
brücke erſetzt wird. 


Fig. 280. Meilerbrücke der Alpenköhlerei. 


Letztere wird durch eine Lage radienfoͤrmig vom Quandel ausgehender Spältlinge 
gebildet, über welche die ſog. Bruckſpälter in ſolchen gegenſeitigen Abſtand gebracht 


1) Sonſt auch die italieniſche Verkohlung, nach unſerer Anſicht aber nicht mit 
vollem Rechte genannt, da die welſchen Köhler weit häufiger nach einer Methode 
brennen, die der deutſchen Methode mit Obenanzünden ſehr nahe ſteht. Siehe auch 
hierüber Weſſely, Die öſterreichiſchen Alpenländer, S. 437. 
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werden, daß wohl alles Kohlholz beim Richten des Meilers auf dieſen Bruckhölzern 
ruhen kann, dennoch aber zwiſchen denſelben Raum genug bleibt, um den Luftzug 
nicht zu verſetzen. Da das Anzünden des Meilers an einigen Orten (bayr. Alpen) 
auch von unten erfolgt, ſo wird ſchon bei Anlage der Meilerbrücke darauf Rückſicht 
genommen, wie aus Fig. 280 3 erſichtlich iſt. 


Der Meiler wird aus zwei übereinander ſtehenden Stößen und einer 
oft aus zwei kleinen Schichten beſtehenden Haube gerichtet, und wird dem— 
nach 5—6 m hoch. Möglichſt dichtes An— 
ſetzen iſt hier ein Hauptaugenmerk des 
Köhlers; größere Zwiſchenräume werden 
mit Kluftholz ausgebrockt. Was die 
Meilergröße betrifft, ſo iſt dieſelbe in 
der Regel beträchtlicher als bei der 
deutſchen Köhlerei, obwohl man gegen— 
wärtig die übergroßen Meiler mit 1500 
bis 2000 ebm verlaſſen hat. 

Das Decken und Bewerfen 
des Meilers geſchieht hier im allgemeinen 

1 a ſtärker als beim deutſchen Meiler. Wo 
ee eee man das nötige Material zum Eingraſen 
(zur Rauhdecke) zur Hand hat, wird 
dasſelbe zwar öfter zur Bildung der erſten Decke benutzt; gewöhnlich aber 
bekommt der Meiler nur die eine aus feuchter Stübbe oder aus Lehm und 
Humus gemiſchte Decke, weshalb dann der Meiler gegen das Einrieſeln 
derſelben ſorgfältig auf ſeiner holzfertigen Oberfläche ausgeſpänt ſein muß. 
Damit die Decke auf dem mit 60— 70 einfallenden Meiler feſthalte, werden 
beſondere Rüſtungen angebracht. 


Dieſelben beſtehen entweder, wie Fig. 281 zeigt, aus Brettern (m), die mit der 
ſcharfen Seitenkante ringsum an den Meiler angelehnt werden, und die Beſtimmung 
haben, die auf das obere Ende und auf den in halber Höhe angebrachten Einſchnitt 
querüber gelegten Rüſtbretter (n n) zu tragen, welch letztere dann wieder die Decke (d d 
zu unterſtützen haben. — Oder es werden beſonders bei großen Meilern die Rüſtbretter 
durch kräftige und mit ihren Enden feſt im Boden befeſtigte Krückenſtangen oder Rüſt— 
ſtangen unterſtützt (ſ. Fig. 282). Der weitere Gang der Verkohlung iſt im weſent— 
lichen derſelbe, wie er für die deutſche Köhlerei bereits beſchrieben wurde. 
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B. Verkohlung in liegenden Werken. 


Die Verkohlung in liegenden Meilern, liegenden Werken oder Haufen 
iſt noch in Schweden und in Oſterreich gebräuchlich, wird übrigens auch 
hier mehr und mehr von der Meilerverkohlung verdrängt. Schon ein all— 
gemeiner Blick auf die abweichende Geſtalt, in welcher das Kohlholz auf— 
geſchichtet wird, überzeugt von dem weſentlichen Unterſchied gegen die Meiler— 
verkohlung. 
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Fig. 283. Liegender Meiler mit Zündgaſſe « und Rüſtſtecken ce (ſchwediſche Art). 


1. Das Kohl holz iſt ausſchließlich Nadelholz; es wird in runden, 
womöglich entrindeten Stammabſchnitten von jeder Stärke und einer Länge 
von 6 m, in Schweden ſelbſt bis zu 8 m zur Verkohlung gebracht. Durchaus 
gerade Form des Holzes iſt hier eine Grundbedingung, weil außerdem ein 


Fig. 284. Liegender Meiler mit Zündkammer a (ſteiermärkiſche Art). 


dichtes Aufſchichten nicht möglich wäre. Da derartige Stammabſchnitte Nutz— 
holzwert haben, ſo kann dieſe Art der Holzverkohlung nur da möglich ſein, 
wo eben gar kein Nutzholzbegehr beſteht. 

2. Die Kohlſtätte wird am liebſten auf einem ſchwach geneigten 
Terrain und mit denſelben Forderungen ausgewählt, wie ſie bei der Meiler— 
verkohlung gemacht werden. 

3. Zum Anſetzen des Haufens werden vorerſt die Unterlagen auf 
die Kohlplatte gebracht; es ſind dieſes drei gerade, kräftige Stangen, welche 
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nach der Längenausdehnung der Kohlſtätte in gleichem gegenſeitigen Ab— 
ſtande auf den Boden gelegt werden (Fig. 283 mm). Sodann werden zur 
Bildung der Vorderwand am unteren Ende der Kohlplatte kräftige Pfähle 
(ppp Fig. 283 u. 284) eingeſchlagen und hier mit dem Anſetzen begonnen. 
Wie die Figuren zeigen, kommt das ſtärkſte Holz in die Mitte und gegen 
die Hinterwand, während gegen den Fuß und die Oberwand ein ſchwächeres 
Holz aufgebracht wird; quer durch den Haufen wird ein Zündſchacht 
(Fig. 283 4) belaſſen oder eine eigene Zündkammer (Fig. 284 4) gefertigt. 

4. Der Haufen wird nun gedeckt; die erſte Decke beſteht gewöhnlich 
aus Fichten- oder Tannenzweigen, welche mit ihren umgebrochenen Enden 
zwiſchen das Holz ſo eingeſteckt werden, daß ſich die Zweige dach ziegelartig 
überdecken. Über dieſes Rauhdach kommt die zweite Decke, welche, wie 
bei der Meilerköhlerei, aus Löſche oder mit Löſche gemengter feuchter Erde 
beſteht. 


Fig. 285. Rückwand eines liegenden (ſteiermärkiſchen) Meilers. 


Damit dieſe Löſche an den ſenkrechten Seitenwänden halte, werden letztere in 
einer Entfernung von 15—20 em an den beiden Langſeiten und an der Vorderſeite 
mit Prügelwänden (Fig. 285) oder, wie in Steiermark, mit Brettſchwarten (Fig. 284) 
umgeben, die auf untergeſchobenen Holzklötzen ann ruhen, um den Luftzug am Fuße 
nicht zu verſetzen. In den dadurch entſtandenen hohlen Raum wird die Löſche ein— 
gebracht und feſtgeſtampft. Die Hinterwand wird bei der ſchwediſchen Deckungsart 
mit Hilfe von Rüſtſtecken ( Fig. 283) gedeckt. Das Dach wird vorerſt nur ganz 
ſchwach beworfen und erſt einige Zeit nach der Entzündung, wenn die Gefahr des 
Schüttens vorüber iſt, ſtärker mit Löſche beſchoſſen. 


5. Zum Anzünden wird die Zündröhre oder die Zündkammer mit 
leicht brennbarem Materiale angefüllt und durch fortgeſetztes Nachfüllen und 
bei offenen Fußräumen ein vollſtändiges Durchbrennen erſtrebt. Das Feuer 
muß gleichmäßig durch die ganze Breite des Haufens an der Vorderſeite 
ſich feſtgeſetzt haben, damit von hier aus eine gleichmäßige Fortleitung des 
Feuers möglich wird. Iſt dieſes erreicht, ſo werden die Fußräume ge— 
ſchloſſen und das Regieren des Feuers geht nun ganz in derſelben Weiſe 
durch Einſtechen von Räumen auf dem Dache (in Steiermark auch durch die 
Brettwand auf den Seitenflächen) vor ſich wie bei dem ſtehenden Meiler. 
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6. Das Ausziehen der Kohlen beginnt an der Vorderwand. Der 
Haufen wird hier aufgebrochen, jeden Tag eine Partie Kohlen gezogen und 
dann wieder zugeworfen. 


C. Die Grubenverkohlung. 


iſt die roheſte und verſchwenderiſchſte Art der Gewinnung. Es wird dabei 
folgendermaßen verfahren. Man hebt in hinreichend feſtem Boden eine 
runde Grube mit geneigten Wänden und einer Tiefe von etwa 1 m aus, 
und füllt ſie mit trockenem Reiſig. Letzteres wird entzündet und bleibt ſo 
lange in offenem Brande, bis der Rauch nachläßt und dasſelbe in Kohlen 
zuſammengebrannt iſt; dann ſtößt man letztere zuſammen und wirft dann 
das Holz ein, läßt dieſes ebenfalls bis zum Nachlaſſen des Rauches brennen, 
und fährt mit dem Nachwerfen friſchen Holzes in angemeſſenen Zwiſchen— 
pauſen ſo fort, bis die Grube voll iſt. Dann bedeckt man die Grube mit 
Raſen und Erde und läßt die Kohlen auskühlen; in 1—2 augen kann die 
Grube zum Herausnehmen der Kohlen geöffnet werden. Dieſe Verkohlungs— 
methode, wobei faſt ungehindert Luftzutritt ſtattfindet, iſt nur 
da gerechtfertigt, wo das Holz faſt gar keinen Wert hat. Iſt dabei die 
Grube auf einem ſchwachen Hügel oder ſanften Berghange ſo angelegt, daß 
von der tiefſten Stelle der Grube aus ein Kanal nach außen führt, jo 
können auch die flüſſigen Produkte der Deſtillation aufgefangen werden 
(Teer-Schwelgruben); ähnliche Vorrichtungen ſind auch bei der 
Meilerverkohlung anwendbar, bei der die flüſſigen Deſtillate „Teer“ in tiefen 
Gruben aufgefangen und ausgeſchöpft werden (Meilerſchwelerei, 
Rußland, Landes); wird der Meiler mit Mauerwerk umgeben und die kalk— 
ofenartige Anordnung dauernd zur Kohlen- und Teergewinnung benutzt, ſo 
nennt man dies Ofen- oder Hüttenſchwelerei (Landes). 


D. Kohlenausbeute. 

Unter Ausbeute oder dem Ausbringen verſteht man das quantitative 
Verhältnis, in welchem die gewonnenen Kohlen zu dem dazu verwendeten 
Holze, entweder dem Gewichte oder dem Volumen nach, ſtehen. Bevor 
von der abſoluten Größe dieſes Ausbringens geſprochen werden kann, iſt es 
nötig, vorerſt die allgemeinen Momente kennen zu lernen, welche auf das— 
ſelbe Einfluß haben. Es gehören dazu: 


1. Die Beſchaffenheit des Holzes. Alles Holz erleidet durch 
die teilweiſe Zerſetzung in der Verkohlungshitze eine bedeutende Verringerung 
des Volumens, — es ſchwindet. Trockenes und ſtarkes Holz geben eine 
größere Kohlenausbeute. 


2. Die Kohlſtätte hat einen weſentlichen Einfluß auf den Gang der 
Feuerung und dadurch auch auf das Ausbringen. Eine neue Kohlſtelle hat 
immer eine geringere Kohlenausbeute als eine ältere, ſchon öfter gebrauchte, 
die der Köhler kennt, und bei welcher er weiß, wie er bei der Feuerleitung 
zu verfahren hat. 
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Eine ungleich treibende Kohlplatte hat ſtets auf der einen Seite größeren Kohlen— 
verbrand als auf der anderen und deshalb auch geringeres Ausbringen. Faſt jede in 
den Berg gegrabene oder zur Hälfte auf einem Gebrücke ſtehende Platte hat dieſen 
Übelſtand. 


3. Die Witterung iſt für das Gelingen des Kohlungsgeſchäftes 
weſentlich mitbeſtimmend. Gleichförmiges, beſtändiges, windſtilles Wetter, 
wie es der Nachſommer und Herbſt gewöhnlich bringt, iſt der Verkohlung 
am zuträglichſten. 

4. Der Feuerungsgang. Ein langſamer und ſorgfältiger 
Kohlungsgang, namentlich anfänglich beim Ankohlen, liefert erfahrungs— 
gemäß nicht bloß ſchwerere Kohlen, ſondern auch ein größeres quantitatives 
Ausbringen. 

5. Dauer der Kohlungszeit. Wie lange ein Meiler im Feuer 
zu ſtehen habe, das iſt ſehr verſchieden und abhängig von I Größe, 
von der Stärke und dem Trocknungsgrade des Holzes, von dem 
(durch die Kohlplatte, das Einſchlichten und Richten des Holzes, die Witte— 
rung u. ſ. w. bedingten) raſcheren oder langſameren Treiben des Feuers 
und von manchen anderen Nebenumſtänden. 


Kleine, 20—30 rm haltende Fichtenmeiler bedürfen etwa 6—8 Tage, Buchen— 
meiler etwas weniger; große Meiler von 100 —200 rm Holz brennen bei gutem 
Wetter etwa 4 Wochen, bei ſchlechter Witterung 5—6. 


6. Daß die verſchiedenen Verkohlungsmethoden auch ein 
verſchiedenes Ausbringen geben müſſen, läßt ſich vermuten. Es iſt aber 
ſchwierig, das Maß dieſer Abweichungen aus dem praktiſchen Betriebe zu 
entnehmen, weil hier zu vielerlei Faktoren im Spiele ſind, von welchen ſich 
viele jeder Rechnung häufig entziehen. Im allgemeinen muß der deutſchen 
Methode mit Untenanzünden des Meilers der Vorzug vor den übrigen ein— 
geräumt werden. 

7. Wie ſehr endlich das Ausbringen von der Geſchicklichkeit und 
Umſicht des Köhlers abhängig ſein müſſe, iſt nach Betrachtung des 
Vorausgehenden von ſelbſt einleuchtend. 

Wie oben ſchon erwähnt wurde, kann das abſolute Kohlenausbringen 
ſowohl nach dem Gewichte, wie nach Raummaßen beſtimmt werden. 
Das gewöhnliche Meſſen der Kohlen im großen geſchieht aber mittels 
Raummaßen, wozu vorzüglich große Körbe oder viereckige Korbkaſten dienen. 

Im allgemeinen iſt das Kohlenausbringen bei den Nadelhölzern 
größer als beim Laubholz, bei den weichen Laubhölzern kleiner als 
beim Nadelholz, aber größer als bei den harten Laubhölzern; Aſt- und 
Prügelholz liefert eine geringere Kohlenausbeute als . Es ſteht 
nämlich die Ausbeute nach dem Volumen im umgekehrten Verhältniſſe zum 
ſpezifiſchen Gewichte des Holzes, indem die ſchweren Hölzer ſtärker ſchwinden 
als die leichten; die Ausbeute nach dem Gewichte ſteht im geraden Ver— 
hältniſſe zum Gewichte des verwendeten Holzes. Man kann im großen 
Durchſchnitte die Ausbeute bei der Waldköhlerei als eine gute bezeichnen, 
wenn fie dem Volumen nach beim Laubholz 50% und beim Nadelholz 
60 %0, dem Gewichte nach beim Laub- und Nadelholze 25 ¾ beträgt. 
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v. Berg!) findet aus großen Durchſchnitten und bei mittleren Verhältniſſen 
aller einwirkenden Faktoren folgende Ausbeuteprozente: 
Gewicht in Prozenten Volumen in Prozenten 


1. Bei Buchen- und e e 2022 52—56 
2Birkenſcheitho z: „2021 65—68 
beit 2225 60 —64 
4. Fichtenſcheithonnln z 22326 65—75 
5. Fichtenſtockhoz 22125 50 —65 
6. Fichtenknüppelhollz 20 —24 42—50 
7. Gewöhnliches Aſtholz (auch Fichte) 19 —22 38—48 


Beſchoren?) in Eisleben fand in ſeinen Verſuchen folgende Reſultate: 
5 in Prozenten Volumen in Prozenten 


c 21.3 71.8 
C227 73,0 
20,6 57,2 
209 68,5 
425,0 63,6 


E. Sortimente. 


Die Kohlen werden ſchon beim Ausziehen derſelben aus dem Meiler 
nach den Holzarten, von welchen ſie abſtammen, und nach der Größe 
ſortiert; die größten Stücke werden als Hüttenkohlen, kleinere, aber 
noch mit dem Haken ausziehbare Stücke als Rech-, Zieh- oder Schmied— 
kohle bezeichnet, während Quandelkohle (Bügelkohle) ſolche Stücke find, 
die durch das Sieb von Löſche und den kleinſten Kohlenreſten (Grus 
Stübbe) getrennt werden; unvollkommen verkohlte Stücke (Brände) 
dienen zum Ausfüllen bei neuen Meilerbauten oder werden in eigenen 
kleinen Meilern verkohlt. 

— 


F. Eigenſchaften der Holzkohle. 


Der Brennwert guter Meilerkohle wird mit 7—8000 Wärmeeinheiten 
angegeben, kommt ſomit dem des reinen Kohlenſtoffes nahe; in der Tat 
zeigt gute Kohle auch folgende Zuſammenſetzung: Kohlenſtoff 75—80 9%, 
Waſſerſtoff 1,5 — 2,5 %, Sauerſtoff 8—12 %, hygroſkopiſches Waſſer 6 bis 
12 %, Aſche 1 — 2,5% .. Nach den Unterſuchungen von Violette ſchwankt 
die chemiſche Zuſammenſetzung der Kohle nach der bei der Verkohlung an— 
gewandten Temperatur, indem die relative Anreicherung an Kohlenſtoff in 
der Kohle um ſo größer iſt, je intenſiver die Erhitzung. Die Brennkraft 
der Kohle iſt ſodann um ſo größer, je höher ihr ſpezifiſches Gewicht; dieſes 
aber geht parallel dem ſpezifiſchen Gewicht des Holzes; auch nach der Tem— 
peratur, bei der die Kohle gewonnen wurde, ſchwankt das ſpezifiſche Gewicht; 
ſo hat nach Violette die luftfreie, ſomit reine Kohlenſubſtanz des Faulbeer— 
baumes 


) A. a. O. S. 184. 
2) Grothe, Brennmaterialien u. ſ. w. 
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bei 350 „ ein ſpezifiſches Gewicht von 150, 
„ N 0 5 
„a 1 
im Durchſchnitt wird das ſpez ifiſche Gewicht der Kohlenſubſtanz auf 140 
bis 200 (Waſſer — 100) angegeben. 
Das ſpezifiſche Gewicht der Kohlen in Stücken, ſomit mit zahlreichen 
Lufträumen, beträgt nach Haſſenfratz 


i 20,5 
2 
C 


abache 18,8 
ane 18,0 
e 
e Mlossrlo): 

Nach unſeren Unterſuchungen iſt das ſpezifiſche luftreine Gewicht von 
beſter japaniſcher Kohleiche . 5 — 82,9; von gewöhnlicher 
Buchenkohle — 38,5; \ Buchsbaumkohle — 81, 15 
die Zahlen von Haſſenfratz ſind offenbar zu niedrig. Gute Kohle ſoll blau⸗ 
ſchwarz, fettigglänzend ſein, ſoll im Gegenſatze zum Holze nicht ſpalten, 
ſondern muſchelig ausbrechen, beim Anſchlage metalliſch klingen, die Holz— 
ſtruktur deutlich erkennen laſſen; gute Kohle ſoll hart, geſchmack- und ge— 
ruchlos ſein, mit blauer kurzer Flamme, ohne Rauch und Geruch, ohne 
Krachen, Kniſtern und Funkenſprühen verbrennen. Gute Kohle beſitzt ein 
hohes Abſorptionsvermögen für Gaſe; Buchenkohle vermag an Kohlenſäure 
das 35 fache ihres Volumens, an Ammoniak das 90 fache aufzunehmen. 
Kohle wirkt antiſeptiſch, d. h. zerſtört Fäulnisgerüche und verhindert Fäulnis, 
und beſitzt ſelbſt eine ganz außerordentliche Dauer. |) 


2. Das Verbrennen des Bolzes. 


Soweit es ſich darum handelt, die durch das Verbrennen freiwerdende 
Wärme zu nützen, gehört der Gegenſtand in den folgenden VI. Abſchnitt 
der Verwendung des Holzes; hier bei Betrachtung der Veränderungen der 
Holzſubſtanz durch Verbrennen zum Zweck der Gewinnung der brauchbaren 
Beſtandteile des Holzes kommt Zubereitung von Ruß und Aſche in Frage; 
nur in den entlegenſten Waldgebieten ſind Betriebe hierfür und ſelbſt als 
Nebengeſchäfte des Forſtmannes zu finden; die Aſchenbereitung verdient 
jedoch die Beachtung aller Forſtwirte. 

Das Rußbrennen, Rußſchwelen hat ſich zumeiſt da noch er— 
halten, wo harzreiche Nadelhölzer vorkommen, die auf Harz genutzt werden. 
Die Abfälle bei der Zubereitung des Terpentinöls, ſowie harzreiche Wurzel— 
jtöde der Föhren geben das Rohmaterial, das verbrannt wird, wobei gerade 
jo viel Luft (Sauerſtoff) zutritt, als zur Erhaltung einer ſchwachen, rötlichen, 
ſtark rußenden Flamme notwendig ist; in Kammern, die mit Wollſtoff ge— 
deckt ſind, wird der Ruß aus dem Rauche gleichſam abgeſiebt. In neuerer 
Zeit wird Ruß aus Steinkohlenteer bereitet. 

Die Gewinnung der Aſche, Düngeraſche, Pottaſche. In 


— — — 2 
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früherer Zeit war es bei der Wertloſigkeit der Holzſubſtanz ſelbſt vielfach 
notwendig, das Holz bei vollem Luftzutritt zu verbrennen, um den wert— 
vollſten Beſtandteil desſelben, die Aſche zu nützen. Gegenwärtig iſt dieſer 
Betrieb auf die entlegendſten Waldungen zurückgedrängt und dort auch noch 
als ein Nebengewerbe des Forſtmannes zu finden. Allein auch in den 
modernen Kulturwaldungen gibt es noch vielfach unverkäufliches Material, 
von dem mit Vorteil die Aſche genützt werden könnte: das Aſt- und Gipfel— 
holz, das faſt wertloſe Material aus Reinigungen und erſten Durchforſtungen, 
Faulhölzer, Stockholz, das von paraſitären Pilzen bewohnt iſt, u. a., welche, 
damit ſie nicht die Inſekten-, Pilz- und Feuersgefahr im Walde erhöhen, 
beſſer durch Feuer beſeitigt werden. Die dabei gewonnene Aſche iſt reich 
an Kali und bildet, mit humoſer Erde vermengt, ein ausgezeichnetes Dünge— 
mittel im Pflanzgartenbetriebe. Die von Erde und Kohlenreſten gereinigte 
Aſche enthält in 100 Gewichtsteilen an Kali bei Tanne 39,9, Eiche 33,2, 
Buche 28,6, Birke und Lärche 23,6, Fichte 19,7, Föhre 14, 3 Prozente. 

Durch Auslaugen der Aſche, Eindampfen der Löſung und Glühung 
des Rückſtandes wurde früher die Pottaſche gewonnen. 


3. Veränderung des Holzes durch chemiſche Agenzien zur Gewinnung 
einzelner Veſtandteile desſelben. 


a) Celluloſe. Die Hauptverwendung findet die Celluloſe in der 
Papierfabrikation; das aus Holz dargeſtellte Papierzeug iſt nicht nur 
billiger als Lumpenzeug, ſondern es geſtattet das Holzpapier auch einen 
reineren Druck und geringe Abnutzung der Typen. Dagegen wird ſtark 
mit Holzſtoff verſetztes Papier bald brüchig und vergilbt; es beſteht 
ſogar die Gefahr, daß manches Holzpapier nach ſchon 10 Jahren vollſtändig 
zerſtört ſein kann, und iſt damit bei ſeiner Verwendung zu wichtigen Doku— 
menten mit Vorſicht zu verfahren. Unvermiſcht wird das Holzzeug jedoch 
meiſt nur zu Pappe, Packpapier und den gröberen Papierſorten verwendet; 
die beſſeren und feinen Sorten verlangen mehr oder weniger Zuſatz von 
Lumpenzeug. Jedoch hängt das Maß des Lumpenzuſatzes ganz weſentlich 
von der Fabrikationsart des Holzzeuges ab, und wird die gute Holzeelluloſe 
ſchon als Erſatz für Hadern betrachtet. 

Von unſeren Holzarten wurden zur Fertigung des Papierzeuges an— 
fänglich Aſpen-, Lindenholz mit Vorliebe herangezogen. Nachdem 
aber durch dieſelben der rapid wachſende Anſpruch der Papierfabrikation 
nicht befriedigt werden konnte, griff man zu den Nadelhölzern, unter 
welchen das Fichtenholz in erſter Linie ſteht. Außer dieſen Hölzern 
kommen hier und da auch noch das Pappel- und Birkenholz, in Amerika 
auch das Holz von Liriodendron und Weymouthsföhre zur Verwendung. 
Am geſuchteſten ſind in Brennholzform aufgearbeitete | Stangen und Stämme 
von 10—30 em Durchmeſſer, Dimenſionen, wie fie die ſchwächeren Stamm— 
holzklaſſen überall darbieten. In neuerer Zeit tft der Begehr indeſſen mehr 
auf ſtärkere Dimenſionen gerichtet, weil die Koſten für Transport, 
Zurichtung u. ſ. w. bei ſtärkerem Holze verhältnismäßig geringer ſind als 
bei ſchwachem; dazu ſteigen die Anſprüche an Aſtreinheit und Ge— 
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ſundheit des Holzes; halbdürres und dürres Durchforſtungsholz wird 
zurückgewieſen. Die Form, in welcher das Papierholz heute im Wald 
gewöhnlich zur Ausformung gelangt, beſteht in geſchälten, 2 — 4 m langen 
Rundſtücken von 10—30 em Stärke, welche in Raummaßen eingeſchichtet 
werden. a 


Die ſo überaus geſteigerte heutige Nachfrage nach Papierholz, Holzſchliff und 
Celluloſe iſt eine der erſten Urſachen zur Abholzung zahlreicher Privatwaldungen ge— 
worden, da auch mittelſtarke Stammholzbeſtände dem Bedarfe vollſtändig genügen. 
In Sachſen betrug in den letzten-Jahren die Papierholzausbeute 60% des Gejamt- 
nutzholzanfalles. In Nordamerika wurden während der letzten 3 Jahre 200000 Acres 
Wald abgeholzt, um den Bedarf der 210 Papierſtofffabriken zu befriedigen! Die weit— 
aus größte Menge von Papierſtoff wird heute in dem an Nadelhölzern ſehr reichen 
Canada erzeugt; die dortige Produktion wird für Deutſchland von Jahr zu Jahr be— 
drohlicher. 


Wie aus der Darſtellung der chemiſchen Eigenſchaften des Holzes 
(Seite 67) hervorgeht, iſt die Holzwandung hauptſächlich aus Celluloſe und 
Lignin neben Gummi, Gerbſtoff, Coniferin u. ſ. w. zuſammengeſetzt. Um 
die für die Papierfabrikation allein brauchbare Celluloſe zu iſolieren, wird 
ein Mazerationsverfahren gewählt, welches aus der Holzwandung Lignin 
nebſt Gummi u. a. als „inkruſtierende“ Subſtanzen auflöſt und entfernt 
und die reine Celluloſe zurückläßt. Als Chemikalien für die Mazeration 
kommen in Frage verſchiedene Säuren, wie Salpeterſäure und Salpeter- 
und Salzſäuremiſchung (Königswaſſer); allein von der Koſtſpieligkeit dieſer 
Methoden ganz abgeſehen (die Säuren können nur einmal benutzt werden), 
mußte die Säurecelluloſebereitung wegen der ätzenden Wirkung der über— 
dies giftigen Gaſe aufgegeben werden. 


Die Behandlung mit Salzſäure greift auch die Celluloſe an und verwandelt 
fie in gärungsfähigen Zucker, der nach Neutraliſierung mit Kalk in geiſtige Gärung 
verſetzt werden kann und Alkohol bildet. Die Fabrik zu Bex in der Schweiz!) ge: 
winnt aus 1 ebm Weißtannenholz nur 100 kg ungebleichte und 70 kg gebleichte 
Celluloſe. 


Atzen de Alkalien löſen ebenfalls die inkruſtierenden Subſtanzen 
und verſeifen das vorhandene Harz; ſie beſitzen den großen Vorzug, daß ſie 
mehrmals zur Mazeration benutzt werden können. Unter den Alkalien iſt 
die wichtigſte Atznatron, das durch Zuſatz von Kalk aus Soda her— 
geſtellt wird. 5 


Bei dieſem Verfahren wird das von der Rinde, Aſtknoten u. ſ. w. befreite Holz 
auf einer Schueidemaſchine ſchief über Hirn in etwa 20 mm ſtarke Scheibchen zer⸗ 
ſchnitten; dieſe werden zwiſchen kannelierten Walzen, ähnlich wie eine große Kaffee— 
maſchine wirkend, in kleine Splitter zerriſſen, die nunmehr 2 cm lang und 5—8 mm 
dick ſind. Das derart zerkleinerte Holz kommt dann in durchlöcherte Eiſenblechtonnen, 
die in einen langen, horizontal liegenden Dampfkeſſel gefahren werden. Iſt der 
letztere mit dieſen Tonnen vollſtändig ausgefüllt, jo wird der Keſſelkopf luftdicht ver— 


) Nach Dr. Berſch, Die Verwertung des Holzes auf chemiſchem Wege. 1893. 
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ſchloſſen, der Keſſel wird mit einer Löſung von Soda vollgepumpt und der Kochprozeß 
durch direkte Feuerung nun bewerkſtelligt. Nach 3—4 Stunden iſt derſelbe, unter 
einem auf etwa 10 Atmoſphären geſtiegenen Dampfdruck, vollendet, und nun wird der 
Keſſel entleert. Die ſo gewonnene rohe Celluloſe wird gewaſchen, raffiniert, gebleicht, 
paſſiert ſchließlich verſchiedene Trockenwalzen, aus denen ſie in der Form von Filztuch 
hervorgeht und ſo zum Verſand kommt. Aus der abfließenden Lauge werden 75 bis 
80% Soda zur wiederholten Verwendung zurückgewonnen. Die ſo erhaltene Celluloſe 
geht als „Natroncelluloſe“ in Handel. 

In neueſter Zeit neigt man mehr zum Verlaſſen des Natronverfahrens und zur 
Ausdehnung der Celluloſegewinnung durch ſchweflige Säure, welche in Form 
von ſchwefligſaurer Kalklöſung mit dem zerkleinerten Holze in Berührung gebracht 
wird. Bei dieſem Verfahren (Sulfitverfahren, in Deutſchland zuerſt von Mitſcherlich 
bekannt gegeben) kommt das in gleicher Weiſe wie oben zubereitete zerkleinerte Holz 
in große Kocher, wo es eine Vordämpfung erfährt und dann in der ſchwefligſauren 
Kalklöſung unter 2½ —5 Atmoſphären 50—60 Stunden gekocht wird. Die Lauge 
wird in hohen, mit Kalkſteinen gefüllten Türmen gewonnen, in welche die durch Ver— 
brennen von Schwefelkies erzeugte ſchweflige Säure eintritt, während von oben eine 
Berieſelung durch Waſſer ſtattfindet. Die derart ſich bildende Löſung von ſchweflig— 
ſaurem Kalk ſammelt ſich unten in Baſſins. Der aus dem Kocher kommende Stoff 
bildet rötlichgelbe, weiche Brocken, die unter Stampfen zerdrückt, gewaſchen und ge— 
ſchlämmt, durch Siebe geſchlagen werden, zwiſchen Filzen durch Preßwalzen gehen 
und meiſt in dieſem Zuſtand zur Verſendung gelangen. 

Der Natron: wie der Sulfitcelluloſe wird bei der weiteren Verarbeitung zu 
Papier teils Lumpen⸗(Baſt⸗)Celluloſe, teils auch geſchliffenes Holz (Holzſtoff, Holz— 
ſchliff, S. 412) zugeſetzt. Der Bedarf an dieſen Rohmaterialien wird in Deutſchland 
allein von 600 Celluloſefabriken und Holzſchleifereien gedeckt, welche rund 1,5 Millionen 
Feſtmeter Holz verarbeiten. 

Kellners elektriſches Verfahren zur Herſtellung der Celluloſe beſteht 
darin, daß das Holz mit Löſungen (vorzüglich Kochſalzlöſung) unter gleichzeitiger 
Durchleitung des elektriſchen Stromes erhitzt wird, welche unter dem Einfluſſe des 
letzteren die Verbindungen zur Löslichmachung der inkruſtierenden Subſtanz liefern. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß ſchon heute eine Überproduktion an Papierſtoff beſteht, 
die in ihren Wirkungen durch die Konkurrenz von Amerika (insbeſondere Canada) und 
Aſien noch verſtärkt werden dürfte. 


Aus Celluloſe werden ſodann gefertigt: Ornamente, Reliefs, Stuk— 
katur⸗ und Dekorations en ſtände, wie ſie in mäßigen Dimen— 
ſionen zur Ausſchmückung von Luxusräumen, Kunſtmöbeln und Bilderrahmen 
dienen. Auch ganze Möbel, Stuhlſitze, Fäſſer, Waſchgeſchirre, 
Eimer, Wannen, Flaſchenkühler, Vaſen, Utenſilien für 
Laboratorien und Küchen u. ſ. w. — ja ſelbſt Boote und Balken (hohl) 
zur Einrichtung von Baracken, unterirdiſche Kanäle zum Verlegen von 
Telephonleitungen, Rahmen, Türgewände und ähnliche Dinge hat 
man derart hergeſtellt. Die Speichen der Eiſenbahn-Waggonräder hat 
man durch Füllſcheiben erſetzt, welche aus gepreßtem Celluloſe-Karton be— 
ſtehen. Auch die Chirurgie macht Gebrauch von antiſeptiſch zugerichteter 
Holzeelluloſe (Weißtanne) für Wundverbände. Zur Anfertigung von 
Zimmerteppichen und Wachstuch, dann als Packmaterial, vor— 
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züglich beim Schießpulververſand und zu mancherlei ähnlichen Dingen iſt 
Holzmehl oder Celluloſenverwendung bekannt geworden. Gegenwärtig wird 
die Celluloſe auch verwendet zur Iſo lierung elektriſcher Leiter, und es 
liegen ſelbſt gelungene Verſuche vor, Schießbaumwolle aus Celluloſe 
herzuſtellen. Ein beſonderes Augenmerk verdient die im letzten Jahrzehnte 
bekannt gewordene Methode zur Herſtellung von Seide aus Celluloſe. 


Nach dem patentierten Verfahren von de Chardonnet und Lehnert wird Sulfit— 
celluloſe aus Fichtenholz durch Salpeterſäure in Nitrocelluloſe umgewandelt und als 
eine dem Collodium ähnliche Subſtanz in Glasröhren mit ſehr feinen Öffnungen 
gebracht, durch welche ſie in Form äußerſt feiner Fäden gepreßt wird; 12— 14 ſolcher 
Fäden werden dann auf Spulen zu einem Seidenfaden zuſammengedreht. Durch 
Denitrierung wird die Gefahr der Exploſion beſeitigt. Die Holzſeide zeigt einen 
hervorragenden, der Naturſeide ſelbſt etwas überlegenen Glanz und läßt ſich mit 
Leichtigkeit beliebig färben. Die in den letzten Jahren ſo billig und ſo beliebt ge— 
wordene geringere Seide iſt wohl zumeiſt aus Holz hergeſtellt. 

Eine wäſſerige Löſung von Celluloſe in Verbindung mit Natron und Schwefel— 
kohlenſtoff gibt eine zähe Flüſſigkeit, welche Leim erſetzt und Viscoſe genannt wird; 
durch Erhitzen ſcheidet ſich eine harte, amorphe Maſſe ab, das Viscoid, das, verſchieden 
gefärbt, das teure Celluloid zu erſetzen ſcheint. Celluloid wird aus Nitrocelluloſe 
und Kampher unter Erhitzung und Preſſung erzeugt; die durchſcheinende Maſſe hat 
eine außerordentliche Verbreitung als Erſatz und Fälſchung von Schildpatt, Elfenbein, 
Kautſchuk u. ſ. w. gefunden. In neuerer Zeit ſoll es gelungen ſein, dem Celluloid die 
Entzündbarkeit zu nehmen; dieſer Körper wird Pegamoid genannt. 


b) Seit langer Zeit dauern die Bemühungen an, aus der Holzſubſtanz 
gärungsfähigen Zucker und Alkohol zu erhalten, da ja Celluloſe die 
gleiche chemiſche Formel wie Stärkemehl beſitzt. Mehrere Verfahren ſind 
in den letzten Jahren angegeben worden, welche Holz in zerkleinertem Zu— 
ſtande, als Mehl, Sägemehl, Späne, mit Säuren verſetzen und unter 
Dampfdruck längere Zeit kochen, um deſſen Celluloſe in Zucker zu ver- 
wandeln und durch Diaſtaſe in Alkohol (Athylalkohol) vergären zu laſſen. 


Es ſcheint, als ob bis jetzt noch kein Verfahren bekannt wäre, daß eine An— 
wendung im großen und einen völligen Umſchwung in der Spiritusgewinnung und 
Bewertung des Holzes ſelbſt in ſeinen bisher geringwertigſten Sortimenten herbei— 
führen könnte. J. Zdarek) berichtet, daß 

100 kg Fichtenholz 5—6,5 1 Alkohol oder 1 cbm Holz — 50 1 abſol. Alkohol 

100 „ Tannenholz 4—5 „ 7 — . 

100 „ Buchenmoder 2—5 „ „ „ Iebm Holz - 421 abſol. Alkohol 

1 cbm Stieleichenholz 47 1, Traubeneiche 50 1 Alkohol liefern. 


Simonjen?) fand, daß Celluloſe 42,7% des Gewichtes, Sägeſpäne 22,5% Zucker 
geben. Im Holze wurde die Celluloſe leichter in Zucker umgeſetzt als die bereits 
iſolierte Celluloſe; 100 kg Sägeſpäne geben 6,5 kg reinen Alkohol. 


) Sſterr. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1895, 1896, 1899, 1900. 
2) Zentralblatt für Agrikultur 1896. 
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e) Draljäure!) wird gegenwärtig ausſchließlich aus Holz dargeſtellt; 
da hierzu Holz jeglicher Art in zerkleinertem Zuſtande, z. B. als Säge— 
mehl, benutzbar iſt, ſo hat bei dem großen Verbrauche der Oxalſäure in 
der Färberei und Zeugdruckerei dieſe Induſtrie in kurzer Zeit einen ſehr 
beachtenswerten Aufſchwung genommen. 


Das zerkleinerte Holz wird mit einer Doppellauge von Atzkali und Atznatron 
vermengt und in flachen Schalen bis auf 240“ erwärmt. Die erhaltene grüngelbe 
Maſſe wird mit Waſſer verſetzt, in welcher das oxalſaure Natron gelöſt bleibt, bis 
das Waſſer erkaltet; das erhaltene Salz wird durch Schwefelſäure in Gips und Oxal— 
ſäure zerlegt. 


) Nach Dr. J. Berſch hat beſonders Dr. Thorn das Hauptverdienſt an der 
Hebung dieſes holzverarbeitenden Induſtriezweiges. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Die Perwendung des Holzes bei den holz- 
verbrauchenden Gewerben. 


Es gibt nur wenige andere Rohprodukte, die eine ſo ausgedehnte und 
mannigfaltige Verwendbarkeit beſitzen und die unüberſehbare Zahl der 
Lebensbedürfniſſe in ſo zweckentſprechender Weiſe zu befriedigen imſtande 
ſind wie das Holz. Jeder Blick in die Wohnplätze der Menſchen über— 
zeugt hiervon zur Genüge. 

Nach der Art der Verwendung ſcheidet man die Hölzer in zwei große 
Gruppen, nämlich in die Gruppe der Nutzhölzer und in jene der 
Brennhölzer; im erſten Falle kommt das Holz unter Belaſſung ſeiner 
ſpezifiſchen Natur und ſeiner chemiſch-phyſikaliſchen Eigenſchaften zur Ver— 
nutzung; im zweiten Falle bedient man ſich des Holzes nur mittelbar, um 
aus der Wärmeerzeugung bei ſeiner Zerſetzung (Verbrennung) Nutzen zu 
ziehen. Daß für die Beurteilung des Wertes der Hölzer für die ver— 
ſchiedenartigen Gewerbe die Kenntnis der Eigenſchaften des Holzes (I. Ab— 
ſchnitt) vorausgeſetzt werden muß, bedarf kaum beſonderer Betonung; 
ebenſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß für die Forſtwirtſchaft der Gegenwart 
nicht die Erzeugung von Brennholz, ſondern die Nutzholzproduktion 
Ziel der Wirtſchaft ſein muß, denn jedes Nutzholz iſt geringſten Falles 
immer noch Brennholz, nicht aber trifft der umgekehrte Fall zu. 


Erſte Unterabteilung. 


Nartzholz. 


Die an das Nutzholz geſtellten Anſprüche ſind ſo mannigfaltig als die 
Gegenſtände, welche daraus hergeſtellt werden. Man betrachte die mancherlei 
Hölzer, welche bei der Konſtruktion unſerer Gebäude, unſerer Möbel, Werk⸗ 
zeuge, Geräte, bei jener unnennbaren Zahl von Gegenſtänden der Bequem— 
lichkeit, der Kunſt und des Luxus zur Verwendung kommen, ſo findet man 
leicht, daß faſt für jeden dieſer Gegenſtände ein Holz von beſonderer Eigen— 
ſchaft erfordert wird. Sollte nun aber der Wald intenſiv aufs vollſtändigſte 
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ſeine Ausnutzung finden, ſo müßte jedes im Walde geſchlagene Holz jener 
Verwendung zugewieſen werden, für welche es ſich am vorteilhafteſten eignet, 
d. h. den größeren Wert beſitzt. Eine derartige Ausnutzung der Holzernte 
würde aber neben anderen Dingen vor allem eine tief in die ſpeziellen Ge— 
werbsbedürfniſſe eindringende Kenntnis vorausſetzen, welche in ihrem ganzen 
Umfange vom Forſtmanne wohl nicht verlangt werden kann. Bis zu einem 
gewiſſen Grade aber iſt ſie demſelben unentbehrlich, namentlich 
bezüglich jener Gewerbe, welche ihren Holzbedarf unmittelbar aus dem Walde 
beziehen und das Holz in größerer Maſſe verbrauchen. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß trotz des in allen Gewerbsgruppen ſich geltend machen— 
den Einfluſſes des Eiſens mit der wachſenden Vermehrung der menſchlichen Bedürf— 
niſſe Hunderte von neuen, bisher unbekannten Verwendungsweiſen für das Holz auf— 
tauchen, ſo daß der Begehr nach gutem Nutzholz deshalb vorausſichtlich immer ein 
erheblicher und, mit der zunehmenden Verminderung der Waldungen, in der Zukunft 
ſogar ein ſich ſteigernder bleiben wird. 


Das bei den verſchiedenen Gewerben zur Verarbeitung kommende Nutz— 
holz gelangt in vielen Fällen nicht unmittelbar aus der Hand des Holz— 
hauers in jene des Handwerkers, ſondern es geht häufig noch durch die 
Hand eines Zwiſchenarbeiters oder Händlers, der die Form des Rohholzes 
den Bedürfniſſen und Zwecken der einzelnen Gewerbe näher bringt. In 
dieſer Zwiſchenſtufe nennt man das Nutzholz Fagonterte oder app re— 
tierte Ware, Halbfabrikat, und weil ſie dann gewöhnlich Gegen— 
ſtand des Handels iſt, auch Handels ware). 

Mit Rückſicht auf die Form, die Verwendungsfähigkeit und die Fago— 
nierungsart kann man die Nutzhölzer in eine Einteilung bringen, die in 
der Technik allgemein angenommen iſt und der nachfolgenden Betrachtung 
der holzverarbeitenden Gewerbe vorausgeſchickt werden muß. Nach dieſer 
gewerblichen Unterſcheidung teilt man die Nutzhölzer in Vollholz, Schnitt— 
holz und Spaltholz. 

A. Unter Vollholz (Rohholz) verſteht man jene Nutzholzſorten, bei 
welchen die natürlichen vollen Stärkedimenſionen des Baumſchaftes, und 
zwar vorzüglich jene nach der Dicke, mehr oder weniger ungeſchmälert 
beibehalten werden. Je nachdem das Vollholz in ſeiner natürlichen Rundung 
zur Verwendung kommt, oder in einer durch vier Beſchlagflächen begrenzten 
Form, unterſcheidet es der Gewerbsmann weiter 

1. als Rundholz, wenn dasſelbe in ſeiner natürlichen Form völlig 
intakt belaſſen wird, wie z. B. bei der Verwendung zu Brunnen— 
röhren, Pfahl- und Pilotenhölzern, Wellbäumen, Säulenholz, Ambos— 
ſtöcken, Wagner- und Okonomiehölzern u. ſ. w., dann 

2. als Balkenholz (Tramholz, Zimmerholz u. ſ. w.), wenn dem— 
ſelben durch Bearbeitung eine mehr oder weniger ſcharfkantige, vier⸗ 
ſeitige Säulenform gegeben wird und die mittlere Fläche über 15 em 
im Gevierte mißt. Findet die Bearbeitung derart ſtatt, daß an den 

1) Siehe bezüglich der im Handel gebräuchlichen Formen u. ſ. w. die mehrmals 
zitierte Schrift von Laris, Die Handelsuſancen im Weltholzhandel und Verkehr. 
Gießen 1889. 
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Kanten noch ſchmale Rindenbänder ſtehen bleiben, ſo ſpricht man von 
wahnkantigem oder wald-, auch ſchalkantigem Vollholze 
(Fig. 286 opqrstur). (Beim wahnkantigen Beſchlag, der ſich meiſt 
nur auf zwei Drittel der Stammlänge vom Stockende ab beſchränkt, 
gehen 12—15 % in die Späne.) Entfällt dagegen die Rinde voll— 
ſtändig, ſo iſt das Holz ſcharfkantig bearbeitet. Die letzteren 
unterſcheidet man wieder in gezimmerte oder gebeilte Balken— 
hölzer, wenn die vier Faconierungsflähen durch Beſchlag mit dem 
Breitbeil hergeſtellt wurden, und in beſäumte oder beſägte 
Balkenhölzer, wenn dieſelben durch die Säge entſtanden ſind. (Bei 
den ſogenannten Plançons [Eichen] des Oſtſeehandels ſind zwei Seiten 
ſcharf beſchlagen, die dazwiſchen liegenden bewaldrechtet.) Zum Balken— 
holz gehören alle Zimmerſtücke des Vollholzes, welche beim Hochbau, 
Brückenbau und Schiffbau zur Verwendung kommen. Die durch— 


Fig. 286. Wahnkantiges Vollholz mit Rinde, Fig. 287. Stückholz, durch Spaltung und 
ſcharfkantiges ohne Rinde. Abkanten hervorgegangen. 


ſchnittlich heute gangbarſte Stammholzware, welche zu dieſen 
Zwecken Verwendung findet, wird aus Stämmen gewonnen, welche 
ca. 18 m Länge und etwa 22 em mittlere Stärke (30 — 35 em in 

Bruſthöhe) meſſen; 

3. als Stückholz, das ſind Halbblöcke, hervorgegangen durch Auf— 
ſpalten der Rundſtücken der Länge nach durch das Mark (Herz). 
Durch Abbeilen der beiden Ecken wird jeder Schafthälfte das Profil 
der Fig. 287 gegeben. In der Regel iſt es nur das Eichenholz, 
welches als Stückholz faconiert wird; feine Verarbeitung findet es 
gewöhnlich in der Tiſchlerei. (Wagenſchoße des Speſſart und des 
Oſtſeehandels.) 

Zum Stückholz muß auch das ſog. Kreuzholz (Viertelholz, quartier) 
gerechnet werden; eine beſonders in Frankreich übliche Form, welche durch 
zwei durchs Mark ſenkrecht aufeinander geführte Schnitte erhalten wird. 

B. Unter Schnittnutzholz verſteht man jene Nutzholzarten, die 
durch mehrfache Längsteile der Baumſchäfte mittels der Säge entſtanden 
ſind. Hier iſt alſo die natürliche Stärkedimenſion des Baumes nicht mehr 
nach jeder Richtung beibehalten. Wertgebend iſt hier weniger die Länge 
der Stammabſchnitte als deren Stärke; es ſind vorzüglich die Starkholz— 
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ſtämme (40 em und mehr), welche bei dieſer Façonierungsart ihre wert— 
beſtimmende Bedeutung finden. Man unterſcheidet gewöhnlich die im 
Handel vorkommende Schnittholzware in folgender Art: 

1. Kantiges Schnittholz oder Kantholz. Auf dem Querſchnitt 

quadratiſch oder faſt quadratiſch (Fig. 288). 

a) Säulen⸗, Rahm⸗ oder Stollenholz (Staffelholz, Eckholz, 
Rahmſchenkel), 2,5 —6 m lang; 5 auf 5 em, 6 auf 6 em, 7 auf 7 cm, 
anf o en, Trauf 12 em, 10 auf 10 em, 10 auf 12 em, 
12 auf 12 em, 14 auf 15 em ſtark; durch Längsteilung ſtärkerer 
Stämme und Stammſtücke im allgemeinen zwiſchen 5 und 15 cm 
ſtark und 21/e—6 m lang, auch durch Zerſchneiden der Bohlen 
hergeſtellt. 

b) Latten, durch Zerſägen der Bretter erhalten, im allgemeinen 
unter 5 em ſtark, 3—6 m lang, gewöhnlich 2— 3 em dick und 
4—5 em breit. Man unterſcheidet Dachlatten, Wurflatten, Wein— 
latten, Spalierlatten, Gipslatten u. ſ. w., je nach den Stärken— 
dimenſionen. Spalierlatten ſind z. B. 1,2 auf 2,5 em und 2 auf 
2 em ſtark. Gipslatten 1,30 mlang, 20 auf 30 mm ſſtark. Plafonier— 
lättchen (zum Verſchalen der Plafonds) meiſt 1 em ſtark und ſchon 
mit 30 —50 em Länge verwendbar. Hierher gehören auch die 
faconierten Leiſten. 


. SS 


Um 


Fig. 288. Kanthölzer. Fig. 289. Breites Schnittholz. 


2. Breites Schnittholz. Auf dem Querſchnitt ein mehr oder weniger 
langgedehntes Rechteck (Fig. 289). Die breite Schnittware unter— 
ſcheidet man ebenfalls in ſcharfkantige und ſchalkantige. 

a) Bohlen, Planken, Laden, Pfoſten, alle meiſt aus der 
ganzen Breite des Stammes ſich ergebenden Schnittſtücke von 
2 und mehr Zoll!) Dicke. Sie find gewöhnlich 3—6 m lang, 
5 — 10 em (ausnahmsweiſe auch bis 15 em) dick, mit einer Breite 
zwiſchen 20 und 35 em und mehr. Halbe Bohlen mit oft nur 
8-10 em Breite. Die Bohlen werden aus den beiten Teilen 
des Stammes geſchnitten. 

b) Bretter, Borde, Dielen, von den Bohlen durch die geringere 
Dicke unter 2 Zoll unterſchieden, gewöhnlich 12, 15, 18, 24 mm 
dick; man unterſcheidet öfter nach der Dicke: Falzbretter mit 30 mm 
Dicke, das gemeine Brett (auch Verſchalungsbrett) mit 20 mm, das 


) Leider hat der Handel das metriſche Maß noch nicht allgemein angenommen; 
man bedient ſich noch vielfach des alten Fußmaßes, vorzüglich des rheiniſchen mit 
zwölfzölliger Teilung. Daneben kommen aber auch noch viele Lokalmaße zur An— 
wendung. Die Holzhändler haben ſich bisher faſt allgemein einer Vereinbarung zur 
Herſtellung eines einheitlichen Maßes widerſetzt. 
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Tafelbrett mit 18 mm, Eichen-Tiſchlerbretter in Frankreich bis b 
herab zu 12 mm, Schachtelborde 4—10 mm Dicke. Die Länge 
der Bretter iſt in verſchiedenen Gegenden verſchieden; im Handel 
wird meiſt nach folgenden Längen gerechnet: 3, 3,5, 4, 4,5, 5 
und 6 m; die 3 m langen Bretter gehen meiſt unter dem Namen 


Kanalborde. Die Breite der Bretter ſtuft ſich im Handel \ 
folgendermaßen ab: 14, 15, 17, 19, 21½, 24, 26, 29, 31, 
33 und mehr em. Die größte Maſſe der vom heutigen Markt } 


begehrten Bretter ſind ſolche mit 20—32 em Breite. Die gute 
Brettware führt im Handel auch die Bezeichnung „feuerholzfreie“ 
Ware. 

C. Unter Spaltholz endlich verſteht man jene Nutzholzſorten, welche 
durch Zerteilung der Stämme nach der Längsrichtung, aber genau nach 
dem Laufe der Holzfaſern, durch Aufſpalten (Klöben, Klieben, 
Reißen u. ſ. w.) hergeſtellt werden. Zum Spaltholze zählen die Daub— 
hölzer, Weinbergpfähle, die Spaltlatten, Legſchindeln, Dachlatten, die ge— 
ſpaltenen Zaunhölzer u. ſ. w. 

Das Spaltholz unterſcheidet ſich in ſeiner techniſchen Verwendbarkeit vom 
Schnittholze vorzüglich dadurch, daß, weil die Teilung hier niemals über den Span 
geht, der natürliche Zuſammenhang der Holzfaſern nicht unterbrochen iſt, das Spalt— 
ſtück alſo ſeine Elaſtizität, Feſtigkeit u. ſ. w. ungemindert beibehält. 
Da alſo die Spaltflächen keine quer durchſchnittene Holzfaſern darbieten, welche dem 
Eindringen der Feuchtigkeit Gelegenheit geben, ſo iſt Spaltholz auch weniger dem 
Werfen und Reißen ausgeſetzt als das Schnittholz. Endlich geht die Arbeit des 
Spaltens weit ſchneller, erfordert einfachere Werkzeuge als beim Zerſägen und gibt 
gar keine Abfallſpäne. Bei der Herſtellung der Spaltſtücke gilt durchgehends der 
Grundſatz, die Spaltung womöglich ſtets von der Mitte aus zu bewerkſtelligen. 


In folgendem betrachten wir nun die Nutzholzverwendung bei den 
wichtigeren holzverarbeitenden Gewerben ſelbſt. 


J. Verwendung des Holzes beim Hochbau. 


Der Hochbau begreift die Errichtung aller Wohn-, Wirtſchafts- und 
öffentlichen Gebäude, ſowie die Einfriedigung oder anderweitige Inſtand— 
ſetzung der an dieſe Gebäude anſtoßenden Räume; das dabei zur Verwen— 
dung kommende Holz befindet ſich über der Erde. Alle Bauſtücke, ſoweit 
ſie durch den Zimmermann zur Verwendung gebracht werden, faßt man 
auch unter dem Kollektivnamen Dimenſionsholz zuſammen, im Gegen— 
ſatze zu dem beim Hochbau durch den Schreiner verarbeiteten Bauſchreinerholz. 

Je nach den verſchiedenen Anſprüchen an die Dauer, Feſtigkeit, Schönheit u. ſ. w., 
und je nach dem örtlichen Werte des Holzes gibt es Bauarten mit verſchwenderiſcher 
und andere mit möglichſt ſparſamer Holzverwendung. Man kann hiernach unterſcheiden 
den Blockbau, Fachbau und Steinbau !). 


) Das Nähere über die Holzverwendung beim Hochbau ſiehe in: Frauenholz, 
Baukonſtruktionslehre, 2. Teil: Holzkonſtruktion, München 1875; Promnitz, Der 
Holzbau, 1. Bd., Leipzig 1881; Engel, Handbuch des landwirtſchaftl. Bauweſens, 
Berlin 1885; M. Lizius, Handbuch der forſtl. Baukunde, Berlin 1896 u. ſ. w. 
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Der Blockbau iſt jene Bauart, bei welcher ſowohl die Umfaſſungs- wie die 
Scheidewände durch übereinander befeſtigte, runde oder beſchlagene Stämme hergeſtellt 
werden, das ganze Gebäude, mit einem Worte, durch alleinige Verwendung von Holz— 
ſtämmen errichtet wird. Die gegenſeitige Verbindung dieſer Holzwände findet durch 
Verzapfung der an den Enden überſchnittenen Stämme oder Balken ſtatt. Der Blockbau 
iſt teilweiſe noch die Bauart der Alpenländer; hier iſt er durch den ehemals allgemeinen 
Holzüberfluß und die Forderungen des Klimas entſtanden. 

Eine Stufe höher als der reine Holzbau ſteht der Fachbau. Die Wände 
beſtehen hier aus einem Balkengerippe, das entweder mit Holz verſchalt oder mit 
Lehm, Backſteinen u. dergl. ausgefüllt wird. Die Fach- oder Riegelwand wird 
aus folgenden weſentlichen Bauſtücken zuſammengeſetzt. Auf dem ſteinernen Fundamente 
ruht die horizontale Grundſchwelle, auf ihr ſind vertikal die Säulen, Ständer 
oder Stiele in paſſendem Abſtande eingezapft, deren Köpfe durch ein wieder horizontal 
aufliegendes Werkſtück, die Pfette oder das Rahmſtück, verbunden ſind. Um die Felder 
zwiſchen den Säulen in kleinere Fächer zu teilen und eine Winkelverſchiebung zu ver— 
hüten, werden zwiſchen denſelben die Riegel und Winkelbänder eingezogen, — und 
ſchließlich über die derart hergeſtellten Fachwände zur Bildung der horizontalen Böden 
die Balken oder Tramen leine Bezeichnung, die ſpeziell allen horizontal liegenden, 
über hohle Räume geſpannten Werkſtücken zukommt) aufgekämmt. Bei mehrſtöckiger 
Wand kommt auf die Balkenlage der ſog. Wandrahmen zu liegen, er vertritt die 
Grundſchwelle in den oberen Etagen. 

Im Mittelalter wurden faſt alle, ſelbſt die größten Gebäude aus Fachbau her— 
geſtellt. Der geringe Holzwert konnte die damit verbundene Holzverſchwendung einiger— 
maßen rechtfertigen. Gegenwärtig hat ſich der Fachbau faſt ganz auf das Land zurück— 
gezogen, und auch hier verliert er mehr und mehr an Bedeutung, ſeitdem der Holzwert 
geſtiegen, die Steinbeifuhr durch Verbeſſerung der Kommunikationsmittel erleichtert 
iſt und allerwärts von den Behörden auf Steinbau gedrungen wird. 

Der Stein bau oder Maſſivpbau iſt die vorzüglichſte und heutzutage herrſchende 
Bauart. Die Holzverwendung beſchränkt ſich dabei auf ein Minimum, denn da alle 
Wände von ſolidem Steinbau aufgeführt ſind, ſo bleibt bloß noch die Herſtellung der 
zwiſchen den einzelnen Stockwerken eingezogenen Böden und die Dachkonſtruktion 
für den Holzbau übrig. 

Die durch irgend eine Bauart hergeſtellten Umfaſſungswände und die oberſte 
Balkenlage tragen den Dachſtuhl, und dieſer die Sparren, auf welchen die Decke 
unmittelbar aufliegt. 

Einen nicht unbedeutenden Holzverbrauch fordern heute die Baurüſtungen, 
jene aus Rundbäumen oder bei größeren Gebäuden durch Fachwerkbau hergeſtellten 
Arbeitergerüſte, welche das Zubringen des Baumaterials und die Möglichkeit des 
Bauens ſelbſt vermitteln. Dazu kommt das Holz für Baracken- und Schuppen— 
bauten, für die großen Lager- und Warenhallen u. ſ. w., bei welchen alles 
Fachbauholz zur Verwendung kommt. 

Balken, Sparren, das Holz zum Dachſtuhl und zu den Baurüſt ungen 
u. ſ. w. ſind ſohin die wichtigſten Zimmerſtücke beim heutigen Hochbau; dazu kommen 
beim Fachbau noch die Schwellen-, Pfetten-, Säulen- und Riegelhölzer. 


Die allgemeinen Eigenſchaften, welche die Verwendbarkeit 
eines Stammes zu Hochbauholz bedingen, beziehen ſich auf Form und Stärke, 
Feſtigkeit, Dauer und Schwere. 
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a) Form und Stärke. Obwohl für gewiſſe Zwecke (3. B. für 
Treppenwangen, Riegelhölzer u. ſ. w.) die Verwendung krumm gewachſener 
Hölzer nicht ausgeſchloſſen iſt, ſo verlangt der Zimmermann für die über— 
aus größte Maſſe ſeiner Werkſtücke durchaus geraden Wuchs und 
möglichſte Vollholzigkeit; faſt alle Zimmerſtücke müſſen zweiſchnürig 
ſein. Müſſen die Stämme erſt durch das Behauen zweiſchnürig gemacht 
werden, jo fällt ein großer Prozentſatz, bis zu 25% des Stamminhaltes, 
in die Späne. Über Länge und Durchmeſſer des Zimmerholzes laſſen ſich 
beſtimmte Maße nicht anführen, da dieſes von den allgemeinen Dimenſionen 
des Gebäudes abhängt. Gleichwohl ſtehen aber die Zimmerſtücke eines und 
desſelben Gebäudes bezüglich ihrer Stärke in annähernd beſtimmten Ver— 
hältniſſen. Man kann annehmen, das alle ſcharfkantig beſchlagenen Zimmer— 
ſtücke ſelten weniger als 10 zu 12 em Kantenabſtand und ſelten mehr 
als 25 zu 30 em Kantenabſtand bei rechteckigem Beſchlage haben; das Holz— 
material wird gewonnen aus Stämmen, welche einen Zopfdurchmeſſer 
beſitzen, der bei der größten Tragkraft des Balkens (Verhältnis von Balfen- 
höhe zur Balkenunterlage oder Breite wie 1: 0,7) zur Balkenhöhe ſich ver— 
hält wie 1: 0,82. 

b) Feſtigkeit, insbeſondere Tragkraft. Anſprüche an ein 
gewiſſes Maß von Tragkraft machen alle Balken und hohl liegenden 
Zimmerſtücke. In dieſer Beziehung gilt die allgemeine Bauregel, daß ge— 
wöhnliche Balken von zirka 15—20 em eine freie Spannung von 4—5 m 
ertragen, vorausgeſetzt, daß ſie ſtets auf die hohe Kante geſtellt werden und 
keine dauernde Belaſtung zu tragen haben. Müſſen die Balken über Räumen 
von mehr als 6 m Spannung frei liegen, ſo muß ihnen ſchon eine Stärke 
von 25 em und mehr gegeben werden. Wo es ſich indeſſen um höhere 
Tragkraftmaße und direkte Belaſtung auch bei geringer Spannweite handelt, 
da tritt heutzutage allgemein das Eiſen an die Stelle des Holzes, das 


überhaupt beim Hochbau — ſowohl bei den Monumental- und öffentlichen 
Gebäuden, wie beim einfachen Privathaus in den Städten, wie auf dem 
Lande — wachſende Verwendung findet. 


Die rückwirkende Feſtigkeit für die ſenkrecht ſtehenden Zimmerſtücke kommt nur 
bei freiſtehenden Säulen in Betracht. Die praktiſche, allgemein angenommene Regel 
der Bautechniker ſchreibt in dieſer Beziehung vor, daß die Höhe einer freiſtehenden 
Säule nicht mehr als den zehn- bis zwölffachen Betrag des Durchmeſſers der Grund— 
fläche erreichen dürfe, und die Stärke eines ſenkrecht belaſteten Holzſtückes nur im 
Verhältniſſe von 50 kg auf 1 qm zu berechnen ſei. Die eingemauerten Fachwerkſäulen 
teilen ihre Aufgabe mit dem Geſamtmauerwerk. Freiſtehende Säulen macht man 
übrigens gegenwärtig faſt nur mehr von Eiſen. 


c) Geſundheit und Dauer. Jedes zu Bauholz zu verwendende 
Holz muß durchaus geſund und von hinreichender Dauer ſein. Was die 
letzte Forderung betrifft, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß vorerſt alle Um— 
ſtände Beachtung finden müſſen, welche eine frühzeitige Verderbnis der Bau— 
holzſtücke herbeiführen; dem zu Genüge ſoll der Zimmermann nur 
durchaus ausgetrocknetes Holz verarbeiten. Die verſchiedenen 
Zimmerſtücke beanſpruchen übrigens nicht gleiche Dauer, denn viele ſind dem 
verderblichen Wechſel zwiſchen Trocknis und Feuchtigkeit nicht in gleichem 
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Maße ausgeſetzt wie andere. Bei Zimmerſtücken, welche in Kellern, Wajch-, 
Brau-, Siedhäuſern, dann in Ställen, Aborten und überhaupt in dunſtigen 
Räumen zur Verwendung kommen, müſſen größere Anſprüche an die Dauer 
geſtellt werden als an jene in trockenen und luftigen Räumen. Das Dach— 
holz zählt zu den letztgenannten. 


Leider wird heute noch vielfach nicht die nötige Sorgfalt auf Verwendung gut 
ausgetrockneten Bauholzes gelegt. Oft erſt vor kurzem im Walde gefälltes Holz kommt 
noch faſt friſch zur Verzimmerung, und iſt dann nicht zu verwundern, wenn ſich in 
wenigen Jahren der Schwamm einſtellt und umfaſſende Reparaturen nötig macht. 
Mehr als je nimmt jedoch heutzutage das Verfahren zu, die der Zerſtörung beſonders 
ausgeſetzten Holzteile, ſowie die Stirnköpfe aller Balken mit einer antiſeptiſchen 
FlüffigfeitZ wie Karbolineum, Antimonium, Teer u. a. (ſ. S. 428 ff.) zu beſtreichen 
oder voll zu imprägnieren. 


d) Die Schwere iſt eine Eigenſchaft, die heutzutage bei den Hoch— 
bauhölzern weit mehr Beachtung findet als früher, — aber in dem Sinne, 
daß man die leichteren Holzarten dem früher faſt ausſchließlich 
verwendeten ſchweren Eichenholze für die allermeiſten Verwendungs— 
zwecke und namentlich als Bedachungsholz ſtets vorzieht. Indeſſen be— 
ſteht auch in dieſer Richtung eine durch die Dauer gezogene Grenze, und 
iſt das ſchwerere und feinringige Nadelholz dem raſch gewachſenen, grob— 
ringigen, wenigſtens als Balkenholz, ſtets vorzuziehen. Auf vielen Märkten 
macht ſich dieſer Unterſchied durch eine oft erhebliche Preisdifferenz be— 
merkbar. 


Auch die leichtere Bearbeitungsfähigkeit iſt ein Moment, das bei der 
Wahl der leichten Nadelhölzer zu Bauholz mit in die Wagſchale fällt. 


Wenn man nun im Hinblick auf die genannten Eigenſchaften unſere 
einheimiſchen Holzarten durchgeht, ſo kann es nicht 1 halten, zu erkennen, 
daß das Lärchen-, Kiefern-, Fichten- und Tannenholz die ge— 
forderten Bedingungen am beſten befriedigen. Keine der genannten Holz— 
arten vereinigt zwar alle Vorzüge in einem ſolchen Maße, daß man ſie 
unbedenklich als das beſte Bauholz erklären dürfte !), doch vermag jede die 
geſtellten Forderungen genügend zu befriedigen. Dieſe Holzarten bauen die 
geradeſten, kräftigſten und bei nicht allzuraſchem Wachstume auch hinreichend 
dauerhafte Schäfte, ſind leicht zu bearbeiten und faſt überall zu bekommen. 
Das Eichenholz, welches man früher zum Bau in manchen Gegenden 
für unentbehrlich hielt, iſt feines ſteigenden Preiſes halber gegen Fichten-, 
Lärchen- und Kiefernholz gegenwärtig faſt ganz in den Hintergrund getreten. 
Mit großem Vorteil dagegen findet es in allen feuchten und dunſtigen 
Räumen, überhaupt da ſeine Verwendung, wo an das Holz der Anſpruch 
größtmöglicher Dauer geſtellt wird. 


Unter allen Holzarten ſteht gegenwärtig die Fichte als Bauholz am meiſten im 
Gebrauch. Der Grund liegt vor allem im billigen Preiſe, dann aber auch in ſeinen 


) Das Lärchenholz der kühleren Klimalagen dürfte etwa allein noch hierauf 
Anſpruch machen. 
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Eigenſchaften; der ſtets ſchlanke Schaft hat große Tragkraft, dabei iſt das Fichtenholz 
weich und läßt ſich gut verarbeiten. Der größeren Dauer wegen noch höher als Fichte 
ſteht der Bauwert des Lärchenholzes, das alle guten Eigenſchaften des Fichtenholzes 
außerdem in ſich vereinigt; Schwarzkiefernholz ſteht dem Lärchenholz nahe. Die 
gemeine Kiefer iſt nicht minder ein höchſt ſchätzbares Bauholz; es iſt dauerhafter 
als Fichtenholz und wird in den meiſten Gegenden dem letzteren zu Balkenholz vor— 
gezogen. Die Weißtanne beſitzt hohe Elaſtizität und ſteht in Bezug auf Wuchs und 
Stärke keiner der vorbenannten Holzarten nach; in vielen Gegenden zieht man ſie ihrer 
hohen Vollholzigkeit halber der Fichte vor; ſie teilt mit der Fichte geringe Dauer (bei 
Verwendung im Trocknen iſt die Dauer natürlich bei allen Holzarten eine größere) und 
Neigung zum Wurmfraße. Ob Fichte und Tanne im beſchlagenen Zuſtande von den 
Bauverſtändigen immer ſicher unterſchieden werden, ſcheint zweifelhaft. Endlich iſt 
unter den Nadelhölzern noch die Weymouthsföhre zu nennen, welche jetzt auch bei 
uns öfter als Bauholz in Frage kommt. Bisher war dieſelbe beim Hochbau nur wenig 
beliebt; man ſchreibt ihr eine ſehr geringe Dauer und wenig Tragkraft zu, ſolange 
nur kernarmes, junges, ſehr raſchgewachſenes Holz benutzt wird, mit demſelben Rechte 
wie anderen Holzarten mit gleich ſchlechtem Materiale; aus dem Umſtande aber, daß 
die Weymouthskiefer das leichteſte Holz unter den wichtigſten Nadelhölzern bildet, zu 
ſchließen, es ſei auch das ſchlechteſte, iſt unſtatthaft. F. Roth ſagt (The wood of 
the White Pine 1899): „Es gibt kein Holz in den Vereinigten Staaten, vielleicht nicht 
in der ganzen Welt, welches eine vielſeitigere Verwendung findet als das Holz der 
Weymouthsföhre.“ 

Unter den Laubhölzern kommen außer dem Eichenholze als Dimenſions-⸗ 
holz nur wenige in Betracht. Das Kaſtanienholz ſteht zwar an Dauer und 
ſonſtiger Beſchaffenheit dem Eichenholze kaum nach, und es ſind viele Dachgebälke der 
Kathedralen Frankreichs, Italiens, Englands und Spaniens aus Edelkaſtanie gebaut, — 
für Deutſchland hat dieſelbe aber zu wenig Verbreitung und alſo auch keine Bedeutung 
als Bauholz. Ein ſehr gutes Bauholz liefern ferner Akazie (Robinia) und Ulme, doch 
ſind beide ziemlich ſelten. Auch das Aſpenholz wird, ungeachtet ſeiner geringen 
Dauer, dennoch zu leichtem Sparrenholz in manchen Gegenden gern geſucht. Als ſog. 
Fachholz zum Ausſpänen der Fache und Böden beim Fachbau iſt faſt alles Holz 
verwendbar. Mit Vorliebe greift man hierzu in manchen Gegenden nach dem 
Buchenholze. 

Unter den aus überſeeiſchen Ländern eingeführten Bauhölzern hat das Pitch- 
Pine-Holz (Pinus palustris zumeiſt) wegen ſeiner großen Dauer und Härte und ſeines 
verhältnismäßig billigen Preiſes in Deutſchland viele Anerkennung und Verwendung 
gefunden. 

Bei der Verwendung der verſchiedenen Holzarten und dem Vorzuge, der da und 
dort der einen vor der anderen eingeräumt wird, entſcheidet neben dem Preis und der 
Bezugsmöglichkeit auch vielfach die Gewohnheit, ja ſelbſt Vorurteil. 

1 Im Oſten von Nordamerika iſt ſeit mehreren Jahrhunderten das wichtigſte 
Bauholz das Holz der Weymouthsföhre (Pinus Strobus), nachdem aber die Vorräte 
daran ſich allmählich erſchöpfen, kommen Taxodium distichum und die früher ver— 
ſchmähten Nadelhölzer, beſonders Föhrenarten, an die Reihe; die Stelle unſerer Eichen 
vertritt Quercus alba; im Weſten und Süden Nordamerikas ſind Sequoia sempervirens 
(Red wood), im Norden Pinus ponderosa und die Douglaſia (Pseudotsuga Douglasii) 
die wichtigſten Bauhölzer. In Japan ſteht an erſter Stelle Cryptomeria japonica, 
wo dieſe fehlt, werden Föhren und Cypreſſenhölzer genommen; das wichtigſte Stück 
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iſt die freiliegende Pfette, welche beſonders ſtark iſt, da die Grundſchwelle ſehr ſchwach 
iſt. Der Kaiſerpalaſt war früher ganz aus Chamaecyparis obtusa-Holz gebaut; zu 
Tempelſäulen dient nur Zelkowa Keaki; in Indien liefern Teak, Deodar-Geder, 
Pinus excelsa und Säl (Shorea robusta) das beſte Bauholz. 


II. Verwendung des Holzes beim Erd- und Grubenbau. 


Unter Erdbau begreift man alle Bauwerke, wobei das Holz in oder 
unter der Erde zur Verwendung kommt. Es gehören hierher vorzüglich 
die Roſt- und Pfahlbauten, die Waſſerleitungen, der Wegbau, Eiſenbahnbau, 
Bergbau u. ſ. w. 

1. Die Fundierung der Hoch- und Waſſerbauten verlangt, wenn ſie 
nicht durch Betonierung erfolgt, in nachgiebigem Erdreiche ſehr häufig Ro ft - 
bauten, die auf ſtarken eingerammten Pfählen ruhen und durch Spund— 
wände umſchloſſen ſind. Das zu derartigen und ähnlichen Zwecken zur 
Verwendung kommende Holz befindet ſich, was deſſen Konſervierung betrifft, 
und wo es nicht ſtändig unter Waſſer ſteht, in ungünſtigen Verhältniſſen; 
denn bei der Feuchtigkeit des Erdreiches, die gewöhnlich doch nicht in jenem 
Verhältniſſe ſich geltend macht, daß der Luftzutritt vollſtändig abgeſchloſſen 
wäre, und einer ſtets mäßigen Bodenwärme — ſind alle Momente zur 
Fäulnis geboten. Man verwendet deshalb bei allen Bauten, welche auf 
Solidität und längere Dauer Anſpruch machen, die daue rhafteſten 
Hölzer, das Eichenholz und die kernreichen Nadelhölzer, vor allem 
Lärchen- und Kiefernholz. Bei permanenter größerer Bodennäſſe läßt 
ſich auch das Erlen holz benutzen. 


Als Pfahlholz wird des großen Verbrauches halber, und da Geradwüchſigkeit 
eine notwendige Eigenſchaft desſelben iſt, meiſt zum Kiefern- und Fichtenholz 
gegriffen. In ſehr nachgiebigem Erdreiche, namentlich in Moor- und Kiesboden, 
müſſen oft mehrere Piloten, die gewöhnlich bei 20—30 em Durchmeſſer eine Länge 
von 3—5 m beſitzen, aufeinandergezapft werden, bis man endlich feſten Boden erreicht. 
Unter ſolchen Verhältniſſen ſchlüpft oft eine ungemein große Maſſe Holz in die Erde. 


2. Obwohl die Verwendung eiſerner Waſſerleitungsröhren mehr und 
mehr zunimmt, ſo findet auf sr Lande doch immer noch ein ziemlicher 
Verbrauch an Röhren- oder Teuchelholz ſtatt. Man kann hierzu 
zwar jede gerade disponible Holzart verwenden, am beſten aber iſt möglichſt 
kernreiches Kiefern- und Lärchenholz, beſonders eignet ſich dazu die 
Schwarzkiefer; hierzu ſind nur zweiſchnürige Stücke brauchbar, da beim 
Bohren der Röhren der Bohrer nicht aus der Kernregion heraus in die 
Splintregion, die ohne Dauer iſt, übertreten ſoll; die Erkennung genügenden 
Kernes bei der noch ſtehenden Föhre ſtützt ſich auf Aſtreinheit, Feinrindig— 
keit und zuſammengedrängte Krone; Stämme von 25—40 em Bruſthöhe 
Durchmeſſer werden am meiſten begehrt. Bei der ſchmalſplintigen Lärche 
iſt für die Auswahl Dimenſion und Zweiſchnürigkeit genügend. Dieſe Hölzer 
dauern gewöhnlich 10—15 Jahre, wenn ſie in der richtigen Tiefe liegen, 
wo ſie Froſt und Hitze nicht mehr erreichen können (0,5—1,0 m). In Er— 
mangelung dieſer Holzarten dient indeſſen auch die Fichte, Tanne und Erle 
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dazu. Eichenholz gibt dem Waſſer einen unangenehmen Beigeſchmack und 
iſt zu ſolchen Verwendungszwecken zu teuer, die übrigen Holzarten haben 
zu wenig Dauer. 


Alle Teucheln werden grün gebohrt und grün gelegt. In Vorrat zu haltende 
Röhren müſſen in laufendem Waſſer aufbewahrt werden, um das Springen und Auf: 
reißen derſelben zu verhüten. Wo zur Aufbewahrung gebohrter Röhren nur ſtehendes 
Waſſer zu Gebote ſteht, ſind zur Konſervierung trockene Schuppen vorzuziehen, um den 
Anſatz von Pilzen im Innern und frühzeitige Fäulnis zu verhüten. 

Die einzelnen Röhren haben gewöhnlich eine Länge von 3—4 m, länger ges 
wöhnlich nicht, weil ſie ſonſt nur ſchwer zu bohren ſind. Die Wandſtärke macht man 
meiſt jo ſtark als den Durchmeſſer des Bohrloches. 


3. Auch beim Bau der Holzabfuhr- und anderer Wege 
kann in gewiſſen Fällen das Holz nicht entbehrt werden. In den großen 
Nadelholzforſten mit niedrig ſtehenden Holzpreiſen findet zur Einfaſſung der 
Wege mit Verlegbäumen, zur Herſtellung der Böſchungen und Waſſerdurch— 
läſſe, bei den Knüppel- oder Prügelwegen, bei Überbrückungen, den Faſchinen⸗ 
dämmen durch ſumpfige Stellen u. ſ. w. eine nicht unbeträchtliche Holz— 
verwendung ſtatt. Was die Holzart zum Wegebau betrifft, ſo iſt man 
nicht wähleriſch, ſondern verwendet jede zu Gebote ſtehende, meiſt aber 
Nadelhölzer. 

4. Die Straßenpflaſterung mit Holzwürfeln hat in neuerer 
Zeit ſowohl in Nordamerika, Frankreich und England, wie auch in Deutſch— 
land beachtenswerten Eingang gefunden, iſt jedoch in der neueſten Zeit 
bereits wiederum im Rückgange begriffen. Am beſten hierzu eignen ſich 
harte Holzarten; nebſt unſeren einheimiſchen finden, namentlich in Frank— 
reich und England, auch fremde Harthölzer Verwendung, z. B. Pinus 
palustris (Pitch Pine) und Harthölzer aus den tropiſchen Kolonien. Der 
Billigkeit halber hat man in neuerer Zeit das einheimiſche Kiefernholz 
und beſonders das Fichtenholz (München) benutzt. Gegenwärtig wird 
in der Mehrzahl der Fälle nur mehr imprägniertes Holz verwendet; es 
hat ſich hierzu Chlorzink und Kreoſot beſſer bewährt als die ſchweren 
Teeröle. 


Bei den zumeiſt in Anwendung ſtehenden Verfahren kommen die meiſt rechteckig, 
ſeltener rhombiſch geſchnittenen Holzwürfel Fig. 290) mit ihrer Hirnfläche nach oben 
auf ein gewölbtes trockenes Zementlager, womit die Straße überdeckt iſt, in diagonaler 
Richtung zu ſtehen. Die Fugen werden mit Aſphalt ausgegoſſen. 

Die Holzklötze haben meiſt eine Länge von 15—30 cm, eine Breite von 8 und 
eine Höhe von 15—18 cm; ſchließlich wird die ganze Pflaſterung mit einem Lager 
groben Quarzſandes überworfen, der durch Walzen eingepreßt wird. 

Nach den in London und der Reihe nach auch in den übrigen Großſtädten ge— 
machten Erfahrungen iſt in Bezug auf Reinlichkeit und Hygiene obenan Aſphalt, 
daran reihen ſich Granit bezw. Steinpflaſter, Holz; 

in Bezug auf Geräuſchloſigkeit: Holz, Aſphalt, Granit; 

Me „ Dauer: Granit, Asphalt, Holz; 

1 „ Sicherheit des Verkehres: Granit, Holz, Aſphalt; 

5 - „ Billigkeit, d. h. Koſten der Herſtellung: Holz, Aſphalt, Granit; 


„ 
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in Bezug auf Leichtigkeit der Reparatur: Granit, Aſphalt, Holz; 
ER „ Höhe der Unterhaltungskoſten: Holz, Aſphalt, Granit. 
Zur Bodenbedielung in Tennen und ähnlichen Orten iſt Kiefernholz allen 
anderen Holzarten vorzuziehen. 


5. Zu den Verkehrswegen gehören auch die Eiſenbahnen, die bisher 
einen großen Anſpruch an die Waldungen machten. Obgleich es zwar faſt 
nur eine einzige Bauholzſorte iſt, die der Bahnbau bedarf, nämlich die be— 
kannte Sorte der Schwellenhölzer, ſo kommt dieſelbe doch mit einem 
höchſt bedeutenden Quantum in Frage. 


Die Schwellen erſter Klaſſe für ſtarken Verkehr, insbeſondere mit Schnellzügen, 
find in Deutſchland 2,7 m lang, %s cm ſtark; die Schwellen zweiter Klaſſe ſind 
25 m lang und 155 cm ſtark. Die Weichenſchwellen ſind 2,8 —5,0 m lang und 
16/35 cm ſtark. Im großen Durchſchnitte hat eine beſchlagene Schwelle 0,10 ebm, und 
mit Zurechnung des Abfallholzes fordert jede Schwelle 0,13 fm Rohholz. 


— 


Fig. 290. Rhombiſche Holzprismen zur Straßenpflaſterung. 


In Belgien, Frankreich, Holland fordert man für die Schwellenſtärke nur 1%, 
14% 8, 15/30, 16/2, 18/35 bei 2,50 —2,75 m Länge in halbrunder Form. Dadurch kommen 
die Schwellen 20—25 % billiger zu ſtehen (Sleepers im Oſtſeehandel). In England 
iſt die Schwelle 2,7 m lang, 25 cm breit, 12,5 em hoch. Es iſt indeſſen zu bemerken, 
daß hinſichtlich der Dauer der Schwelle die Höhe derſelben mehr ins Gewicht fällt 
als die Breite. 

Die geſamte Geleislänge aller Bahnen im Deutſchen Reiche betrug 1901 über 
86000 km. Pro Kilometer liegen rund 1300 Querſchwellen mit einem durchſchnitt— 
lichen Feſtgehalt von je 0,1 fm. Da die Dauer der Schwellen 10—12 Jahre beträgt 
— alſo jährlich 860000 Schwellen ausgewechſelt werden müſſen — und für den Neu— 
bau von Bahnen (ca. 900 km) ungefähr 100000 fm erforderlich werden, jo berechnet 
ſich der jährliche Geſamt-Schwellenbedarf im Deutſchen Reiche auf ungefähr 1 Million 
Feſtmeter. Von dieſem Schwellenquantum beſtehen 55% aus Nadelholz, 40% aus 
Eichenholz und der Reſt aus anderen Laubhölzern (vorzüglich Buchenholz) !). 

Bei einer rationellen Schwellenfabrikation handelt es ſich ſelbſtredend darum, 
aus dem Rundholze die größtmögliche Menge von Schwellen zu gewinnen. Es be— 
ſtehen in dieſer Hinſicht gewiſſe Erfahrungs- und Grundſätze, welche die Zwiſchen— 
händler zu leiten haben. So verlangt man?) zu Schwellen von 2,5 m Länge und 
1/4 cm Stärke 


1) Neue forſtl. Blätter 1902, S. 6. 
2) Siehe Laris, Handelsbl. f. Walderzeugniſſe. 1881. Nr. 36 u. 37. 
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für 1 Schwelle ein Rundſtück von 0,26 m am Ablaſſe 


1 2 Schwellen 7 7 " 0,36 " 1 17 
2 3 „ 1 „7 7 0,43 7 " * 
" 4 " " 7 " 0 48 7 17 " 


Sobald man indeſſen in die höheren Stammſtärken kommt, wird das Holz für 
Schwellen, wenigſtens ſoweit es das Eichenholz betrifft, zu teuer; es iſt deshalb am 
vorteilhafteſten für den Holzhändler, die geringeren Stärken (bei Eichen die Stämme 
III. Klaſſe) vorzüglich zur Schwellenfabrikation heranzuziehen. Im Durchſchnitt gehen 
bei der Schwellenfabrikation 30—40% in die Späne. 

Vor nicht allzulanger Zeit glaubte man vorzüglich nur das Eichenholz zu 
Schwellen verwendbar, da es allein hinreichende Dauer verſprach, die im Durchſchnitt 
10—16 Jahre beträgt; neben dem Eichenholze verwendete man noch das engringige 
Lärchen holz, das eine durchſchnittliche Dauer von 10 Jahren hat, dann das durch— 
ſchnittlich 7—9 Jahre ausdauernde, feinringige, kernreiche Kiefernholz — während 
alle übrigen Holzarten im natürlichen Zuſtande nicht wohl zu gebrauchen ſind. Da 
aber die heute noch vorhandenen europäiſchen Eichenholzvorräte nicht im entfernteſten 
ausreichen würden, das erforderliche eichene Schwellenholz zu liefern, der Preis des 
guten Eichenholzes auch zu hoch ſteht, und nachdem man endlich von den Vorteilen 
der Imprägnierung hinreichende Erfahrung gemacht hat, wendet man ſich neben dem 
Eichenholz nun mehr und mehr zur Verwendung von imprägniertem Kiefernholz; 
Buchen-, Fichten- und Tannenholz ſind bis jetzt nur mehr verſuchsweiſe verwendet 
worden; der mit Teeröl völlig durchſättigten Buche wird in neuerer Zeit größere 
Aufmerkſamkeit gezollt (ſiehe vorausgehenden Abſchnitty. Auch mit der Verwendung 
von fremdländiſchen Holzarten wurden in neuerer Zeit Verſuche eingeleitet, z. B. 
mit Quebracho- und Pitch-Pine-Holz. Über die Imprägnierungsmethoden und An- 
gaben über die Dauer der Schwellen ſiehe vorigen Abſchnitt. 

Junges Eichenholz iſt ſeiner größeren Dichte halber zu Schwellen mehr geeignet 
als Stamm- oder Aſtholz von alten Stämmen. Wenn vieles Eichenſchwellenholz 
ſeither nur eine geringe Dauer zeigte, ſo iſt das vorzüglich dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß zur Schwellenfabrikation meiſt nur geringes, der V. und VI. Klaſſe angehöriges 
und von alten Stämmen herrührendes Holz verwendet wurde. Bezüglich der Dauer 
der Schwellen kommt übrigens ſehr viel auf die Bettung, d. h. auf die Beſchaffenheit 
des Bodens und auch auf das Klima an. Dieſe Umſtände ſind ſo belangreich, daß unter 
günſtigen Konſtellationen dieſer Faktoren auch ein nicht imprägniertes, ſonſt gering— 
dauerndes Holz lange unverdorben auszuhalten vermag. 

Der Holzverwendung iſt in neuerer Zeit eine bemerkenswerte Konkurrenz durch 
das Eiſen erwachſen. Der Hauptbeweggrund für Einführung des eiſernen Ober- 
baues war in der weit größeren Dauer der Eiſenſchwellen zu ſuchen; allein auch 
bezüglich der eiſernen Schwellen haben ſich nicht alle Hoffnungen erfüllt, wenn auch 
durch den übergang von der Längs- zur Querſchwelle eine weſentliche Verbeſſerung 
erzielt wurde. Während der Jahre 1891 bis 1896 war das Verhältnis zwiſchen 
eiſernen und hölzernen Schwellen auf den preußiſchen Staatsbahnen bei einem 
Geſamtjahresverbrauch von 3—3,5 Millionen: 1891/92 17% eiſerne Schwellen, 
1892/93 20%, 1893/94 14,8% , 1894/95 25,8%, 1895/96 25,9%0.⸗ Von den hölzernen 
Schwellen waren 1895/96 71,3% Föhren und 28,7% Eichen. 1894/95 wurden 
von den Eichenſchwellen 0,9 Yo, von den Föhrenſchwellen 90 % vom Auslande 
bezogen. 
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6. Zum Erdbau zählt auch ein Teil des Feſtungs- und Kriegs— 
bauholzes, deſſen größter Bedarf durch die Palliſaden gebildet wird. 
Zu letzteren verwendet man jede disponible Holzart, vor allem die Nadel— 
hölzer. Die Verbrückung, auf welcher die Poſitionsgeſchütze 
ruhen, dann die gedeckten Geſchützſtände mit Holzblendung u. ſ. w. er— 
heiſchen, wo keine Eichenverwendung Platz greift, bedeutende Maſſen an 
Stamm-, Bohlen- und Brettholz der verſchiedenſten Holzarten, unter welchen 
das Eichen- und Kiefernholz obenan ſteht. 

7. Der Bergbau nimmt trotz der zunehmenden Verwendung des 
Eiſens eine große Maſſe von Grubenholz in Anſpruch. Man berechnet 
für die jährlich in Deutſchland durchſchnittlich geförderten 120 Mill. Tonnen 
Stein- und Braunkohlen einen Holzbedarf von 3,6 Mill. Feſtmeter. Für 
den geſamten Bergbaubetrieb (Kohlen-, Erz-, Salzgewinnung) werden rund 
4 Mill. Feſtmeter Holz beanſprucht !). Alles hier zur Verwendung kommende 
Holz iſt einer ſtets feuchten Luft, feuchtem und vielfach naſſem Boden aus— 
geſetzt, dabei iſt die Wärme in den tieferen Gruben eine durchaus konſtante. 
Es vereinigen ſich demnach hier alle Umſtände zu raſcher Verderbnis der 
Hölzer, und ſelten haben die unter gewöhnlichen Verhältniſſen beim Berg— 
bau verwendeten Hölzer eine längere Dauer als 4—6 Jahre. Wäre der 
Bedarf nicht ein ſo anſehnlich großer, ſo ſollte hier die dauerhafteſte Holz— 
art, d. i. die Eiche, vor allem Verwendung finden; da aber der Bedarf 
von Jahr zu Jahr wächſt, ſo begnügt man ſich allerorts mit der herrſchen— 
den Holzart, weil ſie die wohlfeilſte iſt. Beſonders ſind es die Nadel— 
hölzer, welche heutzutage in größter Menge in Gruben verbaut werden; in 
Rückſicht auf die Dauer ſteht das Lärchenholz und das kernreiche 
Kiefernholz oben an, doch wird auch Fichtenholz verwendet. Unter 
den Laubhölzern greift man in mehreren Gegenden, beſonders in Weſt— 
deutſchland, auch zum Buchenholz, das zu Stempelholz vollkommen ver— 
wendbar iſt. 


Nach den Mitteilungen von Dr. B. Danckelmann?) liegen aus dem Ober— 
bergamtsbezirke Halle folgende Erfahrungen vor: Eiche größte Druck- und Tragkraft, 
größte Dauer, aber zu teuer; Buche große Druck-, aber keine Tragkraft, keine Dauer, 
allzu ſchweres Holz; Fichte große Druck- und Tragkraft, keine Dauer; imprägniert 
iſt Fichte beſſer als Föhre, wegen günſtigerer Form; Föhre größere natürliche Dauer, 
große Druck- und Tragkraft; ungünſtigere Form. Das Holz der Akazie (Robinia) 
kommt dem Eichenholze gleich, iſt aber teuer. 

Nach M. Thelu?) ordnen ſich die Holzarten bei Verwendung im Bergbau hin— 
ſichtlich der Tragkraft: Robinie, hinſichtlich der Dauer: Eiche 


Ahorn Föhre 
Eiche Erle 
Buche Eſche 
Tanne Robinie 
Eſche Ahorn 
Ulme Ulme 


1) Neue forſtl. Blätter 1902, S. 6. 

2) Dr. B. Danckelmann in Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen 1899. 

3) Notice sur les étais des mines en France. Paris 1878. 
Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 30 
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hinſichtlich der Tragkraft: Erle, hinſichtlich der Dauer: Kirſche 


Föhre Birke 
Birke Hainbuche 
Hainbuche Buche 


Mit Ausnahme der ſenkrecht aufeinandergezapften Schachtſäulen, der Fahrten 
(Leitern), Geſtäng- und Brunnenhölzer, kommen die Grubenhölzer der großen Maſſe 
nach in rindenfreien Stücken teils rund, teils in Spältlingen zum Einbau. Überdies 
dienen zu leichter Verſchalung verſchiedene Schnittwaren, beſonders geringere Nadelholz— 
bohlen und Brettſchwarten. Man unterſcheidet langes Grubenholz, wozu der 
Bergzimmermann oder deſſen Akkordant alles nötige Holz meiſtens in ganzen Stämmen, 
Stangen und Abſchnitten aus den Waldungen bezieht und dasſelbe zu ſeinen Zwecken 
nach den erforderlichen Dimenſionen bearbeitet. Das kurze Grubenholz (Stempel: 
holz, Rollen u. ſ. w.), welches in größter Menge heute geſucht wird, umfaßt die Dimen— 
fionen von 8—20 cm Mittenſtärke (nicht unter 6 em Zopfſtärke) und 4—10 m Länge 
und darüber; ſtärkere Stammabſchnitte bis zu 30 und 40 em kommen nur mit etwa 
15-20% in Betracht. Es iſt aber zu bemerken, daß jedes Grubengebiet bezüglich der 
Dimenſionen ſeine beſonderen Anſprüche macht, die von der beſagten durchſchnittlichen 
Stärke indeſſen nur wenig abweichen. 


Es gibt noch einige weitere Verwendungsweiſen, wobei das Holz in 
ähnlichen Verhältniſſen ſich befindet wie das Grubenholz, dazu gehören z. B. 
die Brunnenſtöcke, wozu alle harz- und kernreichen Nadelhölzer, be— 
ſonders Lärche und Schwarzkiefer, doch auch gemeine Kiefer am beſten 
taugen, dann die Keller- und Flaſchengerüſte, wozu man womöglich 
Eichenholz, in deſſen Ermanglung auch gutes Kiefernholz verwendet; das 
zur Kanaliſation und ähnlichen Erdbauten verwendete Rüſtholz u. ſ. w. 


III. Verwendung des Holzes beim Waſſer- und Brückenbau. 


Der Waſſer- und Brückenbau ſchließt ſich bezüglich der Holzverwendung 
dem Erdbau unmittelbar an, da die hier zur Verwendung kommenden Hölzer 
ſich zum Teile noch in Verhältniſſen befinden wie beim Erdbau, zum Teil 
aber auch ganz unter Waſſer verbaut werden. 


Die kleineren und die größeren Holzbrücken und die ſich ihnen anſchließenden 
Uferbefeſtigungen, die aus ſtarken Bohlen beſtehenden Spundwände, Uferarchen, 
Bollwerksverſchalungen, dann die ſämtlichen Triftbauwerke, die Klauſen, die 
Holzwände der Waſſerſtuben auf Floßbächen, die verſchiedenen Arten der Schleuſen— 
werke und Wehrbauten, dann die Fang- und Abweisrechen u. ſ. w. ſind in 
mannigfachſter Größe und Form die gewöhnlichſten Gegenſtände des Waſſerbaues. 
Hieran reihen ſich bei allen durch Waſſerkraft getriebenen Gewerken das Waſſerrad 
mit dem dazu gehörigen Mühlgerinne (Fluder, Schußtenne), den Schutzbrettern, 
Rechen u. ſ. w. Hat die Holzverwendung auch bei dieſen Bauwerken an Bedeutung 
verloren, nachdem insbeſondere alle großen Brücken nunmehr aus Eiſen gebaut werden 
und dieſes Material auch bei den kleineren Brücken und Stegen wachſende Verwendung 
findet, ſo kommt das Holz doch noch immer mit höchſt anſehnlichen Beträgen in 
Betracht. 
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Auch bei dieſer Verwendungsweiſe iſt das Holz mehr oder weniger 
raſcher Verderbnis ausgeſetzt. Man verwendet deshalb momöglich hierzu 
das Eichenholz oder kernreiches Lärchen- und Kiefernholz. 
Auch die Triftbauwerke würden am beſten aus dieſen Hölzern hergeſtellt, 
und bedient man ſich in einigen Gegenden auch derſelben; bei der Mehr— 
zahl derſelben dagegen kommt das in den höheren Gebirgen gewöhnlich 
reichlich vorhandene Fichtenholz zur Verwendung, da der allgemeine, 
durch Trift erzielte Gewinn und der große Bedarf die Benutzung der koſt— 
bareren Hölzer nicht zulaſſen. Ahnliche Verhältniſſe beſtehen bei der Holz— 
verwendung zum Bau der Waſſerräder an Mahl-, Schneide-, Tlmühlen 
und anderen Gewerken, die wohl mitunter aus Eichenholz konſtruiert, 
an den meiſten Orten aber aus Kiefern-, Lärchen- und ſelbſt aus 
Fichtenholz hergeſtellt werden. 


Zu Brückenbelegen benutzt man Eiche, Akazie, Pitch-Pine, Föhre und imprägnierte 
Fichten und Buchen; bei Verwendung in kurzen Balken, bei denen die Holzfaſer 
parallel der Brückenoberfläche verlaufen, iſt auch die Buche mit Imprägnierung beſſer 
als Eiche und Nadelholz, da die Buche nicht in langen und ſpitzen Spähnen ſich zer— 
ſchiefert und zerfaſert. 

Der weſentliche Teil des Waſſerrades iſt der Wellba um, er erfordert einen 
durchaus fehlerfreien, zweiſchnürigen Stammabſchnitt von einer Länge, die ſelten 
5,50 m überfteigt, und findet man dazu hauptſächlich Eichen, Lärchen, Kiefern, Fichten, 
manchmal auch Buchen verwendet. Was ihre Durchmeſſerſtärke betrifft, ſo hängt dieſe 
nicht bloß von der Größe des Werkes überhaupt und der geforderten Arbeitsleiſtung, 
ſondern auch vom Baue des Waſſerrades ſelbſt ab, je nach dem Umſtande, ob die Rad— 
arme in die Welle eingezapft oder mit letzterer nur tangierend verbunden ſind. — 
Die meiſten Räder haben zwei Kränze, ſie werden aus doppelt übereinander ge— 
nagelten Bohlenſtücken (in Felgenform) zuſammengeſetzt; auch die zwiſchen den Kränzen 
ſitzende Schaufelung wird aus Bohlen geſchnitten. Der eiſerne Wellzapfen ruht 
auf Zapfenlagern von Buchen- oder Hainbuchenholz, die von ſtarken Lagerſtücken 
(Eichen, Kiefern, Lärchen u. dergl.) getragen werden. 


Statt der vollen Holzwände verwendet man bei der Uferbefeſtigung 
auch vielfach das Faſchinen material. Unter einer Faſchine verſteht 
man ein Gebund ſchlanken Reisholzes junger Stocktriebe verſchiedener Holz— 
arten und verſchiedener Dimenſionen, das mehrmals gebunden iſt. Die 
einfache Faſchine oder Baufaſchine hat meiſt eine Länge von 3—3½ m, 
es ſei denn die Höhe des Beſtandes, dem das Faſchinenholz entnommen iſt, 
größer oder kleiner, und einen Durchmeſſer am dicken Ende von beiläufig 
30 em; die Wurſt- oder Bindfaſchine iſt nur 12 —15 cm dick, aber 
8—16 m lang, und hat alle 25 em ein Band. Zur Anfertigung dieſer 
Würſte iſt das dünnſte und ſchlankſte Faſchinenmaterial erforderlich; ſie 
dienen zur gegenſeitigen Befeſtigung der Baufaſchine, über welche ſie mit 
Spick⸗ und Buhnenpfählen aufgenagelt werden. Eine beſondere Sorte 
der Faſchinen find die Senkfaſchinen, es ſind dieſes 4— 7 m lange und 
60 —90 em dicke Faſchinen, die im Innern mit ſchweren Steinen ausgefüllt 
ind, und als Uferdeckmaterial für tiefere Waſſer mit ſtarker Strömung 
dienen. 

Das Gehölze zu allen dieſen Faſchinen beſteht am beſten aus ſchnell 
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wachſenden Holz- und Straucharten, die zu dieſem Zwecke im Buſchholz— 
betriebe mit 5—6 jährigem Umtriebe erzogen werden, namentlich aus Weiden, 
wie Salix fragilis, S. alba, S. rubra, S. amygdalina, S. viminalis, 
S. acuminata u. ſ. w. Dann gehören hierher die Rhamnus - Arten, die 
Viburnum, Evonymus-, Lonicera-, Ligustrum- Arten, Sahlweiden, die 
Schwarz- und Weißerle, Haſel, Pappel, Eſche, Masholder, Schwarz- und 
Weißdorn u. ſ. w. 


Zu Flechtzäunen, Schlammfängen, Entenneſtern und ähnlichen Verlandungs— 
anlagen dienen vorzüglich die verſchiedenen Weidenarten. 


IV. Verwendung des Holzes beim Maſchinenbau. 


Der Maſchinenbau verliert ſeit der allgemeinen Verwendung des Eiſens 
für das forſtliche Intereſſe faſt alle Bedeutung, und es ſind kaum noch 
die kleineren Gewerke auf dem Lande, bei welchen vollſtändiger Holzbau 
angetroffen wird; meiſt ſind es nur einzelne Teile, insbeſondere die zur 
Aufſtellung, Fixierung und Lagerung dienenden ſchwerfälligeren und ähn— 
liche Stücke, für welche Holz in Verwendung kommt. Das bezieht ſich 
vorzüglich auf die ländlichen Gewerksein richtungen der Schneide— 
mühlen, Mahl-, Loh-, Ol-, Zement-, Schwerſpatmühlen, die Hammer- und 
Pochwerke u. ſ. w. Aber auch bei den auf der vollen Höhe der heutigen 
induſtriellen Technik ſtehenden Werken iſt das Holz, als Zeugholz, nicht 
ganz zu entbehren. Es ſind beſonders die dicht gebauten, zähen, gegen 
Druck, Stoß und Abreiben widerſtandskräftigen Holzarten, welche hier zur 
Anwendung kommen. 


In allen derartigen durch Waſſerkraft getriebenen Gewerken iſt das Waſſerrad 
mit ſeinem Zugehör eines der wichtigſten Werkteile. Wir haben davon im vorigen 
Kapitel geſprochen. Im ausgedehnten Flachlande treten an die Stelle des Waſſer— 
rades die Windmühlflügel. Sie werden immer aus Nadelholz und vorzüglich 
aus Kiefernholz gebaut, erfordern die beſte Holzqualität, wie ſie zu Maſtholz 
nötig iſt, und erreichen bei größeren Werken ſehr bedeutende Dimenſionen. Man liebt 
hierzu Stämme, welche gegen den Zopf etwas flaubuchtig ſind. Der Begehr nach 
Kiefernſtammholz zu Windmühlflügel hat übrigens durch die wachſende Benutzung der 
Dampfkraft merklich nachgelaſſen. 

Was den Holzbedarf der inneren Gewerkeeinrichtung betrifft, jo mag 
folgende kurze Betrachtung genügen. Alles Räderwerk beſteht heute aus Eiſen; nur 
zu Kämmen, Zähnen und Triebſtöcken wird öfter noch Hainbuchen- oder Hartriegel— 
holz verwendet. In den Schneidemühlen ſind beſonders die Gatterſäulen und der 
Wagen meiſt aus Nadelholz, die Rollen des letzteren aus Hainbuchen-, Ulmen:, 
Eichenholz u. ſ. w. konſtruiert. Auch bei den Mahl mühlen find, mit Ausnahme 
des Räderwerkes, die meiſten Einrichtungsſtücke aus Nadelholz, namentlich zu Beutel- 
kaſten, Schrot- und Mehlkaſten; zum Bau der die Mühlſteine einſchließenden Mäntel 
oder Zargen iſt möglichſt harzfreies Kiefern- und Tannenholz beliebt. Werkſtücke, die 
Stoß und Reibung zu erfahren haben, wie ſie hauptſächlich am ſog. Schuhe und im 
Beutelkaſten erforderlich ſind, werden aus Buchen- oder Hainbuchenholz hergeſtellt. 
Bei der Slmühle und den Pochwerken iſt der Bedarf an hartem Laubholze 
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größer als der Nadelholzverbrauch. Namentlich iſt für die Pochſtempel, welche zwiſchen 
den Pochſäulen dieſe (öfter aus Nadelholz) in Leitung ſtehen, möglichſt ſchweres Holz 
von Buchen-, Hainbuchen:, Eichen- oder Eſchenſtammenden erforderlich; auch die Stoß— 
tröge in ÖL, Waltz, Loh:, Pulver-, Knochenmühlen und dergl. find, wo fie aus Holz 
angefertigt werden, ſtets von harten Holzarten hergeſtellt. Obwohl gegenwärtig auch 
bei den Hammerwerken die Eiſenkonſtruktion durchgreifende Anwendung findet, ſo 
gibt es doch noch einige Hämmer, namentlich im Innern der Waldgebirge, die faſt 
ganz aus Holz gebaut ſind und gewöhnlich eine ſehr bedeutende Bau- und Nutzholz— 
maſſe, beſonders harte Hölzer, in Anſpruch nehmen. 

Bei einer ſehr großen Zahl von maſchinellen Einrichtungen kommt endlich weiter 
noch mannigfaches Holz als Rüſtholz, zu Werktiſchen, Laufdielen, Bühnen 
und dergl. zur Verwendung: neben dem Nadelholz iſt es beſonders das Buchenholz, 
welches in Form von ſtarken Bohlen und Schnittſtücken hierzu vorzüglich geeignet iſt. 


V. Verwendung des Holzes beim Schiffbau. 


Bei keinem Baugewerbe wurde in neuerer Zeit das Holz in ſo hohem 
Maße vom Eiſen, reſp. Stahl, verdrängt als beim Schiffbau. Namentlich 
ſind es die großen und größeren Kriegs-, Dampf-, Schlepp- und Segel— 
ſchiffe, die heute allerwärts entweder ganz von Eiſen oder doch mit vor— 
herrſchender Eiſenverwendung gebaut werden. Die eiſernen Schiffe ſind 
ſturmfeſter, tragkräftiger, leichter zu reparieren und von erheblich längerer 
Dauer als Holzſchiffe !). 

Die weit größere Menge aller Schiffe wird aber durch die zahlloſen 
mittleren und kleineren Segelboote und Kähne gebildet, welche dem Küſten— 
handel, Fiſchfang, der Schiffahrt auf den Binnenwaſſern dienen und immer 
noch großen Anſpruch an die Waldungen ſtellen, wenn derſelbe auch nicht 
mehr wie früher auf außergewöhnlich ſtarke Hölzer gerichtet iſt. 


Was die allgemeine Form der Fahrzeuge betrifft, ſo beſteht ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen Seeſchiffen und Flußſchiffen; erſtere ſind verhältnismäßig 
kürzer und gedrungener, die Sohle läuft in einen Kiel aus, der am Schiffsrumpfe in 
ſeiner Längenausdehnung überhaupt die faſt einzige gerade Linie bildet, während alle 
anderen Linien in Kurven von der verſchiedenſten Krümmung liegen. Dieſe bauch— 
förmige Geſtalt wird vorzüglich durch die in größter Menge erforderlichen Spanten 
oder Rippen gebildet, welche aus mehreren Teilen zuſammengeſetzt werden, aber auch 
in ihren einzelnen Teilen größtenteils bogenförmig gewachſene Hölzer bedingen. Das 
Flußfahrzeug hat ſtatt des Kieles einen breiten horizontalen Boden, an welchen die 
von den Kniehölzern getragenen Schiffswände in ſcharfem Winkel angefügt ſind, 
und in jeiner Form herrſcht die gerade Linie weit mehr vor als beim Seeſchiffe. 
Während die Hauptſtärke eines Seeſchiffes im Spantenbau liegt, wozu Spante an 
Spante faſt hart aneinander rücken und die äußere Beplankung in dieſer Hinſicht 
von geringerem Belang iſt, — gewinnt letztere bei den Flußfahrzeugen eine weit 
höhere Bedeutung. 

1) Es iſt bemerkenswert, daß zum Bau der für die Südpolar-Expedition be— 
ſtimmten Schiffe nur Holz zur Verwendung kommt, da nur dieſes die genügende 
Feſtigkett und Elaſtizität für die Eisſchiffahrt gewährleiſtet. 
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Die allgemeinen Forderungen, welche an brauchbares Schiffbauholz ge— 
ſtellt werden, beziehen ſich auf die Holzart, Qualität, Form und Stärke 
des Rohmaterials. 

1. Holzart und Holzqualität.. Die wichtigſte Holzart beim 
Holz-Schiffbau iſt das Teakholz (Tectona grandis). Die Vorzüge des 
Teakholzes liegen vor allem in den jtarfen Dimenſionen, größerer Dauer, 
geringerem Schwindungsprozente, was bei der wechſelnden Befeuchtung und 
oft intenſiven Beſonnung von größter Wichtigkeit beim Schiffsbau iſt; dazu 
kommt, daß Teakholz in Berührung er Eiſen nicht verfärbt und die Roſt— 
bildung hindert, welche durch-Eichenholz gefördert wird. An zweiter Linie 
ſteht gegenwärtig das Eichenholz. Der erſte Anſpruch, den der Schiff— 
baumeiſter an ein tüchtiges Eichenſchiffholz ſtellt, bezieht ſich vor allem auf 
die Dauer und Haltbarkeit. Die Eichenhölzer beſter Qualität beſtehen 
nur aus Kernholz, haben breite, überall gleichmäßig gebaute 
Jahrringe (aber nicht über 6 mm breit) und find gleichmäßig ge— 
färbt, von friſchem Gerbſäuregeruch. 

Welche unter unſeren beiden deutſchen Eichenarten als Schiffholz den 
Vorzug verdient, iſt nicht zu entſcheiden, aber ſo viel iſt gewiß, daß der 
Menge nach der größere Teil der Eichen-Schiffbauhölzer der Stieleiche 
zugehört. In der öſterreichiſchen Kriegsmarine ſchätzt man die weich— 
haarige Eiche beſonders hoch zu Rippenholz. In Norwegen dagegen 
wird nicht die Stieleiche, ſondern vorzüglich die Traubeneiche zum Schiff— 
bau geſucht. Vor allen anderen iſt das deutſche Eichenholz geſchätzt, wenn 
es von kräftigem Boden und aus den 1119 0 klimatiſchen Lagen herrührt; 
auch die adriatiſchen Küſtenländer, beſonders Iſtrien, dann Kärnten 
und Steiermark liefern vorzügliches Holz, — wohingegen das ſlavoniſche, 
das Speſſarter, polniſche u. dergl. Hölzer zum Schiffbau weniger begehrt 
ſind. In England wird franzöſiſches und ſüdengliſches Eichenholz am 
meiſten geſchätzt; in Oſtamerika iſt Quercus alba, in Japan ſind Q. erispula 
und glandulifera neben immergrünen Eichen als Holzarten für Schiffbau 
benutzt; in Europa wird auch Pitch-Pine-Holz, jenes von Eucalyptus-Arten 
verwendet; dazu kommen dann beſonders für Flußſchiffe die Nadelhölzer, 
deren beſtes die Farbkern führenden Lärchen und Föhren liefern. 

Die Kiefer liefert das meiſte Maſtbaum- und Rahenholz. Alles zu. 
Maſt- und Rahenholz brauchbare Kiefernholz muß durchaus gerade und 
möglichſt vollholzig, es muß aſtrein und elaſtiſch ſein und einen 
hinreichenden und durch alle Stammteile gleichförmig ver— 
teilten Farbkern haben, derart, daß der Splint, der ſtets bei der Be— 
arbeitung entfernt wird, einen möglichſt ſchmalen Ring bildet (bei den 
beſſeren Sorten beträgt die Splintbreite etwa / — 7 des Geſamt-Stamm— 
durchmeſſers; die ſtarken Maſtbaumkiefern des Hauptsmoores bei Bamberg 
haben oft nur 1—2 em Splintholz). Allzu großer Harzreichtum iſt nicht 
erwünſcht, weil dadurch Claſtizität und Widerſtandskraft beeinträchtigt de 
Dazu kommt enger Jahrringbau. Es iſt eine ziemlich übereinſtimmende, 
auf Erfahrung gegründete Annahme, daß eine Jahrringbreite von etwa 
0,75 bis zu 2,00 mm, wobei vorausgeſetzt wird, daß ſie durch den ganzen 
Stamm bis ins höhere Alter in dieſer Breite annähernd gleichförmig 
aushalte, die beſte Sorte der Maſtbaumhölzer charakteriſiere. 
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Die beſten Kiefern-Maſtbaumholzer liefert der Norden, namentlich die 
baltiſchen Küſtenländer, ebenſo Schottland und Norwegen. Das berühmteſte 
Maſtholz iſt die Kiefer von Riga); ſie übertrifft alle Kiefern von 
anderen Standorten an Elaſtizität, Geradheit und Dimenſionen; auch die 
oſtpreußiſchen Waldungen liefern brauchbare Maſthölzer. Die früheren 
reichen Vorräte an langſam gewachſenen Kiefern ſind nahezu erſchöpft (3. B. 
der deshalb früher berühmt geweſene Hauptsmoor bei Bamberg). In unſeren 
heutigen gleichalterigen Beſtänden mit künſtlicher Beſtandsbegründung auf 
kahler Fläche wächſt kein Maſtholz der früheren Qualität. 


Unter den übrigen einheimiſchen Nadelhölzern iſt es vorzüglich die Lärche, die 
als Maſtbaumholz der Kiefer faſt gleich kommt. Namentlich in der ruſſiſchen Marine 
findet das Lärchenmaſtbaumholz bemerkenswerte Verwendung. Treffliches Lärchen— 
maſtholz liefern die Waldungen des nördlichen Uralgebietes. Fichte und Weiß— 
tanne ſind als Maſtholz weniger geſchätzt; geringere Widerſtandskraft ſcheinen ihrer 
Verwendbarkeit im Wege zu ſtehen. Es iſt unter anderen die öſterreichiſche Marine, 
in welcher beſonders Fichtenholz aus Krain, Kärnten und dem Lande ob der Enns in 
größerem Verbrauche als Maſtholz ſteht. Auch dient Fichtenmaſtholz für die Segel— 
ſchiffe auf den meiſten deutſchen Strömen und Binnenſeen. Von den aus überſeeiſchen 
Ländern eingeführten Maſtbaumhölzern ſind es beſonders die amerikaniſchen und 
auſtraliſchen Nadelhölzer, vor allem die Douglastanne, Weymouthsföhre, die Kauri— 
fichte Neuſeelands, die auf den europäiſchen Seeplätzen in ſteigender Menge eintreffen. 

Zur inneren Auskleidung der Schiffe kommen außer den bisher genannten 
Hölzern, von welchen namentlich Teak-, Eichen-, Lärchen- und Kiefernholz 
zu Deckplanken, auch zu Außenplanken der Boote, Möbel und dergl. am meiſten vor— 
gezogen iſt, noch mancherlei Hölzer zur Verwendung, an deren innere Güte kein hoher 
Anſpruch geſtellt wird, wie z. B. Buchen-, Ulmen-, Ahorn-, Lindenholz, oder 
die vielmehr die Rolle von Schmuckhölzern ſpielen, wie Mahagoni, Nußbaum, Ahorn: 
und Eſchenmaſern u. a.; auch das Franzoſen- oder Pockholz, Buchsbaumholz u. a. m. 
findet in den Modell- und Blockwerkſtätten ſeine Verwendung. 


2. Zuläſſige Fehler. Es iſt nicht geſagt, daß alles Schiffbau— 
holz gänzlich fehlerfrei ſein müſſe — man würde außerdem ſelbſt in einem 
größeren Waldbezirke kaum das nötige Holz für ein einziges Schiff zu— 
ſammenbringen, da die alten ſtarken Eichen nur ſelten ganz geſund ſind. 
Es dürfen ſelbſt Stämme, welche vermöge ihrer Dimenſionen der erſten 
Klaſſe (Kronholz) zugehören, kleine lokale Fehler, ſogenannte Auf— 
räumungen, beſitzen, vorausgeſetzt, daß die Stärke des Stückes dadurch 
nicht zu ſehr geſchwächt wird. Auch braune Flecken und Ringe am Stock— 
ende, welche ſich mutmaßlich nicht weit in den Stamm hineinziehen und 
durch Verkürzen desſelben ſich beſeitigen laſſen, kleine Weiß- oder Rotfaul— 
ſtellen, die nach erfolgter Austrocknung eine lokale Begrenzung ohne Weiter— 
ſchreiten des Fehlers erwarten laſſen, und ähnliche Mängel, deren Beur— 
teilung ganz dem Gebiete der Erfahrung angehört, ſind immer noch zu— 
läſſig. Durchgehende große Kernriſſe und Eisklüfte dagegen, gedrehter 
Wuchs, tiefer eindringende ſchwarze, braune Flecken, Aſtfaulſtellen ſind Fehler, 


) Danckelmanns Zeitſchr. 1881. 
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welche dem Stamm die Qualität als Schiffbauholz natürlich vollſtändig 
benehmen. 

3. Form und Stärke. Alles Schiffbauholz zerfällt in das ſo— 
genannte Konſtruktionsholz und in das Bemaſtungsholz. Das 
erſtere begreift alle Hölzer in ſich, welche zum Baue des Schiffsrumpfes 
erforderlich ſind; zum letzteren gehören die Hölzer zu Maſten, Rahen und 
übrigen Segelſtangen. 

a) Das Konſtruktionsholz vereinigt Hölzer der mannigfachſten 
Formen und Stärken und wird am zweckmäßigſten unterſchieden in figu— 
riertes Holz und Langholz. 


Fig. 291. Krummholz für den Schiffbau mit Bucht 
in der Mitte. 


/met. 


Fig. 293. Knieholz für den Schiffbau. Fig. 292. Krummholz für den Schiffbau 
mit Bucht / vom Ende. 


Das figurierte Holz iſt entweder Krumm- und Buchtholz oder 
Knieholz und bildet die Hauptmaſſe des am Rumpfe eines Seeſchiffes 
überhaupt zur Verwendung kommenden Konjtruftionsholzes. ' 

Die meiſten Krummhölzer fordern die Bucht in der Mitte, wie in 
Fig. 291, oder höchſtens auf ein Drittel vom Ende; beſonderen Wert erteilt 
die Bucht einem Stammſtücke, wenn ſie gegen ein Drittel vom dicken 
Ende ſich befindet, wie Fig. 292. 


Die Bucht wird bei ihrer größten Stärke mit demſelben Maße wie die geſamte 
Stammlänge gemeſſen, z. B. die Bucht in Fig. 292 hat 88 em bei 12 m Stamm⸗ 
länge. Was die Stärke der Krümmung betrifft, ſo ſind Buchthölzer in allen Formen 
zuläſſig, wie ſie eben im Walde vorkommen. In größter Menge ſind Buchthölzer ge— 
ſucht, die auf Um Länge zwiſchen 0,025 und 0,015 m Buchtſtärke haben, 
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wobei nicht erforderlich iſt, daß die beiden Stammhälften durchaus ſymmetriſch gebaut 
ſind, wenn die Bucht ſich zufällig gerade in der Mitte befinden ſollte. Für einzelne 
Schiffsteile iſt eine noch weit größere Buchtſtärke erforderlich, wie z. B. in Fig. 293. 
Hinwieder haben die Hölzer zu Deckbalken eine nur unbedeutende Bucht, die dann 
aber immer in der Mitte ſein muß. Solche Stämme heißen flaubuchtig. — Man hat 
in den jüngſten Tagen begonnen, die Induſtrie der Holzbeugung (fiehe die folgende 
Nummer) auch auf das Schiffholz anzuwenden. So erzeugt z. B. die Altſohler Fabrik 
von Swoboda in Ungarn gebogene Schiffbauhölzer. 


Die Kniehölzer formt man unter Beiziehung eines im paſſenden 
Winkel vom Stamm abzweigenden Aſtes oder einer Wurzel aus, — und 
nennt den Stammteil den Leib oder die Sohle (a Fig. 294), den Aſt- oder 
Wurzelteil den Daumen oder die Stange (5). Weſentliche Forderung für 
ein tüchtiges Knieholz iſt eine mit dem Leibe übereinſtimmende Stärke des 
Daumens, die nicht allzuviel geringer ſein darf, als jene des behauenen 
Leibes. 


Der größte Verbrauch an Knieſtücken findet beim 
Bau der Flußfahrzeuge ſtatt; wird zu dieſem Zweck 
auch ein geringerer Anſpruch an die Stärke gemacht 
als beim Seeſchiffe, ſo iſt eine anſehnliche Länge des 
Leibes (der bei Seeſchiffknieen in der Regel nur das 
Doppelte der Daumenlänge betragen ſoll) hier von um 
ſo größerem Werte. In Norddeutſchland formt man 
in Ermanglung von Eichenholz das Knieholz für Fluß— 
kähne auch aus ſtarkäſtigen Kiefern aus, die außerdem 
nur ins Brennholz geſchlagen würden. Erfahrungs— 
gemäß haben ſolche Kahnkniee eine Dauer bis zu 
10 Jahren!). Auch Buchenholz kann hierzu Ver— 
wendung finden, wenigſtens im Schiffsinnern. In 
Sachſen und Bayern benutzt man zu Schiffsknieen das Fig. can für den 
untere Stück von Fichtenſchäften mit daran befindlichem 
Wurzelſtrange, letztere bis zu 5—6 m Länge und 18—25 cm Stärke; fie finden 
unter dem Namen Schiffsfrangen Verwendung bei den Flußkähnen, Plätten 
u. dergl. 


Bezüglich der Dimenſionen des figurierten Holzes iſt es ſchwierig, 
beſtimmte Maße im allgemeinen anzugeben; je größer die Dimenſionen nach 
Länge und Stärke, deſto beſſer in der Regel; als niederſte Grenze des be— 
ſchlagenen Marineholzes kann für die Stärke 25 em und die Länge 5—6 m 
angenommen werden. Daß beim Bau der Flußfahrzeuge zuläſſige figurierte 
Holz begnügt ſich mit geringeren Dimenſionen, und geht hier die beſchlagene 
Stärke der Knieſtücke für Kähne bis zu 0,10 m herab e). 

Das zum Konſtruktionsholze gehörige Langholz dient teils als Kiel— 
holz, zum Baue des Hecks und Hinterſtevens, in größter Menge aber, 
um dasſelbe zu Planken für die innere und äußere Beklei— 

) Forft: und Jagdzeitung 1867, S. 4. 

2) Unter allen dieſen Dimenſionen iſt ſtets die ſplintfreie Stärke verſtanden. 


474 J. Teil. VI. Abſchn. Die Verwendung des Holzes bei den holzverbrauch. Gewerben. 


dung zu zerſchneiden. Mit Ausnahme der zu letzterem Zwecke ver- 
wendeten Langhölzer, die im vorliegenden Falle auch flaubuchtig ſein dürfen, 
müſſen übrigens alle als Vollholz zu verwendenden Langhölzer vollkommen zwei— 
ſchnürig ſein. Die Langhölzer nehmen im allgemeinen ſtärkere Dimenfionen . 
in Anſpruch als die figurierten; eine geringere Länge als 8 oder 10 m 
und 30 cm beſchlagene Stärke am Zopfende iſt hier nicht zuläſſig. — Nur 
die Planken für kleine Flußfahrzeuge gehen erklärlicherweiſe weit unter dieſe 
Dimenſionen herab. Dagegen verlangen die Kanalſchiffe, die großen Plätten, 
zur Beplankung die allerſtärkſten und längſten Dimenſionen (bis zu 30 m), 
da die Schiffsſtärke nicht in den Rippen, ſondern in der Beplankung liegt. 

b) Das Bemaſtungsholz zu Maſtbäumen und Naaen oder Segel— 
ſtangen erfordert ſamt und ſonders einen durchaus geraden zweiſchnürigen 
Wuchs, möglichſt hohe Vollholzigkeit und, ſoweit es die großen Seeſchiffe 
betrifft, unter allen Schiffshölzern die ſtärkſten Dimenſionen. Das Maſt— 
baumholz erſter Klaſſe muß ſplintfrei mindeſtens 20—30 m Länge und am 
Zopfende 43—55 em Durchmeſſer haben. (Im Hauptsmoor forderte man 
von der erſten Sorte Maſtbaumholz früher eine Länge von 31 m und am 
Zopfende einen Durchmeſſer von 41—47 em )!) Zu Maſtbäumen werden 
faſt ausſchließlich Nadelhölzer verwendet; auch hieran iſt der Bedarf 
an Holz der ſtärkſten Dimenſion durch Verwendung hohler, eiſerner Maſten, 
ſowie dadurch, daß ſehr ſtarke Maſten aus mehreren Teilen „geſtückt“ werden, 
gegen früher zurückgegangen. N 

Daß die kleineren Segelfahrzeuge auch nur geringere Dimenſionen an das Be— 
maſtungsholz ſtellen, Dimenſionen, wie ſie heute die meiſten Waldungen befriedigen 
können, bedarf kaum der Erwähnung. 


4. Befriedigung der Schiffholzbedürfniſſe. Soweit es 
die Anforderungen an das Eichenholz betrifft, werden die deutſchen 
Waldungen in den nächſtkommenden Dezennien ſich nur mehr in ſehr unter— 
geordnetem Maße an deren Befriedigung beteiligen können, weil die nutz— 
baren Vorräte heute ſehr zuſammengeſchwunden ſind. 

Weit mehr als die gleichaltrige Hochwaldform eignet ſich zur Eichen-Schiffholzzucht 
der Mittelwald, und deshalb liefern Länder, in welchen wir dieſe Betriebsart vor— 
wiegend gepflegt ſehen, wie z. B. Frankreich, auch weit mehr Schiffbauholz. Die 
größte Menge der Schiffbauhölzer find Krummhölzer, die im freien Mittelwald- 
ſtande reichlicher erwachſen als im Hochwaldſchluſſe. Dazu kommt die beſſere klima— 
tiſche Situation der Mittelwälder, ein Moment, das für die Eichenſchiffholzzucht von 
hervorragendem Einfluß auf die innere Qualität des Holzes iſt. 

Andere Vorausſetzungen macht die Zucht der Nadelhölzer für Maſtbaumzwecke; 
hier iſt anfänglicher oft eine ganze Umtriebszeit umfaſſender Beſtanderſchluß nötig 
behufs Erzielung der Aſtreinheit; dann Übergang zum Freiſtand (überhalt) behufs Er⸗ 
reichung der entſprechenden Stärke (Hauptsmoor) oder von Anfang an plenterwald— 
artige Beſtandesverfaſſung (Baltiſche Provinzen); im letzteren Falle werden natürlich 
immer nur einzelne Exemplare die erforderliche Stärke und Beſchaffenheit zu Schiffs— 
bauzwecken erreichen, und dieſe muß die Wirtſchaft ſpeziell ins Auge faſſen, d. h. ſie 
muß individualiſieren. 


) Über das Bemaſtungsholz aus den Staatswaldungen von Paneveggio ſiehe 
Wiener Zentralblatt 1883, S. 633. 
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VI. Holzverwendung bei der Tiſchlerei. 


Der Tiſchler oder Schreiner iſt jener Gewerbsarbeiter, der ſeine Ware 
allein aus Holz darſtellt und deshalb eine höchſt bedeutende Menge Nutz— 
holz konſumiert. Die Tiſchlerei hat ſich in der neueren Zeit in mehrere 
Zweige geteilt, und unterſcheidet man zweckmäßig: den Bauſchreiner oder 
Zimmermann, den Möbelſchreiner, den Kunſt- und Galanterie— 
ſchreiner und den Werkzeugſchreiner. 

0 Der Ba 1 vollzieht die innere Auskleidung und wohn— 
liche Vollendung aller menſchlichen Behauſungen: es iſt hauptſächlich die 
Herſtellung der Zimmerböden, der Türen, Fenſterſtöcke, Läden, Treppen, 
der Wandtäfelung, Ladeneinrichtungen u. ſ. w., um welche es ſich hier handelt. 

Das Hauptmaterial des Bauſchreiners bildet die durch die Säge ge— 
lieferte Schnittholzware, vorzüglich die breiten, aber auch 
die kantigen Schnitthölzer. An Stelle der roh von der Säge 
kommenden Schnittware verarbeitet derſelbe heutzutage mit Vorliebe bereits 
appretierte Ware, wie ſie jetzt von ſehr vielen Holzetabliſſements, teils 
mit glatter Bearbeitung, teils profiliert und facontert, geliefert wird; er 
erſpart damit die feinere Zurichtung, welche ihm höher zu ſtehen kommt 
als bei fabrikmäßiger Herſtellung. Der Bedarf als Vollholz iſt beim Bau— 
ſchreiner nur ein geringer. 

Was die Holzart der Bauſchreinerei betrifft, ſo ſind es in weitaus 
größter Menge die Nadelhölzer und in geringerem Maße die Laubhölzer, 
welche in Betracht kommen. Bretter, Bohlen, Säulenholz u. ſ. w. der 
Fichte und Föhre ſtehen oben an, dem ſich Tannen, Lärche und Wey— 
mouthsföhre anreihen. Namentlich zu einfachen Fußböden wird die Fichte 
ihrer weißen Farbe halber vorgezogen. Die Tanne wird leicht grau und 
ſplittert mehr. Föhre und Lärche haben dunklere Farben, gleichwohl ſind 
ſie haltbarer als die Fichte. Ein vorzügliches Holz für Wandvertäfelung 
iſt jenes der Zirbelkiefer und Lärche. Feinringiges, aſtfreies Nadel— 
holz, wie es im kühleren Gebirge oder auch im Norden erwächſt, zieht der 
Schreiner dem grobringigen, raſch und äſtig gewachſenen ſtets vor. Von 
den Laubhölzern kommt hier vor allem das Eichenholz in Betracht; es 
dient vorzüglich zur Herſtellung der Parkettböden, wozu beſondere 
Fabriken das fertige Material, teils in Parketttafeln, teils als ſogenannte 
Riemen in gehobelten und genuteten kurzen Eichenbrettſtücken liefern; 
das Material hierzu iſt aſtfreies Starknutzholz, da der Splint ab— 
geſpaltet werden muß; auch Riemen aus Buchenholz finden Anklang, 
wenn ſie frei vom falſchen Kerne ſind; doch auch dann ſtehen ſie in 
Textur, Politurfähigkeit und Stetigkeit gegen Näſſe und Trocknis der 
Eiche nach; außerdem wird viel Pitch-Pine-Holz verarbeitet, da es ſehr 
hart und harzreich iſt; bei allen dieſen Riemen ſind Längsſchnitte, welche 
zwiſchen dem Radial- und Tangentialabſchnitte liegen, am günſtigſten; 
neuerdings wird „Hirnholzparkett“, das von Maſchinen aus geringwertigem 
Holze in Scheiben von 2—3 em Dicke ausgeſchnitten, getrocknet und zu 
Brettern zuſammengefügt wird, erwähnt !). Seltener handelt es ſich um 


) Hirn holzparkett, Neue forſtliche Blätter 1902, S. 286. 
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Herſtellung von Frieſen, Türgewänden, Wandtäfelung u. ſ. w. aus Eichen- 
holz. Zum Bau der Treppen dient neben dem Eichen- auch das Buchen— 
holz; zu Turngeräten wird Eſchenholz verwendet u. ſ. w. 


Die feineren Moſaikparkettböden ſetzen ſich aus verſchiedenen, teils ein— 
heimiſchen, teils exotiſchen Holzarten zuſammen, worunter Eichen-, Nuß⸗, Birken⸗, 
Teakholz u. ſ. w., teils nach der Faſer, teils über Hirn geſchnitten, teils mit natür— 
licher Farbe, teils gebeizt, die Hauptrolle ſpielen. 


2. Die Möbelſchreinerei, heute mehr in fabrikmäßigem als im 
Handbetriebe, macht größere Anſprüche an die Qualität und Mannigfaltigkeit 
des Holzmateriales als die Bauſchreinerei, und der Maſſe nach wohl die 
gleichen wie dieſe. 

Es iſt wieder die Schnittholzware, welche in Form von Brettern, 
Bohlen, Kant- und Säulenholz in größter Menge und in allen 
Stärken zur Verwendung gelangt. Dazu kommt hier noch das Fournier— 
holz, das in möglichſt dünnen Schnittbrettern durch Aufleimen zur Her— 
ſtellung der äußeren Bekleidung der aus Weich- oder Blindholz gefertigten 
Möbel in großer Menge verwendet wird. Die ausgedehnte Anwendung der 
Fourniere gründet ſich auf den Umſtand, daß dieſelben nicht aufreißen, wie 
es alles Maſſivholz mehr oder weniger tut. Nur die wertvolleren Hart— 
hölzer bezieht der Möbelſchreiner öfter als Vollholz in Rundſtämmen. 

Bei der Möbelſchreinerei und zur Innendekoration der Wohngebäude 
kommen alle Holzarten zur Verwendung. Zur Herſtellung der vielen 
mannigfaltigen Geräte mit geringerem Anſpruch an äußere Ausſtattung 
(einfache Möbel, Kücheneinrichtungen, Schränke, Schulbänke, Holgzgeſtelle, 
Kaſten, Särge u. ſ. w.) dient das Nadelholz und die weichen Laub— 
holzarten; entweder werden dieſe Dinge ganz aus dieſen Holzarten her— 
geſtellt, oder ſie bilden das innere Gerippe, das ſogenannte Blindholz, 
der außen mit Fournierblättern beleimten oder mit Polſter und Stoff über— 
zogenen Möbel. Zu den beſſeren fournierten Möbeln dient als Blindholz 
öfter auch das Eichenholz. Die Maſſivmöbel werden aus Laubholz ge— 
arbeitet; beſonders iſt es das Holz der Eiche, des Nußbaums, Kirſch— 
baums, der Birke, des Ahorn, der Eſche, der Ulme, welche hierzu 
geſucht find. Doch hat die Maſſivkonſtruktion auch ihre Grenzen durch das 
geſteigerte Gewicht der Möbel. Das Buchenholz kommt bei der Möbel— 
fabrikation überall zur Verwendung, wo es ſich um Teile handelt, die der 
Reibung, dem Druck und Stoß unterworfen ſind, Werk- und Ausziehtiſchen, 
Sitzmöbeln, Tiſch- und Stuhlfüßen, Einſchubleiſten, Verkeilungen u. ſ. w., 
oft wird es gefärbt und gebeizt, um wertvollere Hölzer, teils Ahorn- (hell), 
teils Nußbaumholz (dunkel), nachzuahmen. 

Der Schreiner ſieht bei ſeinen Hölzern vorzüglich auf ſchöne Farbe, 
gute Textur, reine aſtfreie Faſern, leichte Bearbeitung, 
gute Politurfähigkeit und auf die Eigenſchaft, ſich wenig zu 
werfen und zu ziehen. Bezüglich der Textur ſtehen bekanntlich ſchön 
maſerierte Hölzer für ihn in hohem Werte. 


Um das Werfen und Ziehen möglichſt zu mäßigen, verarbeitet der Tiſchler nur 
vollſtändig ausgetrocknetes Holz; er macht an das zu verarbeitende Holz nicht immer 
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den Anſpruch möglichſt langer Dauer, er ſchätzt die Eigenſchaft, „in der Arbeit zu 
ſtehen“ und ſich nach allen Richtungen leicht verarbeiten zu laſſen, Höher, — 
er verſteht deshalb z. B. unter einem „guten“ Eichenholze etwas ganz anderes als der 
Schiffbauer oder Böttcher. Als Tiſchlerholz wird die Traubeneiche der Stieleiche 
überall entſchieden vorgezogen. Das beſte Eichen-Tiſchlerholz liefern der Speſſart, der 
Pfälzerwald, die ſchleſiſchen Berge, der Hienheimer Forſt bei Regensburg und alle 
Waldgebirge mit langſamem Eichenwuchſe, das, ſeiner geringeren Dichte halber, auch 
weniger ſchwindet. Weit weniger geſchätzt hierzu iſt das ſlavoniſche Eichenholz. 

Buchen holz wird zu allgemeinerer Verwendung für den beſſeren Möbelbau 
wegen ſeiner ſtarken Veränderlichkeit bei wechſelnder Feuchtigkeit und wegen ſeiner 
Schwere wohl kaum gelangen; eine ausgedehnte Verwendung hat es bis heute nur 
in der weit verbreiteten Thonetſchen Induſtrie der gebogenen Möbel gefunden). 
Man verarbeitet hierzu durchaus geſundes, aſtfreies Buchenſchaftholz, und iſt jüngeres 
Holz mehr geſchätzt als altes. Die Beugung der im Dampf erweichten Schnittſtäbe 
iſt heute ſelbſt für erhebliche Stärken ermöglicht. Die ſo ſehr beliebten gebogenen 
Möbel entbehren jeder ſcharfen Ecke, jeder Verzinkung, jeder Verzapfung und Ver— 
leimung; Holzbeugung und Verſchraubung tritt an ihre Stelle. Das Holz hierzu 
wird im Sommer gefällt, in Abſchnitten ausgehalten und auf der Säge in 1,8 —3 m 
lange und 3—5 em ſtarke, quadratiſche Stäbe geſchnitten; hierbei ergibt ſich meiſt 
60—70 % Abfallholz. In ſteigender Verbreitung ſind gegenwärtig endlich die durch 
Aufeinanderleimen von Ahorn-, Nußbaum-, ſeltener Buchenfournieren hergeſtellten und 
gepreßten Stuhlſitzplatten. 

Unter den weichen Laubhölzern iſt als Brettware das Pappelholz geſucht; am 
höchſten im Preiſe ſteht unter letzteren das Holz der Schwarzpappel und der italieni— 
ſchen Pappel; jenes der Silberpappel iſt oft ſehr ringſchälig; in ſtarken Stämmen und 
großer Menge kommt zu Blindholzzwecken auch das gelbgrüne Holz von Liriodendron 
tulipiferum, Tulpenbaum, Commun poplar aus Amerika nach Europa. Dieſe Holz— 
arten haben den Vorzug einer ganz gleichförmigen Textur; nach dem Eintrocknen ſinkt 
das Sommerholz nicht ſo merklich ein wie bei anderen Holzarten, bei welchen ſpäter 
das Herbſtholz gegen das Sommerholz hervorragt und die Möbel durch Aufleimen der 
gegenwärtig ſo dünnen Fourniere eine rippige, wellige Oberfläche bekommen. 


3. Die Kunſt- und Galanterietiſchlerei bildet eine Abzweigung 
der Möbelſchreinerei; ſie befaßt ſich vorzüglich mit 5 Herſtellung von 
Luxusmöbeln, feineren Geräten, Rahmen, Uhrkaſten u. ſ. w., nach den augen— 
blicklich geltenden Grundſätzen des künſtleriſchen Geschmacks (deutſche, ita⸗ 
lieniſche Renaiſſance, Rokoko, Zopf u. ſ. w.) und mehr oder weniger aus— 
geſtattet mit künſtleriſchen Schnitzereien, er een, Moſaikeinlagen 
u. ſ. w. (Boule-, Cortina-, Holzbrandarbeiten u. |. w.). 

Hauptholzarten ſind hier das inländiſche Nuß-, Eichen-, Obſt— 
baum⸗, Ahorn-, Birken-, auch Nadelholz u. ſ. w., das teils als 
Majjiv-, teils als Blindholz, teils als Fournierholz zur Verwendung kommt. 


Neben unſeren einheimiſchen Holzarten verarbeitet der Kunſtſchreiner in wachſender 
Menge viele exotiſche Hölzer. Voran ſteht das Mahagoni- und ausländiſche Nuß“, 
Ahorn-, Eſchenmaſerholz; dazu kommt für die feinſten Luxus- und die ein— 


) Siehe den trefflichen Artikel von Exner über Biegen des Holzes und die 
Thonetſche Induſtrie im Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen. 1876. 
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gelegten Möbel u. ſ. w. das Jcaranda-, Roſen-, Amarant-, Satin-, Thuja-, 
Wacholder-, Eben-, Veilchen-, Oliven- und Zypreſſenholz; endlich wird 
in neueſter Zeit auch das Teakholz und ſelbſt die Pechtanne herangezogen. — 
Als Material zu den Spiegel- und Bilderrahmen, welche in kunſtvollſter 
Ausſtattung teils fabrikmäßig (Sachſen, München u. ſ. w.), teils durch Handarbeit in 
großen Maſſen hergeſtellt werden, dient vorzüglich das Nadelholz, auch Eichen, Eſchen. 


4. Die Modellſchreinerei umfaßt die Anfertigung aller in Metall— 
guß auszuführenden Konſtruktionsteile von Maſchinen, Geräten und ſonſtigen 
Gebrauchsgegenſtänden. Der Modellſchreiner iſt Künſtler in ſeinem Fache; 
er verwendet in größerer Menge Nadelholzſchnittware, und zwar die 
beiten ausgeſuchten Qualitäten, außerdem Lin den-, Ahorn-, Erlen⸗, 
Eſchen-, Birnbaumholz u. ſ. w., vielfach auch Rot buchenholz. 

5. Die Werkzeugſchreinerei. Vor allem gehört hierher die An— 
fertigung der Hobel, Dreh-, Schnitzbänke, Hobelkäſten, Preſſen, Leimzwingen, 
Ziehbänke, Manggeſtelle u. ſ. w. Die wichtigſten Holzarten hierzu ſind Rot— 
und Weißbuche, Eichen, auch Eſchen. Auch die Geſtelle zu land— 
wirtſchaftlichen Maſchinen, die Nähmaſchinenkäſten (Erzgebirge u. ſ. w.) und 
dergl. beanſpruchen teils Nadelſchnittholz, teils die ſoeben genannten 
Holzarten in nicht unbeträchtlicher Menge. 

6. Endlich wären noch mancherlei andere Abzweigungen der 
Tiſchlerei namhaft zu machen, welche in geſondertem Fabrikbetriebe 
einen oft nicht unbedeutenden Holzkonſum, beſonders in Form von gröberem 
oder feinerem Schnittholz, Fournieren und Eckholz haben. Da wären z. B. 
zu erwähnen die Fabrikation der Billards, der Koffer, Etuis, die In— 
ſtallationsgeſchäfte für einzelne Artikel der Molkerei und Käſefabrikation, 
die Rollladenfabriken u. ſ. w. 


VII. Verwendung des Holzes bei einigen anderen, vorzüglich 
Schnittnutzholz verarbeitenden Gewerben. 


Einen höchſt beträchtlichen Holzbedarf nimmt die meiſt fabrikmäßige 
Herſtellung der gewöhnlichen Kiſten und Emballagen für Güter der 
mannigfaltigſten Art in Anſpruch; man verarbeitet hierzu faſt allein die 
mittlere und geringere Brettware von Nadelhölzern, auch Schwarten und 
Abfälle, je nachdem es ſich um gezinkte oder genagelte Kiſten handelt. Zu 
Packfäſſern dient gleichfalls die geringe Nadelholzbordware. Die Traut— 
mannſchen Patentkiſten mit beſſerem Verſchluß und längerer Gebrauchs— 
fähigkeit ſcheinen ſich mehr und mehr einzubürgern. Das Kiſtenholz liefern 
die ſogenannten rauhen Stämme und Abſchnitte. 


Zu den kleineren Kiſtchen, welche zur Verpackung von Galanterie⸗-, 
Parfümeriegegenſtänden, für Seife u. dergl. dienen, iſt gegenwärtig neben dem 
Nadelholz auch das Pappel-, Aſpen- und Lindenholz geſucht, das auf Fournier- und 
Kreisſägen in dünne Blätter geſchnitten wird. In neueſter Zeit dienen hierzu be— 
ſonders auch die mit der Klinge geſchnittenen Fourniere (Meſſerfourniere) vieler Holz— 
arten. In Frankreich wird faſt nur Aſpenholz verarbeitet; man beſchränkt damit das 
Taragewicht der Waren auf ein Minimum. An die Stelle des Holzes tritt heute 
vielfach Holzpappe, auch Eiſenblech. 
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Hier ſchließt ſich die Betrachtung einiger anderer Gewerbszweige mit 
vorzugsweiſem Schnittholzverbrauche an. 

Der Bedarf für Zigarrenkiſten wird, ſoweit es die inländiſchen 
Hölzer betrifft, vorzüglich durch Erlenholz befriedigt. Die Stammabſchnitte 
müſſen hierzu mindeſtens eine rindfreie Stärke von 25 — 30 em haben, aſt— 
und knotenfrei ſein; ſie werden in Bohlenſtärke durch die Blochſäge zer— 
ſchnitten, und dieſe Bohlen mittels der Zirkularſäge in die bekannten dünnen 
Brettchen zerlegt. 


Nicht allein für die beſſeren Zigarren, ſondern, trotz Fracht und Zoll, auch für 
die Verpackung der geringeren Sorten bedient man ſich, namentlich in Norddeutſchland, 
in ſteigender Menge des Holzes der Cedrela odorata, eine dem Mahagoni nahe ver— 
wandte Laubholzart, die unter dem fälſchlichen Namen „rotes Zedernholz“ auf allen 
Handelsplätzen Deutſchlands in oft überraſchend ſtarken, beſchlagenen Stammabſchnitten 
zu treffen iſt. Es wäre zu wünſchen, daß mehr für die Heranzucht guten Erlen— 
holzes getan würde, um die Anforderungen der Fabriken um billige Preiſe befriedigen 
zu können. Die Verwendung anderer Holzarten zu vorliegenden Zwecken hat keinen 
rechten Boden gefunden. Für die geringen Zigarrenſorten wird ab und zu Pappel— 
holz, auch Lindenholz verarbeitet; die Hoffnungen, welche man auf Verwendung von 
gebeiztem Buchenholz ſetzte, ſind bis jetzt ſo gut wie fehlgeſchlagen, wegen allzuſtarken 
Quellens und Werfen des Holzes. Wo Buchenholz für Zigarrenkiſten verarbeitet 
wird, da beziehen die Fabriken das Holz in ganzen Stämmen, die reinfaſerig, aſt— 
und knotenfrei ſein müſſen. 


Zu Zigarren-Wickelformen, die dazu beſtimmt ſind, den ge— 
drehten Zigarren durch Preſſen und Trocknen ein möglichſt gutes Ausſehen 
zu geben, und die heute keine Zigarrenfabrik mehr entbehren kann, ver— 
wendet man zum Boden Buchenſchnittholz, zum Deckel Fichtenholz; 
die ſog. Schiffchen mit dem korreſpondierenden Einſatzleiſten werden aus 
Rot- oder Weißbuchenholz gefertigt. 


Die Induſtrie iſt vorzüglich in Hanau, Bremen und Wörth a. M. vertreten, 
wo ziemlich große Maſſen Buchenholz zu Formen verarbeitet werden. Man bezieht 
das Holz in ganzen Stämmen. Durch den auf dieſen Artikel in Amerika gelegten 
Einfuhrzoll hat dieſe Induſtrie in neuerer Zeit Eintrag erlitten. 


Einen ſehr großen Holzverbrauch haben die zahlreichen Pianoforte— 
fabriken. Welche Bedeutung dieſer Gewerbzweig für Deutſchland hat, 
geht aus dem Umſtande hervor, daß die Ausfuhr von Klavieren und ſonſtigen 
Taſtinſtrumenten im Jahre 1899 den Wert von 25,5 Millionen Mark er— 
reichte; hierunter find allein 100 000 Stück Klaviere. Neben der Ver— 
wendung aller Schnittholzſorten der verſchiedenſten Laub- und Nadelhölzer 
(Eiche, Buche, Nußbaum, Ahorn, Linde, Pappel u. ſ. w.) und der ver— 
ſchiedenſten Stärke bildet namentlich das zur Fertigung der Reſonanzböden 
erforderliche Holz einen bei der forſtlichen Ausformung beſonders ins Auge 
zu faſſenden Artikel. Man benutzt zu Reſonanzholz nur allein die 
Nadelhölzer, und zwar vorzüglich die Fichte; die Tanne dient nur ſelten 
dazu. Die höchſt einfache anatomiſche Konſtruktion des Nadelholzes, das 
Fehlen der Gefäße, die äußerſt feinen, gleichförmig verteilten, dünnen Mark— 
ſtrahlen, die Gerad- und Langfaſerigkeit und überhaupt die Gleichförmigkeit 
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im ganzen Bau macht dasſelbe für eine gleichmäßige Fortpflanzung der Ton— 
ſchwingungen beſonders geeignet. Zu Reſonanzholz iſt nur Holz brauchbar, 
das ſchmale, durchaus gleichmäßig gebaute Jahrringe hat, vollſtändig 
aſtfrei, in jeder Hinſicht reinfaſerig, möglichſt harzarm und von geringem 
ſpezifiſchen Gewicht (0,40 — 0,45) iſt. 


Was die Breite der Jahrringe betrifft, ſo ſind es nicht die äußerſt feinringigen 
Hölzer, welche immer das beſte Reſonanzholz liefern, ſondern vorzüglich jene, welche 
eine Ringbreite zwiſchen 1,5 und 2,0 mm haben und bei welchen die Spätholz⸗ 
zone nur /½— /s der Jahrringbreite mißt!). Die zu Reſonanzholz brauchbaren 
Stämme finden ſich vorzüglich in den höheren Gebirgen, in der Region von 800 bis 
1500 m Höhe, auf kühlem, nicht zu kräftigem Standorte; ſie ſind unter Verhältniſſen 
erwachſen, die während der ganzen Lebensdauer einem nur geringen Wechſel unter: 
worfen waren, in jener, in der Jugend halb geſchloſſenen, ſpäter aber räumigeren 
Stellung, wie ſie die verſchiedenen Formen des Femelwaldes bieten. Das meiſte 
Reſonanzholz liefert das Bubenbacher Revier in den ſchwarzenbergiſchen Beſitzungen, 
dann die Reviere Tuſſet, Neutal und Schattawa des Böhmerwaldes;: auch der 
Bayriſche Wald, beſonders die Reviere St. Oswald, Mauth und andere, die bayriſchen 
Hochgebirgsreviere Fiſchen und Immenſtadt, die vorarlbergiſchen Waldungen bei 
Bozau, auch der franzöſiſche Jura u. ſ. w. liefern gutes Holz. Beträchtliche 
Quantitäten Reſonanzholz kommen gegenwärtig auch über Lemberg aus Galizien, ſelbſt 
aus Amerika. — Die zu Reſonanzholz ausgehaltenen Stammabſchnitte werden auf 
der Säge gevierteilt und nach der Radialrichtung in 2 em ſtarke Tafeln zerſchnitten. 
dann getrocknet, geſäumt, glattgehobelt und nach Tonhöhen ſortiert. Neuerdings hat 
man verſucht, das Reſonanzholz durch ein künſtliches Surrogat zu erſetzen, das durch 
Aufeinanderkleben zahlreicher Holzpapierblätter mittels eines Bindemittels (Harz, 
Schellack, Gummi u. ſ. w.) und unter Preſſen in beliebig großen Platten her⸗ 
geſtellt wird. 

Einen nicht ganz unbeträchtlichen Bedarf haben die Klavierfabriken an Buchen- 
holz in Form von 3—7 cm ſtarken Dielen; ſie begehren namentlich durchaus rein⸗ 
faſeriges, klares, in radialer Richtung geſchnittenes Holz; derart geſchnittenes ſog. 
Spiegelholz ſteht am beſten in der Arbeit, da ſolches Herzſpiegelholz ſich weniger 
ziehe und werfe als anderes Buchenholz. 

Auch fremdländiſches Holz wird beim Bau der Pianos verwendet; es gehört dazu 
das Ebenholz, die Floridazeder zur Herſtellung der Hammerſtiele, das Mahagoniz, 
amerikaniſche Nuß⸗ und Ahornholz, Padauk (Pterocarpus indica), Satinholz u. ſ. w. 
Als Kurioſum iſt anzuführen, daß auch Pfahlbauholz (Eichenholz) zum Geſtellbau der 
Pianoforte herangezogen wird. Dieſelben Holzarten, welche für Pianoforte verwendet 
werden, dienen auch zum Bau der Orgeln und Harmoniums u. ſ. w. 


Einen erwähnenswerten Artikel der Schnittwarengewerbe bildet weiter 
die Anfertigung der Jalouſiebretter; man verarbeitet hierzu die leichten 
Holzarten, beſonders Fichten- und Tannenholz. Die Qualität des Holzes 
zu den beſſeren Sorten der Jalouſiebretter ſteht auf faſt gleicher Linie mit 
jener des Reſonanzbodenholzes. Vortreffliche derartige Ware liefern be— 
ſonders die fein- und gleichmäßig gewachſenen, alten Tannen im Bayriſchen 
Wald, wo ſie neben dem Reſonanzholz gewonnen und faconiert wird. 


) Siehe krit. Blätt. 46. Bd. II. S. 140 u. f. 
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Hierher ſind endlich auch alle Sorten der feineren Leiſten (profi— 
lierte, Barockleiſten, gewellte Leiſten u. ſ. w.) zu zählen, zu deren Her— 
ſtellung ebenfalls die beſte Nadelholzſchnittware nötig iſt. 


VIII. Holzverwendung beim Wagenbau und Wagnergewerbe. 


Der Wagner oder Stellmacher fertigt außer den gewöhnlichen 
Fuhrwerken eine große Menge der verſchiedenſten, aus Holz konſtruierten 
land⸗ und hauswirtſchaftlichen Gegenſtände. Er gehört neben dem Schmiede 
auf dem Lande zum unentbehrlichſten Gewerbsmanne und befriedigt den 
größten Betrag ſeines Holzbedarfes unmittelbar aus dem Walde. Gleich— 
wohl hat auch in dieſem Gewerbszweige der Fabrikbetrieb ſehr überhand 
genommen, und auch das Schmiedeeiſen findet beim Radbau mehr und mehr 
Eingang. Das vom Wagner verarbeitete Holz muß von reiner, aſt— 
freier Faſer, es muß langdrähtig, zähe und dicht gebaut und vor 
allem frei von Fehlern und Faulflecken ſein. 

Der wichtigſte Gegenſtand ſeiner Gewerbserzeugniſſe iſt der allerwärts 
übliche vierräderige Bauernwagen, der aus den Rädern, den Ge— 
ſtellen, der Langwied und der Zugvorrichtung beſteht. Das Wagen rad 
beſteht aus der Nab, dem Felgenkranz und den Speichen. Zur Nab wird 
gewöhnlich Eichen- oder Ulmenholz, auch Eſchenholz, für Luxuswagen auch 
Nußbaum verwendet, in neuerer Zeit auch das Holz der Platane. Der 
Felgenkranz wird in der Regel aus einzelnen Felgen zuſammengeſetzt, die 
nach der erforderlichen Krümmung aus Spaltſtücken von Buchen-, Birken-, 
Eſchen⸗, Akazien- und mit großem Vorteil aus Ulmenholz hergeſtellt werden. 
Das Ausformen der Felgen für den Handel bildet in manchen Waldungen 
einen nicht unerheblichen Erwerbszweig für die Holzhauer und dann ge— 
wöhnlich einen nennenswerten Exportartikel !). Die Felgen werden am 
beſten aus Spaltſtücken und zwar in der Art ausgehauen, daß die ebenen 
Seitenflächen der Felge in die Richtung des Jahrringverlaufes fallen, weil 
außerdem das Holz beim Eintreiben der Speichen leicht ſpringen würde. 
Die Speichen fertigt man vorzüglich aus Eichen- oder Eſchenholz, auch 
vielfach aus Akazien- und dem amerikaniſchen Hickoryholze (Carya alba). 
Es ſind ſohin vorzüglich die dichtgebauten, zähen und wider— 
ſtandskräftigen Holzarten, deren ſich der Wagner bedient. 


Es iſt leicht einzuſehen, daß Felgen, welche aus geſchnittenen Bohlen her— 
geſtellt werden, weit weniger taugen müſſen; ungeachtet deſſen werden gegenwärtig 
viele aus Bohlen (8—16 cm ſtark) geſchnittene Felgen in den Handel gebracht. Seit— 
dem die Beugung des Holzes eine mehr und mehr ſich ausdehnende Verbreitung auch 
in der Wagnerei gefunden hat, fertigt man jetzt den ganzen Felgenkranz an vielen 
Orten auch aus einem einzigen gebogenen Stücke und verwendet hierzu beſonders 
Spaltſtücke von jungen Lärchen, Eſchen, Eichen, Buchen oder Birken, die ausgedämpft 
gebogen werden ?); auch das jo überaus zähe Hickoryholz wird viel zur Anfertigung 
des Felgenkranzes verwendet. 


1) E. Pliwa, Die induſtrielle Verwertung des Buchenholzes. Wien 1884, S. 33. 
2) Siehe Handelsblatt für Walderzeugniſſe. 1880, Nr. 56. 
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Die Geftelle des Wagens beſtehen aus dem Vordergeſtell (Fig. 295) und aus 
dem Hintergeſtell. Das Vordergeſtell ſetzt ſich zuſammen aus der Achſe (a), dem 
Achſenſtock oder Schemelbrette (5), die miteinander feſt verbunden find, dann aus dem 
Kipfenſtock (c), auch Rungenſchemel genannt, der ſich um den durch das ganze Geſtell 
gehenden Nagel (0) dreht, und endlich aus den Rungen (dd). Alle dieſe Teile beſtehen 
meiſt aus Eichen- oder Buchenholz, und zwar ſtets aus Spaltſtücken, doch kommt auch 
Nadelholz zur Verwendung; die Rungen ſind von Eichen-, Buchen- oder auch von 
Eſchenholz. Das Hintergeſtell iſt dem Vordergeſtell ganz ähnlich, nur fehlt hier der 
bewegliche Kipfenſtock, weil die Wendung des Wagens nur durch Drehung des Vorder— 
geſtells bewirkt wird. f 

Das Vordergeſtell iſt mit dem Hintergeſtell durch die Langwied (Langwagen, 
Lenkbaum) (Fig. 295 e) verbunden, die durch das Vorder- und Hintergeſtell geht, am 
erſteren durch den Nagel (Fig. 296 0), am letzteren durch das 
ſog. Wetter (nn) unbeweglich mit dieſem Hintergeſtelle ver— 
bunden iſt. Zur Langwied verwendet man eine Eichen-, Birken: 
oder Eſchenſtange, zum Wetter ein gabelförmig gewachſenes 
Eichenholz. 

Die Zug vorrichtung beſteht aus den Deichſelarmen 
(Fig. 295 mm), wozu man entweder ein gabelförmig ge— 
wachſenes Stück Eichenholz oder gewöhnlich Stangen von 


—— 


Fig. 295. Landwirtſchaft⸗ Fig. 296. Vordergeſtell des landwirtſchaftlichen Wagens. 
licher Wagen, von unten. a 

Eichen, Eichen, Birken durch Zuſammenfügen in die erforderliche Figur benutzt, — 
dann aus der Reibſcheide oder der Wagenbrücke (Ah), das auf den Deichſelarmen und 
unter der Langwied liegt, mit letzterer eine ſtarke Reibung zu ertragen hat und des— 
halb am liebſten von Birken-, ſonſt auch von Buchen- und Eichenholz gefertigt wird. 
Am vorderen maſſiven Teile der Deichſelarme iſt mit dieſen durch einen Nagel die 
ſog. Wage (I:) befeſtigt; an letzterer hängen beiderſeits die Schildſcheide (EY); endlich 
nimmt die fordere Gabel der Deichſelarme die Deichſel () auf. Wage, Schildſcheide 
und Deichſel macht man gern aus leichten, aber zähen Holzarten, am liebſten aus 
Birkenholz, doch verwendet man auch Eichen-, Eſchen-, zur Deichſel auch noch Lärchen⸗ 
und Fichtenholz. 
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Zur Rüſtung des Wagens gehören endlich auch noch die Leitern, die von den 
Rungen und den Leichſen oder Linzenſpießen (die ſtützen ſich auf das Ende der Achſen 
Fig. 296 /) getragen und aus Nadelholz gefertigt werden. Jede Wagenleiter beſteht 
aus dem Ober- und Unterbaum und den dieſe verbindenden Schwingen; letztere fertigt 
man gern aus Birken- oder Eſchenholz, auch Haſelholz. 

Bei allen Fracht- und fonftigen Okonomiewagen findet die Holzverwendung 
im eben beſchriebenen Sinne ſtatt. Einen ſteigenden Bedarf an hartem, wie an weichem, 
beſonders an Nadelſchnittholz beanſpruchen heute die ſchweren Roll-, Brücken-, Bier-, 
Möbeltransportwagen u. ſ. w. Beim Bau der feineren Wagen, der Kutſchen, 
Coupés u. ſ. w. kommen alle genannten Holzarten, beſonders das Buchenholz, ebenfalls 
zur Verwendung; zur Anfertigung der Kutſchenkäſten und des Oberbaues überhaupt 
dienen dagegen vorzüglich Eſchen- und Eichenholz zum Geſtelle und Linde, Pappel u. ſ. w. 
als Füllholz. Als Deichſelholz wird vorzüglich Eſche und Hickory verwendet, das 
beſte aber iſt das ſog. Lanzenholz (Guatteria virgata). 


Soweit auch hier die Eiſenverwendung noch nicht Platz gegriffen hat, 
werden Pflug und Egge faſt ganz aus Eichen- oder Eſchen-, auch Buchen— 
holz gebaut, da dieſelben ein beträchtliches Gewicht haben dürfen; die Pflug— 
ſohle ſtellt man oft aus Buchenholz her; zu den Pflugsrahen oder Sterzen 
ſind krumm gewachſene Stangenhölzer von Eichen-, Eſchen- oder Ulmen— 
holz erforderlich; die Eggenzähne beſtehen meiſt aus Hainbuchen- oder 
Liguſterholz. Pflugſchleifen fertigt man aus Buchenholz. Zu Schlitten 
verwendet man in verſchiedenen Gegenden verſchiedene Holzarten, die ge— 
wöhnlichſten ſind Eichen-, Birken-, Ulmen-, Eſchen- und Buchenholz. Die 
wichtigſten Stücke des Schlittens ſind die mehr oder weniger in Hörner auf— 
gekrümmten Kufen, wozu am beiten Buchen-, Ahorn- oder Birkenholz 
verwendet wird. (Siehe über den Bau der Schlitten den zweiten Abſchnitt.) 
Zu gewöhnlichen hölzernen Schiebkarren (die indeſſen mehr und mehr 
durch ſolche aus Eiſen verdrängt werden) ſind vor allem die in bekannter 
Weiſe gekrümmten Schiebkarrenbäume erforderlich, wozu krumm gewachſene 
Stangen aus Birken-, Eſchen-, Eichen-, Hickory- oder auch Buchenholz dienen. 
Dieſelben Holzarten verwendet man zum Bau der ein- und zweiräderigen 
Kaſtenkarrengeſtelle; der Kaſten ſelbſt wird aus leichtem Holz angefertigt. 
Die Steigleitern beſtehen aus den beiden Leiterbäumen und den Sproſſen, 
die erſten beſtehen aus Nadelholz (für gewöhnliche Größen dienen Stangen— 
hölzer, die großen Bauleitern werden aus Stämmen geſchnitten), die Sproſſen 
ſind in der Regel Eichen-, Eſchen- oder Akazienſpaltſtücke oder aus unter— 
drücktem Fichtengeſtänge. Im Baue ganz übereinſtimmend mit den Leitern 
ſind die Futterkrippen, die am beſten aus Buchen- oder Birken-, auch aus 
Eichenholz hergeſtellt werden. 


Hieran reiht ſich endlich eine große Menge verſchiedener Handgegenſtände und 
Handgriffe zu eiſernen Werkzeugen, z. B. Axthelme, Hacken-, Hammer-, Grabſcheitſtiele, 
Dreſchflegel, Senſenwurf u. ſ. w. Zu Axthelmen dienen Spaltſtücke von jungen 
Buchenheiſtern, namentlich aber Hickory-, Eſchen-, Hainbuchen-, Eichen-, Maßholder-, 
Mehlbeerholz; zu Senſenwürfen Eſchen-, Ahorn: oder Buchenholz; die Stiele und 
Handgriffe zu Hacken, Spaten, Rodhauen u. ſ. w. fertigt man aus Hickory-, Eichen, 
Ulmen⸗, Akazien-, Eichen- und Birkenholz; die Handrute des Dreſchflegels beſteht 
aus einer der eben genannten Holzarten, zum Klöppel dient am beſten Hainbuchen— 
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oder Buchenholz; die hölzernen Heugabeln fertigt man aus gabelendigen Stangen 
von Birken⸗, Eichen- oder Aſpenholz oder durch Spalten und Auseinanderbiegen der 
Spältlinge. Die hölzernen Radſchuhe ſind von Buchen- oder Birkenholz. Sache 
des Wagners endlich iſt die innere Ausſtattung der Ställe mit Reffen, Futter— 
barren u. ſ. w. 


Zur Konſtruktion aller dieſer verſchiedenen Gerätſchaften und Werk— 
ſtücke verarbeitet der Wagner Stämme und Stammabſchnitte von 
verſchiedenen Dimenſionen, — vor allem iſt es die Stangenholz⸗ 
dimenſion von 8—20 m, welche vom Wagner am meiſten begehrt 
iſt, — weshalb derartige Stangen von Eichen, Eſchen, Birken u. ſ. w. 
vorzugsweiſe Wagnerſtangen genannt werden. Die meiſten Werkſtücke 
des Wagners ſind Spalthölzer, von welchen das Mark und ſeine Um— 
gebung, vielfach Herz genannt, ſeltener auch der Splint weggeſpalten werden; 
die berindeten Stangen werden durch plätzeweiſe oder ſpiralige Entfernung 
der Rinde gegen das Aufreißen geſchützt. Unter den Stangenhölzern ſind 
die krumm- und bogiggewachſenen oft von beſonderem Werte für 
den Wagner, obgleich dieſelben heute vielfach durch künſtlich gebogene Hölzer 
erſetzt werden. Überblicken wir ſchließlich noch die vom Wagner verarbeiteten 
Holzarten, ſo ſehen wir, etwa mit Ausnahme der Erle, keine von ihm ver— 
ſchmäht; am meiſten Verarbeitung findet das Eichen-, Birken-, Ulmen=, Eſchen-, 
Buchen- und Pappelholz, dann auch die Nadelhölzer. In vielen Bezirken 
Nordeuropas vertritt die Birke faſt alle übrigen Laubhölzer. 


Ein ſehr gutes Wagnerholz iſt unſtreitig auch das Ulmenholz (in einigen Orten 
ſchätzt man die Flatterrüſter, an anderen die Bergulme höher), es iſt aber meiſt ſehr 
ſchwer zu bearbeiten und verurſacht dem Arbeiter Mühe und Zeitopfer, weshalb er in 
der Regel nicht gut auf dasſelbe zu ſprechen iſt. — 


Die Hackklötze für Metzgereien bilden in manchen Waldungen einen 
erwähnenswerten Artikel für Abſatz von Eſchenholz; das beſte Holz iſt 
allerdings das Ulmenholz, es iſt aber ſchwer in den erforderlichen 
Dimenſionen zu haben; auch Eichen- und Buchenholz wird hier und da 
dazu verwendet. Die Hackklötze werden in Scheibenabſchnitten der ſtärkſten 
Dimenſionen, bei 25 — 30 em Dicke, vom Stockende durchaus geſunder 
Stämme ausgeformt. 


Aus dem Speſſart gehen jährlich mehrere hundert Buchen-Hackklötze nach dem 
Rhein. Oft werden dieſelben auch aus 6—8 und mehr Teilen aueh und 
mit eiſernen Reifen gebunden. 

Die Holzverwendung für Lafetten der Geſchütze hat an noch hiſtoriſches 
Intereſſe. 


Zum Bau der Eiſenbahnwagen beſtehen bekanntlich überall be— 
ſondere Waggonfabriken, die einen ſtets wachſenden, überaus großen Holz— 
bedarf haben und Holz von vorzüglicher Qualität verlangen. Die horizontal 
liegenden, fachwandartig verbundenen Bodenhölzer der gewöhnlichen Eiſen— 
bahnwagen (Perſonen- wie Güterwagen) beſtehen aus kantigen Balken von 
Eichenholz, ſie liegen als Balkengerippe zwiſchen den eiſernen Trag— 
ſtücken, welche der Wagenlänge nach beiderſeits den Wagenboden begrenzen 
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und unmittelbar von den Achſen getragen werden. Zu allem ſenkrecht ein— 
gezapften, zur Herſtellung der Wagenwände beſtimmten Säulenholze und zu 
den horizontalen Verbindungsſtücken wird breitringiges Eſchenholz am 
liebſten verwendet; doch wird dasſelbe auch durch Eichenholz erſetzt. Zu 
den flaubuchtigen Dachrippen dient gebogenes Ulmen- oder Eſchen-, auch 
Kiefernholz. Zur Bedachung der langen Schlaf- und Speiſewagen werden 
20—22 m lange, fehlerfreie Nadelholzbalken erforderlich. Alle Füllungen 
und die innere Auskleidung werden aus leichten Hölzern, Nadel-, Pappel— 
holz u. ſ. w., dann aber auch aus Eiſenblech und in neuerer Zeit aus ge— 
preßtem Karton (engliſches Fabrikat aus alten Schiffstauen) hergeſtellt. 
Die Bremſen ſind gewöhnlich aus Pappel- oder Aſpen-, auch Buchenholz 
gefertigt. 


Zum Bau der oft ſehr luxuriös ausgeſtatteten Perſonen- und Schlafwaggons, 
beſonders in Nordamerika, findet teils ausgedehnte Fournierung mit wertvollen Maſer— 
hölzern ſtatt, oder beim Maſſivbau die Anwendung koſtbarer exotiſcher Hölzer mit 
feiner Textur, vorzüglich iſt es das Teakholz mit ſeiner goldbraunen Farbe, feines 
Eichen-, amerikaniſches Nußholz, geflammter amerikaniſcher Ahorn und Mahagoni— 
holz u. a. 

Zu jedem, nach neuerer Konſtruktion mit Eiſenverwendung gebauten, geſchloſſenen 
Gütereiſenbahnwagen find immer noch 1,09 ebm Eſchen- und Eichenholz erforderlich. 
Die Zahl jämtlicher auf deutſchen Bahnen laufenden Güterwagen iſt heute nahezu 
300000, hierunter ca. 35% gedeckte Wagen. 


IX. Holzverwendung beim Böttchergewerbe. 


Der Schäffler, Böttcher, Küfer oder Faßbinder ſtellt mancherlei 
geſchloſſene und offene hölzerne Gefäße zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten 
und trockenen Gegenſtänden her. Man kann dieſelben unterſcheiden in Fäſſer 
für geiſtige Flüſſigkeiten, in Fäſſer und Gefäße für nicht geiſtige Flüſſig— 
keiten und in Fäſſer für trockene Gegenſtände. Die Faßfabrikation iſt heute 
zum großen Teil Gegenſtand induſtrieller Produktion. 

1. Der wichtigſte Gegenſtand dieſes, große Maſſen des beſten Holzes 
verarbeitenden Gewerbes ſind die Fäſſer für geiſtige Flüſſigkeiten, 
namentlich die Wein- und Bierfäſſer. Man fordert von einem tüchtigen 
Faſſe, daß es möglichſt dauerhaft und feſt ſei, um den Unbilden und Ge— 
walttätigkeiten, die dasſelbe beim Transport zu beſtehen hat, mit Erfolg zu 
widerſtehen. Ein gutes Faß muß auch die Eigenſchaft haben, daß der In— 
halt darin ſo wenig als möglich zehrt, d. h. weder in tropfbarer, noch 
dunſtförmiger Geſtalt entweichen kann; endlich daß das Holz dem Inhalte 
keinen Geruch mitteile. Allen dieſen Anforderungen entſpricht faſt allein 
das Holz der Eiche, vor allem das auf günſtigem Standorte erwachſene 
breitringige (doch nicht über 6 mm Ringbreite) Holz der Stieleiche, das 
jenem der engringigen Traubeneiche im höheren Alter oder aus kühleren 
Lagen unbedingt vorzuziehen ijt'). In Italien gilt beſonders das Holz der 


) Das poröſe, feinjährige, von langgeſtreckten, im Schluſſe erwachſenen Stämmen 
herrührende Speſſarter Traubeneichenholz z. B. ſteht, ungeachtet ſeiner leichten Be— 
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Akazie als gutes Faßholz; weniger geſchätzt iſt hier jenes der Kaſtanie, 
der Zerreiche und der immergrünen Eiche. Die Verſuche, auch das Buchen- 
holz zu Wein- und Bierfäſſern zu benutzen, können als geſcheitert betrachtet 
werden. Zu Branntweinfäſſern verwendet man auch das Eſchen-, Akazien— 
und Vogelbeerholz. 5 


Jedes Faß beſteht aus den Dauben, den Böden und den Reifen. Aus der 
eiförmigen Geſtalt des Faſſes erklärt ſich, daß die Dauben in der Mitte am breiteſten 
ſind und gegen die beiden Köpfe abnehmen; an letzteren iſt die Daube aber dicker 
als in der Mitte, weil dort die Nut oder Kimme zum Einſatz der Böden ſich be— 
findet. Jene Daube, auf welche das Faß zu liegen kommt, heißt die Lagerdaube, 
ihr gegenüber iſt die Spunddaube, in welche das Loch für den Spund eingebohrt 
iſt. Dieſe beiden Dauben ſind die breiteſten, und nimmt man zur Lagerdaube immer 
das geſundeſte und beſte Holz. Zwiſchen Spund und Lagerdaube beiderſeits in der 
Mitte liegen die Gehrdauben, alle übrigen heißen Wechſeldauben. Der Boden 
beſteht meiſt aus 3—5 aneinander gezapften Dauben, — er bildet bei kleinen Fäſſern 
eine Ebene, bei großen aber iſt er einwärts gekrümmt, um dem Drucke der Flüſſigkeit 
beſſer Widerſtand leiſten zu können. Der Boden iſt aber hier nur nach einer Richtung 
einwärts gekrümmt und ſtellt einen Ausſchnitt aus einem hohlen Zylinder dar. Die 
nächſte Folge hiervon iſt, daß demnach die Dauben eines großen Faſſes von ver— 
ſchiedener Länge ſein müſſen, und in der Tat ſind die Gehrdauben die längſten, die 
Lager- und Spunddauben die kürzeſten. Den Unterſchied in der Länge nennt man 
die Gehr. 5 

Das Holz zu Faßdauben, Daubholz (Tauchholz, Taufeln, 
Blamiſer, Binderholz, Stabholz, Faßholz) wird vielfach un— 
mittelbar in den Waldungen durch Zwiſchenhändler im Rohen facontert. 
Man verwendet hierzu leicht- und geradſpaltige, geſunde, von 
Aſten, Klüften, Fehlern und Streifen freie Stämme, die 
nach Maßgabe ihrer Stärke in Abſchnitte zerlegt und dann aufgeſpalten 
werden. Zu den Hauptforderungen guten Daubholzes gehört, daß das Holz 
zähe und biegſam (nicht „brauſch“) iſt, weil die meiſten Dauben eine ge— 
wiſſe Beugung ertragen müſſen, und daß es gutſpaltig iſt. Das Aufſpalten 
der Daubhölzer für Fäſſer, welche zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten be⸗ 
ſtimmt ſind, geſchieht ſtets in radialer Richtung mit dem Klöß- 
eiſen oder Daubenreißer (Fig. 271), ſo daß auf der breiten Seite der 
Dauben die Spiegelfaſern ſichtbar werden, weil ſenkrecht auf dieſe Richtung 
die Durchlaſſungsfähigkeit des Holzes am geringſten iſt. 


Ob der Wein in einem Faſſe mehr oder weniger zehrt, hängt vorzüglich von 
der Größe der Gefäße ab, da die Flüſſigkeit in die Gefäße des Holzes eindringt 
und an den Köpfen der Dauben austritt. Die Verſuche, durch die Säge faconiertes 
Faßholz in den Handel zu bringen, ſcheinen keinen Fortgang zu finden. 


Bei der Façonierung des Eichendaubholzes verfährt der 
n in der Art, daß er den zu Daubholz auserſehenen Eichen— 


arbeitungsfähigteit, hinter der Güte des breitringigen Stieleichenholzes aus Slavonien, 


vom Rhein u. ſ. w. zurück. Das Speſſarter Eichenholz wird deshalb vorzüglich als 


Stückfaß⸗ und noch ſtärkeres Daubenholz geliebt, wo die Daubendicke einigermaßen die 
mangelnde Holzdichtigkeit zu erſetzen vermag. 
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ſtamm nach Maßgabe des Durchmeſſers in Abſchnitte zerlegt, jeden Abſchnitt 
durch Anwendung von Keilen durch das Mark ſpaltet und derart in zwei 
gleiche Hälften teilt. Jede Spalthälfte wird nun weiter in 3 oder 4 
Spälter aufgeriſſen, jeder einzelne Spälter mit Hilfe des Daubenreißers in 
einzelne Dauben zerſpalten, alles Splint- und Mark- oder Herzholz aber 
als unbrauchbar entfernt. So lange das Eichenholz noch nicht den hohen 
Wert erreicht hatte, den es heutzutage beſitzt, ging man beim Daubholz— 
ſpalten ziemlich verſchwenderiſch zu Werk; man ſpaltete ſie weit ſtärker aus, 
als es nach Maßgabe der fertigen Daubſtücke erforderlich war, und es ging 
alſo ſehr viel Holz in die Späne. Bei den heute geſtiegenen Eichenholz— 
preiſen verfährt man hierin weit ſparſamer und ſorgfältiger; man ſticht auf 
dem Hirnende genau die einzelnen, aus dem Abſchnitt zu fertigenden Dauben 
nach Dicke und Breite ab, zeichnet ſie mit Farbe oder Kohle vor (das ſog. 
Einlegen der Dauben) und arbeitet auch öfters die Spalt- oder Kluftlinie 
durch Anwendung mehrerer nebeneinander geſetzter Keile vor, ſo daß der 
Stamm nach dieſer vorgezeichneten Linie ſpringen muß. Die Wölbung der 
Daube wird beim deutſchen Faßholz zum Teil durch Aushauen des 
Holzes hervorgebracht, während der franzöſiſche Binder die Wölbung 
der Daube nur durch Beugung bewirkt. Was die Dimenſionen des Stab— 
holzes betrifft, ſo richten ſich dieſelben nach der Stärke des Stamm— 
abſchnittes und nach dem Gebrauche des Marktes, für welchen 
dasſelbe beſtimmt iſt. 

Zum Faßboden, der aus 3 oder 5 Stücken zuſammengeſetzt wird, ſind 
die breiteſten Spaltſtücke erforderlich; es gehören ſtarke Bäume dazu, die in 
Deutſchland bald nicht mehr zu haben ſind. 


Im rheiniſchen Handel (der vorläufig für die Faßware das alte Fußmaß 
noch beibehalten hat) gelten folgende Grundſätze für die Ausformung. Zu ſechs— 
ſchuhigem Daubholze iſt ein Abſchnitt von 2024 Zoll Durchmeſſer erforderlich. 
Der Abſchnitt wird in ſechs Spälter zerlegt, jeder Spälter mißt nach der Bogenſehne 
11—12 Zoll und gibt vier Dauben, die, nachdem das Herz- und Spintholz entfernt iſt, 
7—8“ breit und mindeſtens 2“ dick find. Beim Spalten wird ſohin jede Daube auf 
der Sehne 3“ dick abgeſtochen. — Die ſechsfüßige Daube nennt man am Rhein eine 
Stückfaßdaube: 100 ſolcher Dauben liefern fünf (ſelten ſechs) Stückfäſſer zu 1200 1 Hohl: 
raum. — Der Boden der Fäſſer von gewöhnlichen Dimenſionen beſteht aus vier 
Bodenſtücken, zwei Mittelſtücken und zwei Gehrſtücken, welche letztere an der Splint— 
ſeite die volle Dicke der Mittelſtücke haben, an welche ſie angezapft werden, dagegen 
an der äußeren Kante etwas ſchwächer ſein dürfen. Bodenſtücke zu ſechsſchuhigem 
Daubholze werden aus Abſchnitten von 28—30“ Durchmeſſer geſpalten, ſie müſſen 3“7 
3” lang, 1“ breit, 1½—2“ dick ſein und werden abgeftochen und ausgeſpalten wie das 
ſechsſchuhige Daubholz. Außer den ſechsſchuhigen werden auch fünf-, vier- und drei— 
ſchuhige Dauben ausgeformt. 

Das aus Norddeutſchland nach England, Frankreich, Spanien u. ſ. w. aus— 
geführte, im Handel der Nord- und Oſtſeehäfen vorherrſchend vertretene polniſche ge— 
wöhnliche Eichenholz (Blamiſer- und Piepenſtäbe) wird unterſchieden als 

Piepenſtäbe 5 2” bis 5° 4” lang, deren vier Schock einen Rinck geben, 

Oxhoftſtäbe 4° 2” bis 4’ 4” lang, wovon drei Stück zwei Piepenſtäben gleich ge— 

rechnet werden, 
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Tonnenſtäbe 9 2“ bis 3° 4“ lang, deren zwei Stück einem Piepenſtab gleich find, 

Bodenſtäbe 2“ 2“ bis 2° 4“ lang, deren vier Stück einem Piepenſtab gleich find. 
Breite und Dicke der Stäbe iſt nicht feſt beſtimmt. Die Breite ergibt ſich durch die 
Stärke der Stammabſchnitte, iſt für engliſches Faßholz nicht unter 4/e—5”, für fran- 
zöſiſches nicht unter 4“ zu halten. Die Dicke wird im Handel ſo ſtart als möglich 
begehrt und ſoll für engliſches Holz nicht weniger als 1 und für franzöſiſches Holz 
nicht weniger als 11/4” betragen. — Zu Bier- und Spritfäſſern werden in den nord: 
deutſchen Faßfabriken zum inländiſchen Gebrauche Dauben gefertigt von 30—80 em 
Länge, 6—13 cm Breite mit Stärken am Kopfe zwiſchen 30 und 50 mm. 

Die Hauptländer für Faßholzproduktion ſind heute Kroatien, Slavonien, 
Ungarn und Bosnien, welche zuſammen in den Jahren 1891 und 1892 etwa 
26 Millionen Faßdauben produzierten. Der leichteren Bearbeitungsfähigkeit halber 
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Fig. 297. Abſtechen der Dauben an der Hirnfläche eines Eichenſtammes. 


wird das bosniſche Holz jenem aus Slavonien vorgezogen. Das Eichenholz dieſer 
Länder zeichnet ſich durch reine, geſunde Holzfaſer, hohes ſpezifiſches Gewicht und 
reichliches Ausmaß aus; es hat für Frankreich ſeinen Markt in Fiume und Trieſt, 
für Deutſchland in Wien und Regensburg. Der franzöſiſche Handel macht 
höhere Anſprüche an die Qualität und Rohform des Faßholzes als der deutſche Markt. 
Das Einlegen der Dauben für den franzöſiſchen Markt erfolgt mit größtmöglicher 
Holzausnutzung, z. B. bei Stämmen von 22 Wiener Zoll ſplintfreier Stärke, in der 
aus Fig. 297 erſichtlichen Art. Das franzöſiſche Binderholz zerfällt in zwei Haupt— 
klaſſen: in ſolches, welches in ſeiner vollen Rohſtärke zu Fäſſern verarbeitet wird, und 
in ſolches, das vor ſeiner Verwendung in den Werkſtätten noch einmal geſpalten wird. 
Die letztere Sorte (die ſog. Preſſionsdauben) bildet den Hauptbetrag der Ausfuhr für 
Frankreich; ſie fordert die beſten paltigſten Hölzer, welche der Wald bietet. Das für 
den deutſchen Markt beſtimmte flavonifche Binderholz iſt weit vollholziger und 
maſſenhafter, namentlich in der Dicke, weil es zur Wölbung noch ausgehauen werden 
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muß. Es hat indeſſen in Deutſchland an ſeiner früheren Beliebtheit eingebüßt; man 
ſchreibt ihm nicht geringe Durchläſſigkeit zu. Im Handel wird nach Faßgattungen 
gerechnet, d. h. man kauft und verkauft das zu einem ein-, zwei- und dreieimerigen 
Faſſe nötige Holz an Dauben und Böden. Der franzöſiſche Handel rechnet nach 
Hunderten der betreffenden Daubenſorte ). 

Die aus Amerika gegenwärtig zu uns in größter Menge eingeführten, vom 
Quercus alba ſtammenden, und ſehr beliebten Stabhölzer haben, was die gangbarſten 
Sorten betrifft, Längen von 54—56, 44—46, 36-38, 30 —32, 24— 26 Zoll, eine 
Breite von 4—6 Zoll und eine Minimaldicke von 1½ Zoll. Die Konkurrenz des 
amerikaniſchen Binderholzes wächſt von Tag zu Tag, und hat dasſelbe in Bordeaux, 
Liverpool, Hamburg u. ſ. w. das europäiſche Holz ſchon merklich vom Markte verdrängt. 

Was endlich den bei der rohen Faßholzfaçonierung ſich ergebenden Material: 
verluſt betrifft, jo iſt derſelbe natürlich je nach der Fagonierungsart, Daubholzgattung, 
Daubholzſtärke, der Spaltigkeit des Holzes, der Splintſtärke u. ſ. w. ſehr verſchieden. 
Bei der ſlavoniſchen, auf möglichſt lukrative Ausbeute gerichteten Façonierung be— 
rechnet ſich die in Späne gehende Holzmaſſe immer noch beſtenfalls auf 30—35 %, fie 
ſteigt ſelbſt bis 45 und faſt 50%. 

Die Daubhölzer, wie ſie im Rohen aus der Hand des Daubenſpalters hervor— 
gehen, bekommen endlich durch den Zwiſchenhändler oder Böttcher ſelbſt die feinere 
Ausarbeitung und Form. Ungeachtet deſſen wird doch ſchon bei der Fagonierung im 
Rohen auf die Bedürfniſſe des Böttchers hingearbeitet, die Daube bekommt ſchon die 
erſte Anlage zur Krümmung, und wird auch bei großen Dauben ſchon auf die Köpfe 
hingearbeitet, alle Daubhölzer müſſen mehrere Jahre lang im Freien auf Schrank— 
ſtößen austrocknen, wenn ſie haltbare Fäſſer liefern ſollen. Werden ſie noch grün 
unter Waſſer gebracht und dann ſorgfältig ausgetrocknet, ſo ſoll man ſie auch ſchon 
im zweiten Jahre verarbeiten können. 

Die Anfertigung der Fäſſer durch Maſchinen wurde beſonders in Eng— 
land verſucht. Die Ware iſt eine weit exaktere und elegantere, und beſteht nur die 
Frage, ob die Haltbarkeit der aus geſchnittenen Dauben hergeſtellten Fäſſer, gegenüber 
jenen ausgeſpaltenen, nicht beeinträchtigt wird. Anderwärts iſt man von der Maſchinen— 
arbeit wieder ganz zurückgekommen, da ſie die Nacharbeit durch Menſchenhand nicht erſetzt. 

Aus Amerika kommen Nachrichten, welche von gelungenen Verſuchen, ſtatt des 
Holzes Papiermaſſe zur Fertigung von Bierfäſſern zu verwenden, berichten. Zum ÖL: 
export find ſolche Fäſſer ſchon länger im Gebrauch. 


2. Ein zweiter Artikel der Faßbinderware ſind die Fäſſer und Gefäße 
für Flüſſigkeiten nicht geiſtiger Art, die ſog. Schäfflerware. 
Es gehören hierher die kleineren Fäſſer für Verſendung der Heringe und 
anderer Seefiſche, die Fiſchbehälter, Fäſſer für lebende Tiere, die Olfäſſer, 
die Brau- und Maiſchbottiche, Badewannen, die Petroleumfäſſer, die Waſſer— 
eimer, Milchgeſchirre, Käſezarchen, Blumenkübel, Trinkgefäße und eine Menge 
ähnlicher Gegenſtände. Es iſt übrigens zu bemerken, daß heute eine große 
Zahl dieſer Gegenſtände mehr und mehr durch Verwendung von Eiſenblech 
hergeſtellt werden. 

Einen ſehr erheblichen Holzbedarf verurſachen die Heringstonnen, wozu 


1) Siehe Danhelovsky, über die Technik des Holzwarengewerbes in den 
ſlavoniſchen Wäldern. Wien 1873. 
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womöglich Eichenholz geringerer Qualität, in neuerer Zeit aber auch Buchen-, 
Birken-, Erlen-, ja ſelbſt Kiefern- und Aſpenholz verwendet wird. Die 
großen Maiſch- und andere Brauereibottiche werden nur aus Eichenholz 
gebaut. Die Ol- und Petroleumfäſſer ſind meiſtens von Eichen-, weniger 
Buchenholz, erſtere auch aus Kaſtanienholz. Die übrige Schäfflerware wird 
faſt nur aus Nadelholz hergeſtellt, und nur zu den kleineren Trinkgefäßen 
wird öfter auch das Ahorn-, Birnbaum-, Kirſchbaumholz, mit Vorliebe aber 
Wacholder- und Zirbelholz verwendet. 


Bei der Aufſpaltung des Holzes in Dauben wird zwar möglichſt in ähnlicher 
Art verfahren; indeſſen ſpaltet man auch vielfach nach dem Jahrringverlaufe, oder 
man verarbeitet geradezu auch paſſendes Schnittholz. Reinheit der Holzfaſer von jeg— 
lichem Aſte und Spaltbarkeit bilden auch hier den erſten Anſpruch an die Holz— 
beſchaffenheit. 


3. Die Trockenfäſſer zur Bewahrung und Verſendung der ver— 
ſchiedenſten Waren, wie Salz, Farben, Schwerſpat, Zement, Gips, Zichorien, 
Zucker, Korinthen, Feigen, Schmalz, Butter, Margarin, chemiſche Präparate 
u. ſ. w., werden zum Teil aus Nadelholz hergeſtellt. Die hierzu dienenden 
Stabhölzer ſind nur ſelten Spaltſtücke, gewöhnlich ſind es Schnittſtücke von 
1,5 em Dicke, 6—15 em Breite und verſchiedener Länge, und ſind dazu 
die geringſten Stammhölzer von 10—12 em Bruſthöhe verwendbar. Da— 
gegen zu Korinthen-, Mehl-, Margarin- und Butterfäſſern wird dichteres 
Holz, in Oſterreich-Ungarn und Norddeutſchland vorzüglich Buchenholz 
der geringeren Stammſtärken zur „Faſtage“ verarbeitet. 


Die Anfertigung der Trockenfäſſer erfolgt gegenwärtig meiſt fabrikmäßig im 
großen. Größere Faßfabriken für buchene Margarinfäſſer befinden ſich in Nordweſt— 
deutſchland (Münden, Hannover, Lüneburg, Erndtebruck, Holzminden u. ſ. w.). Es gibt 
Margarinfabriken, welche einen Jahresbedarf von 100 Doppelwaggons Faßholz haben. 
Die kleinſten Sorten von Trockenfäſſern endlich fertigt man neuerdings auch aus 
Papiermaſſe mit Deckel und Boden von Holz. 


Zum Binden der Fäſſer und Geſchirre endlich dienen die Reife, die 
in neuerer Zeit zwar vielfach aus Eiſen, doch immer noch in hinreichender 
Menge aus Holz gefertigt werden. Es dienen hierzu im letzterem Falle 
Stangen, junge Gerten und Stockſchläge von Eichen, Kaſta— 
nien, Birken, Haſel, Hickory in Amerika. Dann für geringere 
Gefäße auch Weidengerten. Die Fällung derſelben geſchieht am beſten 
vor dem Laubausbruche. 


Die Reifſtangen werden mit der Hippe ſauber geputzt und von allen Aſten und 
Knoten befreit, ſodann geſpalten. Grünes Reifholz läßt ſich leicht in die erforderliche 
Rundung biegen, dürres muß vorerſt gewäſſert werden. Zum Biegen dienen Bieg— 
böcke in verſchiedener Form. — Die Reife und Bänder für Schäfflerwaren werden 
nicht aus Gerten und Stangen, ſondern aus Stammſtücken, vorzugsweiſe aus Ejchenz, 
Fichten- oder Weidenholz in einer Breite von 6 em und einer Dicke von 12 cm 
geſpalten. Sie werden mit dem Meſſer glatt gearbeitet, einigemal durch heißes Waſſer 

gezogen und dann über ein rundes Holz gebogen. 
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X. Holzverwendung bei den übrigen Spaltwarengewerben. 


Außer dem Schäffler gibt es noch mehrere Gewerbsgruppen, welche 
ihre Ware durch Spalten oder eine dem Spalten nahe ſtehende Behand— 
lung herſtellen, und von welchen die wichtigſten nachſtehend einer kurzen 
Betrachtung unterworfen werden. 

1. Dachſchindeln (Dachholz, Dechſelbretter, Spließen). Sie dienen 
zur Dachdeckung und auch zur Mauerbekleidung, wo die verſpeiſte 
Mauer dem Wetteranſchlage keinen dauernden Widerſtand bietet. Die dauer— 
hafteſten Schindeln werden aus Eichen- und Lärchenholz hergeſtellt, 
der Maſſe nach iſt es vorzüglich das Fichten- und Kiefern-, weniger 
das Tannenholz, welches zur Schindelfabrikation verwendet wird; überdies 
verarbeitet man zu e auch das Buchen- und Aſpenholz. Die 
Stammabſchnitte zum Ausſpalten der Schindeln müſſen geſundes, leicht= 
und geradſpaltiges Holz ohne Aſte und Knoten haben, und eignen ſich jo- 
hin vor allem die unteren Teile 
der Stämmſchäfte dazu. Für 
die durch Maſchinen hergeſtellte 
Schindelware ſind Hölzer von 
geringerer Reinheit und Spalt— 
barkeit eher verwendbar. 


Man fertigt die Schindeln 
in ſehr verſchiedener Größe an, je 
nach der Art und Weiſe der Dach— 
eindeckung. Die gewöhnlichſten 
Dächer ſind die ſog. Schardächer; 
ſie ſind meiſt dreifach eingedeckt, 
d. h. von jeder Schindel ſteht nur der 
dritte Teil zu Tage aus (Fig. 298); 
ſie ſind die dauerhafteſten und Fig. 298. Lagerung der Schindeln bei dreifacher Deckung. 
waſſerdichteſten Dächer. Solche 
Scharſchindeln find 40 —60 em lang, 8—25 em breit und 5, 10, auch 15 mm dick. In 
manchen Gegenden werden ſie gegen das Anheftende hin ſo dünn geſpalten, daß ſie 
gegen das Licht gehalten durchſcheinen, namentlich die Lärchenſchindeln. Die Leg— 
dächer ſind Schindeldächer, welche vielfach in den Alpengegenden im Gebrauche ſtehen. 
Die Legſchindel wird dort 75 —100 em lang und 20—30 cm breit als Spaltſtück an— 
gefertigt; ſie werden ſich überdeckend gelegt und mit geſpaltenen Dachlatten übernagelt. 
Dachſpäne endlich, welche bei Eindeckung der Ziegeldächer unter die Fugen je zwei 
aneinanderſtoßender Ziegel gelegt werden, ſind dünne, 30 —35 em lange und 5—7 cm 
breite Späne. 

Die gewöhnlichen Dachſchindeln ſtoßen in ihrer Nebeneinanderlage ſtumpf an— 
einander; die zwiſchen zwei Schindeln ſtets vorhandene Kluft findet durch die fiſch— 
ſchuppenartige Lagerung der Schindeln vollſtändige Deckung. In anderen Gegenden 
dagegen, beſonders in Böhmen, ſind ſie dagegen ſo gefertigt, daß ſie mittels Nut und 
Kimme mit ihren Längsſeiten gegenſeitig ineinander eingreifen. — Aus Schweden 
kommen Schindeln in den Handel, die zur Sicherung gegen die Witterung mit 
ſchwarzen oder roten Farbſtoffen behandelt ſind. Auch Imprägnierung gegen Feuers— 
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gefahr hat man verſucht. In Amerika wird die Weymouthskiefer als Schindel holz 
neben anderen Föhren, dann Thuja, Juniperus, Paxodium, im Weſten Thuja, 
Sequoia, Zuckertiefer und Douglastanne benutzt. In Japan ſind Cepatomeria, 
Tanga neben den Tannen Schindelhölzer. 


2. Der Bedarf an Ruder oder Riemen erreicht an Seeplätzen oft 
einen ſehr erheblichen Betrag. Das beſte Holz hierzu iſt das Eſchenholz, 
doch findet auch viel Eichen- und Buchenholz Verwendung. Die dazu 
dienenden geſpaltenen Rohholzſtücke find gewöhnlich 2—5 m lang, am flachen 
Ende 10—12 em breit und am vierkantigen Stiele 6—8 em ſtark. 

3. Man kann hier auch die zum Ausſpannen der großen Fiſchernetze 
auf den engliſchen Fiſcherbooten verwendeten Netzhalter anfügen. Es 
dienen hierzu zum Teil als Rund-, zum Teil als Spaltſtücke durchaus 
ſchlank gewachſene Eſchenſtämme bis zu 8 und 9 m Länge und 18-20 cm 
Zopfſtärke. 

4. Breite Spanſorten. Es gehören hierher vorerſt die dünnen 
Spaltblätter und Späne für Galanterie- und Etuiarbeiter, Buch- 
binder, Schuſter, zu Spiegelbelegen, Degenſcheiden, die 
Leuchtſpäne u. ſ. w. In größter Menge werden dieſelben aus Nadel-, 
namentlich Fichtenholz gefertigt; zu Etuis, Buchbinder-, Spiegel- und 
Leuchtſpänen wird aber auch hartes Holz, namentlich Buchen- und Aſpen— 
holz, auch Birkenholz verarbeitet. Die Spanzieher befriedigen ihren Bedarf 
zum Teil aus Stammabſchnitten, vielfach aber auch aus reinen, gutſpaltigen 
Nutz⸗ und Brennholzſcheiten. 


Die Herſtellung dieſer Späne geſchieht durch Hobeln unter Anwendung von 
Waſſerkraft. Die beſſer gebauten Hobelmaſchinen ſind von Eiſen konſtruiert; der Hobel 
liegt gewöhnlich unten und iſt feſt, während das Holz durch die Maſchine darüber 
hinweggeführt wird; eine auf das Holz herabgeführte Steife drückt es nach Erfordernis 
auf den Hobel. 

Die Späne für Degen- und Hirſchfängerſcheiden werden aus Buchenklötzen ge— 
ſpalten, vor allem verwendet man hierzu das zarte Splintholz. Auf der Schnitzbank 


werden ſchließlich die Spaltblätter bis zu einer Stärke von 2—3 mm feingearbeitet. 


Zu den breiten Spanſorten gehören weiter die Holztapeten, die 
in der Stärke des Papieres bis zu 1 m Breite und bis zu 20 und 30 m 
Länge von allen Holzarten angefertigt und zur inneren Auskleidung der 
Wohnräume verwendet werden. 


Der entrindete Stammabſchnitt wird auf beſonders konſtruierten Drehbänken 
durch eine vom Support getragene, mehr und mehr vorrückende, bis meterlange Klinge 
von der Peripherie aus angegriffen und in einem zuſammenhängenden Spanbande 
gleichſam abgeſchält. Dieſelbe Maſchine dient zur Herſtellung der ſog. Meſſerfourniere 
(ſ. Holzbearbeitungsmaſchinen). 


Weiter gehören hierher die Spankörbe, welche fabrikmäßig, vor— 
züglich im Erzgebirge und ſächſiſchem Voigtland aus aſtreinem, gutſpaltigem 
Fichtenholze gefertigt werden und einen erheblichen Exportartikel bilden. In 
gleicher Weiſe benutzt man an vielen Orten teils dieſe Fichtenbänder, dann 
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auch ſolche von Aſpen- und Lindenholz zur Fertigung von Obſthorden, 
Schwingen, Kobern, Matten, Tapeten u. ſ. w. 


Aus dem durchfeuchteten Holze werden vorerſt Stäbe hergeſtellt und dieſe nun 
in der Richtung des Jahrringverlaufs derart geſpalten, daß jeder Span nur aus einer 
Jahrringbreite beſteht. Dieſe Späne laſſen ſich leicht über Formen biegen und flechten. 
Die Hamburg-Berliner Jalouſiefabrik hat auch ſog. Holzſpantapeten in den Ver— 
kehr gebracht. Sie beſtehen aus einem Geflechte von „fettloſen“ Nadelholzſpänen, das 
mit Firnis oder Ölfarbe angeſtrichen, zur Wandbegleitung in feuchten Lokalen ver— 
wendet und dem eine große Widerſtandsfähigkeit gegen Fäulnis zugeſprochen wird. 


Die Zargenſpäne für Siebe, Käſeformen werden aus gut— 
ſpaltigem Fichtenholz, wozu gewöhnlich ſtarke Scheite verwendet werden, 
mit dem Schnitzmeſſer auf der gewöhnlichen Schnitzbank geriſſen und mit 
demſelben Werkzeuge auch glatt gearbeitet. Je nach den Sorten haben 
dieſe Zargenſpäne verſchiedene Dimenſionen; ihre Länge mißt man gewöhnlich 
nach Handſpannen, es gibt zwei-, drei-, vier- u. ſ. w. bis zwölfſpannige 
Zargen, wobei die Spanne 20 em gerechnet wird, die Breite wechſelt 
zwiſchen 7 und 20 em, je nach der Länge. Das Zargenholz muß möglichſt 
friſch verarbeitet werden, weil ſo die Arbeit und dann das Biegen weſentlich 
erleichtert wird. 


Die Zargen werden auf einfachen Vorrichtungen gebogen, mit vollendeter Rundung 
zu 10—15 Stück im Gebunde ineinandergeſchachtelt und kommen jo in den Handel. — 
Zu den Siebzargen gehören die Ringe, die etwas weiter als erſtere ſind, aber nur 
½% Höhe derſelben haben. Zwiſchen Zarge und Ring wird der Siebboden eingeſpannt. 


Die Siebmacherſchienen für Anfertigung der hölzernen Sieb— 
böden werden vor allem aus Eſchen-, Salweiden- uud Eichenholz 
hergeſtellt, außerdem verarbeitet man hierzu auch Buchen- und Haſelholz. 
Zur Befriedigung des Bedarfes an Siebbodenholz zieht der Siebmacher 
Eſchenabſchnitte von frohwüchſigen, reinſchaftigen Stämmen allem an— 
deren Materiale vor. In ziemlich großer Menge werden übrigens auch 
jüngere ſchlankwüchſige Stangen von Salweiden und Eſchen verwendet, wozu 
jedoch meiſtens nur der untere Abſchnitt bis auf 4 m Länge brauchbar iſt. 


Hierher gehören auch die Schäffelränder zur Anfertigung der Frucht— 
gemäße, Trockengemäße, die Trommelzargen und ähnliche runde Gegen— 
ſtände. Sie werden aus Buchen- oder Eichenholz gefertigt, radial aus gehörig 
abgelängten Stammſpaltſtücken, von welchen vorher das unbrauchbare, brüchige, ſpröde 
Kernholz und ebenſo der jüngſte Splint entfernt iſt, mit dem Klöbeiſen geſpalten, auf 
der Schnitzbank glatt gearbeitet und dann durch Dämpfung und Aufrollen gebogen. 
Nach Stärkeſorten geſondert, werden ſie ähnlich wie die Siebzargen in Ringen zu— 
ſammengeſchachtelt und ſo in den Handel gebracht. 


Hier ſchließt ſich der Schachtelmacher, der für ſich einen ziemlich 
namhaften Erwerbszweig bildet, unmittelbar an. Fichten- und Tannen— 
holz ſind die wichtigſten Holzarten des Schachtelmachers, ſeltener verarbeitet 
er Lärchen, Ahorn und Salweide. Die von gutſpaltigen Stämmen ab— 
getrennten, nach Maßgabe der Schachtelgröße abgelängten Stammabſchnitte 
werden in vier oder ſechs Spälter aufgeriſſen, und nachdem ſie vollſtändig 
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ausgetrocknet find, mittels Klötzeiſen und Spaltklinge durch fortgeſetzte Halb— 
teilung in Spaltſpäne von erforderlicher Stärke aufgeriſſen. 


Auf der Schnitzbank wird die Zarge feingearbeitet, in heißem Waſſer erweicht, 
über Formſtöcke geſpannt und nach vollſtändiger Trocknung durch Holzbänder (Sal— 
weide, Eſche, Vogelbeeren u. ſ. w.) zuſammengenäht. Die gleichfalls aus dünnen Spalt— 
brettchen der genannten Holzarten herzuſtellenden Böden werden mit dem Schnitzmeſſer 
ausgeſchnitten oder ausgeſchlagen und mit Leim oder Holzſtiften eingefügt und be— 
feſtigt. Ganz in derſelben Weiſe wird für jede Schachtel auch der paſſende Deckel 
angefertigt. - 


Für die Zündholzſchachteln, welche in ovaler und runder Form 
gebräuchlich find, werden die Zargen aus gutſpaltigem Fichten-, Kiefern, 
auch Buchen- und Aſpenholz gehobelt, während die etwas ſtärkeren Schachtel— 
und Deckelböden meiſt aus Spaltbrettchen mit dem Locheiſen ausgeſchlagen 
werden. 


Die heutzutage weit mehr gebräuchlichen viereckigen Schieberkäſtchen zum Ver— 
packen der Zündhölzchen werden, nach dem Vorgange des Jönköpinger Etabliſſements, 
womöglich aus Aſpenholz, unter Benutzung von Maſchinen hergeſtellt, welche aus den 
Spanplatten die zu einem Käſtchen erforderliche Fläche ausſchlagen und die zum 
Brechen der Kanten nötigen Linien eindrücken. In Ermangelung von Aſpenholz 
kommt in Deutſchland mitunter auch Linden- und Pappelholz zur Verwendung. 


Endlich können noch die ſog. Klärſpäne zu den breiten Spanſorten 
gezählt werden, welche bei der Bier- und Eſſigfabrikation als Klärmittel zur 
Verwendung kommen. Man verarbeitet hierzu beſonders das Haſel- und in 
deſſen Ermanglung auch Hainbuchen- und Buchenholz. Das Holz wird 
mit dem Schnitzmeſſer in dünne, lange Späne geſchnitten, 8— 10 Tage in 
kaltem Waſſer ausgezogen und dann ſo lange geſotten, bis das ablaufende 
Waſſer keine Färbung mehr zeigt. 

Hier mag auch der Holzwolle Erwähnung geſchehen, jenes heute 
viel verwendeten, aus aſtreinen, 25—50 em langen, geſchälten Rundſtücken 
hergeſtellten Fabrikates, das als lockere, krauſe, elaſtiſche Maſſe, an Stelle 
von Heu, Seegras u. ſ. w. vorzüglich als Verpackungsmaterial, zur Polſterung, 
zum Filtrieren, als Einſtreu in die Ställe, zur Eiskonſervierung, zum 
Kanalbau, um das Nachrutſchen des Kieſes zu verhindern, zu chirurgiſchen 
Zwecken u. ſ. w. benutzt wird. Gegenwärtig wird die Holzwolle auch zu 
Seilen verarbeitet. (Schierſtein im Rheingau.) Villeroy in Schramberg 
fertigt feinfaſerige Holzwolle und erzielt unter ſehr ſtarkem Druck eine Maſſe, 
die große Widerſtandskraft gegen äußere Einflüſſe beſitzen und ſich zur Her— 
ſtellung von Walzen, Schnitzereien, Ornamenten u. ſ. w. ſehr eignen ſoll. 
Obwohl jede Holzart brauchbar iſt, dient hierzu doch vorzüglich das Nadelholz. 

5. Die runden Spanſorten. Man zählt hierzu die Pinſel-, 
Blumen-, Rouleauxſtäbe u. ſ. w., dann den Holzdraht zur Herſtellung der 
Zündhölzchen, Tiſchdecken u. ſ. w. Zur Fertigung dieſer Waren wird vor— 
züglich gutſpaltiges, reinfaſeriges Fichtenholz verarbeitet. 

Die Pinſel-, Blumen-, Plakatſtäbe u. ſ. w. werden teils rund, 
teils halbrund, teils oval, teils viereckig, auch gerippt in allen Stärken bis 
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zu 1 und 1,50 m Länge, durch Spaltung mittels Maſchinenarbeit gleich 
aus dem Rohen gezogen. 


Einer der bemerkenswerteſten Fabrikationsorte iſt Grafenau im Bayriſchen Walde. 


Ein höchſt bedeutender Zweig der Holzinduſtrie iſt die Fabrikation des 
Holzdrahtes. Man unterſcheidet hier die runden, auch gerippten (Ripps— 
draht), bis zu 2,5 und 10 m langen Drähte aus Fichtenholz, dann 
die kurzen Zündholzſchleißen nach deutſcher und ſchwediſcher Fabri— 
kationsweiſe. 


Die langen, meiſt nur 2 mm ftarfen Drähte können nur aus durchaus klar— 
und reinfaſerigem Fichtenholze gefertigt werden; namentlich eignen ſich dazu die bei 
der Reſonanzholzausformung ſich ergebenden Abfälle. Sie wurden früher durch Hand— 
arbeit, gegenwärtig zumeiſt durch Maſchinen mittels des Romerſchen Hobels, her— 
geſtellt. Dieſe langen Holzdrähte werden mit ſtarkem Zwirn zu Rouleaux, Gardinen, 
Fußbodendecken, Tiſchdecken u. ſ. w. verwoben und ſind als lockere, luftige Gewebe be— 
ſonders in den tropiſchen Ländern ſtatt der Zimmertüren beliebt, um die nötige Luft: 
erneuerung auch bei geſchloſſenen Türen zu vermitteln. 

Die kurzen Zündhölzchen werden aus den verſchiedenſten Holzarten her— 
geſtellt; vorzüglich verwendet wird Fichten-, Kiefern-, Tannen- und Aſpenholz. Zu 
den ſchwediſchen Salonzündhölzchen wird ausſchließlich Aſpenholz verwendet; das 
wichtigſte Bezugsgebiet für letzteres ſind die ruſſiſchen und deutſchen Oſtſeeländer. Die 
fabrikmäßige Darſtellung erfolgt nach drei verſchiedenen Methoden. Die älteſte und 
in Deutſchland vorzüglich gebräuchliche iſt das Ausſtoßen durch den Romerſchen Hobel, 
der hier 25—30 nach oben gekehrte Schneideröhrchen trägt, die ſich raſch in Schienen 
hin und her bewegen und auf welche das zu bearbeitende Holz durch den Arbeiter 
feſt aufgedrückt wird. Durch Sortiermaſchinen werden die brauchbaren Hölzchen von 
den unbrauchbaren geſchieden, dann in Zählkäſten 500 weiſe getrennt und in große, 
viele tauſend Stücke enthaltende Ringe gebunden; ein Arbeiter kann täglich über 
200 000 Stück fertigen !). 

Eine andere Methode iſt in Schweden gebräuchlich; man verwendet hier nur 
Aſpenholz. Das im Waſſer erweichte, 1 Fuß lange, rohe Rundſtück wird zwiſchen 
zwei Körnerſpitzen auf der Drehbank eingeſpannt, langſam drehend gegen eine peri— 
pheriſch eingreifende Klinge bewegt, welche (ebenſo wie bei der Fabrikation der Holz— 
tapeten) einen 1 Fuß breiten, zuſammenhängenden Span von der Dicke der Zünd— 
hölzchen ſpiralig vom Rundſtücke abſchält. Dieſe Späne werden dann durch Maſchinen 
weiter zerkleinert und zu den bekannten Größen geſpalten. Jönköping allein bezog 
an ruſſiſchem Aſpenholz 1883 beiſpielsweiſe nicht weniger als 280000 Kubitfuß 
Stammholz . 

Durch eine dritte Methode werden die viereckigen Drähte gefertigt; ihre Ge— 
winnung geſchieht durch ähnlich konſtruierte Maſchinen, wie ſie zur Darſtellung der 
Holzwolle kurz erwähnt wurden. 


1) Die Zündholzfabriken ſtellen eine ſtets wachſende Holzkonſumation dar; es 
gibt Fabriken, die einſchließlich der Schachtelfabrikation jährlich 6000 8000 rm Holz 
und mehr verwerten. Aus 1 rm Zündholzſpälter werden durchſchnittlich gegen zwei 
Millionen zweizöllige Zündhölzer gewonnen — 3¼ Zentner. Der jährliche Bedarf 
für Deutſchland wird auf 3000 fm Holz berechnet, der von Europa auf 400000 ebm. 
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6. Holzſtiftefabrikation. Es ſind hier zu unterſcheiden die 
größeren Holznägel, wie ſie beim Schiffbau, dann vom Tiſchler, Glaſer 
u. ſ. w. zur Verbindung von Holzteilen gebraucht werden, und dann die 
ſog. Schuhmacherſtifte. Soweit es ſich um die erſteren, 10, 20, 40 
bis 70 em langen und bis 4—7 em dicken Schiffsnägel handelt, kommt 
nur Akazien-, Eſchen-, auch Maulbeerholz zur Verarbeitung. Ein 
Raummeter liefert durchſchnittlich 200 derartige Schiffsnägel. Zu anderen, 
namentlich Schreinereizwecken bedient man ſich außer des Akazien- und 
Eſchenholzes auch des Eichen-, Ulmen-, Obſtbaum-, Buchen- und ſelbſt 
des Nadelholzes. Für die kleinen Schuhmacherſtifte wird Birfen-, 
Weißbuchen-, und am Harze, in Galizien und Sachſen auch Ahorn— 
holz hierzu verarbeitet. 


Zur maſchinenmäßigen Fabrikation der größeren Holznägel werden die Stamm: 
ſcheiben auf die Höhe der Nägel zerſchnitten; ſie kommen dann auf einen Schlitten, 
der ſie ruckweiſe gegen die Spaltklinge vorſchiebt. Iſt die Scheibe nach der einen 
Richtung geſpalten, dann wird ſie um 
90° gedreht und nach der anderen Rich: 
tung geſpalten. Die Spaltſtücke werden 
dann koniſch in Maſchinen zugeſpitzt, deren 
Meſſer ſich mit Zuführung der Stäbchen 
mehr und mehr nähren. 

Ahnlich geſchieht die Herſtellung der 
Schuhmacherſtifte; nur erfolgt hier die 
Zuſchärfung der vierkantigen Holzſtücke 
zuerſt, und zwar durch Hobeleingriffe in 

Fig. 299. Herſtellung der Schuhmachekſtifte. die Richtung ab (Fig. 299), dann in der 

darauf ſenkrechten Richtung ac. Schließ⸗ 

lich werden die Stäbchen in der Richtung am ausgeſpalten. Es gibt Fabriken 
(3. B. in Schleſien), die jährlich an 1000 fm Holz zu Schuhſtiften verarbeiten. 

Hier iſt auch die Zahnſtocherfabrikation anzureihen; es dienen dazu die 
zähen, weichen Holzarten, beſonders die weiße Weide. Große Maſſen dieſes Artikeks 
werden z. B. in Weißenfels angefertigt. 


7. Zur Bleiſtiftfabrikation liefern die deutſchen Holzarten ein 
nur geringes Quantum Rohmaterial, da hierzu vorzüglich das ſogenannte 
rote Zedernholz, d. h. das virginiſche Wacholderholz (Juniperus virginiana) 
dient; die brauchbaren Stücke kommen aus dem Süden der Vereinigten 
Staaten; doch benutzt man zur Holzfaſſung der geringen, Stiftqualitäten 
auch Linden-, Fichten-, Zirbelkiefer- und Pappelholz. Dient zur Anfertigung 
derſelben auch ſchließlich der Hobel, jo beteiligt ſich bei der Rohformung 
vielfach auch der Spaltprozeß. 

8. Die geſpaltenen Inſtrumentenhölzer dienen zur Kon— 
ſtruktion der Violinen, Baßgeigen, Cellos u. ſ. w. Da dieſe Inſtrumente 
zum Teil im Boden wie im Deckel eine ſtarke Ausbauchung verlangen, 
welche durch Preſſen des vorher in heißem Waſſer erweichten Holzes erreicht 
wird, ſo ſollte nur Spaltholz, aber kein Schnittholz verwendet werden. 
Zu Violinen, Cellos und Baßgeigen wird für den Boden und Deckel 
Fichten- und Weißtannenholz, für die Seitenwände dagegen Ahorn— 
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holz verarbeitet; oft iſt nur der Deckel, auf dem der Steg ſteht, auch aus 
Klangholz der Fichte, der Boden dagegen aus Ahorn. Ein hoher Grad 
von Spaltigkeit, Reinheit in jeder Beziehung, feinringiger und gleichförmiger 
Bau wird von dieſen Hölzern in noch höherem Maße als bei den Klaviatur— 
hölzern verlangt; beſonders feinringig (1I— 2 mm) und ohne ſtarke Spät— 
holzzone muß das Violinholz, etwas grobringiger (2—4 mm) kann das 
Holz für Baßgeigen und Cellos ſein. 


Je höher der Ton, deſto enger ſoll der Jahrringbau ſein. — Dieſe fein— 
faſerigen Hölzer wachſen in den kühlſten Waldlagen, an der oberſten oder nördlichſten 
Waldgrenze, wie auch auf geringeren Böden; wegen der Aſtigkeit der Bäume ſind 
ſchöne Stücken ſelten; aus dieſem Grunde wird das aſtige Stamminnere abgeſpalten 
und nur das feinringige Außenholz verwendet. Die Spaltſtücke von 45 —80 cm 
Länge für Violinen oder in 1—2¼ qm Länge für größere Streichinſtrumente kommen 
in den Handel. Einer der bekannteſten Ausfuhrorte für dieſe Hölzer iſt Grafenau 
im Bayriſchen Wald, Mittenwald in den bayriſchen Alpen und Markneukirchen im 
ſächſiſchen Vogtland. 


XI. Verwendung des Holzes bei den Schnitzwarengewerben. 


Unter dem Namen Schnitzarbeiter können wir eine Menge Hand— 
werker zuſammenfaſſen, die ſich alle mehr oder weniger bei der Fertigung 
ihrer Waren meſſerartiger Inſtrumente, vor allem bei der letzten Vollendung 
derſelben bedienen. Bei der großen Mannigfaltigkeit der hierher gehörigen 
Fabrikate iſt es nötig, die nachfolgende Unterſcheidung zu machen. 

1. Grobe Schnitzwaren. Es gehören hierher die verſchiedenen 
Sorten von Mulden, Schüſſeln, Tellern, Hack- und Tranchierbrettern, Korn-, 
Mehl-, Wurf- und Bäckerſchaufeln, Kuchenwendern, Küchenbrettern, Hauben— 
ſtöcken, Milchſchöpfern, Koch- und Eßlöffeln, Waſchklammern, Holzſchuhen, 
Stiefelhölzern, Schuhmacherleiſten, Kummethölzern, Sattelbäumen u. ſ. w. 
Die hauptſächlichſte Holzart, aus welcher man dieſe Gegenſtände fertigt, 
iſt das Buchenholz, und für Speiſegeräte nebſtdem das Ahornholz; 
doch findet bei vielen auch das Birken-, Aſpen-, Linden- und Pappel— 
holz Verwendung, für die feinſte Ware in Rußland z. B. auch das Buchs— 
baumholz. 

Der Holzarbeiter verwendet meiſtens ganze Abſchnitte der genannten 
Holzarten, die für die größeren Schüſſeln, Mulden u. ſ. w. bis zu 1 m und 
mehr im Durchmeſſer halten müſſen und in vielen Gegenden wegen dieſer 
ſtarken Dimenſionen nur mehr ſchwer aufzutreiben ſind. Für die kleinere 
Ware, namentlich für Holzſchuhe, dienen die beſſeren Nutzholzſcheite und 
Nutzprügel. Daß alles zu vorliegenden Arbeiten beſtimmte Holz gutſpaltig, 
geſund und frei von allen Fehlern, Knoten und Aſten ſein muß, iſt leicht 
zu ermeſſen. 


Handarbeit. Die zu verarbeitenden Spälter werden abgeherzt, d. h. Mark 
und innerſte Holzlagen entfernt, entrindet und der herzuſtellende Gegenſtand im Rohen 
mit dem Beile ausgeformt. Die weitere, feinere Ausarbeitung geſchieht durch Werk— 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 32 
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zeuge, die der Form der herzuſtellenden Ware entſprechend gebogen ſind, und worunter 
der ſog. Texel (Fig. 269) und der Schaber (Fig. 270) eine Art von Univerſal— 
inſtrumenten bilden. 

In neuerer Zeit tritt Maſchinenbearbeitung immer mehr an die Stelle der 
Handarbeit. Dieſe Maſchinen bearbeiten mittels rotierender Schneidköpfe das ein— 
geſpannte Holzſtück nach einem vorgegebenen eiſernen Modelle, und zwar mit einer 
Genauigkeit, Kongruenz und Schnelligkeit, wie ſie niemals durch Handarbeit erreichbar 
iſt. Auch durch Zuſammenſetzung der größeren Gegenſtände aus künſtlich gebogenen 
Holzſcheiden wird heute vielfach das Ausformen aus dem Ganzen erſetzt; ſo z. B. die 
Herſtellung der Fleiſcher- und Bäckermulden; Schaufeln werden durch Dämpfen und 
Preſſen von Rotbuchenholz geformt (Froſt in Breslau). 

Der Holzſchuh wird bei der Handarbeit aus einem Nutzholzſcheite oder Nutz⸗ 
prügel von Buchen-, Erlen-, Birken-, Nuß, Pappelholz u. ſ. w. vorerſt 
mit einem kurzſtieligen, ſtark geſchwungenen Handbeile aus dem Rohen gehauen, dann 
durch Hohlmeißel und Löffelbohrer von verſchiedener Weite, endlich durch knieförmig 
gebogene Meſſer im Innern ausgehöhlt und dann an der Außenfläche auf der Schnitz— 
bank fein gearbeitet. Stämme von 60—70 cm Bruſthöhenſtärke werden von den 
Holzſchuhmachern am liebſten verwendet. 

Um den Holzſchuhen dunklere Farben zu geben und ſie vor dem Reißen durch 
allmähliche Trocknung zu ſchützen, ſtellt man ſie im Rauche auf. Die feineren Sorten 
werden gewöhnlich von Pappel- oder Weidenholz gemacht und außen ſchwarz lackiert. 
Das Departement der Lozere liefert die Holzſchuhe für fait ganz Frankreich; die Ge— 
ſamtproduktion beträgt daſelbſt jährlich gegen 600000 Paar, wovon ungefähr die 
Hälfte ausgeführt wird ). 

Hölzerne Sohlen für Lederſchuhe und Holzpantoffeln mit Gelenken, wie fie 
vorzüglich in Sachſen, Eutin u. ſ. w. hergeſtellt werden, fertigt man aus Buchen-, 
Eichen- und Nußbaumholz. Auch dieſe Gegenſtände werden jetzt fabrikmäßig auf 
Maſchinen verfertigt. 

Die Schuhmacherleiſten werden ganz in der Art der Holzſchuhe vorzüglich 
aus Hainbuchen- und in deſſen Ermanglung aus Buchen-, auch Ahornholz gefertigt; 
in Böhmen, Sachſen und an mehreren anderen Orten hat man zu ihrer Herſtellung 
jetzt Maſchinen, und beſtehen hierfür große Etabliſſements, welche ihren Bedarf durch 
die beſten Stammholzſorten befriedigen. 

Die Stiefelabſätze für die Stöckelſtiefel der Damen werden aus Ahorn, in 
großen Maſſen aber auch aus Rotbuchen (Pirmaſenz) gefertigt. 

Die Kummethölzer und Sattelgerüſte, welche zur Feſtigung des Pferde— 
kummets und Sattels dienen, beſtehen aus zwei zuſammengehörigen ausgeſchweiften 
Hölzern, die in verſchiedenen Gegenden verſchiedene Form haben. Das hierzu aus— 
erſehene Spaltſtück von Buchen- oder auch Bir kenholz wird in der gegendüblichen 
Form ausgehauen und dann durch die Säge in ſtark fingerdicke, für Sattelholz in 
ſtärkere Stücke zerlegt. Zu Jochen dienen ſehr verſchiedene Holzarten, beſonders 
Birke, Buche, Eiche. 

Zu Bürſtenböden dient vorzüglich Buchen- und Kirſchbaumholz. Die Haupt⸗ 
induſtrie für dieſen Artikel befindet ſich zu Globenſtein im Erzgebirge, in Eßlingen, 
dann zu Todtenau im oberen Schwarzwalde, wo der Wert der ausgeführten Ware 
auf 5—600 000 Mk. veranſchlagt wird. 


) Bayr. Induſtrie- u. Gewerbebl. 1882. 
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Endlich ſei noch des Rechen machers erwähnt. Das Fach wird in der Regel 
aus Buchen⸗ oder Ahornholz, die Zinken aus Akazien-, Eichenholz, Beinweide oder 
aus anderem zähen Holz gefertigt, der Stiel endlich iſt eine geſchälte Nadelholzſtange. 
Die Zinken werden entweder mit dem Schnitzmeſſer aus Spalttlötzchen geſchnitzt oder 
zur Förderung der Arbeit durch ein Locheiſen geſchlagen. 

Der leichteren Bearbeitung wegen werden die meiſten Schnitzhölzer grün oder 
wenigſtens nicht ganz dürr verarbeitet. 


2. Flintenſchäfte, Blasinſtrumente u. ſ. w. Zu Flinten⸗, 
Büchſen⸗ und Piſtolenſchäften dient vorzüglich Maſerholz von Nußbaum, 
Masholder, Birken, Ulmen und Spitzahorn, das beſonders in 
den unterſten Stammteilen und im Wurzelknoten ſich ergibt; zu geringeren 
Schäften wird auch Buchenholz verwendet. 

Die verſchiedenen hölzernen Blasinſtrumente, wie Klarinette, Flöte, 
Fagott, Querpfeife u. ſ. w., werden aus Buchsbaum, Birkenmaſer, 
Mehlbeerbaum, Masholder, Grenadillholz hergeſtellt; die 
hölzernen Pfeifenköpfe aus Maſerſtücken von Erlen, Masholder, 
Birken, Ahorn und Erica arborea (Bruyere). 


Das Holz dazu muß vor der Verarbeitung vollſtändig ausgetrocknet ſein und 
ſelbſt während der Verarbeitung öfter zum Trocknen beiſeite gelegt werden, wenn ſie 
beim erſten Gebrauche nicht ſchon ſpringen ſollen. Eine der hervorragendſten Stätten 
für den Bau der muſikaliſchen Inſtrumente jeder Art ſind Klingenthal und Mark— 
neukirchen im Erzgebirge. 


3. Kinderſpielwaren. Die Tauſende und Abertauſende dieſer 
kleinen Dinge werden wohl teils durch Zuſammenfügen von Brettchen, teils 
auf der Drehbank, in großer Menge aber auch durch Schnitzen hergeſtellt. 
Die Hauptholzart hierzu iſt das Fichtenholz, es begreift 60—70 % 
alles verarbeitenden Holzes; dazu kommt das Holz der Linde, Eiche, 
Aſpe, Birke, Erle. Von der Bedeutung dieſer Induſtrie mag die Be— 
merkung zeugen, daß Olbernhau im Erzgebirge allein jährlich 20—25 000 
Zentner Spielwaren im Geſamtwert von 700 000 Mk. verſendet. Arbeits— 
teilung und fabrikmäßiger Betrieb ſind hier beſonders ausgeprägt; es gibt 
ganze Fabriken, welche nur ein Objekt, z. B. Kinderflinten, machen. 


Die kleinen Tiere, welche ſpäter mit Leimfarben gemalt werden, werden im Erz— 
gebirge und an anderen Orten einzeln aus Ringen geſpalten, welche aus Hirnſcheiben 
derart gedreht werden, daß ſie auf ihrem Radialſchnitte (Querſchnitte durch den Ring) 
die Tierfigur im Groben zeigen. Man verarbeitet hierzu allein das Fichtenholz. 

Die Spielwareninduſtrie, welche lange Zeit faſt allein durch Deutſchland (Erz— 
gebirge, Thüringerwald, Schwarzwald, Berchtesgaden, Nürnberg u. ſ. w.) für die ganze 
Welt vertreten war, nimmt leider mehr und mehr ab, ſeitdem die einzelnen Länder 
ſich durch Schutzzölle abſchließen, dieſe Induſtrie für ſich heimiſch zu machen ſuchen 
und ſelbſt (wie Amerika) bei uns zu importieren anfangen. Auch geſellen ſich zum 
Holz mehr und mehr auch viele andere Rohſtoffe: Blech, Zement, Papiermaché, Patent— 
maſſe, Terralith, Glas, Porzellan, Biskuit u. ſ. w. 


4. Bildſchnitzerei oder Bildhauerei in Holz. In der 
höheren Ausbildung wird das Holzſchnitzgewerbe zu einer Kunſt, die im 
32 * 
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14. und 15. Jahrhundert die höchſte Stufe der Vollendung erſtiegen hatte 
und in neueſter Zeit nach langem Schlummer wieder mehr und mehr in 
Aufnahme kommt. Die mäßig harten, fein und gleichmäßig 
orga eie Hölzer, an welchen weder die Ringwände (Spätholz⸗ 
zonen), noch die Spiegel (Markſtrahlen) ſehr ſtark hervortreten, eignen ſich 
am meiſten zu Bildſchnitzerei. Das beſte iſt das Lindenholz, ihm nahe 
ſteht das Holz des Spitzahorn, der Roßkaſtanie, das Nuß- und 
Obſtbaumholz; manche Holzſchnitzereien werden auch aus Eichenholz, 
dann die geringere Ware aus Legföhren- und Zirbelholz hergeſtellt. 
Außer den Schnitzwerken, bei welchen die menſchliche Figur oder Tiere das 
Objekt bilden, ſind es heutzutage beſonders die zur Möbelverzierung dienen— 
den Ornamente, oder es ſind komplett geſchnitzte Luxusmöbel, Spiegel— 
rahmen, Uhrgeſtelle, Schmuckſchreine, Konſols u. ſ. w., welche den Gegen— 
ſtand dieſer Induſtrie bilden. 


Dazu kommt jene große Menge von kleinen Luxusartikeln, wie geſchnitzte Aſchen— 
becher, Salatſcheren, Serviettenbänder, Briefbeſchwerer, Photographierahmen, tellerartige 
Gegenſtände, Alpentiere u. ſ. w., wie ſie heute allerwärts im Überfluſſe angeboten 
werden. Es gibt zahlreiche Orte, in welchen die Holzſchnitzerei, meiſt gefördert durch 
Unterrichtsanſtalten, den Hauptverdienſt der Bevölkerung bildet und in welchen dieſelbe 
auf oft hoher Stufe der Ausbildung ſteht. Es gehören hierher die Ufer des Brienzer 
Sees, Oberammergau, Berchtesgaden, Salzburg u. a. m. 

Ein beſonderer Zweig der Schnitzerkunſt beſchäftigt ſich mit der Herſtellung der 
großen Typen für den Druck großer, weithin ſichtbarer Lettern für Affichen, Zettel, 
Reklamen, Publikationen u. ſ. w. Es dient dazu das Birnbaum-, Apfelbaum-, Ahorn⸗ 
und Buchsbaumholz, und hat dieſe Induſtrie ihren Hauptſitz in der Schweiz. 


XII. Verwendung des Holzes beim Drehergewerbe. 


Der Dreher ſucht beſonders harte, mit gleichförmiger Textur ver— 
ſehene und politurfähige Hölzer und verarbeitet außer mehreren exotiſchen 
Hölzern beſonders Buche, Ahorn, Hain buche, Elsbeer, Birke, 
Aſpe, Eibe, Nußbaum, Birn-, Apfel- und Zwetſchgenbaum, 
Eiche u. ſ. w. Soweit es immer nur angeht, ſtellt der Dreher ſein 
Fabrikat aus Spalt- und ſchwächeren Rundſtücken her, und befriedigt daher 
ſeinen Holzbedarf beſonders durch Ankauf ganzer Stammabſchnitte, für 
kleinere Gegenſtände auch aus geſunden Klafterſpältern und Stangen bis 
zu 5 em Durchmeſſer und weniger. 


Obwohl der Dreher im Hinblick auf ſeinen Bedarf an Waldhölzern für den 
Forſtmann von geringerer Bedeutung iſt, ſo führen wir hier doch einige ſeiner ge— 
wöhnlicheren Gewerbsprodukte auf. Die größeren Holzſchrauben für Keltern, 
Preſſen u. ſ. w. werden gewöhnlich aus Birnbaum, Hainbuche, Apfelbaum gefertigt; für 
Mangrollen zum Glätten der Wäſche verwendet man dieſelben Holzarten, überdies 
auch Ahorn, Elsbeer oder Buchen. Die gedrehten Schmuckteile der Luxus möbel 
werden alle aus Nußbaumholz hergeſtellt. Zu Hutformen iſt namentlich das Linden-, 
auch Erlenholz geſucht. Zu Kegeln dient das Hainbuchen-, Birnbaum-, auch Els⸗ 
beerholz; zu Kegelkugeln das Pock- und neuerdings auch das harte braſil. Quebracho— 
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holz; zu Webſchützen und ähnlichen Dingen das Buchsbaumholz; zu den Faden— 
ſpulrollen vorzüglich Birken- und Aſpenholz; die Formſchalen zum Aushämmern 
der gewölbten Uhrgehäuſe werden im Jura aus Mehlbeerholz gedreht; das Spinn— 
rad beſtand der Hauptſache nach aus Buchenholz. Für Pfeifenröhren dienen 
teils Spaltſtücke, teils Rundhölzer von Apfel-, Kirſch-, Pflaumenbaum, Wacholder, 
Vogelbeer, Mehlbeer u. ſ. w.; für Spazierſtöcke Eichenſtocklohden, Weißdorn, Rebe, 
Kornelkirſche (Ziegenhayner), gerade Schöſſe von Obſtbaumarten, ſelbſt Nadelhölzer, 
dann viele exotiſchen Hölzer, wie das Holz der Olive, Greenhardt-, Kongoeiche, Patriage— 
holz, Palmen u. ſ. w., durch Verletzungen, Krümmungen u. ſ. w. der lebenden Schöß— 
linge von Cornus- und Prunus- Arten werden allerlei Verzierungen erzielt; zu Faß— 
krahnen oder Faßpippen dient vorzüglich Birnbaum-, Apfelbaum-, Eiben-, 
Lärchen- und Zirbelholz. Zu Faßſpunden wird Eichenholz genommen, doch genügt 
auch Fichtenholz geringſter Sorte. 

Wo dieſe Gegenſtände fabrikmäßig hergeſtellt werden, gewinnt die Fabrikation 
für die Waldungen eine oft bemerkenswerte Bedeutung. In den Waldgegenden 
Böhmens, in Sachſen und im Hannöverſchen beſchäftigen ſich z. B. viele Menſchen 
mit der Verarbeitung des Buchen- und Birnbaumholzes zu gedrehten Knöpfen, 
Oliven, Linſen, Quaſten u. ſ. w. (ſog. Schnurren, Einlagen in Knöpfe u. ſ. w.); 
ähnlich iſt es mit den Faßkrahnen, Faßſpunden, den gedrehten Werkzeugſtielen u. ſ. w. 


XIII. Verwendung des Holzes zu Flechtwarengeweben. 


Zwei ſich naheſtehende holzverarbeitende Gewerbe ſind die Korb— 
flechterei und die Holzweberei oder Sparterie. 

1. Der Korbflechter fertigt Korbwaren in allen Geſtalten und 
Dimenſionen, von der groben Krachſe, den Kohlkörben, Fiſchreuſen u. ſ. w. 
bis herab zu den feinſten Luxusflechtwaren. Das Material zu allen dieſen 
Arbeiten ſind die Korbflechterſchienen, ſchlanke, dünne Stocktriebe 
verſchiedener Weidenarten, beſonders der Salix viminalis, purpurea, rubra, 
amygdalina, Lambertiana, pruinosa u. ſ. w., nur ſelten werden Ruten 
von Birken- und Rankengewächſen oder die feinen Wurzelſtränge und Holz— 
ſplieſen von Kiefern, namentlich Legföhre, Lärchen u. ſ. w. verwendet. Die 
beſten Weiden ſind jene, welche ſchlanke, vollſtändig aſtfreie, möglichſt lange 
(2—2,5 m) Jahrestriebe mit weißem, zähem Holze liefern; an einem Orte 
ſchätzt man dieſe, an einem anderen Orte jene Weidenart höher, doch zählen 
die Salix viminalis, amygdalina und purpurea mit ihren Baſtarden und 
Varietäten zu den geſuchteſten. 


Für die beſſeren Korbwaren werden die Weiden geſchält. Das Schälen geſchieht 
meiſt gleich nach der Fällung, wenn letztere im Saft erfolgte !); darauf müſſen die 
Weiden an Luft und Sonne vollſtändig abtrocknen, wenn ſie nicht blau und brüchig 
werden ſollen; durch Einweichen in Waſſer kurz vor der Verarbeitung erhalten ſie 
ihre frühere Zähigkeit und Biegſamkeit zur Genüge wieder. Zu den großen Körben, 
Fiſchreuſen, Krachſen u. ſ. w. werden die groben Ruten (bis 1,5 em Stärke) un— 
geſchält, aber friſch verarbeitet. 

) Indeſſen kann das Schälen auch beim Schnitt außer der Saftzeit durch kurzes 
Dämpfen und Einweichen in Waſſer von 30—40° R. ermöglicht werden, ohne daß 
Farbe und Glanz der Ruten Einbuße erleiden. 
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Die gröberen Korbwaren werden aus ganzen, ungeſpaltenen Ruten gefertigt; die 
dünnen Spitzen werden abgeſchnitten, ſo daß die Flechtruten an beiden Enden ziemlich 
gleiche Stärke haben. Tie feinere Korbware wird aus geſpaltenen Schienen ge— 
fertigt. Das Spalten der Weidenruten geſchieht durch den Reißer oder das Klöbeiſen 
(Fig. 272) und die weitere Zurichtung durch den Korbmacherhobel und den ſog. 
Schmaler, wodurch die Schiene eine ſcharfkantige, gleichförmige Geſtalt erhält. Das 
Flechten der feineren Korbwaren geſchieht über Formen aus Holz, neuerdings auch 
aus Kautſchuk; hierbei tritt das aus dem tropiſchen Oſtaſien (den ehemals ſpaniſchen 
Philippinen) importierte ſpaniſche Rohr oder Rottang oder Rattang, die gleichdicken 
Triebe einer Kletterpalme (Calmus), vielfach an die Stelle von Holz; wo Bambus 
wächſt, iſt dieſer das beſte Flechtmaterial. 


In den Weingegenden kommt eine erhebliche Maſſe Weidenmaterial 
für Bindweiden zur Vernutzung; man verwendet hierzu jede vorhandene 
Weidenart, vorzüglich S. viminalis auch S. alba; letztere auch zum Um— 
ſpinnen der Faßreife. 

Hierher kann man auch die geflochtenen Peitſchenſtiele rechnen, 
wozu man teils Gerten, teils Spaltſtücke von Eſchen, Ahorn-, Mas- 
. Salweidenholz verwendet. 


Man formt vorerſt meterlange Spaltruten von 2—3 cm Dicke aus und ſpaltet 
dieſe vom dünnen Ende aus in vier oder mehr gleiche Teile, die Spaltklüfte gehen 
aber nicht bis ans andere Ende durch, ſondern verſchwinden ſchon 15—20 em vor 
letzterem, ſo daß ein zuſammenhängender Teil, der als Handgriff dient, übrig bleibt. 
Die Spaltſchienen werden dann rein gearbeitet, durch heißes Waſſer gezogen und 
endlich geflochten. Schließlich wird der Handgriff gerundet und glatt gearbeitet und 
das Ganze ſorgfältig getrocknet. 


2. Die Holzweberei oder Sparterie bildet wohl die kunſtvollſte 
Verwendungsweiſe des Holzes und gibt Zeugnis von dem ſo unendlich viel— 
ſeitigen Gebrauchswerte des Holzes. Es handelt ſich hierbei um ein förm— 
liches Weben mit Holzfäden auf Webſtühlen oder webſtuhlartigen Vor— 
richtungen zur Herſtellung mannigfaltiger Gegenſtände. 

Als einfachſter Gegenſtand gehören hierher vor allem die S. 493 er= 
wähnten Siebböden, dann die mittels Holzdraht und Zwirn her— 
geſtellten Decken, Gardinen u. ſ. w., von welchen S. 494 die Rede war. 
Hier reihen ſich dann weiter die aus Holzfaſern hergeſtellten Matten— 
gewebe und Holzfaſerteppiche an, die eine neue Induſtrie i in Böhmen 
(Klein-Cerma) 0 5 Das hierzu verwendete Material iſt Tannenholz, 
welches in 40—60 em lange Faſerſtränge zerlegt wird, die dann zu ſpagat— 
dicken Fäden geſponnen und einfach zu Teppichen u. ſ. w. verwebt werden. 
Eine andere, beſonders in England und den Vereinigten Staaten ſehr be— 
liebte Art der Holzteppiche ſind die biegſamen Parketts; ihre Her— 
ſtellung geſchieht aus zollbreiten Streifen harter Holzarten (Nuß, Eſche, 
Kirſchbaum, Akazie u. ſ. w.), die durch Eiſendraht zuſammengewoben werden. 

Die feinſten Erzeugniſſe der Holzſparterie werden durch 


jene gewobenen Platten gebildet, welche teils über Formen geſchlagen, zur, 


Herſtellung von Herren- und Damenhüten, Mützen, Taſchen, Zigarrenetuis, 
Bonbonnieren, Tiſchdecken, Fenſterſchützern u. ſ. w. verarbeitet werden. Der 
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Hauptſitz dieſer Induſtrie iſt in Alt- und Neu-Ehrenberg in Nordböhmen. 
Das allein hierzu verwendete Holz iſt jenes der Aſpe, für Damenmode— 
hüte auch vielfach Fichte; Aſpenſtämme von 30 em und mehr werden in 
ſtarkmeterlange Abſchnitte zerlegt, dieſe werden geſchält, ausgeherzt, alle 
unbrauchbaren, nicht vollkommen reinfaſerigen Teile werden entfernt und 
nur die beſten Teile ausgehalten. Das meiſt aus Polen bezogene Holz 
wird in dieſem Zuſtande unter Waſſer in Gruben für die weitere Ver— 
arbeitung aufbewahrt. 


Die Erzeugung der Holzfäden geſchieht hier durch Hobeln, abwechſelnd 
mittels eines glatten und eines zweiten Hobels, der zahlreiche, leicht eingreifende 
Längsſchnitte in das Holz macht. Zur Kette werden je zwei Fäden aneinander 
geknüpft und die übrigen zum Einſchlag verwendet. Mittels dieſer Holzfäden werden 
auf Webſtühlen die 0,8—0,9 m langen und 0,6 m breiten ſog. Platten oder Holz— 
böden gewoben. Durch Färbung der Fäden können auch gemuſterte Böden hergeſtellt 
werden. 

Eine andere Art zur Herſtellung von Geſpinſtſtoff aus Holz beſteht darin, 
daß man 20—30 em lange Fichtenſpäne dem Sulfitverfahren der Celluloſenfabrikation 
unterwirft, durch Schütteln in Waſſer in die kleinſten Faſern auflöſt und mittels 
Karden zerſchlägt und zur feinſten Faſer ſondert. Die ſo gewonnenen Faſern ſollen 
ſich wie Baumwolle oder Hanf zu Tauen, Seilen verſpinnen laſſen. In Kalifornien 
fertigt man in großen Maſſen aus dem gröberen Materiale Getreidefäden, 
Matten u. ſ. w. 


XIV. Der Gkonomieholzbedarf. 


Ein nicht unbedeutender Nutzholzbedarf beſteht auch in der ländlichen 
Okonomie. Der ziemlich übereinſtimmende Charakter aller Okonomie— 
hölzer beſteht darin, daß ſie mehr oder weniger ganz roh 
verwendet werden, oder wenigſtens keine feinere Ausarbeitung erhalten. 
Zu den wichtigſten; Okonomiehölzern gehören folgende: 

Das Erbſenreiſig, an welchem ſich die jungen Erbſenpflanzen auf— 
ranken, beſteht aus 1—3 jährigen Zweigtrieben der verſchiedenſten Laub— 
und Nadelhölzer von / —1 m Länge. 

Die Bohnenſtangen dienen zum Aufranken der Stangenbohnen; 
es find 2½—3 m lange, unten etwa 3 em dicke Stangen, wozu man 
hauptſächlich Nadelhölzer oder auch gerade Stocktriebe der Laubholz— 
arten verwendet. 

Zaungerten (Hannichl, Kliebſtangen u. ſ. w.) ſtehen der Stärke nach 
zwiſchen den Bohnenſtangen und Hopfenſtangen und dienen zu mannig— 
fachem Gebrauche, hauptſächlich zu Hof-, Garteneinzäunungen u. ſ. w. Es 
dienen hierzu nur die Nadelhölzer. 

Die Hopfenſtangen dienen zum Aufranken der Hopfenpflanze, wozu 
hauptſächlich wieder die geraden und ſchlanken Fichten-, weniger gut Föhren— 
und Tannenſtangen verwendet werden; weißrindige Fichtenſtangen aus ſchlecht 
geſchloſſenen Waldungen zeigen die höchſte Dauer und Claſtizität. Die be— 
kannte Verwendung des Eiſendrahtes zur Aufzäunung hat in vielen 
Gegenden dem Abſatze der Hopfenſtangen empfindliche Konkurrenz gemacht. 
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Die Stangen werden gewöhnlich in 4—6 Klaſſen nach Stärkedimenſionen von 
5— 12 m Länge und 6—14 cm unterem Durchmeſſer ſortiert. Der beſſeren Erhaltung 
wegen werden die Hopfenſtangen gewöhnlich entrindet. 


Baumpfähle dienen als Stützen für gepflanzte junge Obſtbäume 
und werden gewöhnlich aus Nadelholzſtangen zu 2/0 —5 m Länge 
gefertigt. 

Baumſtützen zur Stütze der mit Obſt beladenen Bäume und ge— 
wöhnlich in den Dimenſionen der mittleren und ſchwächeren Hopfenſtangen— 
ſorten werden von Nadelholzſtangen, dann von Buchen, Eichen u. ſ. w. 
genommen und ſo gefertigt, daß in der oberen Partie mehrere Aſtzapfen 
belaſſen werden, um in der hierdurch gebildeten Gabel die mit Obſt be— 
ladenen Aſte einlegen und aufſtützen zu können. 

Die Weinpfähle, welche ſenkrecht neben dem Rebſtock eingeſteckt und 
an welchen die Rebſtangen angebunden werden, beſtehen gewöhnlich aus ge— 
ſpaltenen Eichen pfählen von 2—2 / m Länge und 4—8 em ins Ge— 
vierte. Im Elſaß dienen zu Rebpfählen auch Spaltſtücke von E del— 
kaſtanien- und Robinien-Stockausſchlägen von 3— 3 m Länge; ſie 
bewähren ſich durch ihre große Dauer weit beſſer als das Eichenholz. In 
Frankreich kommen ſelbſt Stangen und Spaltſtücke von Aſpen und Weiden 
zur Verwendung. Imprägnierte Fichtenſtangen, beſonders aus 
der Schweiz, drohen in neuerer Zeit die Laubhölzer für dieſen Zweck ganz 
zu verdrängen. 

Wo die Reben ſehr nieder und mehr in die Breite als in die Länge gezogen werden 
(Kammerbau in der Pfalz), die ganze Holzzäunung über Winter alſo belaſſen wird, 
da bedarf man auch dauerhaftere Winterhölzer, und kann dann nur das Eichen— 
und Kaſtanienholz und mit großem Vorteil auch das Akazienholz brauchen. 
Bei ſolchem Baue unterſcheidet man zwiſchen Weinpfählen (Weinſtickeln, Stiefel- 
holz), die in Reihen ſenkrecht in die Erde geſchlagen werden, und den Wingerts— 
balken, die in horizontaler Lage von einem Weinſtickel zum anderen befeſtigt ſind. 
Die erſteren find 1 —2 m lange und kräftige Spälter, die Balken find 3-4 m 
lange Spaltlatten, die aus gutſpaltigen Stämmen mit Keil und Spaltklinge auf— 
geriſſen werden. Die Wingertsbalken werden jetzt auch durch Eiſendraht erſetzt. 


Zur Einfriedigung der Gärten, Höfe und beſonders der Weidebezirke 
in den Alpen werden kräftige Zaunpfähle verwendet, die durch Auf— 
ſpalten 1 —3 m langer Spaltklötzer hergeſtellt und ohne weitere Be— 
arbeitung teils ſenkrecht hart nebeneinander, teils ſchief in Verbindung mit 
Stangen, in die Erde eingeſchlagen werden. Die Holzarten, welche hier 
zu allen Zäunen verwendet werden, ſind Nadelhölze er. Die ſolideſte 
Einzäunung fordern die Wildparke, beſonders jene für Sauen; bisher 
wurden hierzu wertvolle Eichenſpaltſtücke verwendet; heute begnügt man ſich 
auch mit Nadelholzſpälten. 

In den Alpenländern wird zur Einzäunung eine überaus große Holzmaſſe ver— 
braucht; eine ſtarke Einſchränkung dieſes Holzbedarfs wird gegenwärtig durch verzinkten 
Draht und Drahtgeflecht erzielt, das eine mehr als dreißigjährige Dauer beſitzt. 


Bindreidel und Würgeknüppel dienen zur Befeſtigung der Wagen- 
ladung durch Zuſammenſchnüren der Ketten und Stricke. Es dienen hierzu 
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gewöhnlich Eichen-, Birken- oder Buchen- u. ſ. w. Gerten und 
ſchwächere Stangenſtücke von verſchiedener Länge. 

Getreidebänder oder Erntewieden, zum Binden ar Frucht⸗ 
garben, Tabaks-, Eichenrinden-, Hanf- und Erbſengebunde u. ſ. w. fertigt 
man aus Stockſchlägen und Kernwüchſen der Haſeln, Weiden ans Strauch— 
hölzer aller Art, — aber auch frevelhafterweiſe aus Eichen und Buchen. 

Zu Kehrbeſen verwendet man bekanntlich die jungen Triebe und 
Zweige der Birken, wozu man ſie am beſten kurz vor dem Laubausbruche 
ſchneidet. Recht üppig wachſende Birkenſtangen geben die beſten Beſenreiſer. 
Außerdem macht man auch Beſen aus der Beſenpfrieme, Ginſter, geſchälten 
Weidenruten u. ſ. w. 


Die im Allgäu zur Reinigung der Milchgeſchirre bei der Käſerei verwendeten 
kurzen Beſen (Riebeln) werden aus möglichſt dünnen, ſauber entrindeten Fichten— 
zweigen und einem inneren Kern von dünnen, nackten Heidezweigen (L. herbacea IL.) 
hergeſtellt. Dieſelben haben von Immenſtadt aus ihren Weg nach dem Norden ge— 
funden. 


Zu den Okonomiehölzern kann man auch die Stangen, Pfähle und 
Stützen rechnen, woraus ſich der arme Mann auf dem Lande ſeine Not— 
ſchoppen mit eigener Hand und in durchaus roher Konſtruktion baut. 
Er bedarf hierzu der Schoppenſtützen, Schoppenſtangen u. ſ. w. 


XV. Verwendung der Holzabfälle. 


Das beim Säumen der Bretter und Latten ſich ergebende Abfall: 
holz mit Rinde wird entweder zur Feuerung für Maſchinen benutzt oder 
durch eine in der Ebene des Sägeblattes ſchwingende Kreisſäge in Stücke 
von einer beſtimmten Länge zerſchnitten, mit Draht in Bündel geſchnürt 
und als Material zum Anzünden in den Handel e Hobelſpäne 
dienen zum Anfeuern, zur Einſtreu in Stallungen; Verſuche liegen vor, 
Hobelſpäne durch Preſſen zu einer Art Brikett zu formen, mit Zement ver— 
mengt eine Art Rylolith darzuſtellen. 

Einer vielſeitigen Verwendung iſt heutzutage das Sägemehl fähig: 
als Feuerungsmaterial für Maſchinen mit geeignetem Roſte, Sägemehl und 
Celluloſe, unter Beimengung verdünnter Salzſäure und heißer Kochſalz— 
löſung, können an Stelle von Häckſel dem Futter beigemengt werden (Syſtem 
Wendenburg); Sägemehl und zerkleinerte Abfälle von Buchen und Birken 
mit Kraftfutter zu Brot gebacken kann im äußerſten Notfalle als Futter 
verabreicht werden (Syſtem Poſchinger); Sägemehl dient ſodann: als Ein— 
ſtreumittel in Stallungen, Neubauten und feuchten Ortlichkeiten, als Zwiſchen— 
lage bei der Aufbewahrung von Sämereien über Winter; zum Eindecken 
des Bodens zwiſchen Rillenſaaten als Mittel gegen Auffrieren; zur Samen— 
treiberei im Garten- und Gemüſebau; zur Raucherzeugung in Selchereien; 
als Packmaterial für den Transport gebrechlicher Gegenſtände; zu feinem 
Mehl zerrieben in der re (ſelten), zur Verfälſchung von 
Mehl; mit Zement oder Waſſerglas und Gips Sich wird Sägemehl zu 
einer ſteinartigen Maſſe (Tylol ith, Papyrolith); Sägemehl mit Chromleim 
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vermengt und in heißes Ol getaucht gibt einen dem Hartgummi ähnlichen 
Körper. Sägemehl dient zur Herſtellung von Oxalſäure und Methylalkohol 
bezw. von Likören (Syſtem Zdarek); unter Erhitzen läßt ſich Sägemehl zu 
Holzbritetts zuſammenpreſſen, welche im Brennwerte der Kohle gleichkommen!; 
tritt ſtatt Erhitzen ein Auslaugen an die Stelle, ſo entſteht eine leicht ent— 
zündbare Subſtanz (Syſtem Hugendubel); mit Waſſerdampf erhitzt kann 
Sägemehl in Formen gepreßt werden; endlich hat Lattermann einen Füll— 
ofen für Sägemehl konſtruiert. 


Zweite Unterabteilung. 
Srennholz. 


1. Holz vlerbrand in der Abſicht, die dabei frei werdende 
Wärme zu nützen. Zur Wärmebenutzung findet der Holzverbrand vor 
allem ſtatt bei der Stubenheizung und in der häuslichen Okonomie 
zur Speiſebereitung, zum Waſchen, Dörren u. ſ. w. Die harten Holzarten, 
die eine mehr anhaltende, gleichförmige Wärme geben, haben hier vor den 
weichen entſchieden den Vorzug. Wo es ſich ums Kochen, um Heizung 
von Dampfkeſſeln handelt, wie in der Speiſeküche, da wird das dichtgebaute 
(harte) Holz geſucht; zum Backen und Braten aber, wozu eine raſche, in— 
tenſive Wärmeentwicklung gefordert iſt, da hat das poröſe (weiche) Holz 
oder die Holzkohle den Vorzug. Nicht immer aber liegt die zweckentſprechende 
Wahl der Holzarten nach Wunſch in der Hand, und wir ſehen zu allen 
genannten Feuerungen Holz jeder Art verwendet. 


Um den Verbrauch von Rotbuchenholz zu heben, hat der däniſche Forſtverein!) 
die Konſtruktion eines Holzbranddauerofens angeregt. Der von Reck in Kopenhagen 
erfundene Ofen wurde als der beſte erklärt; mit 18 Pfund Holz brennt der Ofen 
36 Stunden bei dreimaliger Füllung. 


Dem Holzverbrand zu gewerblichen Zwecken begegnen wir immer 
noch in mancher Werkſtätte und Gewerbsanſtalt. Man könnte fie nach 
ihren Anſprüchen an das Brennmaterial einteilen als ſolche, die zur Dar— 
h ihrer Gewerbserzeugniſſe vorzüglich hartes Holz beanſpruchen, 
wie z. B. der Seifenſieder, die Waſchanſtalten und alle Gewerke, bei welchen 
Keſſelfeuerung und Dampferzeugung vorkommt; in ſolche, die mehr die 
weichen Hölzer bedürfen, alſo erhöhtes Maß von ſtrahlender Wärme 
und intenſives Feuer in Anſchlag bringen, wie z. B. die Bäcker, Töpfer, 
Ziegelbrenner, Kalkbrenner, Steingutfabriken u. ſ. w.; und endlich in ſolche, 
welche allein die Holzkohle brauchen können, die nicht bloß durch Wärme— 
ſtrahlung und intenſive, ſondern auch durch anhaltende Hitze den höchſten 
Effekt gibt, wie z. B. der Schloſſer, Schmied, die Glashütte u. ſ. w. 

Als Anfeuerungsmaterial (Zündſpäne) dienen gutſpaltige Stücke der 
Nadelhölzer, verkiente Holzſtücke von Fichte und Föhre (Speckkien), Birken— 
rinde, Hobelſpäne, feines Reiſig aller Holzarten u. a.; als Erſatz hierfür 


!) Dr. Metzger, Allgem. Forſt- u. Jagdzeitung 1896. 
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gibt es gepreßte kleine Briketts aus Torf, durchtränkt mit leicht brenn— 
barem Stoffe. 

Hier wäre auch der Leſeholznutzung zu gedenken, da das ge— 
wonnene Holz ausſchließlich Brennmaterial iſt. Unter Raff- und 
Leſeholz verſteht man alles zu Boden liegende dürre Aſt- und Reiſig— 
holz, welches teils durch den natürlichen Reinigungsprozeß der Beſtände, 
teils durch Wind oder Schneedruck u. dergl. von den Bäumen herunter— 
gebrochen iſt und deſſen Zerkleinerung ohne Anwendung von Inſtrumenten 
oder Werkzeugen — alſo durch Brechen übers Knie oder mit der Hand — 
erfolgen kann. 

Es iſt dieſes wohl der ſtrenge Begriff von Leſeholz; wie unſicher aber 
die Begrenzung dieſes Nutzungsgegenſtandes in der Ausführung iſt, geht 
daraus hervor, daß an manchen Orten auch alles jene trockene Reisholz 
dazu gerechnet wird, das noch auf den Bäumen ſich befindet und mit der 
Hand oder mit Haken abgeriſſen werden kann; noch an anderen Orten zählt 
man zum Leſeholz auch die geringeren Stück- und Wurzelhölzer, die nicht 
reproduktiv ſind und nicht gerodet werden, auch alles in den Hiebsorten 
zurückgelaſſene, nicht in Verkaufsmaße gebrachte Abfallholz; endlich in aber— 
mals anderen Gegenden wird dem Leſeholzſammler auch geſtattet, die dürren, 
noch auf dem Stocke ſtehenden Gerten- und geringen Stangenhölzer ab— 
zuhauen und ſich anzueignen. 

Die Gewinnung des Leſeholzes iſt höchſt einfach: ſie erfolgt durch 
Aufleſen oder Aufraffen des Dürrholzes vom Boden weg, 1 wo die noch 
auf den Bäumen haftenden dürren Aſte mitbenutzt werden, vermittels 
eiſerner, auf langen Stangen befeſtigter Haken, oder vermittels Erklettern 
der Stämme und Abtrennung des Dürrholzes durch die Art. 

Die Art der Gewinnung iſt nicht durchaus gleichgültig. So lange 
nur das bereits am Boden liegende Material aufgeleſen oder dürres Geſtänge 
umgehackt oder umgeriſſen wird, iſt die Gewinnungsart unſchädlich; ſobald 
aber der Reißhaken in Tätigkeit tritt, verliert die Gewinnungsart ihren 
harmloſen Charakter. So wichtig es wäre, wenn der Baum von den 
dürren Aſten befreit werden könnte zum Zwecke der Erhöhung ſeines Nutz- 
wertes, ſo ſchädlich kann die unrichtige Abtrennung ſolcher Aſte werden. 
Im erſten Abſchnitte wurde erwähnt, daß durch den Überwallungswulſt an 
der Baſis des toten Aſtes ein kleiner, nabelartiger Napf entſteht, in welchem 
die Feuchtigkeit ſich anſammelt und längere Zeit erhält, ſo daß an dieſer 
Stelle der Aſt raſcher zerſtört wird und durch ſein eigenes Gewicht (je 
länger der Aſt, um ſo größer die Hebelkraft) ausbricht. Iſt aber dieſes Stadium 
der Zerſetzung noch nicht erreicht, wie bei allen erſt vor kurzem abgetrockneten 
Aſten, dann wird durch den Reißhaken der Aſt ſo gebrochen, daß ein kurzer 
Stummel verbleibt, der jahrelang vom Holze des Schaftes eingewallt wird. 
Der Reißhaken gehört aus allen Beſtänden, welche die Hau— 
barkeit noch nicht erreicht haben, hinaus und iſt ſicherlich ſchädlicher als das 
Beil, das gelegentlich ein unterdrücktes, aber noch grünes Stämmchen fällt. 
Um ſo beſſer für den Wald wäre es, wenn der Reißhaken durch die Stangen— 
ſäge erſetzt werden könnte. 

Der Leſeholzertrag iſt verſchieden groß, je nach der Auffaſſung 
des Begriffes „Lejeholz“. Wo nur Abfallholz und dürres Geſtänge ge— 
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nommen wird, rechnet man für Leſeholz 12—15 % der geſamten Holz— 
maſſe. Der Anfall iſt größer bei engem Stand der Bäume (Saat, enge 
Pflanzung), gegenüber weitſtändiger Pflanzung, größer auf gutem, als auf 
geringem Boden; er iſt am größten zur Zeit der Hauptausſcheidung des 
Nebenbeſtandes, d. i. im Stangenholzalter. 

Die Leſeholznutzung hat eine hohe volkswirtſchaftliche Bedeutung, da 
die Gewinnung und die Ernte der ärmeren oder ſchwächlicheren Bevölkerung 
meiſt als Almoſen überlaſſen wird; in manchen Waldgebieten iſt die Leſe— 
holznutzung eine Berechtigung. 

Da alles Abfallholz, wenn es im Walde verbleibt, zur Düngung und 
Durchlüftung des Bodens beiträgt, ſo ſollte die Nutzung auf geringen oder 
ſchweren, feuchten Böden unterbleiben; allein die erhöhte Feuersgefahr 
macht, beſonders auf ſandigen Böden, in jonnigstrodener Lage die Ent— 
fernung des Abfallholzes wünſchenswert. 

2. Holzbrand in der Abſicht der Benutzung des 1 
Die Zeiten, in denen der angebrannte Holzſpan der Nadelhölzer, Leuch t— 
ſpan, in einem eiſernen Ständer eingeklemmt das Zimmer der Landleute 
erleuchtete, liegen mehr 15 fünfzig Jahre zurück; ſelbſt in den entlegenſten 
Gebirgshütten iſt dieſe Verwendungsart des Holzes kaum mehr zu finden; 
verkiente, größere Holzſtücke waren früher als Pechfackeln beliebt. Die 
unvollſtändige Verbrennung des Holzes zur Gewinnung von Teer, Leucht— 
gas, Eſſig u. ſ. w. wurde an geeigneterem Orte (fünfter Abſchnitt) bereits 
abgehandelt. 


Dritte Unterabteilung. 


Die Verwendung lebender Pflanzen oder 
Pflanzenteile. 


Die Verwertung von lebenden Pflanzen und Pflanzenteilen iſt eine 
ſo ergiebige Einnahmsquelle, insbeſondere in der Nähe von Städten, für 
viele Waldbeſitzer geworden, daß ſie eine Erwähnung verdient. 

1. Pflanzen mit Wurzeln ſind beſtimmt zur Auspflanzung bei 
Wald- und Parkanlagen; von den einheimischen Holzarten kommen faſt alle 
als Nutz- oder Schmuckpflanzen in Frage. Die Gewinnung geſchieht teils 
im eigenen forſtlichen Betriebe, worüber die nötigen Ausführungen in das 
Gebiet des Waldbaues gehören, teils durch Ankauf. Der Ankauf von forſt— 
lichen Nutz- und Schmuckpflanzen geſchieht nach der Stückzahl unter Angabe 
des Alters oder der Höhe; beſſer wäre Alter und Höhe zuſammen, um bei 
der Beſtellung der Pflanzen aus den Verzeichniſſen die Qualität beſſer be— 
urteilen zu können. Exotiſche Holzarten ſtehen beſonders hoch im Preiſe, 
teils wegen der hohen Koſten des Saatgutes, teils wegen hervorragenderem 
Schmuckwerte, teils durch die Liebhaberei der Käufer (Affektionswert). 

2. Pflanzen ohne Wurzeln. Als Chriſtbäume dienen faſt 
ausſchließlich Nadelhölzer, welche wegen des ſymmetriſchen Aufbaues ihrer 
elaſtiſchen Aſte dem bekannten Zwecke des Chriſtbaumes am beſten ent— 
ſprechen. 
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Die ſchöne Sitte des Chriſtbaumes iſt deutſchen Urſprunges, hat ſich aber mit 
den deutſchen Familien in die Nachbarländer, ſelbſt nach Amerika und Aſien, verpflanzt, 
und nimmt auch auf dem Lande unter der ärmeren Bevölkerung immermehr überhand. 
Jede Nation behauptet am Weihnachtsfeſte, „die Weihnachtstanne“ zu ſchmücken; 
ſeltener iſt es wirklich eine Tanne, meiſt eine Fichte oder Föhre, im Auslande eine 
Zypreſſe, Taxodinee, ſelbſt Araukarie, welche dem Familienfeſte dient. In Franken 
wird auch die Birke benutzt, welche ſchon Anfang Dezember abgeſchnitten, in Waſſer 
geſtellt und im warmen Zimmer aufbewahrt wird, ſo daß ſie bis zur Weihnachtszeit 
ſich begrünt. 


Die Höhe der Chriſtbäume ſchwankt zwiſchen 1 und 5 m, das Alter 
zwiſchen 5 und 20 Jahren; freiſtändig erwachſene Pflanzen liefern die beſte 
Form, die tragfraftigiten Aſte; enggeſchloſſene oder im Halbſchatten oder im 
Drucke befindliche Pflanzen ſtehen in beiden Eigenſchaften nach. Mencke!) 
empfiehlt in der Nähe von Städten eigene Flächen für den Chriſtbaum— 
betrieb auszuſcheiden, mit 400 Pflanzen pro Hektar zu beſtellen und mit 
12 jährigem Umtriebe abzuernten. Klings?) Patentchriſtbaum iſt ein normal 
gewachſenes Stämmchen, an dem die Quirläſte eingeſtutzt und mit Blech— 
hülſen verſehen werden, in welche alljährlich neue, ſchön geformte Zweige 
eingeſteckt werden können. 

Ganz unterdrückte, mit flacher, ſpärlicher Krone verſehene ſchwache Stangen 
immergrüner Nadelhölzer (Fichte, Tanne, Föhre) werden als Schnee— 
zeichen der Straße entlang eingeſteckt, um für die Zeit der Schneefälle 
und Schneewehen die Straße zu markieren oder eine eigene Winterfahrbahn 
feſtzulegen; das Material wird meiſt als Reiſigholz verwertet. 

3. Seitenzweige von allen Holzarten, beſonders aber Nadelhölzern, 
dienen als Schutzmittel empfindlicher Pflanzen gegen Beſonnung, gegen 
Winterkälte (Dedreifig), werden in großer Menge als Dekorationsmaterial, 
bei der Kranzbinderei (Dauerkränze) verwendet. In der Nähe von Städten 
iſt die Abgabe ſolchen Materiales, das durch Aufaſtung weitſtändiger 
Pflanzungen in beſonderer Güte anfällt, eine ergiebige Einnahmequelle. Der 
Verkauf erfolgt nach dem Gewichte, nach Bunden (Wellen) oder auch nach 
Wagenladungen. 


Vierte Unterabteilung. 


Die Holzarten nach ihren wichtigſten Ver— 
wendungsweiſen. 


In der nachfolgenden Überſicht beſchränken wir uns allein auf die 
Nutzholzverwendung. Unſeren einheimiſchen Hölzern iſt am Schluſſe 
auch eine Anzahl der gebräuchlichſten exotiſchen Holzarten beigefügt. 

1. Laubhölzer. 

Eichenholz (Quercus) wird verwendet zum Hochbau, Waſſerbau, Brücken— 
bau, Roſtbau, Schiffbau, Schleuſenbau, zu Spundwänden, Mühl— 
gerinnen, Waſſerrädern, zu Bahnſchwellen, Hammergerüſten, Gruben— 

) Allgem. Forſt- u. Jagdzeitung 1897. 

2) Ofterr. Forſt- u. Jagdzeitung 1901. 
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bau, zur Bauſchreinerei, Möbelſchreinerei, zu Wagnerholz, zum Waggon— 
bau, zu Hackklötzen, zu Faßholz, Schindelholz, Holzſtiften, Siebböden, 
zur Kunſtſchnitzerei, zum Pianofortebau, Dreherei, zu Zaunpfählen, 
Weinbergspfählen, Weinbergsbalken, Bindreidel u. ſ. w 


Dabei iſt zu bemerken, daß das engringige (feinjährige), leicht zu bearbeitende, 
zarte Holz der Traubeneiche zu allen Verwendungen, bei welchen die Dimenſionen, 
die Härte, Feſtigkeit eine untergeordnete Rolle ſpielen, dem Holze der Stieleiche 
entſchieden vorgezogen wird. Letztere iſt alſo vorzüglich Bauholz jeder Art, Faßholz, 
Wagnerholz, Spaltholz u. ſ. w 


Eſchenholz (Fraxinus), zu Säulenholz, Pochſtempeln, Waggonbau, be— 
ſonders zu Wagnerholz, auch Schreinerholz, zu Werkzeug- und Gerät— 
ſtielen, Siebböden, Peitſchenſtielen, Faßreifen, Turngeräten, Lanzen— 
ſchäften, Ski, Ruder, als Maſerholz ſehr geſucht u. ſ. w. 

Ulmenholz (Ulmus), hauptſächlich vom Tiſchler, Wagner und Dreher 
benutzt, zum Waggonbau geſchätzt, zu Pochſtempeln, Hackklötzen, beim 
Schiffbau zur inneren Ausrüſtung; als Maſerholz beſonders wertvoll; 
das Holz der Korkulme wird höher geſchätzt als das der Bergulme, 
und dieſes höher als das der Flätterrüſter. 

Edelkaſtanienholz (Castanea), zum Hochbau hier und da verwendet, 
vorzüglich als Pfahlholz (Weinpfähle), dann als Daubholz zu DL, 
Korinthen-, auch Weinfäſſern. 

Ahornholz (Acer), iſt vor allem vom Tiſchler geſucht, zu maſſiven und 
fournierten Gegenſtänden; dann vom Dreher, Holzſchnitzer, zu Laub— 
ſägearbeiten, muſikaliſchen Inſtrumenten, Flintenſchäften, geflochtenen 
Peitſchenſtielen; Maſer beſonders wertvoll. 

Lindenholz (Tilia), zur Feinſchnitzerei, als Blindholz, Dreherholz, zum 
Pianoforte- und Orgelbau, zur Holzflechterei, zu groben Schnitzwaren, 
Holzſchuhen, zu Papiermaſſe u. ſ. w. 

Buchenholz (Fagus), zur Bauſchreinerei, als Bedielungs-, Treppen- und 
Parkettholz, zum Mühlenbau, Bergbau (Stempelholz), zu Bahnſchwellen, 
Straßenpflaſterung, Tiſchlerholz, zu gebogenen Möbeln, zum Pianoforte— 
bau, Werktiſchen, Wagnerholz, Faßholz (OL, Petroleum-, Margarin-, 
Korinthen⸗ u. ſ. w.), Packfäſſer, zu Felgen, Pflug, Egge, Hackklötze; zu 
groben Schnitzwaren, Holzſchuhen, Kummethölzer, Flintenſchäfte, Bürſten⸗ 
böden, Zigarrenwickelformen u. ſ. w. 

Hainbuchenholz (Carpinus), Wagner-, Mühlbau-, Maſchinen-, Dreher— 
und Geräteholz, Schuhmacherſtifte, Schuhleiſten, Zigarrenformen, Hobel— 
käſten, Werktiſche, Keile, Werkzeuggriffe, landwirtſchaftliche Geräte, 
Dreſchflegel, Klärſpänen u. ſ. w. 

Birkenholz (Betula), Schreiner-, Wagner-, Dreher-, Schnitzerholz, Schuh— 
macherſtifte, grobe Schnitzwaren, Ski, Kunſtſchnitzerei, Bindreidel, Kehr— 
beſen u. ſ. w. Maſerholz vom Tiſchler ſehr geſchätzt. 

Erlenholz (Alnus), Erdbau, Bergbau, zur Bedielung feuchter Orte, 
Waſſerleitungsröhren, ganz beſonders Verwendung zu Zigarrenkiſten, 
ſeltener zu Schnitzarbeiten. 

Pappelholz (Populus), Sparren- und Riegelholz, Schreiner- und Wagner— 
holz, zu Packfäſſern, groben Schnitzarbeiten, Streichzündhölzer, Zigarren— 
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kiſten, Doppelfourniere zu mancherlei Etuiarbeiten, zu Papiermaſſe; 
die Silberpappel auch zu beſſeren Schnitzarbeiten und Orgelbau; Sal— 
weide zu Siebböden, Flechterſchienen. 

Weidenholz (Salix), Flechtarbeiten, Bindweiden, Faſchinen; die Baum— 
weide zu Blindholz, Packkiſten, Papiermaſſe.“ 

Akazienholz (Robinia), Wagner- und Geräteholz, Grubenholz, auch vom 
Schreiner verwendet, dann zu Holzſtiften für Schiffbau, Weinpfähle, 
Gerät- und Werkzeugſtiele, auch vom Dreher verarbeitet. 

Elsbeerholz (Sorbus Torm.), beſonders als Werkholz vom Dreher und 
Tiſchler verwendet, auch zu Schnitzwaren. 

Vogelbeerholz (Sorbus auecup.), vorzüglich Wagnerholz, wegen ſeiner 
hohen Zähigkeit. 

Haſelnußholz (Corylus), vorzüglich verwendet zu Faßreifen, Klärſpänen, 
Siebböden, auch für Tiſchler brauchbar. 

Roßkaſtanienholz (Aesculus hypocastanum) wird vom Dreher und 
Schreiner verarbeitet und dient vorzüglich auch zu feineren Schnitz— 
waren. 

Wildkirſchenholz (Prunus avium), vom Tiſchler und Dreher geſchätzt, 

auch vom Wagner verwendet. 

Wildobſtholz (Pyrus), ſehr geſucht zu feineren Tiſchler- und Dreher— 
waren, zu Bilderrahmen, Druckmodellen, zu Stöcken bei der Xylographie, 
Reißbrettern; Maſerholz zu Fournieren ebenſo geſchätzt wie das Holz 
des kultivierten Apfel- und Birnbaumes. 

Nußbaumholz (Juglans), hochgeſchätzt als Möbelholz, zu Gewehrſchäften, 
zu Rahmen, Schnitz- und Dreherwaren. 

2. Nadelhölzer. 

Fichtenholz (Picea), zum Hoch-, Waſſer-, Brücken-, Erd-, Weg- und 
Flußkahnbau, zum Mühlen, Schleuſen- und Triftbau, zu Schiffs— 
maſten; zur Bau- und Möbeltiſchlerei, vom Wagner, Schäffelmacher, 
Schindel- und Spanzieher verwendet, zu Schachten, Siebreifen, Käſe— 
zargen, Packfäſſern, zur Kiſtenfabrikation, Kinderſpielwaren, Pianoforte— 
und Orgelbau, zu Okonomie- und Kleinnutzhölzern, Telegraphen— 
ſtangen, Einfriedigungen, Weinpfählen, Holzſpangeflechten, zur Papier— 
fabrikation u. ſ. w. 

Tannenholz (Abies) wird zu denſelben Zwecken verwendet wie Fichten— 
holz, ſteht aber im Preiſe und in der Qualität etwas gegen die Fichte 
zurück; findet überdies auch im Waſſer Verwendung. 

Kiefernholz (Pinus), dieſelbe Verwendung wie Fichtenholz, mit Aus— 
nahme jener zu Reſonanzholz, Schachteln, Siebzargen u. dergl. Da— 
gegen mehr geſucht als die beiden vorausgehenden zum Erdbau (Pfahl— 
holz), Brücken-, Waſſer-, Grubenbau, zu Bahnſchwellen, Rahm- und 
Glaſerholz und allen Verwendungen, die eine höhere Dauer des Holzes 
fordern; namentlich geſucht zu ſtarken Schiffsmaſten, Windmühlflügeln, 
Rahen, Teucheln, zur Straßenpflaſterung. 

Lärchenholz (Larix) findet gleiche Verwendung wie das Kiefernholz, iſt 
zu allen Verwendungen, welche dauerhaftes Holz erheiſchen, noch höher 
geſchätzt als dieſes. 
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Schwarzkiefer (Pin. Larieio), mehr zum Erd-, Waſſer- und Schleuſen— 
bau, als zum Hochbau, Tiſchlerei u. ſ. w. verwendet; vorzüglich als 
Teuchel-, Spuntwand-, Pilotenholz u. ſ. w. 

Zirbelkiefer (Pin. e zur Schäfflerware, Schnitzerei, Spielwaren— 
fabrikation und auch als Tiſchlerholz (Deck- und Wandgetäfel, Bett— 
geſtellen) ſehr geſucht. 

Eibenholz (Taxus), geſuchtes Tiſchler-, Drechſler- und Schnitzerholz, auch 
zur Schäfflerware ſehr beliebt. 

Latſchenholz (Pinus montana), Drechſler- und Schnitzerholz. 

Wacholderholz (Juniperus com.), vorzüglich zu Drechſler- und Schnitzer— 
waren geſucht. 

3. Exotiſche Holzarten. 

Teakholz (Tectona grandis), das beſte Schiffbau-, Hochbau-, ſowie 
Schwellenholz, überdies bei uns mehr und mehr zum Waggonbau und 
auch als Tiſchler-, Wagner- und Dreherholz verwendet. Gegenwärtig 
auch zur feineren Moſaiktiſchlerei, für Luxusgeräte und zur Täfelung 
ſehr beliebt. 

Mahagoniholz (Swietenia Mahagoni), hochgeſchätztes Möbelholz, auch 
zur Bildſchnitzerei, Luxuskäſten, feineren Zigarrenkäſten u. ſ. w. ver- 
wendet. 

Hickoryholz (Carya alba), hochgeſchätzt als Wagnerholz, zu Geräte— 
ſtielen u. ſ. w. 

Falſches Zedernholz (Cedrela odorata), das hauptſächlichſte Holz für 
Zigarrenkiſtchen, Zucker- und Gewürzkiſten u. ſ. w. 

Buchsbaumholz (Buxus sempervirens), zur Xylographie, in Spinnereien, 
Drechſlerwaren, Blasinſtrumenten, Maßſtäben, Webſchützen u. ſ. w. ver— 
wendet. Die räuberiſche Ausbeutung der Länder am Schwarzen Meere 
läßt das Buchsbaumholz immer ſeltener werden. Man ſucht jetzt das— 
ſelbe durch winterkahle Diospyros- und Ilex-Arten, Kornelkirſche und 
Schwarzdorn zu ſurrogieren. 

Ebenholz (Diospyros Ebenum), Kunſtdreherei und Schnitzerei, Halbtöne 
für Pianoforte, Meſſerhefte u. ſ. w. 

Pockholz (Guajacum offic.), zu Kegelkugeln, Schiffsſcheiben für Maſchinen— 
zwecke, bei der Pulverfabrikation zu Reibkugeln in den rotierenden 
Trommeln benutzt. 

Jakarandaholz (Paliſanderholz, Jacaranda brasiliensis), zu feinen 
Dreherwaren, eingelegten Möbeln u. ſ. w. 

Roſenholz, zu eingelegten Möbeln. 

Padauk (Padouk) (Pterocarpus indica), zu Klavieren und Möbeln. 

Tulpenbaum oder amerikaniſches Pappelholz (Liriodendron tulipiferum), 
zu Blindholz, leichten Möbeln. 

Patriageholz, zu Meſſerheften, Spazier- und Schirmſtöcken, Dreher— 
waren u. ſ. w. 

Grenadillholz, zu gleichen Zwecken wie das vorhergehende verwendet, 
dann zu Blasinſtrumenten (Flöten). 

Pferdefleiſchholz, zu Violinbogen, zu Maſchinenzwecken. 

Amarantholz, zu feinen eingelegten Möbeln, Parketten u. ſ. w. 

Greenhartholz, zu Stöcken, auch zum Schiffbau (innere Einrichtung). 
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Veilchenholz, zu eingelegten Möbeln, Fächern, kleinen Holzpfeifen, 
Parkett u. ſ. w. 

Satinholz, zu Parketten, Bürſtenböden und Möbeln. 

Olivenholz, zu Holzgalanteriewaren, Geh- und Schirmſtöcken u. ſ. w. 

Membrillaholz, Webſchützen, ſchlechter Erſatz für türkiſchen Buchsbaum. 

Quebrachoholz (Quebrachia Lorentzii) aus Argentinien, dient vorzüg— 
lich zur Xylographie; auch Schwellen. 

Bruyèreholz von Wurzeln ſüdeuropäiſcher Erikaarten, dient vorzüglich 
zur Fabrikation der kleinen franzöſiſchen Tabakspfeifen und Pfeifen— 
köpfen. 

Zedernholz, virginiſches (falſches) (Juniperus virginiana), zu Bleiſtift— 
hülſen, Hammerſtielen im Pianoforte, Pfeifenröhren, Dreherwaren, 
auch zur feineren Tiſchlerei. 

Piteh-Pine (ſpr. Pitsch Pein) (Pinus palustris zumeiſt), Dimenſions— 
und Bauſchreinerholz beim Hochbau, wo größere Dauer des Holzes 
beanſprucht wird, Parkett, Brückenbelag, Bänken u. ſ. w., ähnlich dem 
harzeichen Lärchenholze, auch als Schiffsholz geſchätzt. 

Sumpfzypreſſenholz (Paxodium distichum), wird gegenwärtig auch 
in Deutſchland viel verwendet zu Decken- und Wandgetäfel, Fenſter— 
und Türgeſtellen in eleganten Häuſern, überhaupt zur inneren Aus— 
kleidung. 

Douglastannenholz (Pseudotsuga Douglasii), bei uns noch nicht ver— 
wendet; in Amerika Bau- und Schnittholz erſter Klaſſe, ſehr dauerhaft 
wie Lärche. 

Lawſonholz (Chamaecyparis Lawsoniana), in Amerika Bau- und 
Schnittholz; wegen hoher Dauer zu Hafenbauten. 

Palmhölzer zu Stöcken, Schirmgriffen. 

Bambushölzer zu Stöcken, Schirmgriffen, Stühlen und Luxusmöbeln, 
Flechtarbeiten, Nippgegenſtänden. 


we 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 


Sweiter Teil. 


Die Lehre von den Eigenlihaften, der Gewinnung, 
Derwerkung und Perwendung der Nebenprodukte 
der Waldbäume. 
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Erſter Abſchnitt. 


Eigenschaften, Gewinnung, Verwertung und Per- 
wendung der Baumrinde und ihrer Beſtandteile. 


A. Anatomiſche Eigenſchaften der Rinde. 


Die Rinde der einjährigen Triebe der dikotylen Holzarten läßt ſchon 
am Schluſſe des Wachstumes eine Trennung in Außen- und Innen— 
rinde erkennen. Die Außenrinde umfaßt die äußerſte Zellſchicht, die 
Epidermis oder Oberhaut, welche wiederum mit einem teils verkorkten, 
teils verholzten, wachsführenden Häutchen, der Cuticula, überzogen iſt. 
Dieſes Häutchen und die Epidermiszellſchichten führen ſpaltenförmige Durch— 
brechungen, Stomata, Spaltöffnungen, durch welche ein Austauſch der 
Binnenluft der Pflanze mit der Außenluft vor ſich geht. Die Oberhaut 
erhält oftmals ein Feſtigungs- oder Stützgewebe bald von verholzten Zellen, 
Hypoderm, bald von Zellen mit quellbaren Wandungen (Collenchym). 
Unter der Oberhaut bezw. dem Hypoderm liegen die Chlorophyll— 
zellen, welche mehr oder weniger locker aneinander ſchließen, ſo daß 
reichlich Zwiſchenzellräume für die Luftzirkulation bleiben. 

Meiſt ſchon im erſten Jahre des Triebes wird die Epidermiszellſchicht 
oder die darunterliegende Zellſchicht, oder auch eine ſolche in größerer Tiefe 
geteilt; die eine Hälfte wird zur Korkmutterſchicht, Phellopen, 
welche nach außen hin mehrere Zelllagen bildet, das Phellem oder der 
Kork. Dieſe Korkzellen verlieren raſch ihren Inhalt, ſo daß ſie nur Luft 
enthalten, verkorken ihre Wandung und ſind für Waſſer und Luft undurch— 
dringbar. Aus dieſem Grunde ſterben alle außerhalb der Korkſchicht liegen— 
den Zellpartien ab. Um aber an Stelle der Spaltöffnungen die Durch— 
lüftung der unter der Korkſchicht nach innen hin liegenden Gewebe zu 
ermöglichen, bildet ſich unter den Spaltöffnungen eine Zellgruppe, deren 
Wandung verkorken und ſich abrunden, ſo daß Zwiſchenräume für den Luft— 
zutritt entſtehen; dieſe den Kork durchſetzende Zellgruppen, oft auch Stein— 
zellen einſchließend, heißen Korkwarzen oder Lentizellen. Bei 
wenigen Holzarten, wie Feldahorn, Korkulme, Phellodendron und Korkeichen 
(Quercus Suber, oceidentalis, coccifera, variabilis) u. a., verdickt ſich der 
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Kork in am Triebe bezw. Stamme vorſpringenden Leiſten und Zapfen oder 
ſelbſt zuſammenhängenden Schichten, ſo daß eine techniſche Benutzung des 
Korkes eintreten kann. Bei den meiſten Holzarten aber erreicht die Kork— 
bildung eine nur wenige Zellen umfaſſende Dicke, worauf meist ſchon in 
wenigen Jahren die Borkebildung einſetzt, indem flache Korkſchichten 
von muſchelförmiger Begrenzung aus tieferen Rindenlagen Gewebspartien 
ausſchneiden und unter Rot- oder Braunfärbung zum Abſterben bringen; 
dieſe als Borkenplatten, Borkenſchuppen bezeichneten Gebilde ſind 
nur zum geringſten Teile Kork, vorwiegend Gewebe der Innenrinde. 

Die Innenrinde des Triebes oder Baumes überhaupt umfaßt den 
ſogenannten Baſtteil, genannt nach dem Vorkommen von Baſtfaſern, 
Hart- und Weichbaſt. Erſterer in ſtark verdickten, längsgeſtreckten 
Zellen ausgebildet, liegt bald in einzelnen Zellen, bald in Zellgruppen, bald 
auch in Bändern, welche mit ſolchen von Weichbaſt wechſeln (Tilia), in der 
Innenrinde, ſelten fehlt er ganz; die Hauptmaſſe der Innenrinde aber fällt 
dem Weichbaſte zu, der ſich vorzugsweiſe aus Siebröhren und Baſtparenchym 
. Die Siebröhren ſind den Gefäßen des Holzkörpers analoge 

Organe, aber ſtets mit wäſſerig plasmatiſchem Inhalt erfüllt, der ſelbſt in 
langſamer Bewegung, der Wanderung von Nährſtoffen dient; das Baſt— 
parenchym teils in der Achſe parallelen Strängen übereinanderſtehend 
als Längsparenchym, teils in horizontalen Bändern, Querparenchym 
oder Markſtrahlparenchym in die Rinde als Fortſetzung der Mark— 
ſtrahlen des Holzes eindringend, dient als Speicherungsgewebe für Stärke— 
mehl, Zucker, Gerbſtoff, Harz, geht aber auch in andere Zellformen 
über. So erſcheinen in manchen Parenchymzellen Kriſtalle von oxalſaurem, 
ſeltener kohlenſaurem Kalk, während der Plasmainhalt verſchwindet und 
die Zelle abſtirbt, Kriſtallſchläuche genannt; in anderen Parenchym— 
zellen häuft ſich Gerbſtoff an als eine intenſiv lichtbrechende Löſung 
(Gerbſtoffſchläuche); wieder in anderen (Querparenchym) nimmt ein 
ätheriſches Ol, wie Harz, Kampfer, an Menge ſtetig zu, während die übrigen 
Inhaltskörper der Zelle allmählich abnehmen (Harz- oder Kampferſchläuche); 
vielfach gehen Parenchymzellen in Sklerenchymfaſern oder Stein- 
zellen über, indem ihr Inhalt als Verdickungsmaſſe der Wandung der 
zu einer Spindel oder einem ſternartigen Gebilde ausgewachſenen Zelle ſich 
anlegt, ſo daß nur ein kleiner Reſt des Zelllumens übrig bleibt. Zuweilen 
e auch die Markſtrahlzellen ins Holz vorſpringend, jo daß eine 
innige Verbindung zwiſchen Rinde und Holz ſich ergibt (Buche). 

Die Rinde durchziehen ferner ſehr langgeſtreckte Zellen als Schläuche, 
welche Milchſäfte (Fette und Ole in Waſſer ſuspendiert) führen und des— 
halb Milchröhren genannt werden (3. B. Ficus); ihre Inhaltskörper 
ſind von großer techniſcher Bedeutung; bei den Koniferen ſcheidet ſich Harz 
aus, teils im Innern der Parenchymzellen, dort verbleibend und an Menge 
zunehmend (Harzſchläuche), teils in Räumen, Gängen zwiſchen lückenlos 
angeordneten Parenchymzellen, Harzgängen oder Harzkanälen, ſich 
anſammelnd. Die Außenrinde beſitzt nur vertikal verlaufende Harzgänge, 
die Innenrinde nur horizontale, welche eine Fortſetzung der in den Mark— 
ſtrahlen des Holzes liegenden Harzgänge darſtellen. 

Aus eben genannten Zellformen beſteht die durch ſchalenartige Kork— 
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bildung aus der lebenden Rinde ausgeſchnittene Borke; daß raſches Dicken— 
wachstum, wärmerer Standort, Einwirkung der Beſonnung (Südſeite, 
lockerer Beſtandesſchluß), Gewebedruck am Grunde der Aſte u. ſ. w. den 
früheren Eintritt der Borke und die Abblätterung der Borke ſelbſt be— 
ſchleunigten, haben unſere Unterſuchungen !) zuerſt dargetan. An der Grenze 
von Innenrinde und Holz liegt das Cambium, das nach außen hin die 
Organe der Innenrinde erzeugt. Die Rinde der monokotylen Holzarten, 
wie Palmen und Bambuſen, iſt auf wenige Zelllagen beſchränkt, unter 
welchen ohne Cambium ſofort der ſogenannte Holzkörper liegt, der dem 
Marke vergleichbar, aber von Holzſträngen durchzogen iſt. Die Oberhaut— 
zellen zeigen eine ſehr ſtarke Verkieſelung; Borkebildung unterbleibt ganz. 


B. Die chemiſchen, phyſikaliſchen und techniſchen 
Eigenſchaften der Rinde und ihrer Beſtandteile 


werden der Kürze wegen zuſammen mit der Verwertung und Verwendung 
derſelben beſprochen. 


1. Eigenſchaften, Gewinnung, Verwertung und 
Verwendung der Binde als Ganzes. 


Der jungen, grünen Rinde unſerer Holzarten kommt weder eine 
hervorragende Brennkraft, noch größere Dauer zu; in der Regel geht 
ſchon im erſten oder zweiten Jahre die grüne Farbe verloren durch Kork— 
bildung, wobei an Stelle der grünen Farbe rötliche, gelbliche, braune, graue 
Farbentöne treten. Bei der Verwendung von Schößlingen von Eichen, 
Kirſchbäumen, Beinweiden, Kornelkirſchenarten u. ſ. w. zu Spazierſtöcken, 
Schirmgriffen u. dergl. ſpielen Farbe, Glanz, ſelbſt Geruch eine Rolle. 
Bei Palmen und Bambusarten gewinnt die Außenſeite der Rinde durch 
fortſchreitende Verkieſelung allmählich eine hohe Dauer; die Bambusrinde 
iſt je nach Art und Varietät der Pflanzen ae de gefärbt, mit 
gelben, braunen oder ſchwarzen Flecken oder Streifen verſehen, wodurch den 
Bambusſtäben ein beſonders hoher Wert für Angelruten, Stöcke, leichtere 
Ziermöbel zukommt; beſonders hoch im Preiſe ſteht die rote Farbe, welche 
in der Außenrinde des Bambus entſteht, wenn derſelbe dem Rauche der 
Kamine ausgeſetzt oder in den Hütten der ärmeren Bevölkerung, denen 
Kamine fehlen, aufbewahrt wird. 

Mit dem Eintritt der Borkebildung, dem Auftreten der Schuppenbildung 
unſerer Holzarten geht in dem der Borkebildung und Abtrocknung verfallenen 
Rindenſtücke eine O Oxydatio n des Gerbſtoffes unter Rot- oder Braun— 
färbung vor ſich, ähnlich wie beim Übergang vom ſaftigen lebenden Splinte 
zum trockeneren, bei den Nadelhölzern ſogar abgeſtorbenen Kernholze, wie 
Lärche, Föhre, eine Farbbildung auftritt; wo Borkebildung unterbleibt oder 
en 10 ſpät ſich einſtellt, wie Buche, Hainbuche, Tanne u. a., ericheint die 


1) Dr. H. Mayr, Die Sekretionsorgane der Fichte und Lärche. Bot. Zentral: 
blatt 1884. 
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Rinde meiſt grau durch die Anweſenheit von Flechten auf derſelben; bei 
Birke ſchimmert das in den Zellen vorhandene weiße Betulin durch. 

Mit der Rötung der Borkenſchuppe erhöht ſich wie beim gefärbten 
Kern des Holzes die Dauer der Rinde ganz beträchtlich; auch bei Ver— 
wundungen der Rinde färbt ſich dies der Luft ausgeſetzte Gewebe raſch 
rötlich, ein Oxydationsvorgang, der als ein Schutz der Wunde erſcheint und 
deſſen Wirkung durch die ſpäter erſcheinende Korkſchicht verſtärkt wird. 
Daraus erklärt ſich die hohe Dauer ſehr ſtark borkiger Rinden; da aber 
dickborkige Rinden, wie von Eiche, Lärche, Altföhren, Douglastannen, 
ſchwieriger in größeren, regelmäßigen Stücken ſich abtrennen laſſen als 
Rinden mit dünnen und kleineren Schuppen, ſo ſind es letztere, z. B. Fichte 
und Birke, welche beſonders häufig während der Wuchszeit der Bäume ab— 
geſchält und zum Eindecken von Dächern, der dem Regen ausgeſetzten Weſt— 
wände verwendet werden; bei der Birke, welche eine Schuppenborke erſt im 
höheren Alter erhält, iſt es das in den Zellen vorhandene Betulin, das die 
hohe Dauer der Rinde bedingt. 

Die Brennkraft der Rinde iſt geringer als jene des Holzes ſelbſt 
bei den Nadelhölzern, bei denen doch nach unſeren Unterſuchungen der Harz— 
gehalt größer iſt als der des Holzes; je gröber die Borke, um ſo mehr eignet 
ſich die Rinde als Brennmaterial, „Brennrinde“ genannt, welche während 
des Sommers von den Bäumen in ganzen Schalen von meiſt 1 m Länge 
abgetrennt oder im Winter abgehackt oder weggeſtoßen wird. Die ge— 
wonnene Rinde wird in Raummeter aufgeſetzt, verkauft oder ohne genaues 
Abmeſſen an die ärmere Bevölkerung, an die Waldarbeiter überlaſſen; die 
Birkenrinde dient wegen ihres hohen Brennwertes zum Feuermachen, ähnlich 
wie Kienſpan. 

Dicke Borkenſtücke der Weißweide, denen eine beſondere Leichtigkeit zu— 
kommt, dienen als „Schwimmer“ an Fiſchnetzen; friſche Fichtenrinde mit 
Terpentingeruch, der der Rinde auch künſtlich gegeben werden kann, wird 
zum Abfangen von Rüſſelkäfern auf Nadelholzſchlägen benutzt; Birkenrinde 
findet beſonders im nördlichen Teile Europas, Amerikas und Aſiens eine 
ausgedehnte Verwendung wegen der weißen Farbe, Zähigkeit, Dauer und 
Brennkraft; aus Rinde werden die kleinſten, zierlichſten Gegenſtände, wie 
auch Geräte für den Gebrauch, kleinere Fäſſer u. dergl. gefertigt: Kirſchrinde 
dient gelegentlich als Schmuckrinde. 


2. Eigenſchaften, Gewinnung, Verwertung und Ber- 
wendung von einzelnen Teilen der Binde. 


Die Gerbſtoffe !). 

Gerbſtoffe ſind als ſchwache Säuren verſchiedener Konſtitution in der 
Pflanzenwelt und in allen Teilen der Pflanzen verbreitet; ſie ſind an Kohlen— 
und Sauerſtoff weicher als die übrigen Kohlenhydrate; je nach der Herkunft 
unterſcheidet man Galläpfelſäure oder das eigentliche Tannin, aus den 


1) Dr. E. Ebermayer, Naturgeſ. Grundlagen des Wald- und Ackerbaues. 
1883. — Dr. A. Mayer, Lehrbuch der Agrikultur-Chemie. V. Aufl. 1901. 
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Galläpfeln unſerer Eichen, ſowie von Quereus infectoria und anderen Gallen 
darſtellbar; das Tannin iſt ein amorpher Körper von herbem Geſchmack, 
in Weingeiſt und Waſſer löslich; außerdem unterſcheidet man Eichenrinden⸗ 
gerbſäure, Eichenholzgerbſäure, Fichtengerbſäure, Ale u. d ſie 
bilden mit anorganiſchen oder organiſchen Baſen (Alkaloiden) Salze; Eiſen⸗ 
löſungen werden je nach Art des Gerbſtoffes durch dieſen bald grün, bald 
blau gefärbt, wonach die Gerbſtoffe ebenfalls unterſchieden werden. Ihre 
wichtigſte Eigenſchaft beſteht aber darin, daß ſie die in der tieriſchen Haut 
vorhandene, in Waſſer aufquellende Leimſubſtanz (Gelatine) als einen un— 
löslichen, ſehr dauerhaften Körper fällen, wobei die leimerzeugenden Haut— 
teile mit dem Gerbſtoff ſich zu einer zuſammenhängenden, feſten, äußerſt 
zähen und dauerhaften Maſſe, das Leder, verbinden. Wird Leder durch 
Behandlung der Häute mit Gerbſtoffen (Gerben) gewonnen, ſo nennt man 
den Prozeß die Loh- oder Rotgerberei. 

Dieſer äußerſt wichtige Stoff, das Leder, kann jedoch aus der tieriſchen 
Haut auch auf anderem Wege erzeugt werden; bei Verwendung von Ton— 
erdeſalzen, beſonders Aluminiumchlorid und Kochſalz, ſpricht man von 
Weiß⸗ oder n die Sämiſchgerberei verwendet Fette 
und Ole (Tran); die Eiſengerberei wird mit Eiſenſalzen, die Chrom— 
ſäuregerbung mit Chromſalzen (Chromſulfat, Chromchlorid) vor— 
genommen; endlich mag die Gerberei mit Nickelſalzen (Nickelgerberei) 
und unter Benutzung des een Stromes erwähnt werden. Im 
allgemeinen gilt heute noch der Satz, daß das mit Gerbſtoffen gegerbte 
Leder die Erzeugniſſe der beigen Prozeſſe an Güte übertrifft; freilich iſt 
dieſes beſte Leder auch das teuerſte. 

Gerbſtoffe finden ſich wohl in allen Pflanzen; manche enthalten be— 
ſonders reichliche Mengen in der Rinde, andere im Holze oder in den 
Blättern und Früchten; manche Gewächſe enthalten größere Mengen Gerb— 
ſtoff; alle Inſektengallen ſind beſonders reich an Gerbſtoff; Gallen an 
Pflanzen, welche ohnedies ſchon Gerbſtoff in hervorragendem Gehalte beſitzen, 
zeigen das Maximum an Gerbſtoff auf natürlichem Wege in der Pflanze 
angehäuft. Werden Pflanzenteile mit Waſſer ausgelaugt und die Maſſe 
eingedampft, ſo erhält man Extrakte von Gerbſtoffen, die beſonders reich 
daran ſind und mit Waſſer verdünnt zur Brühen- oder Extrakt— 
gerberei Verwendung finden. 

Mehr und mehr nimmt die Gewinnung und Verwendung von Gerb— 
ſtoffextrakten überhand, da mittels dieſer die Herſtellung von Löſungen be— 
liebiger Konzentration, wie dies für Häute verſchiedener Dicke und ver— 
ſchiedener Abſtammung notwendig iſt, leichter und billiger iſt. Eine ſtärkere 
Konkurrenz in Extrakten ſteht beſonders aus Indien zu erwarten, wo man 
auf beſſere Methoden der Herſtellung und Reinigung der Extrakte angeſichts 
der großen Vorräte an hierzu geeigneten Pflanzen bedacht iſt; es beſteht 
keine Ausſicht, daß die Bedrängung der einheimiſchen Gerbſtoffinduſtrie in 
der nächſten Zukunft nachlaſſen werde. 

Die wichtigſten Gerbmaterialien ſtammen von folgenden 
Pflanzen und enthalten nachfolgende Gewichtsprozente an Gerbſtoff: 

Gerbſtoff- | Aus Quebracho-Holz, trocken .. 639% 
extrakte | „ Rhizophora Mangle . . 58 


7 
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(Aus Quebracho-Ninde . 0 90 
„ Catechu-Holz (Acacia Enterha) 45—50 „ 
„ Polygonum hymenosepalum 
. (Wurzel) oder Canaigre . 42 „ 
Gerbſtoff- | , Pyinkado-Holz (Hylia dolabri- 
extrakte formis nun ere 
„ Uncaria Gambir (Gamber) 3 35 
„ Edelkaſtanien holz. 30 „ (von Schröder) 
„ Tsuga canadensis- Holz. 30 „ 
„ Gichenhoae ß 28% (von Shine 


Natürliche Gehalte an Gerbſtoff. 
Chineſiſche Galläpfel (jap. Gobaishi), Inſektengallen an Rhus 


semiolata . NE: 70 9% 

Rinde von Rlizophora 1 (aus Deutſch⸗ Oſtafrika) 0 46 „ 
Trillo, die Schuppen der Becher Se von Quercus Nes sylops 

und macrolepis . . 43 „ 
Knoppern, Gallen an den Fruchtbechern von Tee peduneulata, 

Cerris u. a. 38 „ 
Valonea, d. i. Fruchtbecher Heinafitiiher | und > griehijcher ichen, 

Auercus Aegylops u. a. 5 35 „ 
Dividivi, Schoten von Caesalpinia cori ara 35 „ 
Rhizophora Mangle und muecronata-Holz . 30% 
Canaigre, Wurzeln von Rumex hymerophyllum (von Schröder) 30 „ 
Myrobalanen, Früchte von Terminalia Chebula, bellerica u. a. 30 „ 
Guebracho-Holz (Quebrachia Lorentzii, Ha Lo nes 20 
Eichenſpiegelrinde beſter Qualitde ... ee 20% 
Rinde von 40 jähriger Eiche. .. „ net eee 
Garobille, Rinde von Quercus e „ li Nea 18% 
Bablah, Schoten von indischen Akazien .. ie 17.7 
Rinde von Quercus densiflora und Picea Engelmami N ene, 

5 „ Tsuga Mere ian ggg ß loer 

0 „ Dnereus Mere non, e. e 1579 

Fi » ‚Alnnıs: glutinass. h HR StR 

„ Pseudotsuga Douglas! fm rise 

„ Perminalia tamentosn (udien i ee e. 1355 
Fichtenrinde von 25 jährigen Stömmm 157 
7 558 r 11% 

Rinde. von Casuarina equisetifolia . Ar, ei DEREN 11539 
je „ Shorea robusta (Sal) in Indien. e 100%, 

x r Dean: 780 RSa: 1034 

„ Esugascanadensis!! AL HN BEN RU ERETTERR 107% 
Alteichenrinde. . een REIT 8 
Altfichtenrin e LT Ph ORTE 8% 
Rinde von Weißerleee gie, , r 
1 „% Tonnen 8 AR RE 6:0; 

7 „ Quercus Prinos und Ge americaunier TAHR 652 


/ BEA N, EEE 6 
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c 4,6% 
5 0 % 

„ Edelkaſtanie ee 4 „ 
Deutſche Galläpfel (Cynips— Gallen an Blättern) Au 
Rinde von Quereus Cerris ö 4. 
5 „ Birke f —— ĩ⅛ 6ĩJTIʃ ... 5 

x / c 3,5, 

* „ Eſche 5 3,3 

1 „ Buche 7 0 ꝛð ͤ NE ar, 

A CCC Ihr 


Unbekannt iſt der Gerbſtoff von Pius ade ese Wesen Rinde zum 
Gerben dient. 

Von obigen Gerbſtoff liefernden Pflanzen iſt für Mitteleuropa und 
insbeſondere Deutſchland die Eiche die wichtigſte, welche in einem ſpeziellen 
forſtwirtſchaftlichen Betriebe, dem Eichennieder- oder Eichenſchälwalde 
genutzt wird. 


Der Gerbſtoff der Jungeichenrinde l). 


Die Qualität der Eichenrinde, das iſt ihr Gehalt an Gerbſtoffen, 
hängt von verſchiedenen Faktoren ab, als deren wichtigſte Eichenart, Klima, 
Boden, Alter, Lichtgenuß, Bewirtſchaftung, Beſtandesverfaſſung, Gewinnungs— 
art und Behandlung der Rinde eingehender betrachtet werden müſſen. 

a) Die beiden wichtigſten Gerbſtoffeichen Mitteleuropas ſind die Stiel— 
eiche (Quercus pedunculata) und die Traubeneiche (Quercus sessiliflora) ; 
in den vorzüglichſten Schälwaldbezirken, dem Odenwald, der Bayriſchen Pfalz, 
dem Hundsrück, Taunus, dem Neckargebiete, den mittel- und oberrheiniſchen 
Gebirgslanden, mit ihren Nachbarbez irken, findet ſich faſt ausſchließlich und 
mit nur wenigen Ausnahmen die Traubeneiche; nur in den weiten 
Flußtalniederungen geſellt ſich an vielen Orten die Stieleiche bei. Für das 
norddeutſche Tiefland dagegen iſt die Stieleiche die vorherrſchende Spezies; 
auch in der Umgegend des Harzes und im Siegener Lande, in Schleſien 
und den meiſten Schälwaldgegenden Oſterreichs ſcheint die Stieleiche die 
herrſchende Art zu ſein. Welche von beiden den höheren Extrag und die 
beſſere Rinde liefert, iſt allgemein nicht zu ſagen, da dieſes weſentlich von 
dem Umſtande abhängt, ob die ſpeziellen Standortsverhältniſſe 
mehr oder weniger der einen oder anderen Art angemeſſen 
ſind. In Süd- und Mitteldeutſchland gibt man übrigens allgemein der 


1) Th. Hartig, Über den Gerbſtoff der Eiche. 1869. — Neubrand, Die 
Gerbrinde. 1869. Dann in Baurs Monatsſchr. 1870. — B. Danckelmann, Die 
forſtl. Ausſtellung des Deutſchen Reiches in Wien. 1873. — 6. Schuberg, Der 
Eichenſchälwaldertrag, Baurs Monatsſchr. 1875. — Eitner, Der Gerber. 1875. — 
Fribolin, Der Eichenſchälwaldbetrieb. 1876. — A. Bernhardt, Schälwald— 
katechismus. 1877. — v. Höhnel, Gerbrinde. 1880. — Councler, Gerbſtoffgehalt 
einiger zum Gerben benutzter Subſtanzen. Forſtl. Blätter 1889. — v. Schröder, 
Die Gerbſtoffextrakte. 1890. Derſelbe, Tharandter forſtl. Jahrb. 1890. Derſelbe, 
Dinglers Polytechn. Journ. 1894. Deutſche Gerberzeitung 1895. — Eine vortreffliche, 
zeitgemäße Schrift ift: Dr. Fr. Jentſch, Der deutſche Eichenſchälwald und ſeine Zu— 
kunft. 1899. 


524 II. Teil. I. Abſchnitt. Eigenſchaften u. j. w. der Baumrinde u. ihrer Beſtandteile. 


Rinde der Traubeneiche den Vorzug; ebenſo beſteht hier die übereinſtimmende 
Erfahrung, daß ſich die Stieleichen viel ſchwerer ſchälen laſſen. 

Den beiden genannten Eichen ſteht die dem wärmeren Gebiete von 
Ungarn, Slavonien, überhaupt dem ſüdöſtlichen Europa angehörige Haar— 
eiche (Quercus pubescens) nicht nach; auch die dem Süden Europas an 
gehörige immergrüne Eiche, die im ſüdlichen Frankreich nach Huffel einem 
Niederwaldbetriebe unterliegt, iſt ſehr reich an Gerbſtoff. Nach Boppet) 
wird Quercus Tozza mit gleichem Vorteile benutzt; Quercus Cerris, die 
Zerreiche, wird nur gelegentlich zur Gerbſtoffgewinnung herangezogen; ihr 
geringer Gerbſäuregehalt, ihre frühzeitige Borkenbildung, ihre ins Holz vor— 
ſpringende Verſteinung der Rindenmarkſtrahlen verhindern eine weitergehende 
Verwendung. 

Von ausländiſchen Eichen iſt Quercus rubra, die Roteiche, aus Nord— 
amerika durch ihren geringen Gehalt an Gerbſtoff (4%) bemerkenswert, 
ein Umſtand, der den Nutzwert dieſer waldbaulich ſehr brauchbaren Holz— 
art beeinträchtigt; im Weſten von Nordamerika ſind Quercus densiflora, 
in Japan Quereus dentata die wichtigſten Eichen für Gerbſtoffgewinnung. 

b) Schon obige Reihe ergibt, daß im allgemeinen nach dem wärmeren 
Klima hin die Zahl der Holzarten mit techniſch verwertbarem Gerbſtoff— 
gehalte, ſowie letzterer ſelbſt innerhalb der Pflanzen ſteigt, ſo daß auch im 
ſpeziellen für jede Holzart der Satz gilt: Je wärmer der Standort, 
um ſo reicher iſt der Gehalt der Rinde und des Holzes an 
Gerbſtoff. Alle Faktoren, welche ſomit den Wärmegenuß des Baumes 
erhöhen, ſüdliche Breite, ſüdliche Expoſitionen, lockerer Boden, lockerer Be— 
ſtandesſchluß, ſteigern auch den Gerbſtoffgehalt bei der hier zunächſt zu be— 
trachtenden Eiche insbeſondere in der Rinde. 


Zu den beſten Schälwaldbezirken Deutſchlands gehört das milde Talgebiet 
des Rheines und ſeiner Nachbarlandſchaften, insbeſondere das Moſelgebiet, 
der Rheingau, das Saargebiet und der Odenwald. Schälwaldungen gibt es auch in 
den Vorbergen Schleſiens, auch in Sachſen, im norddeutſchen Tiefland, im Braun: 
ſchweigiſchen, Mecklenburg u. ſ. w., aber mit der rheiniſchen Rinde werden dieſelben 
niemals rivaliſieren können. Weit günſtigere klimatiſche Verhältniſſe für eine ge— 
deihliche Rindenzucht bieten viele Bezirke Oſterreichs, Ungarns und Frankreichs, welche 
denn auch eine nicht unerhebliche Lohproduktion aufzuweiſen haben. Man bezeichnet 
das Reifen der Weintraube oder wenigſtens der edleren Obſtſorten als 
klimatiſche Bedingung für eine gedeihliche Eichenlohproduktion. 


c) Je mehr der Boden den Anforderungen der Eiche entſpricht, ins— 
beſondere im Zuſammenhalte mit dem Klima, je raſcher die Eichenpflanze 
aufwächſt, um ſo größer ſind Quantität und Qualität der Gerbſtoff führenden 
Innenrinde der Eiche. Freilich tritt auf den beſten Standorten auch früher 
die Borkebildung auf als auf geringeren Böden, weshalb ſich die Umtriebs— 
zeit um ſo mehr verkürzt, je beſſer der Boden; dafür geſtatten beſſere 
Boden wieder einen dichteren Beſtandesſchluß, welche die Borkebildung 
zurückhält; bezüglich dieſer Wechſelwirkung gelten auch die Erörterungen zu 
d), e) und f). Ein naſſer oder doch ſtets feuchter Boden iſt dem Eichen— 


L. Boppe, Cours de Technologie forestiere. 1887. 
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ſchälwalde nicht förderlich. Die mineraliſche Abſtammung des Bodens 
ſcheint, wenigſtens in den beſſeren Klimalagen, ohne Bedeutung zu ſein; 
iſt nun der Boden gut, locker und friſch, ſo iſt es ohne Belang, ob er von 
Buntſandſtein, Grauwacke, Tonſchiefer, Porphyr, Kalk oder diluvialen Ge— 
bilden abſtammt. 

d) Alter. Neben den Parenchymzellen der Außenrinde ſind es vor— 
zugsweiſe die Längsparenchymzellen der Innenrinde, in welchen Gerbſäure 
in größeren Mengen ſich anſammelt; da der Innenrinde alljährlich durch 
das Cambium eine neue Lage von Längsparenchym und Siebröhren an— 
gefügt wird, ſo nimmt mit dem Alter des Baumes die Gerbſtoffmenge in 
der Rinde quantitativ ſo lange zu, bis Borkebildung auftritt, wobei von 
außen her Stücke der Rinde durch Kork zum ao gebracht werden ; 
hierbei geht der größte Teil des Gerbitoffes verloren. Von dem Eintritte 
der Borkenbildung an bleibt die Menge an lebender Innenrinde und damit 
auch an Gerbſtoff annähernd gleich, da äußerlich als Borke ſo viel von der 
Rinde abtrocknet, als innerlich vom Cambium aus zuwächſt. In dieſem 
Zeitpunkt würde die Rindennutzung am zweckmäßigſten einſetzen, da von da 
an nur die wertloſe Borke eine ſtetige Mehrung erfährt. Bezüglich der 
Momente aber, welche den Eintritt der Borkebildung eſchle nn iger, haben 
unſere Seite 519 zitierten Unterſuchungen vom Jahre 1884 das Wichtigſte 
feſtgeſtellt; es ſind dies: raſches Wachstum (günſtiges Klima, günſtiger 
Boden), Einwirkung der Beſonnung (lockerer Beſtandesſchluß, beſonders auf 
geringem Boden); Gewebedruck am Grunde der Aſte (Erziehung in ſchlecht 
geſchloſſenen, aſtigen Beſtänden. 

Unterſuchungen von v. Schröder, Neubrand u. a. ergaben, daß 

25 jähr. beſte Eichenrinde bis zu 21,0% Gerbſtoff enthält, 
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e) Vorſtehende Angaben laſſen auch deutlich Den Einfluß des Licht— 
genuſſes erkennen; allzu dichter N zeimengung von Schatt— 
holzarten, Überſchirmung durch Überhälter oder Oberholz u. dergl. verringern 
ſtets den Gerbſtoffgehalt in der Rinde; nach Schubergs Unterſuchungen 
kann ſich der Verluſt durch Überſchirmung bis zu 35 0/o ſteigern; Neubrand 
fordert deshalb die Aufzucht von Eichennutzholz auf Flächen, welche nicht 
der Gerbſtoffgewinnung gewidmet ſind. 

f) Die Wirtſchaftsform, in der die Eiche behufs Gerbrinden— 
gewinnung erzogen wird, iſt der Niederwald mit einer Umtriebszeit, 
welche aus dem Zuſammenhalt der vorgenannten Faktoren ſich ergibt. Iſt 
das Maximum an wertvollſter Gerbrinde gewollt, ſo werden die Stämmchen 
gefällt, ehe die Borkebildung beginnt; es verkürzt ſich die Umtriebszeit, je 
wärmer das Klima; von zwölf Jahren ſteigt die Umtriebszeit nach den 
kühleren Lagen hin bis zu zwanzig Jahren; in gleichem Sinne entſcheidet 
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die Bodengüte; ſoll aber neben der Rinde auch Nutzholz gewonnen werden, 
wie in vielen Gemeinde- und Privatwaldungen von Franken und Württem— 
berg, jo erhöht ſich die Umtriebszeit auf 25—30 Jahre, ſelbſtverſtändlich 
auf Koſten der Qualität der Rinde. Die Fällung der Stämme geſchieht 
hart am Boden, jo daß die aus dem Stocke hervorbrechenden Ausſchläge 
wiederum die neue Generation bilden. Durch die Fällung entſteht eine 
völlig kahle Fläche. Werden aber beim Hiebe des Schälwaldes einzelne 
Stämme belaſſen, ſo daß ſie die doppelte Umtriebszeit oder ſelbſt ein mehr— 
faches hiervon alt werden (Heyers Niederwaldüberhalt, Laßreitel, Oberhölzer 
des Mittelwaldes), ſo vermindert ſich der Gerbſtoffgehalt der beſchirmten 
Individuen, weshalb dieſe Wirtſchaftsformen für einen lukrativen Gerbſtoff— 
betrieb ungeeignet ſind. 

g) Die Beſtandesperfaſſung, welche die beiten und höchſten Er— 
träge gewährleiſtet, iſt der reine Eichenbeſtand; alle anderen Holzarten, be— 
ſonders vorwüchſige, wie Pappel, Birke, Föhre, Lärche, bringen zwar auch 
wertvolles Nutzholz, ſchädigen aber auch Maſſe und Güte der Rindenernte. 
Gras, Beſenpfriem verraten einen ſchwachen Boden, der einer beſſer lohnenden 
Benutzung zugeführt werden ſollte, oder eine unpflegliche Behandlung des 
Beſtandes. Weder einer allzu dichten, noch einer allzu lockeren Beſtockung 
gebührt der Vorzug; 4000 —4500 Stöcke pro Hektar dürften unter mittleren 
Verhältniſſen entſprechen. Nach Ablauf von zwei Drittel der Umtriebszeit 
treten Reinigungen und Durchreiſerungen (Durchforſtungen) ein, indem alle 
Unhölzer, die umgebogenen, an Gerbſtoff armen Eichenſtangen, ſowie die 
ſchwächeren der in Überzahl vorhandenen Ausſchlaglohden entfernt werden. 
Bei wenig Betriebs- und Beſtandesarten zeigt ſich die Wirkung der Boden— 
verarmung durch Streunutzung ſo raſch wie beim Schälwald; ohnedies 
ſtecken viele Schälwaldungen auf geringeren Böden, welche durch Holz- und 
Rindenernte, Streunutzung, landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung (Hackwald— 
betrieb) raſch zur Erſchöpfung gebracht werden. Auch Weidegang ſchadet 
dem Schälwalde, da eine Verletzung der Stocklohden kaum zu vermeiden 
iſt; ſchlimmer aber als die Weide iſt die Futterlaubgewinnung, welche an 
einigen Orten am Mittelrhein in Übung iſt. 


Alle genannten Umſtände entſcheiden über den Gehalt der Rinde an Gerbſtoff, 
ſoweit die Produktion in Frage kommt; aus den vorliegenden zahlreichen Gerbſäure— 
beſtimmungen läßt ſich im allgemeinen entnehmen, daß Eichenjungholzrinde ſüddeutſcher 
und öſterreich-ungariſcher Provenienz, und zwar beſter Sorte 15—20 9%, Mittelſorte 
10-15%, Borkenrinde 8—10 %, norddeutſche Rinde durchſchnittlich 6—10 % Gerb- 
ſäure enthalten. 0 


Von Bedeutung für den Gerbſtoffgehalt iſt ſodann neben der Produktion 
auch die Gewinnung und Behandlung der Eichenrinde. 

Man kann die Gewinnungsarbeiten in drei beſondere Teile trennen, 
nämlich die Vorarbeit, das Schälgeſchäft und das Trocknen der Rinden. 

a) Vorbereitende Arbeiten. Wie ſchon oben erwähnt wurde, 
findet ſich in den meiſten Eichenſchälwaldungen eine Beimiſchung von anderen 
Holzarten. Um teils für das eigentliche Schälgeſchäft mehr Raum und Zeit 
zu gewinnen, teils um durch den Safthieb den Nutzwert dieſer beigemiſchten 
Hölzer nicht zu vermindern, hauptſächlich aber um möglichſt raſch und un— 
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aufgehalten das Rindenſchälen betätigen und zum Abſchluß bringen zu 
können — wird in den zur Nutzung beſtimmten Schlägen alles dieſes unter 
dem Namen Feg- oder Raumholz zuſammengefaßte Gehölze ſo früh— 
zeitig für ſich allein ausgehauen, daß es beim Beginne des Schälgeſchäftes 
von der Schälhiebfläche weggeſchafft iſt. Gewöhnlich findet der Aushieb des 
Fegholzes im vorausgehenden Winter ſtatt. Zugleich verbindet man hier— 
mit an vielen Orten das ſog. Putzen des Schälſchlages, indem man 
alles zum Schälen nicht benutzbare Eichengehölze, die Waſſerreiſer und die 
bei lichter Beſtockung vielfach vorfindlichen, horizontal über der Erde aus— 
laufenden Schlenker weghaut. Im Odenwald reinigt man die Lohſtangen 
auch durch Entfernung der geringeren Seitenäſte bis zu einer Höhe, zu 
welcher der Arbeiter mit der Axt reichen kann. 


Wo die Schälwaldungen im Hackwaldbetriebe bewirtſchaftet werden, erfolgt als— 
bald nach dem Aushiebe des Raumholzes und, ſowie es die Witterung geſtattet, das 
erſtmalige Rauhhacken oder Schuppen des Bodens zwiſchen den Eichenſtöcken. Die 
abgeſchuppten und umgewendeten Heide- oder Raſenplaggen können derart beſſer und 
vollſtändiger austrocknen, als wenn man dieſe Arbeit bis nach Beendigung des Schäl— 
geſchäftes verſchiebt, wo die Zeit zur Fruchtſaat drängt. — Wo man der Nutzholz— 
gewinnung halber einzelne Laß reiſer überzuhalten beabſichtigt, geſchieht deren Aus— 
zeichnung ebenfalls alsbald nach dem Aushieb des Fegholzes. Wo ſich etwa aus— 
nahmsweiſe auf der Schälhiebfläche ſtärkeres Oberholz vorfinden ſollte, geſchieht die 
Fällung desſelben natürlich erſt nach vollendetem Schälhiebe. 


b) Schälzeit. Die Schälarbeit iſt zwar von Mai bis Mitte Juli 
immer zuläſſig, aber unmittelbar nach dem Knoſpenaufbruche, 
was je nach der klimatiſchen Lage Ende April bis Mitte Mai eintritt, und 
während der erſten Blattentwicklung geht die Rinde am beſten; je 
weiter in den Sommer hinein die Schälarbeit ſich verzögert, um ſo größer 
iſt die Gefahr, daß die noch in demſelben Jahre erſcheinenden, neuen Aus— 
ſchläge nicht genügend verholzen und den Herbſt- und Winterfröſten zum 
Opfer fallen; feuchte, warme Witterung fördert die Ablöſuug der Rinde. 


Die Traubeneiche läßt ſich immer leichter ſchälen als die Stieleiche, dagegen läßt 
ſich letztere etwa zehn Tage früher ſchälen als die Traubeneiche. Starke Stangen 
laſſen ſich beſſer im Anfange der Schälzeit ſchälen, die ſchwächeren mehr in der Mitte 
und gegen Ende derſelben. 

Am Rhein dehnt ſich das Schälgeſchäft oft bis in den Sommer hinein aus, ja 
man verzögert den Beginn an einigen Orten abſichtlich, da die ſpät geſchälte Rinde 
um einige Prozente am Gewichte gewinnen ſoll (Neubrand). An anderen wenigen 
Orten zieht man ſogar den ſogenannten zweiten Saft um Johanni dem erſten Saft— 
ſteigen für das Schälgeſchäft vor; das Schälen zu dieſer Zeit wird auch empfohlen 
(Neumeiſter), um die Blätter und Triebe zur Wild- und Viehfütterung zu verwenden. 

In weniger günſtig ſituierten Gegenden, wo man auf Froſtbeſchädigungen 
im Herbſt rechnen muß, iſt man genötigt, auf den erſtjährigen Stockausſchlag ganz 
zu verzichten. Entweder haut man dann die einjährigen Stocktriebe im März des 
nächſten Jahres herunter, worauf nun ein kräftiger, üppiger Ausſchlag folgt, der den 
einjährigen Zuwachsverluſt reichlich erſetzt, oder man läßt die ſtehend geſchälten Eichen— 
ſtangen bis zum nächſten Winter ſtehen, wo ſie dann zum Hieb kommen und zeitig 
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genug im Frühjahre der Ausſchlag erfolgen kann. Letztere Methode iſt in einigen 
Tälern des weſtlichen Schwarzwaldes Sitte. 

Um ſich von dem natürlichen Saftſteigen unabhängig zu machen, hat H. Maitre 
in Paris die Erweichung der Rinden mittels Dampf mit gutem Erfolge ver— 
ſucht. Das berindete, grüne oder trockene Holz kommt in Bottiche, in welchen es 
durch heiße Waſſerdämpfe in 40 Minuten ſo erweicht wird, daß die Rinde ſich leichter 
ſchälen läßt als in gewöhnlicher Art. Sieben Jahre nach Maitre hat de Nomaiſon 
einen leichteren, transportableren Dämpfungsapparat konſtruiert!). Obwohl faſt gar 
kein Gerbſäureverluſt mit dieſem Verfahren verbunden iſt, ſo hat ſich durch die in 
Paris angeſtellten Verſuche und Erfahrungen doch ergeben, daß die künſtlich entrindete 
Lohe wohl ein geſchmeidigeres, feineres Leder (beſonders als Sattelleder wertvoll) 
gibt, daß aber für Sohlleder die im natürlichen Safte geſchälte Rinde vorzuziehen ſei. 


e) Schälmethoden. Das Rindenſchälen geſchieht entweder nach er— 
folgter Fällung von Stangen, oder es erfolgt im geknickten Zuſtande der— 
ſelben, oder es wird an dem noch ſtehenden Holze vorgenommen. 

Das Rin denſchälen am liegenden Holze iſt wohl die am 
meiſten in Deutſchland verbreitete Methode; man trifft ſie im Odenwald, 
in Franken, in der Pfalz, in Baden, Württemberg und an vielen anderen 
Orten. Die in kleinen Partien verteilten Arbeiter beginnen mit der 
Fällung der Lohſtangen und haben hierbei alle Achtſamkeit auf tiefen, 
glatten Abhieb zu verwenden. Die Fällung erſtreckt ſich aber nicht auf 
das unaufgehaltene Niederwerfen des ganzen Schälſchlages, ſondern beſchränkt 
ſich ſtets nur auf ein Quantum, das noch im Laufe derſelben Stunde ge⸗ 
ſchält werden kann. Man kann rechnen, daß ein tüchtiger Holzhauer zwei 
Schäler beſchäftigt. Hierbei muß es Regel ſein, daß am Abend jeden Tages 
kein gefälltes ungeſchältes Holz ſich mehr im Schlage vorfindet, denn nur am 
unmittelbar vorher gefällten Holze geht die Rinde gut, während von Stangen, 
welche nur 24 Stunden gelegen haben, die Rinde meiſt abgeklopft werden 
muß. Sobald alſo eine Partie Lohſtangen gefällt iſt und dieſelben entäſtet, 
entgipfelt und geputzt ſind, wobei das zu ſchälende Aſtholz ſogleich aus— 
geſondert wird, übernimmt der Schälarbeiter dieſes Holz, um die Rinde 
abzulöſen. Hierbei verfährt man in verſchiedenen Gegenden auf verſchiedene 
Weiſe. Im Odenwald, der Pfalz, Württemberg u. ſ. w. wird die Loh— 
ſtange und alles ſchälbare Aſtholz in Prügel von der ortsüblichen Scheit— 
länge zuſammengehauen, der Schälarbeiter erfaßt Prügel für Prügel und 
löſt nun die ganze Rindenhülle in möglichſt ungeſtörtem Zuſammenhange 
los. Zu dem Ende kommt der zu ſchälende Prügel auf eine feſte Unter— 
lage, der Arbeiter beklopft denſelben mit der Haube eines kleinen Beilchens 
nach einer geraden Linie ſo ſtark, daß die Rinde dieſer Linie entlang auf— 
ſpringt und ſich loslöſt. Iſt die Stange als Nutzſtange auszuhalten, 
dann wird dieſelbe auf einen Bock gebracht und die Rinde wird in meter— 
langen Rollen abgenommen. Nur bei glattem Holze und gut gehender 
Rinde unterbleibt das Klopfen, der Arbeiter haut dann mit ſeiner Axt die 
Rinde in einer Längslinie bloß durch und löſt mit den Händen und Loh— 
ſchlitzer die Rindenhülle los. Eine ungebrochene ganze Rindenſchale von 
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ortsüblicher Scheitlänge heißt Suppe, Numpe, Düte, Rolle, 
Schale u. ſ. w. 

In Franken hat ſich eine Art des Rindenſchälens am gefällten Holze 
erhalten, die ſich von der vorigen dadurch unterſcheidet, daß das Klein— 
hauen der gefällten Schälſtangen nach der ortsüblichen Scheit— 
und Prügellänge erſt nach vorgenommener Entrindung derſelben 
geſchieht. Von den gefällten entgipfelten Lohſtangen wird nämlich, nachdem 
ſie zur Arbeitserleichterung in horizontaler Lage auf Schälböcke gebracht 
ſind, die Rinde mit Hilfe eines gewöhnlichen Schnitzmeſſers in ſchmalen 
Bändern von der Länge der Lohſtangen abgeſchnitten, ohne 
vorher geklopft zu werden. Die Rindenbänder wickelt man ſogleich 
in ſog. Büſchel oder Wickel von 60 em Länge und 30 em Umfang zu— 
ſammen und überläßt ſie ſo dem Trocknen. 


Fig. 300. Fig. 301. h e 
Saarer Dillenburger Fig. 302. Fig. 303. Fig. 304. 
Lohlöffel. Lohlöffel. Wohmannſcher Löffel. Eberbacher Beil. Wohmannſche Heppe. 


Auch im unteren Maintale wird die Lohſtange gefällt und vor dem Zer— 
trummen liegend in der Art geſchält, daß die Rinde in zuſammenhängenden Schalen 
von Scheitlänge mittels des Lohſchlitzers abgeſchält wird. Die geſchälten, über S cm 
ſtarken Stangen werden dann mit der Säge auf Prügellänge zerſchnitten; das ge— 
ringere wird mit der Axt in Prügel gehauen und mittels Klopfen geſchält. Die An— 
wendung der Säge ſtatt der Axt beugt einem nicht unerheblichen Rindenverluſt vor. 

Die Schäl- und Hauwerkzeuge weichen zwar von Ort zu Ort ſehr von— 
einander ab (ſiehe Neubrand, S. 117), aber ſie ſind ſchließlich höchſt einfacher Natur. 
Das wichtigſte Inſtrument iſt der Lohlöffel, ein 20—30 em langes, krummes, 
nach der Spitze meißelartig abgeflachtes Holz oder ein derartig zugerichteter Knochen. 
Dieſem einfachen Löffel ſind die aus Eiſen konſtruierten vorzuziehen, und am em— 
pfehlenswerteſten ſind die in Fig. 300 (Lohlöffel an der Saar), Fig. 301 (Lohlöffel 
von Dillenburg an der Lahn) und Fig. 302 (der Wohmannſche Löffel) dargeſtellten. — 
Zum Fällen und Aufäſten der Stangen dient eine gegendübliche leichte Axt, etwa 
nach Art des im Odenwald gebräuchlichen „Eberbacher Beiles“ (Fig. 303), deſſen Rücken 
zugleich zum Klopfen der Rinde benutzt wird; auch die Wohmannſche Heppe 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl.“ 34 
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(Fig. 304) iſt ein ſehr empfehlenswertes Inſtrument, beſonders beim Schälen im 
ſtehenden Zuſtande. 

Die durch das Klopfen entſtehende Erſchütterung bezweckt ein Loslöſen der 
Rinde vom Holze auch an den nicht berührten Stellen, nicht immer aber geht die 
Rinde ſo gut, daß ſie durch bloßes Beklopfen auf der einen Seite als geſchloſſene 
Hülle ſich ablöſen läßt; dann müſſen auch die übrigen Seiten des Prügels geklopft 
und der Lohſchlitzer zu Hilfe genommen werden. Das Klopfen der Rinde iſt 
aber ſtets eine gewaltſame Operation, die immer Gerbſtoffverluſt zur Folge 
hat, da die weißen, ſaftſtrotzenden Kambialſchichten, welche den meiſten Gerbſtoff ent— 
halten, zerquetſcht werden, worauf beim Beregnen ein ſtärkeres Auslaugen erfolgen 
muß, dazu kommt, daß die geklopften Stellen ſehr ſchnell braun werden und früher 
Schimmel anſetzen als die nicht geklopften. Wenn man weiter bedenkt, daß der 
Gerbjäureverluft, der durch das Klopfen herbeigeführt wird, auf ca. 20 9/0 geſchätzt 
wird!), ſo wäre zu wünſchen, daß das Klopfen möglichſt unterlaſſen und, wo es nicht 


Fig. 305. Schälen der Rinde am geknickten Holze. 


umgangen werden kann, wenigſtens mit hölzernen Hämmern auf breiter Unter— 
lage betätigt würde, wie man z. B. die Zweigrinde an der Moſel behandelt. Die 
ſchwächeren und knotig gewachſenen Aſte müſſen übrigens ſtets geklopft werden; ebenſo 
das ſchwächſte Aſtholz, das im Odenwald bis zu 1 em geſchält wird. 


Das Rindenſchälen im gefnidten Stande der Stange iſt 
bei Bingen, Aſchaffenburg, auf dem Hundsrück u. ſ. w. im Gebrauche; es 
beſteht, wie aus Fig. 305 erhellt, darin, daß der Schaftteil 4 bei noch 
ſtehender Stange geſchält wird, der übrige Teil db bei geknickter Lage 
der Stange. 


Ein beachtenswerter Vorteil iſt dieſem Verfahren inſofern zuzuſchreiben, als bei 
demſelben das Beklopfen der Rinde nur in beſchränktem Maße zuläſſig iſt. Gewöhnlich 
wird hier die Rinde in langen Streifen und ganzen Schalen, wie beim folgenden 
Verfahren, abgelöſt. 


Das Rin denſchälen am ſtehenden Holze iſt vorzüglich auf 
dem Taunus bei Lorch, in einigen Schwarzwaldtälern, dann in vielen 
Schälwaldbezirken Oſterreichs und faſt allgemein in Frankreich im Gebrauche. 
Die Lohſtangen werden ſo hoch hinauf als möglich entäſtet, ſodann wird 
ein 2—4 em breiter Rindenſtreifen ebenfalls ſo hoch hinauf als möglich 
abgelöſt, wobei man ſich der Heppe (Fig. 304) oder des Schlitzers (Fig. 306) 
bedient. Dieſe Rindenſtreifen werden in loſe Wickel gebunden und am 


Neubrand in Baurs Monatsſchr. 1870. S. 137. 
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Stamme zum Trocknen angehängt. Die übrige noch ungelöſte Rinde, alſo 
die Hauptmaſſe, wird endlich mit dem Lohlöffel abgelöſt, ohne Kränzen, und 
bleibt oben am Stamme zum Trocknen hängen. Zum Schälen der oberen 
Schaftpartie bedient man ſich gewöhnlich einer Leiter. — Bei dieſem Ver— 
fahren wird alſo die Rinde nicht geklopft, dagegen wird auch die 
Zweigrinde nicht zur Nutzung gezogen. 


An mehreren Orten Sſterreichs wird beim Stehendſchälen die ganze Rindenhülle 
ſtehend in Streifen geſchnitten und dieſe dann abgelöſt. Man ſollte denken, daß beim 
Stehendſchälen ein vorausgehendes Ringeln oder Kränzen am Grunde der 
Stangen abſolut geboten ſei, um die Entrindung der Wurzeln zu verhüten. Dennoch 
wird dieſes vielfach unterlaſſen und, wie man beobachtet hat, nicht zum 
Nachteil der Ausſchlagfähigkeit der Stöcke. 

Ob das Schälen am liegenden oder ſtehenden Holze den Vorzug ver— 
dient, iſt noch nicht feſtgeſtellt, obgleich die Mehrzahl der Forſtwirte mehr 
dem erſteren huldigt. Beide Methoden haben ihre Nachteile und ihre Vor— 
teile. Gegen das Stehendſchälen wird mit Recht eingewendet, daß dabei 
eine vollſtändige Ausnutzung der Rinde bis herab zu den fingerdicken Zweigen 
nicht möglich iſt, da der Gipfel der Lohden bei dieſer Methode gewöhnlich un— 
benutzt bleibt. Dagegen hat das Stehendſchälen den Vorteil größerer Arbeits— 
förderung, der bequemeren Trocknung, da die Rinde am Stamme hängen bleibt 
und alles Klopfen hier wegfällt. Der weſentlichſte Nachteil beim Liegend— 8 
ſchälen dagegen beſteht darin, daß hier ohne das Beklopfen der Prügel nicht Fig. 306. 
durchzukommen iſt; infolgedeſſen verliert die Rinde an Qualität, ſie wird zer-  Ninden- 
fetzt, die Arbeit geht langſamer von ſtatten, und iſt ein erheblicher Rinden— Ba 
verluſt ſchon durch den Hauſpan bedingt, der nach Seeger!) 2,24% beträgt, während 
beim Stehendſchälen die unverletzte Rindenſchale als geſchloſſene Rolle gewonnen wird. 
Was die Arbeitsförderung betrifft, ſo ſchält nach Neubrand ein Arbeiter am ſtehenden 
Holze bei Lorch täglich 2¼—4 Ctr., beim Klopfverfahren dagegen mit Mühe 1½ Ctr. 
Neubrand betrachtete das Klopfverfahren als die ſchlechteſte Gewinnungsart und er— 
klärt das im Reviere Imsbach am Donnersberg übliche als das rationellſte 2). 
Dasſelbe beſteht darin, daß die unterſte Rindenſchale auf 1½ m Höhe noch ſtehend 
abgenommen wird; darauf wird die Stange hart über den Wurzeln derart gefällt, 
daß ſie nach dem Niederwerfen noch an den Wurzeln haftet, der Gipfel wird ab— 
gehauen und die Klopfrinde gewonnen, während die Schaftrinde vollends durch den 
Lohlöffel abgenommen wird. Würde übrigens mit dem Schälen der Schaftrinde der 
Gipfel am ſtehenden Holze abgehauen und die Gipfelrinde ſofort gewonnen werden, 
ſo würde das Stehendſchälen unbedingt dem Liegendſchälen vorzuziehen ſein, weil 
dann ohne Beeinträchtigung der Qualität auch die wertvolle Gipfelrinde zur Nutzung 
gebracht werden kann. 


d) Trocknen der Rinden. Kein Arbeitsteil beim ganzen Ge— 
winnungsgeſchäfte der Lohrinde iſt von ſo großem Einfluß auf den Wert 
der Rindenernte als das Trocknen derſelben. Nachläſſigkeit kann hier die 
größten Verluſte herbeiführen. Je weniger die geſchälte Rinde be— 
regnet wird, und je ſchneller ſie den Trocknungsprozeß durch— 

N) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1870. S. 374. 

2) Siehe ſeine mehrerwähnte Schrift. S. 143. 
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gemacht, deſto vorteilhafter. Nach den darüber angeſtellten Unter— 
juchungen !) kann der Gerbſtoffverluſt durch Beregnen bis über 70% des 
in der Rinde enthaltenen Gerbſtoffes betragen, und iſt der Verluſt bei 
gerbſtoffreicher Rinde verhältnismäßig größer als bei geringer Rinde. Wird 
die Rinde beim Beginn der Trocknung beregnet, ſo geht vorzüglich die Gerb— 
ſäure zu Verluſt, — dauert das Beregnen länger an, dann werden auch 
die löslichen übrigen Stoffe ausgewaſchen. Unzweifelhaft muß das Be— 
regnen friſcher, gerade vom Baum kommender Rinde nachteiliger ſein als 
bei nahezu trockener Rinde; indeſſen hängt die Schlußwirkung immer auch 
von der Dauer des Beregnens ab. Die Gerber ſcheuen meiſt das Naß— 
werden der bereits trockenen Rinde mehr, aber wahrſcheinlich nur wegen 
deſſen Einfluß auf das Gewicht der Rinde. Die Hauptaufgabe dieſes 
Arbeitsteiles iſt daher, die gewonnene Rinde in einer Weiſe zur Trocknung 
zu bringen, daß die ſelten ganz ausbleibenden Frühjahrsregen ihnen ſo 


Fig. 307. Trocknen der Rinde auf Stangen. 


wenig als möglich durch Gerbſäureverluſt ſchaden und die Rinde vor dem 
Schimmeligwerden bewahrt bleibt. Die beſte Trocknungsmethode iſt 
jene, bei welcher die Rinden von der Erd feuchtigkeit vollſtändig iſoliert 
und in Verhältniſſe gebracht werden, welche eine lebhafte Luftbe— 
ſtreichung geſtatten und die ſo oft eintretenden Frühjahrsregen ab— 
halten. Für die Qualität der Rinde wäre es höchſt wünſchenswert, wenn 
in den Schlägen zum Trocknen leichte Schuppen zum Abhalten des 
Regens errichtet werden könnten. In Ungarn, Siebenbürgen u. ſ. w. werden 
die auf luftige Unterlagen verbrachten Rinden in oft größeren Haufen durch, 
waſſerdichte Güterwagendecken, Schilfdecken, Decken aus Lein— 
ſegeltuch u. ſ. w. gegen Regen und Tau geſchützt. Das Bedecken erfolgt 
nicht nur bei Regenwetter, ſondern regelmäßig jede Nacht hindurch 2). 


An vielen Orten werden die Rindenhuppen dachförmig oder in Pyramiden 
zum Trocknen aufgeſtellt, indem ſie an einer horizontal über zwei in die Erde ge— 
ſchlagenen Gabelſtöcke gelegten Stange beiderſeits, und zwar die Rindenſeite nach 


) Dr. Gantter im Handelsblatt für Walderzeugniſſe. XV. Jahrg. Nr. 17. 

2) Bericht über die Gewinnung und Behandlung der Eichenlohrinde in Ungarn 
und Siebenbürgen von Hofmeiſter und Joſeph, Stuttgart 1890. — Siehe auch Kaſt 
in Baurs Centralblatt 1892. S. 477. 
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außen, angelehnt werden (J. Fig. 307). Bei Lorch werden die Trockengerüſte derart 
gemacht, daß man mehrere Stangen in paralleler Lage mit dem einen Ende auf die 
eben beſagte, von zwei Gabelpfählen getragene Querſtange und mit dem anderen Ende 
auf den Boden legt; auf dieſe ſanft, meiſt gegen Süden geneigte Pritſche werden 
die Rinden zum Trocknen querüber gelegt. Am meiſten verbreitet iſt dagegen in den 
rheiniſchen Ländern die Trocknung in Böcken, die durch kreuzweiſe in die Erde ge— 
ſchlagene Prügel hergeſtellt werden (Fig. 308). Eine naheliegende Regel der Vorſicht 
iſt es, die Rinden hier ſo einzulegen, daß ſie ſich gegenſeitig übergreifend decken und 
die Außenſeite nach oben zu liegt. Je lockerer die Aufſchichtung, je weniger Rinden 
in den Böcken liegen, deſto ſchneller werden ſie trocken. Das Trocknen der Rinden in 
Böcken iſt unſtreitig die beſte Methode, weil hier die Rinde von der Erdfeuchtigkeit 
am unabhängigſten iſt. 

Wo die Rinde in Wickeln oder Büſcheln faconiert wird, iſt das Trocknen 
ſehr einfach, da die Büſchel häufig alsbald nach der Fertigung abgefahren und in 
luftigen Trockenſchuppen der Austrocknung überlaſſen werden. Wenn aber die Abfuhr 
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Fig. 308. Trocknen der Rinde in Böcken. 


ſich bis zur gänzlichen Fertigſtellung des Schlages verzögert, dann ſtellt man dieſelben 
zur vorläufigen Abtrocknung in Partien zu fünf oder zehn pyramidenweiſe im Schlage 
verteilt auf. Der Büſchel erleichtert das Trocknen mehr wie jede andere Sortimenten— 
form, da die mit den ſchmalen Rindenbändern locker gefertigten Wickel der Luft die 
zahlreichſten Berührungspunkte darbieten. Freilich werden jene Teile des Büſchels, 
die unmittelbar unter dem feſter zuſammengeſchnürten Mittelbande liegen, gern ſporig. 

Die Trocknung der Rinde bei der Gewinnung am ſtehenden Holze erheiſcht 
keine weitere Arbeit; die Rindenſchalen bleiben am Baume hängen, rollen ſich beim 
Trocknen alsbald ſo ein, daß die innere Baſtſeite gegen das Eindringen des Regens 
faſt vollſtändig geſchützt iſt. Die losgeriſſenen Bänder werden zum Trocknen im Gipfel 
der ſtehenden Stangen aufgehängt. 

Der Grad der Trocknung kann ſelbſtverſtändlich ein ſehr verſchiedener ſein; im 
Geſchäftsgebrauche unterſcheidet man aber, dem grünen Zuſtande gegenüber, beſonders 
zwei, nämlich den waldtrockenen oder lufttrockenen Zuſtand und den mahl— 
dürren. Waldtrocken iſt die Rinde, wenn ſie ſich bei verſuchter Biegung leicht 
brechen läßt, mahldürr, wenn fie alle Zähigkeit verloren hat und jpröde geworden iſt. 
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Nach den Unterſuchungen Ba urs) erleidet die Rinde beim Übergang aus dem grünen 
in den waldtrockenen Zuſtand erhebliche Gewichtsverluſte, und zwar Aſtglanzrinde 
49 %, Aſtraitelrinde 45 Yo, Stammglanzrinde 42%, Stammraitelrinde 32%. Der 
Gewichtsverluſt nimmt ſohin mit dem wachſenden Alter des Holzes ab, daher vom 
Fuße des Stammes nach dem Gipfel hin zu. Dasſelbe Verhältnis findet auch hin— 
ſichtlich der Volumensveränderung, d. h. hinſichtlich des Schwindens ſtatt, und 
zwar ſchwindet Aſtglanzrinde um 41% des Grünvolumens, Aſtraitelrinde um 36 %o, 
Stammglanzrinde um 34%, Stammraitelrinde um 210. 

Beim Übergange des waldtrockenen in den mahldürren Zuſtand beträgt der Ge— 
wichtsverluſt nur noch 4—5 9%, während der Schwindbetrag auf 11—20 %o anſteigt. 
— Schuberg?) fand für den Übergang der Rinde aus dem grünen Zuſtand in den 
waldtrockenen einen Gewichtsverluſt von 35% und einen weiteren Verluſt von 14% 
beim Übergang des waldtrockenen in den mahldürren Zuſtand. 


a. Sortierung und Bildung der Verkaufsmaße. 


Man ſollte bei der Ertragsveranſchlagung eine ſorgfältigere Sortierung 

8 Rinde nach Qualität vornehmen, als ſie tatſächlich an den meiſten 

Orten ſtattfindet; man ſollte ſich über gemeinſame Begriffe hinſichtlich der 
S verſtändigen und jedenfalls Spiegelrinde nach zwei Werts— 
ſorten unterſcheiden, denn ſie iſt vorzüglich ausſchlaggebend bei den Preis— 
angeboten. Das läge ſowohl im Intereſſe des Schälwaldbeſitzers als des 
Käufers und würde jedenfalls zur Klärung der Verkaufsverhandlung förderlich 
beitragen. 

Die getrocknete Rinde wird an verſchiedenen Orten in verſchiedene 
Verkaufsmaße gebracht. Gewöhnlich werden daraus größere oder kleinere 
Gebunde gefertigt, oder man faconiert ſie, wie beſonders im Fränkiſchen, 
in Büſchel oder Wickelgebunde. 


Am Rhein unterſcheiden die Händler drei Güteſorten: Glanzrinde, Raitelrinde 
und Grobrinde. Glanzrinde oder Spiegelgut iſt die Rinde von Stangen bis zu 
8 cm Stockdurchmeſſer (in Württemberg bis zu 12 em Stockdurchmeſſer), mit der 
Rinde gemeſſen; Raitelrinde iſt ſämtliche Rinde von Stangen mit 8—25 cm 
Durchmeſſer (in Württemberg von 12—24 cm), — auch die glatte Rinde des Gipfel- 
reiſigs dieſer Stangen zählt hierher; Grobrinde oder Rauhrinde endlich iſt die von 
Schäften und Aſten über 25 em herrührende Rinde. Je nach dem Baumteil unter⸗ 
ſcheidet man beim Spiegelgute weiter noch die unterſte Schaftrinde als Erdgut, die 
obere Schaftrinde als Baum gut und endlich die Zweigrinde als Gipfellohe. 
Man ſchätzt das erſte am höchſten, die letztere am geringſten, obgleich der Gerbſäure— 
gehalt in den oberen Teilen des Baumes oft dreimal größer iſt als unten!). 

Die Rindengebunde werden je nach der örtlichen Übung in verſchiedenen 
Dimenſionen angefertigt. In einigen Gegenden des Rheines hatte man früher große 
Rumpengebunde von 30—35 kg Gewicht im Gebrauch, die durch eine Manneskraft 
nicht mehr gut zu bewegen und deshalb auch nicht empfehlenswert find. Den meiſten 


1) Baur, Monatsſchr. für Forſtweſen. 1875. S. 281. 
) Baurs Monatsſchr. a. a. O. 
3) Siehe Stöckhardts Unterſuchungen im Tharandter Jahrb. 1863. S. 232. 
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Anklang finden bei den Gerbern Gebunde von Im Länge und der gleichen 
Dimenſion als Umfang; in Süddeutſchland iſt dieſes Maß vielfach inſtruktions— 
gemäß vorgeſchrieben, und wiegt ein ſolches Gebund waldtrocken durchſchnittlich 15 kg. 

Sobald die Rinden trocken geworden ſind, werden ſie gebunden. Das Bin den 
geſchieht entweder aus der Hand oder in ſog. Bindböcken, und zwar iſt in beiden 
Fällen das weſentlichſte Augenmerk darauf zu richten, daß die Gebunde vorſchrifts-⸗ 
mäßige Dimenſionen bekommen und ſo feſt gebunden ſind, um den gewöhn— 
lichen Transport ohne Auflöſung der Gebunde und ohne Rindenverluſt zu ertragen. — 
Wo in Böcken getrocknet wird, da geſchieht das Binden unmittelbar in dieſen Böcken. 
Im Odenwald richtet man dagegen beſondere Bindböcke her; ſie beſtehen aus vier 
träftigen Schälbengeln, welche in etwas kürzerer Entfernung, als die Gebundlänge iſt, 
paarweiſe in den Boden geſchlagen werden. Zwiſchen dieſe Prügelpaare werden nun 
querüber die Wieden und in die Mitte das Bindmaß auf den Boden gelegt. Die 
Arbeiter nehmen die groben Schalen und legen ſolche mit der geſchloſſenen Fläche 
nach außen nebeneinander in den Bock. Hierauf ergreifen ſie ſo viel geringere Rinde, 
als ſie mit zwei Händen faſſen können, und legen dergleichen ſo lange zwiſchen die 
die Außenſeite bildenden groben Schalen ein, bis die eingelegte Rinde die erfahrungs— 
mäßig erforderliche Höhe erreicht hat, und endlich werden obenauf wieder grobe 
Schalen gelegt. Die äußere Oberfläche des Rindengebundes wird alſo derart durch 
die ſtarken ganzen Schalen hergeſtellt, während die Füllung mehr durch die ſchwächeren 
Rindenſchalen oder die zerbrochene und die Klopfrinde gebildet wird. Statt der Holz— 
wieden bedient man ſich an der Bergſtraße und anderwärts des Eiſendrahtes, in 
neuerer Zeit auch kräftiger Seile aus Manilahanf. Zu ſtark dürfen die Wieden 
nicht zuſammengeſchnürt werden, wenn die Rinden dadurch nicht brechen und die Ge— 
bunde eine geringere Haltbarkeit bekommen ſollen, was bei der oft ſehr weiten Ver— 
führung und Verfrachtung der Rinden von Bedeutung iſt; doch kommt es hierbei 
weſentlich auf die Stärke der äußeren Schaftrinde an. 

Das Binden der Wickel oder Büſchelgebunde geſchieht im friſchen Zuſtande. 
Die ſchwächere Kopfrinde wird in der Hand des Arbeiters auf 50 em Länge um— 
geknickt, und ſobald er eine ſtarke Handvoll derart in einem Büſchel beiſammen hat, 
wird von der langen Rinde ein Riemen nach dem anderen über den fertigen Kopf— 
rindebüſchel etwas kreuzweiſe mit der Baſtſeite nach innen geſchlungen, bis der Büjchel 
60 em Länge und in der Mitte zwei ſtarke Mannsſpannen Umfang hat. Alsdann 
wird noch ein langer Rindenriemen in der Mitte um den Büſchel derart feſtgebunden 
und umſchlungen, daß derſelbe nicht auseinander fallen kann. 

Was endlich die Faconierung des Schälholzes betrifft, jo erfolgt dieſe in der 
gewöhnlichen, im erſten Teil, zweiter Abſchnitt, beſchriebenen Weiſe. 


b. Verwertung der Lohrinden. 


Bei keinem Forſtprodukt findet man ſo verſchiedenerlei Verwertungs— 
weiſen in Übung als bei den Lohrinden. Wenn man den Umſtand, ob die 
Gewinnung mehr oder weniger dem Käufer überlaſſen oder durch den Wald— 
eigentümer beſorgt wird, als leitenden Geſichtspunkt im Auge behält, ſo 
laſſen ſich die gebräuchlichſten Verkaufsweiſen unterſcheiden in den vollen 
Blockverkauf, den teilweiſen Blockverkauf und den Detailverkauf in façonierten 
Sortimenten. — Was den Veräußerungsmodus anlangt, ſo iſt in allen 
Fällen der meiſtbietende Verkauf bei unbeſchränkter Konkurrenz 
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die allgemeine Regel, obwohl zum offenbaren Nachteile des Waldbeſitzers 
hier und da noch Verkäufe aus der Hand zu vereinbarten Preiſen 
abgeſchloſſen werden; häufig noch ehe der Konkurrenzpreis des bevorſtehenden 
Jahres bekannt geworden iſt. 

a) Der volle Überhaupt- oder Blockverkauf beſteht darin, 
daß die zur Nutzung beſtimmte Schälwaldfläche in kleinere und größere Loſe 
eingeteilt und jedes Los reſp. die darauf ſtockende Holz- und Rindennutzung 
dem meiſtbietenden Verkaufe ausgeſetzt wird. Die Steigerer oder Pächter 
eines Flächenloſes arbeitet nun auf eigene Gefahr Holz und Rinde und 
unter Beobachtung der ihm auferlegten forſtpfleglichen Bedingungen auf und 
ſucht ſeine Produkte dann beſtmöglich abzuſetzen. 


Da es hier hauptſächlich auf eine richtige Quantitätsſchätzung ankommt, und 
dieſe erfahrungsgemäß den größten Irrtümern unterliegen kann, ſo ſollte dieſe Ver— 
wertungsmethode gänzlich unterlaſſen bleiben. Bei Hirſchhorn beſteht die Modalität, 
daß die Rinde durch Vereinbarung des Preiſes pro Zentner vor der Verſteigerung der 
Hackwaldloſe ſchon an den Gerber verkauft wird, an den ſie ſodann der Losſteigerer, 
welcher die Rindengewinnung beſorgt, verabfolgt. 


Gleichfalls zum vollkommenen Blockverkaufe gehört auch jene Verkaufs— 
art, wobei bloß allein der auf einer beſtimmten Fläche zu erwartende 
Rindenanfall auf dem Stocke verwertet wird, während das Holz dem 
Waldeigentümer verbleibt. Die Gewinnung und Jaconierung 
der Rinde und des Holzes erfolgt aber durch den Käufer 
und auf deſſen Rechnung. Dieſe Verwertungsart iſt die verbreitetſte; ſie 
iſt zwar für den Waldeigentümer die bequemſte und einfachſte, aber nicht 
immer auch die vorteilhafteſte. Denn obwohl die Schlägarbeit und Ge— 
winnung unter Aufſicht des Forſtperſonales erfolgt und die Arbeiter ſich 
nach den im Intereſſe der Waldpflege gegebenen Vorſchriften richten müſſen, 
ſo ſteht ihnen das Intereſſe des Käufers, der ſie gedungen hat, häufig doch 
näher als das des Waldeigentümers. 


Eine gute Schlagaufſicht vermag indeſſen auch hier die erforderliche Abhilfe 
zu bringen. 


b) Der teilweiſe Blockverkauf ſetzt gleichfalls noch die Feſt— 
ſetzung des Kaufpreiſes der Rinden vor der Gewinnung voraus, aber die 
Gewinnung ſowohl der Rinden als des Holzes geſchieht 
durch den Waldeigentümer. Dieſe Verkaufsmethode iſt der zuletzt 
genannten entſchieden vorzuziehen und im allgemeinen als die beſte zu be— 
zeichnen, denn die Arbeiter werden hier vom Verkäufer gedungen, ihr 
eigenes Intereſſe fordert die Wahrung des Vorteiles des Waldeigentümers, 
der der Ausführung der Arbeit in techniſcher Beziehung mehr Nachdruck geben 
und die Ausformung und Sortierung des Schälholzes, je nach ſeiner Ver— 
wendungsfähigkeit zu Brenn- oder Nutzholz, beſſer betätigen kann. Dabei 
beſteht kein Hindernis für möglichſt vollſtändige Ausnutzung der Rinde und 
für Erzielung eines tüchtigen Rindengutes, denn wenn der Arbeitslohn für 
letzteres nach Stückzahl oder Gewicht gewährt wird, ſo iſt das Intereſſe des 
Arbeiters in vollem Maße mit in Rechnung gezogen. 
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Dieſe Verwertungsart hat ſich in der neueren Zeit an mehreren Orten Badens 
Württembergs, der Pfalz u. ſ. w. Bahn gebrochen. 


e) Die dritte mögliche Verwertungsart der Lohſchläge iſt jene, wobei 
der Waldeigentümer auf eigene Rechnung und Gefahr die Gewinnung der 
Rinde und des Holzes vornimmt und erſt die faconterten Rinden und 
Holzſortimente dem Verkaufe ausſetzt. Es iſt dieſes der vollendete 
Detailverkauf. 


Man findet dieſe Methode ſelten in Anwendung, und wir führen ſie hier mehr 
in der Abſicht auf, um darauf hinzuweiſen, wie überhaupt der Verkauf vor der 
Gewinnung bei der Schälſchlagwirtſchaft vorerſt noch eine Notwendigkeit iſt. 
Könnten ſich indeſſen die Waldeigentümer oder Gemeinden entſchließen, große 
Magazine zum Trocknen und zur Aufbewahrung der Rinde zu errichten, ſo würde 
das von großem Wert für den Handel ſein und zur vollen Selbſtgewinnung führen. 


e. Quantitätsbeſtimmungen. 


Ein wichtiger Punkt beim Blockverkauf der Rindenſchläge iſt die Art 
und Weiſe, wie das Geſamtrindenergebnis gemeſſen wird. 
Es geſchieht dieſes entweder durch Meſſung des Geſamtrindenanfalles mit 
einem beſtimmten Raummaße, durch Anwendung von Gewichts maßen, 
oder indirekt durch Meſſung des Schälholzanfalles, mit welchem das 
Rindenergebnis in einem der Erfahrung entnommenen Verhältniſſe ſteht. 


Die Meſſung der Rinde mit Raummaßen geſchieht durch das Gebund. Ob— 
gleich dieſe Methode den Vorzug hat, daß die Rinden abgefahren werden können, 
ſobald ſie nur einigermaßen abgetrocknet ſind, alſo nur geringe Gefahr für Gerbſtoff— 
verluſt beſteht, ſo bietet ſie doch für Käufer und Verkäufer ſolche Unſicherheit 
bezüglich der Quantitätsermittelung, daß man ihr nur beſchränkte An— 
wendung geſtatten darf. Soll nach Gebunden gemeſſen werden, ſo wird nicht bloß 
eine möglichſte Übereinſtimmung aller Gebunde nach Länge und Umfang vorausgeſetzt 
werden müſſen, ſondern auch ein gleiches Verfahren beim Ein- und Ineinanderlegen 
der Rinde in die Bindböcke und beim Zuſammenſchnüren und Binden ſelbſt. 

Das ſicherſte Verkaufsmaß iſt das Gewicht, das gegenwärtig auch meiſtens in 
Anwendung ſteht. Sobald die Rinde trocken geworden iſt, wird ſie in Gebunde zu— 
ſammengebracht und gleich darauf im Walde mit der Schnell- oder Federwage ge— 
wogen. Es hängt hier alles vom Trockengrade ab, bei welchem die Gewichts— 
beſtimmung ſtatthat, was leicht begreiflich iſt, wenn man bedenkt, daß grüne Rinde 
40— 50 % Waſſer abzugeben hat, um in den waldtrockenen Zuſtand überzugehen. Im 
Wunſche des Käufers muß es gelegen ſein, die Rinde nicht länger, als abſolut nötig 
iſt, der Gefahr des Gerbſtoffverluſtes durch Witterungseinflüſſe ausgeſetzt zu ſehen. So 
ſehr es nun auch den Anſchein hat, als ſei es beim Verkaufe nach Gewicht ſchwierig, 
bezüglich des Zeitpunktes, an welchem das Wiegen vorzunehmen iſt, zwiſchen Käufer 
und Verkäufer Übereinſtimmung zu erzielen, ſo hat doch die Praxis bewieſen, daß 
dieſes nur ſelten in der Tat der Fall iſt. Der rationelle Gerber läßt die Rinde nur 
ungern länger im Walde, als durchaus nötig, ſitzen und weiß, daß er am Ende beſſer 
tut, die Rinde noch etwas frisch zu bezahlen, als eine trockene, aber vom Regen halb 
ausgewaſchene Rinde heimzubringen. 
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Die dritte Art, um das Rindenergebnis zu meſſen, beſteht darin, daß man 
allein das Schälholz in Rechnung zieht und dabei vorausſetzt, daß der 
Schälholzanfall in einem einigermaßen konſtanten Verhältniſſe zum Rindenanfalle 
ſteht. Im Mansfeldiſchen und im Fränkiſchen iſt dieſe Methode immer noch in An— 
wendung. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß dieſe Art der Quantitätsermittelung 
einige Vorteile bietet, indem ſie eine erhebliche Arbeitserleichterung und eine bequeme 
Geſchäftsabwicklung gewährt, aber dieſem Vorteil ſteht der große Nachteil gegenüber, 
daß das Verhältnis zwiſchen Holz- und Rindenanfall mit jedem Lohſchlage wechſelt, 
und Verkäufer wie Käufer daher ſtets im untlaren ſich befinden, wieviel Rinde ver- 
kauft und gekauft wird. Darf man auch annehmen, daß eine Ausgleichung im großen 
ganzen nach Abfluß einer Zeitperiode ſich ergibt, ſo wird der Waldeigentümer in der 
Hauptſache doch immer im Nachteile bleiben, denn ſolange der Käufer über das Wie— 
viel einer zu Markt gebrachten Ware im unſichern iſt, wird er in den allermeiſten 
Fällen mit ſeinem Gebote unter dem wahren Werte bleiben. Es iſt dieſe Methode 
ſohin die roheſte Art der Quantitätsermittelung. 

Aus den vorbenannten Unterſuchungen von Baur läßt ſich über das Verhältnis, 
in welchem das geſchälte Holz zum Rindenanfall in Zentnern ausgedrückt ſteht, 
entnehmen: daß ein Raummeter geſchältes Holz bei Aſtglanzrinde 0,91 Ztr., bei 
Aſtraitelrinde 1,69 Ztr., bei 16 jähr. Stammrinde 1,45 Ztr., bei 25 jähr. Stammrinde 
1,95 Ztr. gibt u. ſ. w. 


d. Erträge des Eichenſchälwaldes. 


Jentſcht) hat auf Grund umfangreicher Mitteilungen aus den Er— 
gebniſſen des Schälwaldbetriebes im weſtlichen Deutſchland die mittleren 
Erträge nach verſchiedenen Umtriebszeiten und Bonitäten berechnet. Danach 
trifft pro Hektar ein Rin denergebnis 

bei Umtriebszeit 15 Jahre Is Jahn 20 Jahre 
I. Bonität 150,0 Ztr. 180,0 Ztr. 200 Ztr. Rinde 


. 115, i we MIA ne 
III. 77 82,5 7 99,0 7 110 " [7 
IV. 77 55,5 [7 66,6 „ 74 [7 " 


IN 


75 „ 2 30,0 „ 36,0 I 40 „ 7 
Berechnet auf 1 ha und Jahr für Umtriebskoſten von 15—20 Jahren 
läßt ſich der Materialertrag folgendermaßen feſtſtellen: 
Bonität I 10,0 Ztr. Lohe, 3 rm Deckholz, 26 rm Reisholz, 29 rm Holz 


[7 II 777 „ 7 2 [7 „ 22 „ 7 24 „ 7 
7 III 5, „ [77 2 [77 „ 16 [7 * 18 7 [77 
7 IN: 3,7 „ 7 1 „ [77 1 1 [7 „ 1 2 [2 [7 


VD Sr a 6 dir; £ 8 
A. Bernhardt?) nimmt 
für Bonität I 10,0 Zentner Lohe und 7 fm Holz 
* 1 370 15 > U 
5 7107 7550 7 5 7 


) Dr. Jentſch, Der deutſche Eichenſchälwald und ſeine Zukunft. Berlin 1899. 
) A. Bernhardt, Schälwaldkatechismus. 1877. Als Bonität iſt die Stand— 
ortsbonität, d. h. Boden und Klima, verſtanden. 
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für Bonität IV 3,5 Zentner Lohe und 4 fm Holz 
1 V 3,1 f A ee 
Jentſch fand in den Niederlanden (Mündener forſtl. H. 1900), daß die 
Erträge pro Hektar und Jahr einer zehnjährigen Umtriebszeit auf 
I. Bonität 11,7 Zentner 


U 


II. 7 Sa! . 
III. 15 6,5 5 
Iy. 5 i 
V. 1,3 


durch intenſive Bodenlockerungen ſich erhöhen. 


e. Rentabilität und gegenwärtige Lage des Eichenſchälwaldes. 


Seit zehn Jahren mehren ſich ſtetig die Klagen über die bedrängte 
Lage der Eichenſchälwaldwirtſchaft in Deutſchland; die monopoliſtiſche 
Stellung, welche die deutſche Rindenzucht einnahm, ſo daß ſie nach Jentſch!) 
den Gerbern den Rindenpreis diktierte, iſt verloren gegangen, und den Preis 
der Rinde beſtimmen die Konſumenten, die Gerber. Dieſer gewaltige Um— 
ſchwung trat ein infolge des Zuſammenwirkens mehrerer ungünſtiger 
Faktoren, deren wichtigſte folgende ſind: Ein mächtiger Aufſchwung der 
Lederinduſtrie, für deren Bedarfsbefriedigung (gegenwärtig rund fünf 
Millionen Doppelzentner Rinde) die gegenwärtige Eichenloheproduktion 
Deutſchlands (rund eine Million Doppelzentner) bei weitem nicht ausreichte. 
Dadurch hob ſich die Schälwaldinduſtrie oder wenigſtens die Gerbrinden— 
ausbeute der Deutſchland benachbarten Länder ſowohl (wie Frankreich, 
Oſterreich-Ungarn, Belgien, Holland) als auch der Import ausländiſcher 
Gerbſtoffe und gerbſtoffhaltiger Materialien (Eichenlohe aus obigen Ländern, 
Quebrachoholz, Extrakte). Die Folge war ein ſtetiges Sinken des Rinden— 
preiſes, wodurch die Rentabilität der weniger günſtig gelegenen oder weniger 
ſorgfältig gepflegten Schälwaldungen geſchädigt, ja vielfach ganz aufgehoben 
wurde. Die eingeführten Materialien waren teils beſſer, teils billiger, teils 
ſogenannte Gerbſtoffextrakte, welche den Gerbern ermöglichte, die Lohrinden— 
oder Grubengerberei zu verlaſſen und zur Brühen- oder Extraktgerberei, 
welche den Gerbprozeß verkürzt, überzugehen. Dazu kam die Anwendung 
von Chemikalien aller Art, welche den Gerbſtoff der Rinde ſchließlich wohl 
ganz entbehrlich machen werden. Im Schälwaldbetriebe ſtiegen in derſelben 
Zeit ſtetig die Produktionskoſten. 

Dr. Jentſch hat unter Zugrundelegung eines Rindenpreiſes von 4,5 Mk. 
bei 15 jährigem Umtrieb bei 3 0/o Verzinſung pro Hektar und Jahr eine Boden— 
rente berechnet von 

I. Bon. 26,00 Mk., bei einem Rindenpreis v. 3,5 Mk. I. Bon. 17,94 
„, 5 „ 1444 


, g „ , , 
„, f „ . 0.0 
„ „, i „ er) IHRE 


) Dr. Jentſch, Der deutſche Eichenſchälwald und feine Zukunft. Berlin 1899. 
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Das Sinken des Rindenpreiſes um eine Mark pro Zentner bewirkt auf 
die IV. und V. Bodenbonitäten das Verſchwinden einer Bodenrente. 

Einmaliger Zwiſchenbau von landwirtſchaftlichen Gewächſen (Hackwald— 
betrieb) gibt keine Erhöhung der Rente; zweimaliger Anbau gibt einen Ge— 
winn von 1—5 ME. pro Hektar; dem ſteht aber entgegen, daß die landwirt— 
ſchaftlichen Gewächſe eine größere Menge der vorhandenen Nährſtoffmenge 
des Bodens aufbrauchen; ob dieſer Entgang durch Bodenlockerung und 
beſſere Aufſchließung aufgewogen wird, bleibt dahingeſtellt. Jentſch 
ſagt, daß auf gutem Boden und bei guter Wirtſchaft (wir fügen hinzu: 
bei guter Klimalage) der Schälwaldbetrieb auch heute noch rentabel, daß 
an den ſchlechten Erträgen weniger der Boden als die Behandlung des 
Schälwaldes ſchuld ſei. 

Bei der Unmöglichkeit“), den Zoll auf ausländiſche Gerbſtoffe zum 
Schaden der hochwertvollen Lederinduſtrie (Wert der deutſchen Lederinduſtrie 
pro Jahr 500 — 700 Millionen Mark!) jo weit zu erhöhen, daß er der ein— 
heimiſchen Schälwaldinduſtrie (Jahreswert derſelben 90 Millionen Mark!) 
dauernd helfen könnte, bleibt für den Schälwaldbeſitzer nur die Selbſthilfe 
übrig. Dieſe kann nach zwei Seiten hin ſich betätigen, nämlich: in einer 
Verbeſſerung des Zuſtandes der Schälwaldungen, wodurch 
Menge und Güte des Produktes ſich erhöhen und in einer Verbeſſerung 
der Ernte und ihres Verkaufes. 

Was dieſe Punkte anlangt, ſo iſt es freilich für die Verbeſſerung des 
Zuſtandes der Schälwaldungen vielfach ein Hindernis, daß dieſe zumeiſt in 
den Händen der Gemeinden und der Kleingrundbeſitzer ſich finden; jo einfach 
auch der Betrieb des Eichenſchälwaldes iſt, ganz ohne nechniſche Kenntniſſe 
kann er doch nicht gewinnbringend und nachhaltig geführt werden. Es 
würde ſich für ſolche Fälle eine Einigung der Schälwaldbeſitzer empfehlen 
zur Beſtellung einer techniſchen Leitung für einen größeren Komplex von 
Schälwaldungen. Dieſer aber hätte auf richtige Hiebsführung, richtige 
Hiebszeit, auf Reinigungen, Durchforſtungen, Beſtandsbegründungen, Boden— 
lockerungen zu achten, hätte die Gewinnung der Rinde, das Trocknen nach 
dem beſten Verfahren und den Verkauf als Zwiſchenhändler mit Gewinn— 
anteil zu beſorgen. 

Auf den geringeren Böden, in den kühleren Lagen freilich ſcheint es 
für den Schälwald keine Rettung mehr zu geben; er iſt zu verlaſſen und 
der Boden anderen, beſſer rentierenden Betrieben zuzuführen; als ſolche 
kommen in Frage: Umwandlung in Weinberge, Obſtgärten, landwirtſchaft— 
liches Gelände, in Niederwald zur Holz-(nicht Rinde-)gewinnung; Hochwald 
von Laubhölzern oder meiſtens wohl Föhre; Nieder- und Hochwald von 
Robinia, Hochwald der raſcher wachſenden, im Holze und in Geſamthöhen— 
entwicklung unſerer Föhre gleichen Banksföhre. Allgemeine forſtpolitiſche 
Hilfsmittel hier zu beſprechen, fällt nicht in den Rahmen der Forſtbenutzung. 


1) Forſtrat v. Bentheim verlangte in Breslau 1900 einen Prohibitivzoll auf 
Quebracho. 
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Der Gerbſtoff der Alteichenrinde. 


Wo der Gerber Eichenjungholzrinde um nur einigermaßen annehm— 
baren Preis zu bekommen weiß, da iſt er nicht leicht zur Benutzung der 
Rinde von Altholz zu bewegen, da die Rinde älterer Bäume relativ, d. h. 
wegen der Zunahme der Borke grobſäureärmer iſt !) als jene von Jungholz. 

Wie im Jungholz, ſo wird auch hier die Rinde zur Zeit des be— 
ginnenden Jahresringes im Frühjahr oder auch zur Zeit des zweiten Jahres— 
triebes um Johanni geſchält. Das Altholz liefern verſchiedene 
Hiebe im Hoch- und Mittelwaldbetriebe, wie Auszugshauungen, 
Angriffshiebe, Nachhiebe u. a. 


An einigen Orten im heſſiſchen und hannöverſchen Lande ſchält man 
die Alteichen ſtehend im Frühjahr, läßt ſie entrindet bis zum Winter 
ſtehen und holt dann die Fällung nach. In dieſem Falle erzielt man 
jedenfalls eine beſſere techniſche Qualität des Holzes als durch den 
Safthieb. 


In der Regel wird die alte Rinde am gefällten 
Stämme geſchält, und zwar ſoll auch hier nicht mehr auf 
einmal gefällt werden, als am ſelben Tage geſchält werden kann. 
Die Rindenſchäler, die gewöhnlich von dem Gerber oder Käufer 
der Rinden in Arbeit geſtellt ſind, haben den Holzhauern auf dem 
Fuße zu folgen. Mit dem Loheiſen oder Stoßeiſen (Fig. 309) 
ſtößt der Arbeiter vom Stockende aus einen bis auf das Holz 
hinabreichenden, möglichſt langen Schlitz durch die Rinde in der 
Längsrichtung des Stammes. Dann löſt man von dieſem Schlitze 
aus mit Hilfe des Eiſens und der Hände die Rinde in zuſammen— 
hängenden breiten Schalen ab. Nur ſelten geht die Rinde ohne 
fleißiges Klopfen. Wo die Rinden nach Raummetern verkauft 
werden, gibt man den abzulöſenden Rindenſchalen ſogleich die 
übliche Scheitholzlänge. Das weniger verbreitete Stehen d— 
ſchälen fördert mehr als das Liegendſchälen, obwohl man ſich 
dabei der Leitern bedienen muß. 


Il 
Den größten Arbeitsaufwand verurſacht das Schälen des knorrig Fig. 309. 

und krumm gewachſenen Aſtholzes, das immer geklopft werden muß. Hier Se 
und da ſieht man ſtatt des Stoßeiſens allein die gewöhnliche Fällaxt in 
Anwendung. Ein geübter Arbeiter ſchält vier bis fünf ſtarke Eichen im Tage, wenn 
die Witterung günſtig iſt. — Von großem Einfluſſe auf den Wert des Stammrinden— 
gutes iſt das allerdings koſtſpielige Putzen der Rinde. Je vollſtändiger nämlich die 
riſſige, abgeſtorbene Borke, die bei alten Stämmen 50—60 % der Geſamtrinde be— 
tragen kann, von der inneren, ſaftvolleren Rinde entfernt iſt, deſto hochwertiger das 
Produkt. Wo das Putzen ſtattfindet, da geſchieht es ſtets vor dem Schälen und am 
beſten am noch ſtehenden Stamme. 


) Die Rinde von 40—50 jähr. Eichen wäre nach den Unterſuchungen von Wolff 
ebenſo gerbſäurereich wie die von Stockſchlägen, wenn alle Korkſubſtanz beſeitigt 
werden könnte. Krit. Blätt. Bd. 44. 
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Die gewonnene Rinde wird nun auf nahe gelegene paſſende freie 
Plätze getragen, um hier zu trocknen. Hierzu legt man ſie meiſtens auf 
einfache Stangengerüſte horizontal und mit der Splintſeite nach unten zu, 
um ſie gegen Regenwetter und Verluſt zu ſchützen. Sobald ſie trocken iſt, 
wird ſie zwiſchen Klafterpfähle in das landesübliche Schichtmaß geſetzt und 
mit den Füßen feſt eingetreten. Wird, wie es am üblichſten und Zweck⸗ 
mäßigſten iſt, die Rinde nach Raummaßen verkauft, ſo muß das Setzen 
durch einen im Dienſte des Waldeigentümers ſtehenden Holzärker geſchehen; 
in Württemberg bindet man zur Transporterleichterung die Rinde in Ge— 
bunde. Außerdem wird auch Blockverkauf per Baum angetroffen. 


Irm Altholzrinde wiegt trocken 130 — 200 kg und mehr, je nach dem Trocken— 
zuſtande. Friſch aufgeſchichtet geht mehr Rinde in den Schichtraum als trocken; im 
erſten Falle iſt die Rinde geſchmeidig und legt ſich beſſer ineinander, als es mit den 
ſpröden, zuſammengerollten Trockenſchalen möglich iſt. 

Der Verkauf nach dem Schälholzanfalle bietet bei der ſtarken Rinde für Käufer 
und Verkäufer noch größere Unſicherheit in Hinſicht auf Rindenergebnis als bei der 
Jungholzrinde. Der Gerbſtoffgehalt der glatten Aſtrinde von Alteichen ſteht dem der 
Jungeichen kaum nach. 


Der Gerbſtoffgehalt der Fichtenrinde ). 


In weit größerer Menge, als die alte Eichenrinde, wird die Fichten— 
rinde benutzt, ja, ſie iſt es, welche im öſtlichen und ſüdlichen Deutſchland 
wie in den angrenzenden Teilen Oſterreichs unter Zuſatz von Knoppern, 
Valonea und Spiegelrinde ein vielverwendetes Gerbmaterial abgibt. Man 
hat ausgerechnet, daß bei Benützung der Rinde aller gefällten Fichtenſtämme 
zu Lohzwecken Deutſchland ſeinen Bedarf an Gerberlohe ſelbſt produzieren 
könnte. Über den Gehalt der Fichtenrinde an Gerbſtoff ſiehe die Gerbſtoff— 
ſkala ſowie die Betrachtungen über die Bedeutung des Lichtes und des Alters 
für die Gerbſtoffmenge. Daraus ergibt ſich, daß im Durchſchnitt 8 % Gerb— 
ſtoffgehalt für die Altfichtenrinde angenommen werden darf. Die Fichtenlohe 
kann jedoch nur zum Vorgerben oder zum Gerben von ſchwachen Häuten 
benutzt werden; ſtarke Häute werden in Fichtenlohe nur bei Zuſatz von 
kräftigeren Gerbmitteln gar. Da wir die Hauptmaſſe der Fichtenwaldungen 
in den kühleren Gebirgslagen finden, wo des Klimas halber die Sommer— 
fällung und der Inſektenbeſchädigung wie des Transportes wegen ohnehin 
die Entrindung des Holzes geboten iſt, ſo fallen die meiſten Übelſtände, die 
in dieſer Beziehung bei der Rindennutzung des alten Eichenholzes im Wege 
ſtehen, weg. 

Zur Gewinnung der Rinde wird der gefällte und in Sägklötze zer— 
ſchnittene Stamm mit dem oben erwähnten Loheiſen oder mit der Art in 
der Art geſchält, daß womöglich, und wenn der Stammdurchmeſſer nicht zu 
ſtark iſt, die Rindenhülle ganz und unzerbrochen abgebracht wird. Die zu 
Brennholz beſtimmten Stämme ſchält man gewöhnlich lieber als die 
ſchwereren Bau- und Nutzholzſtücke, weil die meterlangen Brennholztrummen 
beim Schälen leichter zu wenden ſind. Die auf die Trockenplätze gebrachte 


) Dr. Councler, Gerbſtoffgehalt der Fichtenrinde. Forſtl. Blätt. 1890. 
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Rinde wird nun in horizontale Lage auf Stangengerüſte zum Trocknen ge— 
legt, oder ſie wird in ſchräger Lage angelehnt, oder dachförmig nach Art 
der Fig. 310 aufgeſtellt, wobei dann der Firſt durch mehrere weitere Rinden— 
ſtücke zum Schutze gegen Regen überdeckt wird. Beim Anlegen der Rinden— 
ſchalen zum Trocknen biegt man ſie häufig ſo lange nach außen zu um, 
bis in der Mittellinie fait ein Bruch erfolgt. Man verhindert dadurch das 
Zuſammenrollen derſelben, was zu einer raſchen, vollſtändigen Trocknung 
nicht förderlich iſt. 


Wie bei allen Holzarten, ſo führt auch die Rinde von jungem Holze bei Fichten 
mehr Gerbſäure als ſolche von alten Bäumen; ebenſo tft die Rinde von im räumigen 
oder freien Stande, auf Südſeiten oder am Waldſaume erwachſenen Fichten gerbſäure— 
reicher als jene von den entgegengeſetzten Standorten. 


— SS 
s 


Fig. 310. Trocknen der Rindenſchalen bei der Fichte. 


In den meiſten Gegenden wird die getrocknete Rinde in das landesübliche 
Raummaß aufgeſchichtet und derart verkauft; ein Raummeter enthält im großen 
Durchſchnitte 0,30 ebm Rindenmaſſe. Man rechnet den Raummeter gut ein— 
geſchichtete, glattrindige, mittelwüchſige Fichtenrinde im waldtrockenen Zuſtande zu 
150—175 kg. Anderwärts verkauft man fie ſtammweiſe, in Rollen nach Hunderten, 
nach dem Maßgehalte des Schälholzes oder in dem vorgenannten dachförmig ge— 
richteten Trockenmaße, wobei dann gewöhnlich 12 oder 15 Rindenſchalen ein ſolches 
Dachklafter bilden. Der Verkauf nach dem Maßgehalte des Schälholzes iſt die 
einfachſte Verkaufsmethode, wenn ſichere Erfahrungsreſultate über das Verhältnis der 
Rindenmaſſe zum Holzanfalle vorliegen; bei einem Alter des Holzes von 80 —100 Jahren 
ſtellt ſich dasſelbe wie 1 zu 8—12, im Durchſchnitt wie 1 zu 10. Im jüngeren Holze 
ändern ſich dieſe Verhältniſſe zum Vorteil des Rindenanfalles ). 


Die Benutzung der Birkenrinde auf Lohe ſteht mehr in den Nord— 
ländern Europas, vorzüglich in Rußland, in Übung; die Birkenrinde ſteht 
ihrem Gerbſäuregehalt nach weit unter der Eichen-, ſelbſt unter der Fichten— 
rinde, dennoch aber lohnt ſich im Norden, wo Eiche fehlt, ihre Gewinnung. 
Sie dient in unſeren Gegenden gewöhnlich nicht zum Gerben ſelbſt, ſondern 


) Siehe Ganghofer, Das forſtl. Verſuchsweſen, S. 158, über die in Bayern 
angeſtellten Fichtenſchälverſuche. 
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als Zuſatz zur Schwellbeize, eine Vorbereitung des Sohlleders, die den 
Zweck hat, das Leder aufzulockern und es zur Annahme der Gerbſäure vor— 
zubereiten. Das mit Birkenrinde bereitete Leder iſt ſchwammiger und 
weniger waſſerdicht als jenes mit Eichenlohe behandelte, dagegen aber hat 
es eine hellere Farbe und ein gefälligeres Ausſehen. 


Gewonnen wird Birkenrinde ebenſo wie die Eichenrinde; ſie geht aber meiſtens 
erſt vierzehn Tage ſpäter als die Eichenrinde, obgleich die Birke früher ausſchlägt 
als die Eiche. Von älteren Stämmen iſt die Rinde leichter abzubringen als von 
jungen Stangen und Aſten; überhaupt läßt ſie ſich lange nicht ſo leicht ſchälen wie 
die Eiche, die Rinde zerbröckelt und bricht während des Schälens ſehr gern, und 
müſſen deshalb gewöhnlich höhere Gewinnungslöhne zugeſichert werden. — Nach den 
ſpärlichen Ertragserfahrungen, welche über die Birkenrinde bekannt ſind, kommen bei 
20 jährigem Holze 65—80 kg lufttrockene Rinde auf einen Raummeter Birken-Schäl⸗ 
prügelholz ). 


Die Gewinnung und Anwendung der Lärchenrinde beſchränkt ſich 
in Deutſchland vorerſt nur auf wenige Fälle, dagegen wird ſie in größerem 
Maßſtabe in Rußland, Ungarn und Viterreih zu Lohe genutzt; in den 
Karpathen und den Alpen ſoll ſie, nach Weſſely, höher als Fichten- und 
Birkenrinde geſchätzt ſein. 


Ob ſie zum Gerben des Sohlleders tauglich ſei, möchte bei dem Mangel des 
der Eichenrinde eigentümlichen Extraktivſtoffes zu bezweifeln ſein; für Kalbleder und 
als Zuſatzlohe dürfte ſie dagegen immer eine beſondere Beachtung verdienen. Die 
Lärchenrinde läßt ſich der Geradwüchſigkeit und Schaftreinheit wegen leichter ſchälen 
als die Eiche und geht auch leichter als letztere. 


Zu den Holzarten, deren Rinde einen nicht unerheblichen Gerbſäure— 
gehalt beſitzt, gehören die Weiden. Außer der S. caprea und S. alba 
ſind es vor allen die ſog. Kulturweiden. Der Gerbſäuregehalt derſelben 
bewegt ſich nach den an der Moskauer Akademie angeſtellten Unterſuchungen 
zwiſchen 8 und 12%. In Rußland findet ſchon längſt die Gerbung mit 
Weidenlohe ſtatt, beſonders zur Herſtellung jenes geſchmeidigen, waſſerdichten, 
hellen Oberleders, dem die ruſſiſche Lederfabrikation vorzüglich ihren Ruhm 
verdankt. Das bekannte däniſche Handſchuhleder wird ebenfalls mit Weiden— 
lohe hergeſtellt. Die deutſche Gerberei hat bisher wenig Notiz von dieſem 
einheimiſchen Gerbmittel genommen; wahrſcheinlich wegen der bisher noch 
geringen Produktion. 


Das bei Gelegenheit der Zurichtung der Korbflechterſchienen gewonnene Rinden— 
material wird in lockeren Haufen getrocknet und zu dieſem Behufe wie das Heu öfter 
gewendet. 


Das mit Weidenrinde gegerbte ruſſiſche Juchtenleder erhält ſeinen 
eigentümlichen Geruch durch Tränkung des lohgaren Leders mit Birkenöl, 
einem Deſtillationsprodukte der oberſten, weißen Birkenrinde. 


) Siehe Neubrand a. a. O. S. 218. — Councler, Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. 
Jagdweſen. 1884. 
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Auch die Schwarzerlenrinde wird als Gerbmittel verwendet, deſſen 
Gerbſtoffgehalt zwiſchen 8— 20 9% (Eitner, Poſt, Councler) angegeben wird. 
Trotz des hohen Gerbſtoffgehaltes iſt die Verwendung der Erlenrinde nur 
eine beſchränkte; zur raſchen Zerſetzung der Gerbbrühe kommt noch nach 
von Höhnel der weitere Nachteil hinzu, daß das Leder hart und brüchig 
wird und ſich dunkel färbt. 

Unter den auf Seite 522 aufgeführten Gerbſtoff liefernden Pflanzen 
verdient hervorgehoben zu werden: der geringe Gehalt der Rinde von 
Quercus rubra, der amerikaniſchen Roteiche, die, wenn ſich die Angabe auf 
Jungholz beziehen ſollte, zum Schälwaldbetriebe ungeeignet wäre; anderer— 
ſeits ſind Pseudotsuga Douglasii und Tsuga canadensis bemerkenswert 
durch ihren hohen Gerbſtoffgehalt, ſo daß hierin ein weiteres Moment für 
ihre forſtliche Anbauwürdigkeit gelegen wäre. 


Celluloſe. 


Die Rindencelluloſe, angehäuft im Rindenbaſte oder Hart— 
baſte, iſt in ihrer Konſtitution der Holzceelluloſe gleich; Hartbaſt zeichnet 
ſich den übrigen Zellformen der Rinde gegenüber durch größeren Widerſtand 
gegen Fäulnis aus, ſo daß dieſer Umſtand zur Gewinnung der Baſtbündel 
durch Mazeration benützt werden kann; tritt Hartbaſt in Bündeln auf, ſo 
können dieſelben wegen ihrer Feſtigkeit und Zähigkeit aus der Rinde heraus— 
geriſſen werden, bezw. beim Zerklopfen der Rinde bleiben ſchließlich die faſt 
reinen Baſtbündel zurück. Mehrere ſolche Bündel zuſammengedreht geben 
dann ein vorzügliches Material zum Binden und Weben. (Hanf, Flachs.) 
Auch die feinen Fäden in der Samenkapſel des Baumwolleſtrauches (Gossy- 
pium) beſtehen aus reiner Celluloſe. Nach vorherigem anderweitigen 
Gebrauche werden dieſe Celluloſeformen zu Papier verarbeitet (Lumpen— 
papier). 

Unter den Bäumen und Sträuchern, welche gewinnbare Celluloſe in 
ihrer Rinde enthalten, ſind beſonders oſtaſiatiſche Papierſträucher zu nennen: 
Edgeworthia, Broussonetia, Wiekströmia, Daphne, Skimmia u. a. Edge- 
worthia und Broussonetia werden in einem Betriebe bewirtſchaftet, ähnlich 
dem Weidenniederwalde (Weidenheeger), deren Rindencelluloſe gleichfalls der 
Papierbereitung dient. 


Zu dieſem Ende wird die Rinde nach Durchdämpfung der Ruten abgelöſt und 
in Waſſertümpel gelegt, bis alle Gewebe bis auf die Baſtbündel verfault ſind. Die 
Celluloſe wird in Waſſer gewaſchen, fein zerteilt und mittels Siebe, welche aus 
dünnen, nebeneinander liegenden Bambusſtäbchen gefertigt ſind, ausgeſchöpft, ſo daß 
die Celluloſe eine dünne Schicht auf den Sieben bildet; nach Abtropfen des Waſſers 
werden die dünnen Papierſchichten abgezogen und zum Trocknen auf Bretter gelegt. 
Bei dieſer Zubereitung lagern ſich die Celluloſefaſern in der Richtung der Siebſtäbchen 
nebeneinander, ſo daß japaniſches Papier zum Unterſchiede von Holzpapier, Lumpen— 
papier, Strohpapier u. ſ. w. nach einer Richtung vollkommen gerade abreißt. Der 
Verbrauch an Rindencelluloſepapier iſt ein bedeutender, da Papier vielfach an Stelle 
von Geweben im Haushalte tritt. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 35 
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Unter den Bäumen, welche in ihrer Rinde nutzbare Celluloſe führen, 
ſind am meiſten die Lindenarten ausgezeichnet; in der Lindenrinde 
liegen mehrere Hartbaſtbündel tangential nebeneinandergereiht, und jedes 
Jahr wird eine ſolche Bündelreihe . Da zwiſchen den Reihen 
Weichbaſt liegt, kann der Hartbaſt in Streifen von der Rinde abgeriſſen 
werden. Will man reinen Lindenbaſt, ſo wird die Rinde durch Faulen im 
Waſſer mazeriert, wobei die Baſtbündel zurückbleiben. 


Im mittleren Frankreich, beſonders in der Campagne, beſteht ein eigener Linden— 
ſchälniederwald mit 15- und 25 jährigem Umtriebe zur Gewinnung des Baſtes; auch 
in Rußland wird Linde vielfach auf Rinde genützt, indem letztere von den Bäumen 
herabgeriſſen wird. Lindenbaſt kann zu gröberen Geweben, zu Säcken für den Trans— 
port feſter Gegenſtände, zu Matten, Decken u. ſ. w., beſonders aber als Bindematerial 
verwendet werden; gegen früher hat aber der Verbrauch durch Einfuhr beſſerer Stoffe, 
wie der Raffiafaſer, abgenommen. 


Auch die Ulmenarten enthalten brauchbaren Baſt in der Rinde. 


Rork !). 


Aus den Bemerkungen über die anatomiſchen Verhältniſſe der Rinde 
geht hervor, daß Kork von einer Korkmutterſchicht, Korkcambium, aus ge— 
bildet wird, daß aber bei den meiſten Holzarten dieſe Korkſchicht nur eine 
dünne Haut darſtellt, die bei den meiſten Holzarten überdies frühzeitig durch 
Borke erſetzt wird. Bei ſehr wenigen Holzarten häuft ſich der Kork zu 
größerer Dicke an durch alljährliche Neubildungen ähnlich den Jahresringen 
des Holzkörpers. Wenn die Korkanhäufung nur in Leiſten und Zapfen an 
den Trieben oder dem Stamme erfolgt (Korkulme, Feldahorn, Xanthoxylon 
u. a.), ſo iſt ſie techniſch nur Me als Zierde der Schößlinge; 
a ſie aber den ganzen Umfang des Stammes umfaßt, ohne ſpäter durch 

Borke erſetzt zu werden, wie bei Quercus Suber und oceidentalis, den 
immergrünen Korkeichen der weſtlichen Mediterranregion (Südfrankreich, 
Südſpanien, Nordafrika bis Tunis), ſo wird ſie zu einem Stoffe, der in 
ſeinen ſpeziellen Eigenſchaften, Elaſtizität, Leichtigkeit, Weichheit, Dauer, 
Undurchdringlichkeit für Gaſe und geiſtige Flüſſigkeiten durch kein anderes 
Material voll erſetzt werden kann. 

Kork (Suberin) iſt dem Holz gegenüber durch höheren Kohlen- und Waſſer— 
ſtoffgehalt ausgezeichnet; ſeine elementare Zuſammenſetzung iſt: 66,8 %% Kohlen— 
ſtoff, 8,5 %¾ VWaſſerſtoff, 22,8 %% Sauerſtoff, 1,9% N. Das ſpez. Gewicht 
ſchwankt zwiſchen 12 und 25. Die dünnwandigen Zellen des Korkes be— 
ſtehen nicht durchaus aus Suberin, ſondern dieſer Körper lagert ſich nur 
in das feine Holz- und Celluloſeſtelett der Wandung in größeren Maſſen 
ein; jede Korkwand, welche zwei Zellen gemeinſam iſt, beſteht aus einer 
verholzten Mittellamelle; daran legt ſich links und rechts eine faſt reine 
Suberinſchicht an, an welche wiederum, die innerſte Auskleidung der Zellen 

) Lamey, Le chene-liege en Algerie. 1879. — Boppe, Cours de 
technologie forestiere. 1887. — Dr. J. Möller, Die Rohftoffe des Tiſchler— 
gewerbes. II. Teil. 1884. 
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bildend, je eine dünne Celluloſelamelle ſich anſchließt. Die reine Korklamelle 
iſt die mächtigſte; nur bei dickwandigeren Korkzellen (Abſchluß der Jahres— 
bildung als Spätkork dem Spätholze parallel) überwiegt die Verholzung. 


Die beiden Korkeichen, Quercus Suber und occidentalis, werden in oben ges 
nannten Ländern einem regelmäßigen Schälbetriebe unterworfen; die erſte am er— 
wachſenden Baume erſcheinende Korkſchicht (der männliche Kork) iſt voll von Riſſen, 
Unebenheiten, Verunreinigungen, Steinzellen und deshalb für den gewünſchten Zweck 
unbrauchbar. Dieſer Kork wird mit einem ſcharf geſchliffenen Beile abgelöſt, ſo daß 
die unter dem toten Korkgewebe liegende, lebende Korkmutterſchicht nicht verletzt wird. 
Es entſtehen dann alljährlich neue regelmäßige, feine Lagen mit deutlichen Jahres— 
ringen. Dieſer brauchbare (weibliche) Kork wird durchſchnittlich alle 8-10 Jahre 
abgelöſt in möglichſt (bis zu 1 m) langen, den ganzen Baumumfang umfaſſenden 
Schalen. Bei den heranwachſenden Bäumen wird zuerſt die unterſte Sektion ab— 
geſchält; nach 8— 10 Jahren wird dieſe abermals und die nächſt höhere Sektion ge— 
ſchält und ſo fort, bis die Aſte erreicht und auch dieſe zur Nutzung herangezogen 
werden können. Um aber nicht das Leben des Baumes zu gefährden, wird ſchließlich 
mit dem Abſchälen der Sektion ſo gewechſelt, daß in einem Jahre nur eine Zone 
entkorkt wird. Die Korkſchalen werden in ebene Flächen gepreßt und verhandelt. 
Aus den Korkplatten werden — parallel einer Längswand der Platte — Pfropfen 
geſchnitten; dünne Korkplatten dienen als Böden in Inſektenſammlungen, Schuh— 
einlagen u. ſ. w.; der männliche Kork iſt eine dekorative Rinde, gemahlener Kork wird 
zur Herſtellung von Linoleum verwendet. 

Man rechnet auf 1 ha 120 Bäume, welche durchſchnittlich pro Jahr 120 kg 
Kork geben; da der Preis pro Kilogramm etwa 1 Fres. beträgt, jo iſt der Brutto— 
ertrag pro Hektar Korkwaldungen 120 Fres. pro Jahr. 


Ob die in neueſter Zeit zum Anbau von uns empfohlenen Phellodendron 
amurense und Quercus variabilis aus Oſtaſien brauchbaren Kork liefern 
werden, müſſen erſt Verſuche dartun. 


co 
ot 


Sweiter Abſchnitt. 


Gewinnung, Perwertung und Perwendung der 
Früchte der Waldbäume. 


Bei der Bedeutung, welche heutigen Tages die künſtliche Holzzucht in 
der Forſtwirtſchaft errungen hat, iſt die Gewinnung und Beſchaffung der 
Sämereien von beſonderer Wichtigkeit. Die Gewerbtätigkeit vieler Privat— 
unternehmer hat ſich dieſes forſtlichen Benutzungszweiges bemächtigt; beſonders 
ſind es die Nadelholzſämereien, deren Sammlung und weitere Zurichtung in 
ausgedehntem Maße Gegenſtand der Privatinduſtrie geworden iſt. 

Im folgenden werden wir bezüglich dieſes Nebenzweiges der Forſt— 
benutzung zunächſt die Eigenſchaften der Sämereien, ſowie die 
Verhältniſſe feſtzuſtellen haben, unter welchen die Samenbildung bei 
unſeren wichtigſten Holzarten ſich einſtellt; eine Reihe von Faktoren bedingen 
das Erſcheinen oder Ausbleiben einer Fruchtbildung an den Bäumen, welche 
nähere Erörterung erheiſchen; von entſcheidender Wichtigkeit für die Zwecke 
der Samenernte iſt die Zeit der Samenreife und des Samen— 
abfalles; daran ſchließt ſich die Samenernte ſelbſt, die Zubereitung 
der Sämereien, die Aufbewahrung, Verwertung und Ver— 
wendung der Sämereien für den Verkauf, für Ausſaat, Futterzwecke, 
Olbereitung u. ſ. w. 


A. Die morphologiſchen Eigenſchaften der 
Sämereien. 


Die Frucht der Eichen, Gattung Quercus, (Eichel) wird von einer 
becherförmigen, aus verwachſenen Schuppenblättern hervorgegangenen Frucht— 
hülle, Cupula, getragen; bei der Reife löſt ſich die Eichel vom Becher los; 
bei den Weißeichen, Q. pedunculata, sessiliflora u. a., reift die Frucht 
im Jahre der Blüte, bei den Schwarzeichen, Q. rubra, Cerris u. a., in 
dem auf die Blüte folgenden Jahre; der Same iſt nicht flugfähig. Der 
Same der Rotbuchen, Gattung Fagus, die Buchel, dreikantig mit 
lederartiger, brauner Schale; je zwei Samen!) von einer Cupula, die vier- 


Das Wort „Samen“ iſt hier der Bezeichnung der Praxis entſprechend ver- 
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klappig aufſpringt, ganz umſchloſſen; die Hülle klappt bei der Reife bei 
trockener Witterung auf, ſo daß die nicht flugfähigen Samen entfallen. 
Der Same der Eſchenarten, Fraxinus, plattgedrückt, nach einer Seite 
zu einem ſpatelförmigen ſteifen Flügel erweitert; Same flugfähig !); nach 
der Reife nur durch heftigere, beſonders trockene Oſtwinde, ſpäter, im 
Winter, auch durch Weſtwinde vom Baume losgeriſſen und verbreitet. Der 
Same der Ulmen, Ulmus, iſt ein Nüßchen, von einer dünnen, flachen 
Flügelhaut umgeben; der flugfähige Same löſt ſich kurz nach der Reife 
ſchon bei leichtem Winde ab. Der Same der Ahorne, Acer, im Nüßchen 
mit nach einer Seite hin verlängertem ſteifen Flügel; zwei Samen mit— 
einander verbunden; der Same wird, wenn reif, durch 1 Winde vom 
Baume losgeriſſen, flugfähig. Der Same der Hainbuchen, Carpinus. 
iſt eine harte Nuß, von einer dreiteiligen Fruchthülle 9 daher flug⸗ 
fähig; Ablöſung anfänglich bei Wind, ſpäter auch durch das Eigengewicht. 
Der Lindenſame, Lilia, ſtellt eine Nuß dar, welche mit ihrem Stiele 
an ein häutiges Deckblatt angewachſen iſt, das als Flugorgan bei kräftigen 
Winden dem Samen Flugfähigkeit verleiht. 

Bei den Birken, Betula, wird der kleine, mit Flügelrändern ver— 
ſehene Same in einem kleinen Zapfen, oder einer Ahre gebildet, deren 
Schuppen nach der Reife zerfallen (Weißbirken) oder ſich öffnen (Gelb— 
birken), wobei der Samen entfällt. Bei den Erlen, Alnus, dagegen ſind 
die Schuppen des Fruchtzapfens holzig-hart; ſie klaffen beim Austrocknen, 
worauf der platte kleine, kaum flugfähige Same entfällt. 

Bei Weiden, Salix, und Pappeln, Populus, wird der mit Flug— 
haaren verſehene Same in einer Kapſel gebildet, welche bei der Reife auf— 
ſpringt und den außerordentlich flugfähigen Samen entläßt. Bei den 
Kirſchen, Prunus, den Sorbus- Arten, den Wildäpfe In und 

Birnen, Pirus, Miſpelne u. a. ſind die Samen von einer fleiſchigen 
Hülle umgeben; erſt nach dem Fruchtabfall werden durch Fäulnis der Hülle 
die Samen frei. 

Die Edelkaſtanie, Castanea, hat einen großen Samen, der von 
einer jtacheligen Cupula umſchloſſen iſt; teils fällt das ganze Gebilde bei 
der Reife ab, teils löſen ſich nur die Sämereien aus der Hülle; die Nuß 
der Walnußarten, Juglans und Carya, iſt von einer grünen Hülle 
umſchloſſen, welche bei der Reife auseinanderklappt. 

Die Samen der Papilionaceen (Robinia, Gleditschia u. a.) entſtehen 
in einer Hülſe (in Praxis auch Schote genannt), durch deren Aufklappen 
die nicht flugfähigen Samen entfallen. 

Der Same der Fichten, Picea, wird in den Winkeln der Schuppen 
eines abwärtshängenden Zapfens gebildet; einige Monate nach der Reife 
klappen die Schuppen bei trockener Witterung auseinander, und der kleine 
braune Same entfällt; der in einer löffelartigen Vertiefung des Flügels 
liegende Same iſt flugfähig. Der Same der Tannenarten, Abies, 


wendet; daß in der Pflanzenorganographie manches als „Frucht“ bezeichnet wird, was 
die Praxis „Samen“ nennt, ſoll nicht verſchwiegen werden. 

) Die Praxis nennt einen Samen „flugfähig“, wenn er vom Winde auf einige 
Entfernung hin fortgeführt werden kann; dabei wirkt der Flügel als Fallſchirm. 
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wird frei, indem der aufrechte Zapfen unmittelbar nach der Reife zerfällt; 
der Same iſt an einer Seite mit dem Flügel feſt verwachſen. 

Die Samenbildung und Entleerung bei den Douglastannen, 
Pseudotsuga, iſt die gleiche wie bei den Fichten; der Same ſelbſt wie bei 
der Tanne mit dem Flügel verwachſen. Der Same der Lärchen, Larix, 
wird in aufrecht ſtehenden Zapfen gebildet, ſo daß der Same beim Offnen 
der Schuppen durch ſein Eigengewicht nicht ausfliegen kann; es ſind viel— 
mehr, wie Weiſe gezeigt hat, fortgeſetzte Wechſel von Regen und Trocknis, 
ſowie kräftige Winde nötig, um den Samen herauszuſchleudern; der kleine 
Same iſt an einer Seite mit dem Flügel feſt verwachſen. Bei den 
Föhren, Pinus, der Sektion Pinaster öffnen ſich die Schuppen des 
Zapfens einige Monate nach ſeiner Reife, um den Samen, der vom zangen— 
förmigen Ende des Flügels gefaßt wird, zu entleeren. Die Föhren der 
Sektion Strobus, die Weymouths föhren, beſitzen einen Samen, der 
an einer Seite mit dem Flügel verwachſen iſt; die Zirben, Sektion 
Cembra, tragen am Samen nur einen Flügelſtummel; ihr Same iſt daher 
nicht flugfähig; bei allen Föhren Samenreife im zweiten Herbſte nach der Blüte. 
Die Cu e n, zunächſt die Gattungen Thuja und Chamaecyparis, 
gewöhnlich Thujen und Zypreſſen genannt, bilden ihre kleinen, ſchwach 
geflügelten Sämereien in Zäpfchen, deren Schuppen einige Zeit nach der 
Reife aufklappen; beim Wacholder, Juniperus, verwachſen die Schuppen 
zu einem beerenförmigen Zapfen; bei den Eiben, Taxus, iſt der nußartige 
Same von einer fleiſchigen, roten Hülle (Arillus) umgeben. 


B. Beginn und Häufigkeit des Samen: 
erträgniſſes. 


Am früheſten beginnen in der Regel ſolche Holzarten, welche den 
leichteſten Samen hervorbringen; es tragen deshalb zuerſt unter den 
Laubhölzern Weiden, Pappeln, Birken, Erlen, Ulmen Sämereien, während 
Eiche und Buche am ſpäteſten ſich zum Samenertrage anſchicken; zwiſchen 
dieſen beiden Extremen reihen die übrigen Holzarten ſich ein; unter den 
Nadelhölzern trägt am früheſten Samen die Lärche, als die leichtſamigſte 
unſerer Nadelhölzer; wo Thujen, Chamaecyparis und andere Baumgattungen 
ſich finden, ſind es dieſe leichtſamigſten aller Nadelholzbäume, welche im 
jugendlichſten Alter unter ganz normalen Verhältniſſen einen regelmäßigen 
Fruchtbildungsturnus beginnen; am ſpäteſten dagegen ſetzen Tanne und 
Zirbe, die ſchwerſamigſten Holzarten mit ihrer Fruktifikation ein. Sind die 
Sämereien zweier oder mehrerer Holzarten, annähernd gleich ſchwer, ſo be— 
ginnt jene Holzart am eheſten mit der Fruchtung, welche Lichtholzart 
iſt; ſo beginnt die Föhre früher als die Fichte, Eiche früher als Buche. 

Weiter entſcheidet über den Beginn des Samenerträgniſſes der Licht— 
genuß; freiſtändig aufwachſende Individuen beginnen meiſt 20— 30 Jahre 
früher Samen zu tragen als dieſelben Holzarten, wenn deren Krone im Be— 
ſtandesſchluſſe eingeengt und nur in dem oberſten Teile beleuchtet iſt. 
Durchbrechung des Beſtandesſchluſſes iſt daher die wichtigſte Maßregel, u 
die Bäume eines Beſtandes zur Fruktifikation anzuregen. Neben dem 
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Lichte iſt die Wärme für den Fruchtungsbeginn entſcheidend; auf wärmerem 
Standorte trägt dieſelbe Holzart früher Samen als auf kühlerem; ein 
guter Boden, auf dem die Pflanze ſehr kräftig emporwächſt, verzögert 
den Fruchtanſatz, während auf geringen Böden, auf denen die Pflanzen 
langſam ſich entwickeln oder gar verkümmern, eine Beſchleunigung im Ein— 
tritt der Mannbarkeit ſich einſtellt. 


Von den genannten Verhältniſſen macht beſonders der Obſtbau ausgiebigen 
Gebrauch, um durch entſprechende Behandlung des Baumes oder Abänderung der Zu— 
ſammenſetzung des Bodens den Baum zur Fruktifikation zu zwingen. 


Hat die Fruchtbildung begonnen, ſo wiederholt ſic dieſelbe nicht jedes 
Jahr, ſondern erſt nach einer Reihe von Jahren. Zur Erklärung dieſer 
Periodizität im Samenerträgnis hat R. Hartig darauf hingewieſen, 
daß bei Eintritt des Samenjahres die Reſerveſtoffe (Stärkemehl) des Splintes 
bis in größere Tiefen desſelben aufgelöſt werden, ſo daß eine Anzahl Jahre 
nötig iſt, um das Stärkemehl wiederum zu erſetzen; iſt dieſes geſchehen, 
dann tritt ein neues Samenjahr ein. Dieſe Erklärung trifft augenſcheinlich 
zu für eine Reihe von Erſcheinungen im Samenerträgnis unſerer Holz— 
arten. So verkürzt ſich die Ruheperiode um ſo mehr, je günſtiger die 
Belichtungsverhältniſſe für einen Baum ſich geſtalten; je mehr die 
Krone eingeengt und beſchattet wird, Verhältniſſe, die beſonders bei den bisher 
geſchloſſen erzogenen Schattholzbeſtänden eintreten, um ſo mehr verlängert 
ſich die Periode der Fruchtruhe. 

Erhöhter Wärmegenuß beſchleunigt die Fruchtbildung; zahlenmäßig 
wird dieſe allbekannte Tatſache bewieſen durch die langjährigen Beobachtungen 
über die Holzſamenernte in Preußen; Bernhardt, Weiſe, Hellwig, 
von Alten und Schwappach!) haben über die Ergebniſſe referiert. 


So kehren in der warmen Rheinprovinz alle zwei Jahre ſehr gute Eichelernten 
wieder, während in Oſtpreußen nur alle ſechs Jahre eine ſehr gute Eichelmaſt ſich 
einſtellt. Auch die übrigen Holzarten zeigen den Einfluß der Wärme, doch iſt dieſer 
nicht allein ausſchlaggebend, wie z. B. die Erhebung bei der Föhre beweiſt, von dieſer 
Holzart iſt in der Mark Brandenburg alle zwei, in Rheinpreußen und in Schleſien 
nur alle zehn Jahre eine ſehr gute Ernte zu erwarten; bei ſolchen allgemeinen Er— 
hebungen über das Samenerträgnis einer Holzart über größere Flächen hin wird die 
Hauptſache für Löſung des phyſiologiſchen Problems der Periodizität im Frucht— 
ertrage verwiſcht, denn Alter, Boden, Beſtandesverfaſſung u. ſ. w. bleiben außer Be— 
trachtung. 


Im allgemeinen gelten für die Wiederkehr des Samenerträgniſſes bei 
ein und demſelben Individuum folgende Zahlen: 
Alle zwei Jahre fruktifizieren: Weide, Pappel, Birke, Erle, Zypreſſen— 
arten, Ulme, Föhre, Lärche. 
Alle drei bis vier Jahre fruktifizieren: Hainbuche, Eſche, 
Ahorn, Linde, Fichte. 
) Dr. A. Schwappach, Die Samenproduktion der wichtigſten Waldholzarten 


in Preußen. Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſ. 1895; eine Bearbeitung der 20 jährigen 
amtlichen Erhebungen. 
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Alle vier bis ſechs Jahre fruktifizieren: Tanne, Zirbe, Edel— 
kaſtanie. 
„ ſechs bis zehn 5 N Eiche, Buche. 

Auch hier iſt wieder erkennbar, daß jene Holzarten, welche den 
leichteſten Samen erzeugen, am öfteſten fruchten, und es läge nahe, dies 
als einen zuverläſſigen Beweis für die Richtigkeit der Hartigſchen Theorie 
aufzufaſſen. Allein hier wäre zunächſt feſtzuſtellen, welche Reſerveſtoffmengen 
in einer Maſt aus dem Holze entnommen werden, und wieviel vom Samen— 
eiweiß auf die Produktion des Jahres ſelbſt fällt, in welchem die Frukti— 
fikation vor ſich geht. Das Klima des Jahres aber, in dem der 
Baum blüht, iſt von Entſcheidung darüber, ob aus der Blüte auch eine 
Frucht wird. 


Die Fruchtjahre der Eiche z. B. ſind ausgezeichnet durch große Wärme und 
Trocknis (Weinjahre); folgen zwei ſolche Jahre aufeinander, wie 1892 und 1893, ſo 
kann die Eiche und jeder andere Baum einer anderen Holzart zwei Jahre hinter— 
einander fruktifizieren, ſo daß in einem Jahre Erſchöpfung der Reſerveſtoffe des Holzes 
und voller Wiedererſatz derſelben neben den zur Fruchtausbildung nötigen Mengen 
eintreten müßte. Das Auftreten von Spätfroſt in einem Blütejahre, naßkalte Witte— 
rung, heftige Stürme bei der Beſtäubung u. f. w. verhindern, daß die Blüte zur 
Frucht wird. 


Guter Boden fördert nicht die Fruchtbarkeit, ehe der Baum die 
Mannbarkeit erreicht; vor dieſem Zeitpunkte iſt es der geringere, dem Baume 
weniger zuſagende Boden, der ihn zu frühzeitiger und öfterer Fruktifikation 
zwingt; aus gleichem Grunde zeigen alle kränkelnden Individuen eine ver— 
ſtärktere Samenbildung; daß dieſe aber vielfach nicht keimfähiges Produkt 
liefert, daß die Samenbildung meiſt frühzeitig erliſcht, bedarf keiner weiteren 
Erörterungen. 

Was endlich die Zahl der Keime anlangt, ſo ſind abermals die 
leichtſamigen Holzarten an der Spitze, während die ſchwerſamigen Holzarten 
die geringſte Zahl von Keimen liefern, wenn auch das Auge z. B. bei 
einer Eichen- oder Buchenvollmaſt hierüber getäuſcht werden kann. 


C. Die Samenreife und der Samenabfall. 


Die Zeit der Samenreife und des Samenabfalles hängt zunächſt ab 
von der Wärme des Standortes, welche nach beiden Richtungen eine Be— 
ſchleunigung erzielt; trockene Luft befördert ebenfalls beide Erſcheinungen; 
im allgemeinen aber kann folgender Samenkalender gelten: 

(Tabelle ſ. nächſte Seite.) 


D. Die Samenernte. 


Der Zeitraum, der für die Samenernte zur Verfügung ſteht, ergibt 
ſich aus nebenſtehendem Samenkalender, aus welchem zu entnehmen iſt, daß bei 
manchen Holzarten der Samenabfall unmittelbar auf die Reife folgt; bei 
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flugfähigen Sämereien, wie Birke, Ulme, Tanne, iſt es daher notwendig, 
die Samen un elbe vor der Reife einzuſammeln; dadurch wird 
die Ernte in ihrer Güte etwas beeinträchtigt, da das Nachreifen nur bei 
größeren Sämereien oder bei e die in ihrer friſchen Fruchthülle 
verbleiben (Zapfen, Cupula) eintritt. Dagegen ſtehen für Fichten, Föhren, 
auch Lärchen, mehrere Monate für die Zapfenſammlung zur Verfügung. 
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Die Methode der Gewinnung iſt ſchon aus den Angaben über die 
morphologiſchen Eigenſchaften der Samenbildung zu entnehmen. Durch 
Beſteigen der Bäume mit Steigeiſen, Steigrahmen, Leitern u. ſ. w. 
und Abſtreifen, Abpflücken, Abbrechen mit der Hand, mit dem 
Aſtbrecher, der Aſtſcheere, Stoßeiſen u. dergl. müſſen die Sämereien folgender 
Holzarten vor dem Samenabfalle geſammelt werden: Birke, Ulme, Eſche, 
Ahorn, Hainbuche; die Zapfen der Fichte, Föhre, Tanne, Lärche, Douglas— 
tanne, Thujen, Zypreſſe und Erle. Dagegen können durch Aufleſen 
vom Boden, ſomit nach dem Samenabfall, eingeſammelt werden: Eicheln, 
Bucheln, Same von Linde, Kirſche, Pyrusarten, e Walnuß; wo 
ſich flugfähige Sämereien in größerer Menge durch Wind oder Waſſer an— 
gehäuft finden, kann auch durch Zuſammenkehren oder durch Auffiſchen 
(Erle) der Same gewonnen werden. Durch Anſchlagen (Anprellen) der 
Stämme den Samen zum Abfall zu bringen, iſt ſtets verwerflich; die 
ſchonendſte Methode iſt das Abernten an gefällten Stämmen, es ſei denn, 
daß die Stämme zum Zwecke der Samengewinnung gefällt werden und 
ſpäter den Waldfeuern zum Opfer fallen, wie in Ländern mit Wald— 
überfluß und ohne Waldpflege. Hierbei wird entweder die ganze Ernte 
verpachtet, oder bei Selbſtgewinnung die Ernte im Akkordwege vergeben, 
oder dieſelbe ärmeren Leuten gegen einen Sammelſchein überlaſſen; welcher 
Weg der finanziell beſſere und für die Bäume ſchonendere iſt, iſt von Fall 
zu Fall beurteilen. 


E. Die Zurichtung der Hämereien. 


Die waldfeuchten Früchte, Samen und Zweige mit Samen ſind zu— 
nächſt an gegen Regen geſchützten Ortlichkeiten im Walde oder unter Dach 
oberflächlich abzutrocknen. Durch Abſieben, Werfen und Ausleſen 
werden die hauptſächlichſten Verunreinigungen entfernt. Linden-, Hain= 
buchen- und Birkenſame wird in Säcke gefüllt; durch Schlagen, Kneten, 
Schütteln der Säcke trennt ſich der Same von den Anhängſeln, worauf 
durch Schleudermaſchinen, Windmühlen, Siebe u. dergl. Same und Spreu 
getrennt werden. Bei den ſchwerſamigen Arten beſteht die Reinigung in 
einer Entfernung aller Beimengungen und Ausſonderung der ſchon mit 
freiem Auge als unbrauchbar erkennbaren Früchte (verſchrumpfte, zertretene, 
von Inſekten durchbohrte u. dergl.): 

Eine beſondere Behandlung erheiſcht die Zurichtung der Nadelholz— 
ſämereien, für welche ein eigener Induſtriezweig, der Klengbetrieb ins 
Leben getreten iſt. 


F. Einrichtung der Klenganſtalten ). 


1. Sonnendarren. 


Bei den Sonnendarren bringt man die Zapfen von Fichten und 
Föhren in ſtaffelförmig übereinander befeſtigte Drahthorden, ſo daß eine 


) Beſonders ausführlich in R. Heß, Forſtbenutzung. 2. Aufl. 1901. 
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ungehinderte Sonneneinwirkung möglich iſt, oder man hat transportable 
Kaſten, in welche oben die Drahthorde eingeſenkt iſt. Durch fleißiges 
Schütteln der Horden fällt der Same auf untergelegte Tücher oder in 
Kaſten, oder bei den transportablen Sonnendarren auf den Boden der 
Kaſten ſelbſt. 


In einfachſter Weiſe erzweckt man dasſelbe, wenn man die Zapfen auf große 
Tücher ausbreitet, die an irgend einer trocknen, von der vollen Sonne getroffenen 
Stelle ausgebreitet werden. Beſſere Konſtruktionen zeigen eine etagenförmige Auf— 
ſtellung der mit doppeltem Boden verſehenen Horden; bei Regenwetter werden ſie 
unter Dach verbracht; eine neuere Sonnendarre beſpricht Buberl, Zentralbl. f. 
geſ. F. 1881. Durch Siebe läßt ſich der Same von den Zapfen dann leicht trennen; 
es iſt nicht zu bezweifeln, daß bei dieſer Methode der keimkräftigſte Same ge— 
wonnen wird. 


2. Teuerdarren. 


Die übereinſtimmende Einrichtung der Feuerdarren beſteht darin, 
daß die auf Horden liegenden Zapfen in geſchloſſenen Darrräumen einer 
bis zu 35, 50 und 60° C. erwärmten und möglichſt trockenen Luft jo 
lange ausgeſetzt werden, bis alle Zapfen aufgeſprungen ſind. Die Er— 
wärmung der Luft geſchieht durch unmittelbare Feuerung teils im Darr— 
raume ſelbſt, teils in beſonderen Wärmekammern, aus welchen ſie dann in 
die Darrräume ausſtrömt. Die größte Mehrzahl der deutſchen Klenganſtalten 
ſind Feuerdarren. 


Man macht zwar den Feuerdarren öfters den Vorwurf, daß der Same dabei 
zu ſehr ausdörre und ſeine Keimfähigkeit verliere, da er zu lange einer Hitze von 30 
und mehr Graden ausgeſetzt bleibe. Dieſer Vorwurf war bei der früher vielfach 
ungenügenden Einrichtung der Samendarren und einem weniger aufmerkſamen Ge— 
ſchäftsbetriebe allerdings begründet. Die namhaften Verbeſſerungen, welche auch in 
dieſem Zweige der gewerblichen Tätigkeit ſtattgefunden haben, und die neuere Ein— 
richtung der vorzüglicheren Klenganſtalten haben den angeführten Nachteil jedoch voll— 
ſtändig überwunden. 


Man kann von einer Samendarre, die Anſpruch auf Vorzüglichkeit 
macht, verlangen, daß der Same nicht länger, als zur vollſtändigen Ent— 
körnung abſolut nötig iſt, der hohen Wärme des Darrraumes ausgeſetzt bleibt. 

Wo nicht alljährlich große Maſſen von Zapfen zum Ausklengen kommen 
und daher auch keine großen Anlagegelder für Einrichtung einer größeren 
derartigen Anſtalt verwendet werden können, da begnügt man ſich mit den 
einfachſten, älteren Feuerdarren. Eine geräumige, allſeitig gut 
verſchließbare Stube, in deren Mitte ſich ein großer Kachelofen oder ein 
ſolcher aus Backſtein befindet, iſt für die gewöhnlichſten Anforderungen aus— 
reichend. Um den Ofen herum laufen Gerüſte, die in den oberen Etagen 
Drahthorden tragen und leicht zugänglich ſind, oder man hängt die Zapfen 
in Säcken an der Stubendecke auf. Wird endlich der Boden noch mit 
einem Steinplattenbelege bekleidet und in den vier Ecken der Stubendecke 
verſchließbare Löcher angebracht, um die verdunſtende Feuchtigkeit auszu— 
laſſen und die Wärmeſtrömung nach Notwendigkeit regulieren zu können, 
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ſo kann bei aufmerkſamem Betriebe ein hinreichend befriedigender Erfolg 
erreicht werden. f 
Bei den Feuerdarren neuerer Konſtruktion geſchieht die Heizung 
durch warme Luft. Der Ofen ſteht dann in einer beſonderen Wärme— 
kammer, aus welcher die erwärmte Luft nach Bedarf in den Darrraum aus— 
ſtrömt und durch zufließende kalte Luft gleichförmig erſetzt wird. Die 
meiſten größeren Klenganſtalten werden nach dieſem Prinzipe geheizt. 
Da die Erwärmung um ſo ſchneller und reichlicher ſtatthat, je mehr der 
Ofen mit der Luft in unmittelbarer Berührung ſteht, ſo iſt die Einrichtung 
gewöhnlich ſo getroffen, daß der Wärmeraum von einem möglichſt ausge— 
2 8 dehnten Syſteme von eiſer— 
| nen Röhren durchzogen wird, 
55 die erſt nach vielen Hin— 
| und Wiedergängen in den 
Rauchfang einmünden. 
| a) Samendarren 
| mit beweglichen Hor— 
den. Der Hauptcharakter 
dieſer Darren liegt darin, 
daß die leicht aus Holz kon— 
ſtruierten Horden beweglich 
und nicht größer ſind, als 
daß ſie durch Manneskraft 
leicht bewältigt werden 
können, daß dieſe Horden 
in kürzeſtem Abſtande über— 
einander und gewöhnlich 
unmittelbar über dem Feuer— 
raume auf Lagern aufge— 
ſtellt ſind. Aus letzterem 
Fig. 311. Feuerdarre, Querſchnitt. können ſie zur Füllung und 
beim Ableeren leicht heraus— 
genommen und wieder eingebracht werden. Die Zahl der Horden geht hier 
je nach der Größe der Anſtalt überhaupt, bis zu tauſend. 
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Eine der älteren Einrichtungen dieſer Art war die Samendarre zu Ebers— 
walde, welche jedoch vielerlei Mängel beſaß, ſo daß ſie umgebaut wurde. Die 
Heizung wird mit Steinkohlen und Zapfen betätigt, die Herſtellungskoſten betragen 
30 Pfennig pro Kilogramm. Bei Beginn der Klengung wird die Luft bis auf 609 C. 
raſch erwärmt, dann bis durchſchnittlich 46 C. abgekühlt; hierbei ſpringen alle Zapfen 
gleichmäßig auf und die Dauer der Dörrung wird auf acht Stunden abgekürzt. (Zeit— 
ſchrift für Forſt- u. J. 1900.) 

Eine der eben beſchriebenen Samendarre ähnliche Einrichtung hat die Klenge— 
anſtalt von Schott zu Aſchaffenburg (Fig. 311 u. 312). Auch hier iſt der Feuer— 
raum 4, in welchem die eiſernen Heizröhren in mehrfachen Hin- und Wiedergängen 
ſich befinden, durch einen ſoliden Mauermantel umſchloſſen, der nur im unmittelbar - 
darüber befindlichen Darrraume 5 an den zwei gegenüber ſtehenden Seiten durch 
Türen erſetzt iſt, durch welche die Horden herausgenommen und eingebracht werden. 


Einrichtung der Klenganſtalten. 557 


Da der Feuer- und Darrraum überdies allſeitig von der temperierten ruhenden Luft— 
ſchicht des Gebäudes umgeben iſt, jo wird die Wärme ſo vollſtändig als möglich zu— 
ſammengehalten. Die Feuerung iſt bei 4, der Rauch zieht durch den Schlot m ab. 
Damit der Same durch die hölzernen mit Böden aus leichten Holzſpänen verſehenen 
Horden *. nicht in den Feuerraum hinabfällt, haben die unterſten, meiſt größeren 
Horden, Böden von feinem Drahtgeflechte. Es iſt jedoch ein kaum nennenswerter 
Betrag des Samens, der bis zu den unterſten Horden gelangt; der größte Teil bleibt 
auf der betreffenden Horde, wo er nicht gerüttelt oder geſtört wird, bis zur Heraus— 
nahme der Horden liegen. Sind die Zapfen vollſtändig geöffnet, ſo werden die Horden 
ausgezogen und über einen, unmittelbar über der Samenleiter befindlichen Gitter— 
boden ausgeſchüttet. Hier werden die Zapfen tüchtig mit Rechen herumgezogen, damit 
ſie ſich vollſtändig entleeren. 

Der Abzug des aus den Zapfen . 

ſich entwickelnden Dunſtes ge— g 
ſchieht durch die verſchließbaren 
Schläuche dd; der Zutritt der 
friſchen Luft in den Feuerraum 
durch die Löcher 000. 

Dieſe Schottſche einfache 
Samendarre kann als Typus 
zahlreicher, namentlich der im 
Privatbetriebe befindlichen An— ; 
ſtalten dieſer Art betrachtet SSS 
werden. Ganz ähnlich ſind die Fig. 312. Feuerdarre, Grundriß. 
Klenganſtalten Peter Schott 
in Knittelsheim, Heinrich Keller und Konrad Appel in Darmſtadt, Stein— 
gäſſer in Miltenberg von Geigle in Nagold, jene von Stainer in Wiener— 
Neuſtadt, von Böttcher und Völker von J. M. Helms Söhne zu Groß Tabarz 
in Thüringen, Wallpach-Schwanefeld in Innsbruck u. a. Die Gerüſte, welche 
die hölzernen Horden tragen, ſind aus Eiſen konſtruiert; drei bis vier große, im 
unteren Stockwerk befindliche Luftheizungsöfen erzeugen die warme Luft, welche durch 
Röhren mit gleichförmiger Temperatur in die vier großen Darrräume abfließt. Zahl— 
reiche Zuglöcher mit Schiebern geſtatten die Erhaltung des jeweils erforderlichen 
Wärmegrades. 
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b) Samendarren mit feſten Hordenböden!). Das Kleng— 
gebäude teilt ſich hier immer in mehrere Stockwerke; das unterſte enthält 
die Heizung, darüber befinden ſich zwei, oft auch mehr Dörrſäle. Die Decken 
zwiſchen den einzelnen Stockwerken werden ihrer ganzen Ausdehnung nach 
durch Gitterböden gebildet, die bei den neueren Einrichtungen aus ſtarkem 
Eiſendraht, bei den älteren Darren aus Holzſtäben beſtehen und ſo nahe 
zuſammenliegen, daß wohl der Same, aber nicht die Zapfen zwiſchendurch— 
fallen können. Auf dieſen Gitterböden werden die Zapfen etwa einen Fuß 
hoch aufgeſchüttet. Die Zapfen werden hier tüchtig geſtört und umgeſchaufelt, 
ſo daß ſie hier ihren Samen faſt vollſtändig abgeben; letzterer fällt dann 
in das Parterre (den Samenſaal) herab, der mit einem durch kalte Luft 


1) Nach R. Heß, „Bodendarren“. 
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ſtets kühl erhaltenen Steinplattenboden verſehen iſt, von wo aus der Same 
ſchließlich ausgezogen wird. 


Derartige Einrichtungen zeigen Steingäſſer in Miltenberg, Schultze und 
Pfeil in Rathenow u. a. Fig. 313 zeigt eine ſolche Einrichtung. Der Ofen a, 
welcher ſich im unterirdiſchen Raume M befindet, und nach oben zu ſich in ein mehr— 
fach geteiltes Syſtem von Röhren (bb) verengert, wird von einem kuppelförmig ab— 
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Fig. 313. Samendarre mit feſten Hordenböden. 
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geſchloſſenen Backſteinmantel umgeben, der durch den Samenſaal 4 hindurchreicht, die 
erzeugte warme Luft einſchließt, und dieſelbe durch eingeſteckte, verſchieden lange 
Röhren (kk) und zahlreiche Öffnungen ausſtrömen läßt. Die Zufuhr der kalten Luft 
geſchieht durch den Kanal m, und um den Steinplattenboden des Samenſaales A 
zur Aufnahme des Samens kühl zu erhalten, dienen die Kanäle 0, BC und D find 
Dörrſäle. 


c) Die Trommeldarren. Eine von den bisher beſchriebenen 
Darreinrichtungen gänzlich abweichende Art ſind die Trommeldarren. Der 
Charakter der Darren iſt durch den Umſtand, daß die Horden hier keine 
Ebenen, ſondern zylindriſche Mantelflächen bilden, ſcharf ausgeprägt. 
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Die Heizung erfolgt hier häufig durch einen einfachen aus Backſtein gemauerten 
und mit Eiſenplatten geſchloſſenen Kanal mmm (Fig. 314 und 315), der am Fuße 
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Fig. 314. Trommeldarre; Querſchnitt. 
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Fig. 315. Trommeldarre; Grundriß. 


der Darrſtube herumläuft. Geheizt wird derſelbe durch zwei eiſerne Öfen 00, die 
unmittelbar in die Kanäle einmünden; der Rauch zieht durch den Schlot A ab. Die 
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Zapfen kommen vom Zapfenboden B aus, durch die Trichter aa in die Trommel bb, 
welche paarweiſe auf eine gemeinſchaftliche Achſe aufgekuppelt ſind, und vom Kurbel⸗ 
raume C aus in drehende Bewegung geſetzt werden können, um die ausgeklengten 
Samen alsbald ausfallen zu machen. Die Trommeln ſamt deren gitterförmigen 
Mantelflächen find von Holz oder Eiſen konſtruiert, im erſteren Falle durch mehrere 
eiſerne Reifen gebunden. Jede Trommel kann geöffnet und geſchloſſen werden 
(Fig. 316), um die Zapfen ein⸗ und ausfüllen zu können; unter jedem Trommelpaare 
zieht ſich ein gemauerter Sammelkanal p hin, in welchen der Same fällt, und von 
wo derſelbe durch hölzerne Krücken nach dem Kurbelraume C hin, wo dieſe Kanäle 
münden, ausgezogen wird. Auf- demjelben Wege werden die ausgeklengten Zapfen 
ausgeführt. — Da alle Viertelſtunden der Kurbler die 
Trommeln in Bewegung ſetzt, ſo gelangt der Same in 
möglichſt kurzer Zeit in die kühlen Sammelkanäle, wo er 
ſogleich ausgezogen wird und alſo der Hitze des Darr⸗ 
raumes nicht länger als nötig ausgeſetzt bleibt. Die 
raſche Förderung des Geſchäftes bei der vorliegenden 
Einrichtung geſtattet deshalb auch die Anwendung viel 
höherer Wärmegrade in der Darrſtube. Nach den bis- 
herigen Erfahrungen leiſten die Trommeldarren übrigens 
nicht mehr als die Darren mit gewöhnlicher Horden⸗ 
einrichtung, und zieht man letztere vielfach vor. Trommel⸗ 
| darren find in Betrieb in Carolath (Schleſien), in 

Blankenburg (Conrad Trumpff), in Willers⸗ 

hauſen. 


3. Dampfdarren. 


Bei den Dampfdarren geſchieht die Er⸗ 
wärmung der Luft in dem Hordenraum durch die 
Wärme, welche bei der Kondenſierung des zuge— 
leiteten Dampfes frei wird. In dem außerhalb 
des Klenggebäudes befindlichen Dampfkeſſel wird 
Fig. 316. a Zapfenbegalter, die Wärme des Keſſelfeuers durch den Waſſer— 


5 Trommel (geöffnet), ES . — = 
Sammeltanat für den Samen. dampf gebunden, in Röhren, welche unmittelbar 


unter den Horden hinziehen, im Dampfe beigeführt, 
und ſowohl durch Kondenſierung im kühleren Darrraume, wie durch mög⸗ 
lichſt vermehrten Dampfdruck hier wieder freigegeben. Um die Freigabe der 
Wärme unter den Horden zu ſteigern, vermehrt man die Oberfläche der 
Röhren durch zahlreiche Hin- und Wiedergänge derſelben tunlichſt. 


p 


Die drei Etabliſſements von Keller, Appel und Le Cog in Darmſtadt be⸗ 
ſitzen auch nach dieſem Prinzipe konſtruierte Darren. 

Die Vorteile, welche dieſe Dampfdarren gegenüber den Feuerdarren darbieten, 
beſtehen weſentlich in folgendem. Es iſt damit vorerſt jeder Feuersgefahr im Horden⸗ 
hauſe vorgebeugt; durch Ventile und Züge kann die Zuleitung von Dampf und Wärme 
vollkommen nach Bedarf geſchehen, der zum Ausklengen erforderliche Wärmegrad des 
Darrraumes wird im dritten Teile der Zeit erreicht, den die Feuerdarren zu ihrer 
Durchwärmung bedürfen, und wird die Zeit, die der Klengprozeß bis zum Abſchluß 
bedarf, um ½ abgekürzt; dabei kann die Temperatur nicht über 45° R. geſteigert 
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werden, und jeder Gefahr der Samenüberhitzung iſt dadurch vorgebeugt. Die Keim— 
proben Kellers ergeben 87—95 %, ja ſogar 97% keimfähige Körner, und ſowohl 
bezüglich der Keimkraft als der Dauer der Keimfähigkeit bleiben die Samen von 
Feuerdarren gegen dieſe hier gewonnenen Erfolge nach Brauns Unterſuchungen er- 
heblich zurück. . 

Die Feuerung iſt beim Betriebe der Samendarre, mehr als 
alles andere, der wichtigſte Geſchäftsteil. Die Wärme ſoll von der An— 
feuerung an möglichſt gleichförmig und raſch bis zu jenem Grade geſteigert 
und auf dieſem ohne beträchtliche Schwankungen erhalten werden, den man 
nach Art der Einrichtung der Anſtalt und der auszuklengenden Fruchtart 
als den vorteilhafteſten für das Aufſpringen der Schuppen erachtet. Für 
Kiefernſamen bedarf man der höchſten Wärmegrade, gewöhnlich 30 —40 “ R.; 
für Fichten genügen 25—30 und für die Weymouthsföhre und Erle ſchon 
15—20° R. 

Um die durch die Nachläſſigkeit der Arbeiter ſtets zu beſorgende Gefahr des 
Überheizens zu verhüten, hat Keller in Darmſtadt einen höchſt ſinnreichen, mit einem 
metallenen Maximumthermometer in Verbindung ſtehenden Läutetelegraphen in 
Anwendung, der jede Überheizung im Comptoir anzeigt. 


Die von den Darrhorden abgezogenen Zapfen werden nun gewöhnlich 
über einen Gitterboden geworfen, um den Samen von den Zapfen zu 
ſcheiden. Letztere enthalten aber immer noch einige Körner, und um auch 
dieſe letzteren zu gewinnen, haben die Zapfen noch eine Vorrichtung zu 
paſſieren, die gewöhnlich die Samenleier genannt wird und voll— 
kommene Ahnlichkeit mit den oben beſchriebenen Trommelhorden hat. (Siehe 
auch b in Fig. 314.) 

An einer eiſernen Achſe iſt ein hohler Zylinder befeſtigt, deſſen Mantelfläche 
durch ſtärkere und ſchwächere Eiſenſtangen gebildet wird, welche in ſolcher Entfernung 
parallel mit jener Achſe angebracht ſind, daß kein Fruchtzapfen, wohl aber die Samen— 
körner durchfallen können. Dieſer Zylinder iſt an beiden Enden offen, häufig auch im 
Innern mit Rührarmen verſehen, welche ſpeichenartig in paſſender Entfernung an der 
Achſe befeſtigt ſind. Durch ein Schwungrad wird die Samenleier in langſam drehende 
Bewegung geſetzt. Die mittels eines Trichters eingeführten Zapfen werden in der 
rotierenden Leier ſo vollſtändig durcheinander gerüttelt und geworfen, daß ſie die letzten 
Körner abgeben. Dieſe fallen zwiſchen Drahtſtäben auf den Boden durch, während die 
entleerten Zapfen langſamer durch die etwas geneigt hängende Leier und durch einen 
zweiten Trichter in den Sammelraum für die leeren Zapfen fallen. 


Das Entflügeln der Samen iſt zur Darſtellung eines vollendeten 
Samenproduktes heutzutage unerläßlich. Bei kleinem Betriebe, und wo man 
ſich begnügt, wenigſtens die größere Partie des Flügels zu entfernen — 
alſo ein kleines Flügelfragment noch am Samenkorn hängen bleiben darf —, 
entflügelt man auf trockenem Wege. Der Same kommt bei dieſem 
Verfahren in leinene Säcke, die man etwa bis zur Hälfte füllt, oben zu— 
bindet und nun mit leichten Dreſchflegeln ſchlägt, öfters wendet, rüttelt 
und reibt, bis die Flügel abgebrochen ſind. Im großen Betriebe iſt dieſes 
Verfahren gewöhnlich nicht in Anwendung, da man durch Anfeuchten 
des Samens weit ſchneller zum Ziele kommt. Hier wird der Same 15 bis 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 36 
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20 em hoch auf einen Steinplattboden oder Bretthorden aufgeſchüttet, mit 
der Brauſe einer Gießkanne etwas benetzt, und nachdem er einige Zeit in 
dieſem angefeuchteten Zuſtande gelegen war, wird er mit ledernen Dreſch— 
flegeln tüchtig bearbeitet. In mehreren Darren wird durch Dreſchen eine 
vollkommene Entflügelung faſt ganz trocken erreicht. Neuere Methoden ſind: 
das Einbringen der Samen zwiſchen zwei Steine, welche in einem gegenſeitigen 
Abſtande etwas größer als die Samenlänge rotieren; Einbringen der Samen 
in eine Bürſtentrommel (Detacheur). 


Man macht dem naſſen Entflügelungsverfahren öfters den Vorwurf, daß es die 
Keimkraft beeinträchtige. Dieſes iſt wohl richtig, wenn man den befeuchteten Samen 
auf Haufen ſetzt und ihn nun einem weiter fortſchreitenden Gärungsprozeſſe überläßt, 
um die Flügel ohne weitere mechanische Operation von ſelbſt ſich abſtoßen zu laſſen. 
Verfährt man aber, wie vorhin angegeben wurde, d. h. läßt man es zu einer eigent— 
lichen Erwärmung nicht kommen, und benutzt man das Mittel der Befeuchtung nur 
beihilfsweiſe, ſo wird ein durchaus reines Samenprodukt mit beſter Keimfähigkeit 
erzielt. 


Die auf irgend eine Weiſe abgelöjten Flügel müſſen endlich von den 
Körnern geſchieden, der Same muß ge ereinigt werden. Dieſes geſchieht 
teils durch Schwingen des Samens in einer hölzernen Mulde oder durch 
Werfen mit der hölzernen Wurfſchaufel, wodurch ſich die Flügel und auch 
die leichteren tauben Körner abſondern. In der Regel aber bringt man 
den Samen auf eine Getreidereinigungsmaſchine nach der neueren 
Konſtruktion, mit verſchieden engen Drahtſieben verſehen, welche vom gröbſten 
bis zum engſten nacheinander eingeſetzt werden. Es ſcheiden ſich hier alle 
Unreinigkeiten und die ſtets obenauf liegenden tauben Körner vollſtändig 
aus. Am beſten bewährt haben ſich eigene Reinigungsmaſchinen mit 
Motorbetrieb. ; 

Für die Lärchenzapfen genügen die bisher beſchriebenen, für 
Föhren- und Fichtenſamen berechneten Methoden der Entkörnung nicht; die 
Zapfen öffnen ſich nur an der oberen Hälfte, während die untere Partie des 
Zapfens, welche die größere Hälfte des Samens enthält, feſt geſchloſſen 
bleibt. Zur Entkörnung der Lärchenzapfen bleibt daher nichts übrig, als 
ſie durch mechaniſche Vorrichtungen zu zerreißen, abzuſchleifen oder zu zer— 
reiben und endlich durch mühſame Reinigungsmanipulationen den reinen 
Samen abzuſcheiden. 


Sehr viel Lärchenſamen wird gegenwärtig immer noch aus Tirol bezogen. Zu 
ſeiner Entkörnung hängt man hier kleine Stoßräder in die raſchen Gebirgswaſſer, an 
deren Welle ſich blecherne, raſch rotierende Zylinder befinden. Die in letzteren ein— 
gebrachten Zapfen werden durch gegenſeitigen Stoß und Reibung entſchuppt und geben 
die Samenkörner frei. Um auch die letzten Körner von der noch etwa mit einigen 
Schuppenteilen bekleideten Zapfenſpindel zu gewinnen, bringt man letztere hier und 
da noch unter einfache Stampfen. Eine der heute beliebteſten Bezugsquellen für 
Tiroler Lärchenſamen iſt die Samenhandlung von Jennewein in Innsbruck. 

Bei der Einrichtung von Appel in Darmſtadt, die mit den Tiroler Vor— 
richtungen am nächſten übereinſtimmt, bewegt ſich die aus Holz gefertigte, übrigens 
weit größere und mit Dampf getriebene Trommel mit großer Geſchwindigkeit um 
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ihre Achſe. Die innere Mantelfläche iſt hier, wie aus Fig. 317 erſichtlich, mit nach 
innen keilförmig zugeſchärften Leiſten beſetzt, an welchen die Reibung der Zapfen ſtatt— 
findet; übrigens iſt das gegenſeitige Abreiben der halbgeöffneten Zapfen hier mehr 
entſcheidend als die Reibung an der kammförmigen Mantelfläche. 

Die Vorrichtung von Keller in Darmſtadt beſteht in einer hölzernen, feſt— 
ſtehenden Trommel (Fig. 318), in deren Achſe eine eiſerne Welle ſich befindet, die mit 
vier Paar Armen (da) beſetzt iſt, an deren Enden ziemlich engzinkige eiſerne 
Rechen (P) )) parallel mit der Mantelfläche der Trommel ſich befinden. Dieſe triller- 
artige Vorrichtung bewegt ſich mit großer Geſchwindigkeit um die Achſe mn und 
wirft die oben eingebrachten Zapfen in unaufhörlicher Folge ſo gründlich durch— 
einander, daß ſie ſich allmählich vollſtändig gegenſeitig abreiben, zum Teile auch zer— 
ſchlagen und ſo zertrümmert werden, daß ſich alle Körner loslöſen können und nun 
mit den kleingeſchlagenen und kleingeriebenen Schuppenteilen am Grunde der Trommel 
ſich aufſammeln, wo ſie dann ausgezogen werden. 


Fig. 317. Trommel mit gezähnter Fig. 318. Trommel, in derem Inneren eiſerne Rechen 
Innenmantelfläche. rotieren. 


Der auf irgend eine Weiſe aus den Zapfen gelöſte Same iſt mit 
Holz- und Schuppenteilen von jeder Größe und mit vielem Staube ge— 
mengt und muß nun hiervon gereinigt werden mittels Handſiebe und Wind— 
mühlen oder durch Einlegen in Waſſer, wobei der Same längere Zeit als 
die Verunreinigung ſich auf der Oberfläche ſchwimmend erhält; die Ent— 
flügelung geſchieht zwiſchen zwei Mahlſteinen. Der Zapfen der Weiß— 
tanne zerfällt in der Regel ſchon auf dem Wege zur Klenganſtalt, ſobald 
er genügend ausgereift war; die Reinigung der Samen von den größeren 
Zapfenſchuppen wird durch Siebe erzielt. Da der Flügel mit dem Samen 
ganz verwachſen iſt, muß er durch Reiben, Kneten, Treten, Klopfen in 
Säcken abgebrochen werden. Die gleiche Reinigungsmethode tritt ein bei 
dem Samen der Douglastanne, der Tſugen, der Weymouths— 
föhren. Der Zapfen der Thujen und Zypreſſen öffnet ſich leicht an der 
Sonne; die kleinen Samen werden durch Siebe gereinigt. 
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4. Ausbeute. 


Ob man von einem beſtimmten Quantum Nadelholzzapfen eine größere 
oder geringere Menge Samen erhalten werde, iſt von mancherlei Um— 
ſtänden abhängig. Vor allem iſt hier der Betrieb entſcheidend, dann der 
Umſtand, ob die Fruchtzapfen ſchon im Herbſt oder mitten im Winter, 
oder vielleicht gar bei vorausgegangener trockener Frühjahrswitterung ge— 
ſammelt wurden, wo ſchon ein Teil des Samens ausgeflogen iſt. Auch die 
Größe und der jeweilige Körnerreichtum der Zapfen ſind in verſchiedenen 
Jahren verſchieden; bei recht reichen Fruchtjahren ſind oft die Zapfen kleiner, 
aber ſamenreicher als ſonſt. Endlich hat auch die Art und Weiſe der Ent— 
flügelung, und ob dieſe mehr oder weniger vollſtändig ſtatthat, einen be— 
merkbaren Einfluß auf die Körnerausbeute. Kaum geringer iſt der Einfluß 
genannter Faktoren auf die Samenqualität, welche um ſo mehr beein— 
trächtigt wird, je gewaltſamere Maßregeln zur Gewinnung und Reinigung 
erforderlich werden. 

Hiernach kann es nicht wundern, wenn bei verſchiedenen Klenganſtalten 
und in verſchiedenen Jahren verſchiedene Reſultate erreicht werden. Als 
Durchſchnitt aus Betriebsreſultaten im großen können folgende Zahlen an— 
genommen werden. 

Ein Hektoliter Kiefernzapfen, der grün 50—55 kg wiegt, gibt 
0,75—0,90 kg abgeflügelten Samen. Ein Liter trockener, abgeflügelter und 
reiner Kiefernſame wiegt 500 —510 g. 

Ein Hektoliter Fichte nzapfe n, der grün 25—30 kg wiegt, gibt 
.1,23—1,70 kg abgeflügelten Samen. Ein Liter trockener, abgeflügelter und 
reiner Fichtenſamen wiegt 560 —570 g. 

Ein Hektoliter Lärchen zapfen, der grün ca. 36 kg wiegt, gibt 
1,80 —2,70 kg abgeflügelten Samen. 

Ein Hektoliter Tannenzapfen, der grün 25—30 kg wiegt, gibt 
1,50 —2,25 kg entflügelten Samen. 

Ein Kilogramm geflügelter Same liefert nach der Entflügelung: 

bei Kiefenrn 0,0 K 
„ Fichte D,oD00,: 
„ Schwarzkiefer 0,80 „ 
„ Legföhree %, 
„ Lärche 9989 

Die Größe der Zapfen und damit auch die Größe der Sämereien und 
das Ergebnis an Sämereien wechſeln nach dem Klima, indem größere Wärme 
auch größere Zapfen und Sämereien hervorbringt; ſo fand Cieslar, 

daß 1000 Körner der Fichte in Finnland 3,96 —4,56 g 

" " . 3 „ „ Südſchweden 5,00 5,60 „ 

EL, 5 5 „ „Dieutſchland 7,59—8,60 „ wiegen. 

In gleichem Sinne beeinflußt guter Boden die Samengröße; Sämereien 
von im Gartenland kultivierten Waldbäumen übertreffen jene des Freilandes 
meiſt an 1 auch zu Beginn der Mannbarkeit ſind die Samen größer 
als bei alten Bäumen, deren Fähigkeit, Samen zu liefern, allmählich er— 


. — . 
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liſcht. Endlich wäre zu erwähnen, daß auch nach Individuen Schwankungen 
in der Samengröße häufig ſind, ja ſelbſt innerhalb eines Zapfens ſind die 
Körner von verſchiedener Größe und verſchiedenem Gewichte. 


G. Die Aufbewahrung der Sämereien. 


Es führt, wie der Waldbau lehrt, vielfältig Vorteile mit ſich, wenn 
man die Saat des Samens nicht unmittelbar nach der Einſammlung des⸗ 
ſelben, ſondern erſt im darauffolgenden Frühjahre vornimmt. Der Same 
muß Zu dieſem Zwecke aufbewahrt werden. 

Im allgemeinen bewahren jene Samen, deren Keim oder deren Samen— 
eiweiß reich an Stärkemehl iſt, ihre Keimkraft nicht ſo lange als ſolche, die 
viel fette Ole oder Harz führen. Denn die Oxydation der Ole geht unter 
der geſchloſſenen Samenhülle und bei der erſchwerten Waſſerdurchdringung 
viel langſamer von ſtatten als die Umwandlung des Stärkemehles in Gummi, 
Dextrin und Zucker. 

Die Keimkraft geht am ſchnellſten bei Eicheln (ſchneller bei der Traubeneichel 
als bei der Stieleichel), Kaſtanien und Buchen verloren, da ſich dieſe Samen nur 
ſelten länger als über Winter halten. Nicht länger erhält ſich die Keimkraft bei dem 
Samen der Birke, der Ulme, der Weißtanne, auch der Erle, die ſehr leicht 
verderben, wenn man nicht alle Vorſicht gebraucht. Die Samen der Eſche, Hain— 
buche, Linde, Zirbe laſſen ſich bis zum zweiten Frühjahre leicht konſervieren. 
Der Lin denſamen erhält ſich wohl leicht 2—3 Jahre, ſeine Aufbewahrung iſt aber 
bei dem reichlichen, faſt alljährlichen Samentragen nicht notwendig. Am längſten 
erhält ſich die Keimkraft bei Lärche, Kiefer und Fichte, und zwar haben zahl— 
reiche Erfahrungen gezeigt, daß ſich Lärchenſamen EN Kiefernſamen 3—4 und 
Fichtenſamen 4—5, ja ſelbſt 6 Jahre mit genügender Bewahrung der Keimkraft er— 
halten laſſen. 


Jene Methode der Aufbewahrung iſt dabei die beſte, welche den ge— 
ringſten Verluſt an Keimkraft, d. h. an Zahl der Keime, nach ſich zieht. 
Da während des Winters bis zum Frühjahr in allen Sämereien langſame 
Umwandlungen und Vorbereitungen zum Keimen vor ſich gehen, ſo muß 
durch Herabdrückung der Temperatur, unter Vermeidung von Minusgraden, 
die durch Selbſterwärmung des Samens herbeigeführte Keimung und 
Tötung des Samens verhindert werden; allzu ſtarke Befeuchtung birgt die 
Gefahr der Verpilzung und Fäulnis, allzu ſtarke Austrocknung zieht eben— 
falls Keimverluſt nach ſich; dazu kommt noch die Sicherung der Sämereien 
gegen Nachſtellungen aller Art. 

Die gewöhnlichen Aufbewahrungsmethoden ſind nun folgende: 

a) Aufbewahrung im Freien in gedeckten Haufen: an— 
wendbar bei Bucheln, Eicheln und Kaſtanien. An einem trockenen, 
geſicherten Platze in der Nähe der Wohnung, beſſer auf lockerem Sand— 
als auf bindigem Erdreiche, wird die auserſehene Stelle des Bodens von 
ihrem vegetabiliſchen Überzuge vollkommen gereinigt und dann die Früchte 
und Samen in reichlicher Durchmengung mit trockenem Sand aufgeſchüttet. 
Je empfindlicher die Früchte, deſto niederer müſſen die Haufen werden. Der 
derart entſtehende flache Haufen wird anfänglich nur mäßig mit Laub, 
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Stroh u. ſ. w. gedeckt und einige Strohbüſchel als Luft- und Dunſtkanäle 
eingeſteckt. Bei zunehmender Kälte kann die Decke durch Aufbringen von 
Erde verſtärkt werden; bei Wärmeperioden iſt eine Verdünnung der Decke 
notwendig. Geht der Winter zu Ende, ſo muß die Decke ebenſo allmählich 
und rechtzeitig weggezogen werden, wie ſie aufgebracht wurde. 

b) Aufbewahrung in gedeckten Gruben im Freien; an⸗ 
wendbar auf Eicheln, Bucheln, Kaſtanien-, Eſchen- und Hain- 
buchenfrüchte. Die Eicheln macht man gewöhnlich in nicht zu tiefen, 
ſenkrecht abgeſtochenen, mehr, oder weniger langen Gräben, die Bucheln in 
weiteren, flachen Gräben und die Früchte der Eſche, des Ahorn und der 
Hainbuche meiſt in ſchmalen, rinnenartigen Gräben ein. Der Eſchen-, 
Hainbuchen- und Ahornſame bleibt auch über das nächſte Jahr zum An— 
keimen in dieſen Gräben liegen und wird erſt im zweiten Frühjahr zur 
Saat herausgenommen. Handelt es ſich um geringe Samenquantitäten von 
Sämereien mit langer Samenruhe, z. B. um Schwarznüſſe, ſo füllt man 
dieſelben mit Sand gemiſcht in irdene Töpfe ein und vergräbt letztere in 
den Boden. Auch hat Wetzel Eſchen-, Ahorn- und andere Sämereien mit 
gutem Erfolge durch Untermengung mit Aſche konſerviert, wozu er ſich 
eines an trockenem, luftigem Ort aufgeſtellten Faſſes bediente. 

e) Aufbewahrung in Bänken unter Dach. Man bringt die 
Samen nach vorausgegangener Abtrocknung in Scheunen oder Schuppen in 
lange, etwa 20—30 em hohe Bänke unter ganz leichte Stroh- oder Yaub- 
decke. Oder man fertigt über den aufgeſchütteten, etwas in die Erde ver— 
ſenkten Bänken ein einfaches Notdach in einer Höhe, daß ein Mann darunter 
ſtehen kann. Dieſe Aufbewahrungsart!) hat den großen Vorzug, daß man 
allzeit an die zu bewahrenden Früchte herankann, um nach Bedarf dieſelben 
umzuſtechen und die Bedeckung, der augenblicklichen Temperatur entſprechend, 
nach Bedarf zu verändern oder ſelbſt zu begießen; kommen dabei die 
Samen auf kühlem Boden, Steinplatten, zu liegen, ſo iſt die Methode eine 
vorzügliche beſonders für Bucheln. 


Die Aufbewahrung von Eicheln, Kaſtanien in Säcken u. ſ. w. im Keller und 
ähnlichen Räumen iſt nur zuläſſig, wenn dieſelben hinreichend luftig und trocken ſind. 


Mehrere andere Samen, z. B. jener der Weißtanne, werden eben- 
falls in ähnlicher Weiſe am beſten bewahrt. In einer froſtfreien oder 
wenigſtens nicht tief ſich erkältenden trockenen Kammer ſchüttet man die 
Früchte, den Weißtannenſamen mit den Schuppen, ohne weitere Beimiſchung 
oder auch zwiſchen Sägemehl eingebettet in lockeren Bänken auf. Häufiges 
Umſtechen iſt bei der Weißtanne, deren Samen ſehr leicht verdirbt, not— 
wendig. Am beſten allerdings bewahrt man ihn in den geſchloſſenen 
Zapfen; aber es iſt ſchwierig, letztere über Winter geſchloſſen zu erhalten. 

d) Aufbewahrung in Säcken unter Dach. In kleineren, frei 
in trockenen Kammern aufgehängten Säcken überwintert man gewöhnlich 
die vorher abgelüfteten Samen der Birke und den ausgeklengten Erlen— 
ſamen. Sind die Früchte mit den Zweigen abgeſchnitten worden, ſo 


1) Siehe Burckhardt, Säen und Pflanzen. 6. Aufl. 1893. 
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bindet man dieſe in kleine Büſchel und hängt ſie frei in luftigen 
Kammern auf. 

Dieſe Sämereien erfahren gewöhnlich, auch bei der aufmerkſamſten Behandlung, 
ziemlich viel Abgang, und wo nur immer die Herbſt- oder Winter-(Schnee-)Saat 
zuläſſig iſt, da abſtrahiert man von der Überwinterung vollſtändig. 


e) Die Aufbewahrung in durchlöcherten Käſten iſt vor 
allem bei dem ausgeklengten Samen der Kiefer, Fichte und Lärche 
im Gebrauch, kann aber auch mit Vorteil auf die meiſten übrigen kleinen 
Sämereien in Anwendung kommen, wenn dieſelben vorher vollſtändig ab— 
gelüftet ſind und fleißig gerührt und gewendet werden. 

f) Cieslar )) fand, daß bei Aufbewahrung von Nadelholzſämereien 
unter luftdichtem Verſchluſſe die Keimkraft längere Jahre ſich erhält als 
bei Aufbewahrung unter Luftzutritt; bei Benutzung großer Flaſchen iſt auch 
jede Beſchädigung und Minderung der Sämereien durch Tiere ausgeſchloſſen. 

g) Auch die Aufbewahrung unter Waſſer, das ſich ſtets er— 
neuert, gibt gute Reſultate; dagegen wird, nach Cieslar?), die Keimung 
verzögert, wenn die Aufbewahrung in Brunnenwaſſer geſchieht. 


H. Durchſchnittliche Hamengüte (Steimkraft). 


Trotz aller Vorſicht bei Gewinnung, Zubereitung und Aufbewahrung 
gelingt es nicht, Sämereien zu erhalten, von welchen jedes Korn keimkräftig 
wäre; viele taube Körner werden ſchon mit der Ernte eingeſammelt, viele 
verlieren die Keimkraft durch die darauffolgende Behandlung, ſo daß es als ein 
gutes Ergebnis betrachtet werden kann, wenn unter 100 Körnern keimkräftig 
find (Keimprozent)s): bei der Robinie 75, Eiche 69, Schwarzerle 38, 
Buche 27, Ulme 26, Birke 25%); die beſſeren deutſchen Firmen liefern: 
Eſche und Hainbuche 65 — 70 %, Eichel, Buchel, Edelkaſtanie, Ahorn, Linde, 
Robinie von 55—65 /; Ulme 40 — 50, Erle 30—40, Birke 20—30 und 
Weide und Pappel 5— 10 % Keimkraft. 

Für die Nadelhölzer konſtatierte die ſchweizeriſche Kontrollſtation: 
Zirbe 85, Fichte 68, Föhre 65, Schwarzföhre 63, Weymouthsföhre 55, 
Douglastanne 48, Lärche 38, Tanne 27 %o. 

Die Samenfirmen liefern nach Jahren verſchieden guten Samen; näm— 
lich Fichte 75 —80, Föhre 70—75, Weymouthsföhre und Schwarzföhre 
65— 70, Tanne 55— 65, Zirbe 40 — 50, Lärche 30—40 9/0. 


J. Der An: und Verkauf der Hämeretien 


geſchieht teils nach dem Gewicht, teils nach dem Volumen; es wäre zu 
wünſchen, daß beide Maße zugleich benutzt würden, obwohl auch darin noch 


) Dr. Cies lar, Verſuche über Aufbewahrung von Nadelholzſamen. Zentralbl. 
f. d. geſ. Forſtweſen. 1897. 

2) Dr. Cieslar, Verſuche über Aufbewahrung von Eicheln. Zentralbl. f. d. 
geſ. Forſtweſ. 1896. 

3) Nach den Erfahrungen der ſchweizeriſchen Samenkontrollſtation (Zürich) während 
der Jahre 1876-1894. 
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keine Garantie liegt, daß der Same friſch und keimkräftig iſt. Zum Ver— 
gleiche von Gewicht und Raummaß ſei folgendes bemerkt: 


11 Eicheln wiegt 0,75 kg; 1 kg enth. 270—300 Körner. 


„Weymouthsföhrenſame „ 0,40 „ 
„Weißtannenſame „ 0,40 
u . „ 0,40 1 87 4 7 
1 „ Lawſons Zypreſſenſame „ 0,23 n 500 4 
Der Transport der Sämereien erfolgt in Säcken; neuerdings 
werden Kiſten empfohlen. ö 
Bezüglich der Preiſe der Sämereien ſei nachfolgende Zuſammenſtellung 
von Laſpeyres !) für Preußen angeführt: 
Nach 0 Durchſchnitte betrug der Preis von 


Re 33 Dass 
5 20224 „ 


1 „ Bucheln 1 „ 4— 4,5 Tauſ. Körner 
1 „Eſchenſame 1 13—14 „ 1 
1 „Ahornſame „ e 11 ͤ 5 
1 „Ulmenſame s „ ,, ee 5 
1 „Zirbeln „ e SSR = 5 
1 „Föhrenſame e, ,,, e 1 
1 „Fichtenſame 0, ,, ,, ee 5 
1 „Lärchenſame „„ ,,, 15 
1 1 
1 1 

1 

1 


1 hl Eicheln. 15,76 Mark 

Ur, chen 

1 kg Schwarzerlen 0,86 „ 

1 Wei len, e, 

ieee 0040 

E hn ine. 

Ei ihn öken, 

4275 Lärchen e 155 5 

1 „ Tannen 0,7 A 

Der Föhrenpreis ſchwankte en 1 05 und 8,10 Mark 

„Fichten 5 7 150 8 „ 
„ SÜLCHEN „ 5 111 Sub. aLaı 
„ Tannen „ = > 0,38. a, ı, 


In 6 Jahren iſt die Buchel als mißraten angegeben; ebenſo fehlten Trauben— 
eicheln; die übrigen Sämereien waren jedes Jahr erhältlich. 


K. Die Verwendung der Sämereien 


iſt heutzutage faſt ausſchließlich auf Anzucht von Pflanzen gerichtet; 
mit dieſer Beſtimmung der Verwendung tritt für alle weiteren Erwägungen 
und Maßnahmen der Waldbau an die Stelle der Forſtbenutzung. Zu ge⸗ 
werblichen Zwecken dient nur ein kleiner Bruchteil der im Walde gebildeten 
Sämereien; aus den Bucheln wurde vor der Einführung des Olivenöles 
ein Speiſeöl bereitet; das Ol wurde durch Stampfen oder Preſſen aus den 


0 Dr. La Der Preis der wichtigſten Waldſämereien von 18801895. 
Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſ. 1896. 
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Bucheln gewonnen; die Eichel wird zuweilen geröſtet (Eichelkaffee) und iſt 
dann wohl wegen des reichen Gerbſtoffgehaltes ein Stimulans für den 
Magen. 

In Waldungen, in welchen Edelkaſtanien, Walnüſſe, Haſelnüſſe u. ſ. w. 
vorkommen, kann die Gewinnung der Früchte derſelben und deren Ver— 
wertung und Verwendung als Obſt ſogar den Hauptertrag der betreffenden 
Waldungen darſtellen. 

In früherer Zeit bildete die Verwendung der Früchte des Waldes, 
insbeſondere von Eicheln, Bucheln, Nüſſen, Beeren, Wildobſt, einen eigenen 
Zweig der Waldnutzung unter dem Namen Maſtnutzung; die genannten 
Früchte waren beſtimmt zur Fütterung von zahmen Schweinen und Park— 
wild aller Art. Es wurde dieſe Maſt die Obermaſt oder das Eckerich 
genannt, im Gegenſatz zur Untermaſt, Erdmaſt oder Wuhl, welche 
aus Würmern, Inſektenlarven, Maden, Pilzen, Wurzeln u. ſ. w. ſich zu— 
ſammenſetzte. Wegen der Seltenheit der Samenjahre, wegen der vielfachen 
Beſchädigungen im Walde und insbeſondere an den fruktifizierenden und 
deshalb meiſt in Verjüngung ſtehenden Beſtänden iſt die Maſtnutzung faſt 
gänzlich verlaſſen worden. Nur da, wo ſie als Recht beſteht, oder in ent— 
legeneren Laubholzwaldungen oder bei einem ſehr reichen Fruchtertrage hat 
ſie noch einige Bedeutung. In letzterem Falle wird dann meiſt die ganze 
Nutzung verpachtet oder als Vergünſtigung an Armere überlaſſen. 


Man unterſchied früher die Ernte an für Tiere genießbaren Früchten in Voll- 
maſt, Halbmaſt und Sprengmaſt; im erſten Falle reichte das Fruchterträgnis 
für waldbauliche Zwecke und für die Feiſtung der Tiere aus!); bei einer Halbmaſt 
blieb für die Tiere nur ſo viel, daß ſie geſättigt wurden; bei einer Sprengmaſt war 
die Hutung meiſt ausgeſchloſſen. Daß unter Umſtänden die Ausübung der Maſt durch 
Schweineeintrieb auch forſtwirtſchaftlich wertvoll ſein kann zur Bodenverwundung, 
Inſektenvertilgung u. ſ. w., kann hier nur geſtreift werden. 


1) Zur Feiſtung braucht ein Schwein rund 66 Tage und verzehrt dabei täglich 
12,2 1 Eicheln oder 16,2 1 Bucheln nach Stögers Mitteil. im Vereine für Nieder- 
öſterreich, Steiermark u. ſ. w. 1895. 


Dritter Abſchnitt. 


Gewinnung und Perwendung der Blätter, Zweige 
und Wurzeln der Bäume. 


Nach den Unterſuchungen von Ebermayer, Weber, Ramann, 
Councler, Emeis u. a. enthalten die Blätter und Zweige große Nähr— 
ſtoffmengen an ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, Kohlehydraten und Mineral— 
ſalzen. Bei Verwendung der Zweige und Blätter zu Futterzwecken ) ſtellen 
ſie den eigentlichen Nährwert dieſer Baumteile dar, da die Holzwandung 
größtenteils unverdaulich iſt. Zu Beginn der Blatt⸗ und Sproßbildung 
ſind genannte Stoffe am reichlichſten vorhanden; bei Abſchluß der Vegetation 
tritt der größte Teil derſelben aus den ſich verfärbenden Blättern zurück 
und wandert als Reſervematerial in die ausdauernden Triebe. Der Nähr— 
wert der Blätter und Triebe hängt ſomit zunächſt ab von der Zeit der 
Nutzung; das abgefallene Laub iſt ſo geringwertig, daß es nur für Einſtreu— 
zwecke ſich eignet. Am kahlen Baume ſind die einjährigen Triebe an 
Futterwert die reichſten; von da an nimmt der Wert ab in dem Verhält— 
niſſe, in dem der Holzanteil zur geſamten Maſſe wächſt; 1—2 cm dicke 
Aſtchen kommen als Futterreiſig kaum mehr in Frage. Als Holzarten für 
Futterlaubgewinnung eignen ſich jene am beſten, welche dem! 7 bei 
der Waldhut am meiſten ausſetzt ſind; in erſter Reihe ſtehen Eſche, 
Pappel, Weide (beſonders 8. alba, Caprea, vitellina, pentandra), 
Linde, Ahorn, Eiche; ſolange die Blätter jung ſind, liefern auch Buche 
und Ulme gutes Futter; den höchſten Futterwert ſoll die kanadiſche 
Pappel haben. Unter den Nadelhölzern iſt die Weißtanne am 
meiſten geſucht; ſelbſt die Fichte wird verwendet, am wenigſten die 
Lärche. Indeſſen kommt es auch auf die Tiergattung an, welche zur 
Fütterung in Frage ſteht; denn Ziegen und Schafe nehmen jedes Laub— 
futter an, während das Hornvieh weit wähleriſcher iſt. 

Man rechnet 150 kg Laubfutter ohne Zweige, 125 kg mit Zweigen 
im Nährwerte gleich 100 555 mittleren Wieſenheus. Grandeau fand in der 
Trockenſubſtanz einjähriger Triebe ohne Blätter bei 


) L. Dimitz, Futterlaub und Futterreiſig. Nach dem heutigen Stande der 
Theorie und Praxis beſprochen. Zentralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1894. 
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Buche Eiche Heu 
Penn 11,08 14,40 11910 
135,30 2,97 2,70 
Rohfaſer .. 34,15 30,14 3,60 
Stickſtofffreie Seteneiftif 49,32 47,64 47,20 
Ihe; 4,15 4,85 7,40 


Nach den Verſuchen an der landwirtjchaftlichen Akademie in Bonn war der Er— 
folg der Reiſigfütterung bei Arbeitspferden negativ; Wiederkäuer eignen ſich beſſer, 
am beſten Schafe. Birkenreiſig zeigte die günſtigſte Wirkung, dann Rotbuche, Hain— 
buche war am ſchlechteſten; friſche Zweige ſind ſtets beſſer als getrocknete; der Wert 
des Reiſigs als Futter liegt eigentlich in der Rinde und den Knoſpen; nur in Futter— 
notjahren kommt Reiſig als Zuſatz zu Stroh oder Heu in Frage. Das Unternehmen, 
das mit der Anfertigung von Maſchinen zur Zerkleinerung des Reiſigs ſich befaßte 
(Ramann-Laue), iſt inzwiſchen wieder eingegangen. 


Bei den immergrünen Nadelhölzern iſt der Wert der Zweige, der in 
ihrem Aufbau, in ihrer Farbe, Benadelungsdichte, Haltbarkeit u. ſ. w., liegt 
größer als der Futterwert. Bei den Wurzeln entſcheidet deren Zähigkeit. 
Die nachhaltige Gewinnung von Blättern und Zweigen kann auf ver— 
ſchiedene Weiſe geſichert ſein; es gibt Landſchaften, beſonders in wärmeren 
Klimaſtrichen außerhalb Deutſchlands, in welchen ein eigener Niederwald 
von Laubhölzern beſteht, ähnlich den Weidenheegern, mit 1—2 jährigem 
Umtriebe; in anderen Gegenden iſt ein Stammausſchlagbetrieb in Gebrauch, 
d. h. die ſtehenden Laubholzſtämme werden aufgeaſtet, die an den Aſtwunden 
alljährlich in wachſender Zahl hervorbrechenden Zweige genutzt; auch der 
Kopfholzbetrieb liefert Futterlaub und Futterreiſig; gelegentlich werden die 
heranwachſenden Bäumchen der Nieder-, Mittel- und Hochwaldungen, die 
ſchädlichſte Form der Nutzung, herangezogen; dagegen iſt die Entnahme der 
Blätter und Zweige von zur Fällung aus anderen Gründen beſtimmten 
Bäumen nur empfehlenswert (Neumeiſter) !). Als Werkzeuge für die Ge— 
winnung wären Meſſer, Heppe, Axt, für ſchwächeres Material auch Schere 
zu nennen. 

Verwendung und Zuläſſigkeit der Nutzung. Blätter be— 
ziehungsweiſe belaubte Triebe dienen zur Fütterung meiſt der zahmen, 
ſeltener der wildlebenden Tiere; unter den Haustieren werden beſonders 
Schaf und Ziege, ſeltener Rind und Pferd mit ſolchem, teils friſchem, teils 
getrocknetem Materiale gefüttert. Nur in Gegenden mit Wieſenmangel, z. B. 
in den Mittelmeerländern, oder mit verarmter Bevölkerung kommt der Laub— 
fütterung einige Bedeutung zu; außerdem gewinnt dieſe Nutzung an Wert 
zur Zeit eines allgemeinen Futtermangels (Notjahr 1893). Von ſolchen Zeiten 
abgeſehen ſollte die Futterlaubnutzung ſo viel als möglich aus dem Walde 
verbannt werden. In Gegenden mit Reisbau werden die jungen Blätter 
und Triebe zur Gründüngung in die überſchwemmten Felder geſtampft 
(Japan); Laub- und Nadelholzzweige finden ſodann Verwendung als Schutz— 
mittel gegen Beſonnung beim Blumen- und Gemüſebau wie im forſtlichen 


91 Dr: eber, Die Ertragsſteigerung der Eichenſchälwirtſchaft. Allgem. 
Forſt⸗ u. Jagdzeit. 1893. 
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Gartenbetriebe; Zweige in herbſtlicher Laubfärbung mit und ohne farben— 
reiche Früchte, ſelbſt Nadelholzzweige mit Zapfen dienen dekorativen Zwecken; 
Nadelholzzweige (Deckdaxen, Deckreiſig) ſind in größter Menge zum Ein— 
decken froſtempfindlicher Gewächſe nötig. 

Aus Föhren-, Fichten-, Tannen- und Zirbennadeln werden gelegentlich 
Ole (Waldluft, Waldgeiſt) deſtilliert; über Waldwolle, welche aus Kiefern— 
nadeln zubereitet werden ſoll, ſiehe: „Seegrasnutzung“ im III. Teile. 

Ausgedehnte Verwendung finden die Zweige der Nadelhölzer als 
grüne Aſtſtreu (Hackſtreu, Schneitelſtreu, Daxſtreu, Daxen). 

Die Gewinnung der grünen Aſtſtreu geſchieht am ſtehenden Baum 
entweder durch Herunterreißen der Aſte vom Boden aus oder durch 
Beſteigen der Bäume und Abhauen der Aſte, oder endlich durch Ge— 
winnung der Aſtſtreu am gefällten Stamme. 


Die verderblichſte Gewinnungsart iſt das ſog. Streureißen, das namentlich 
in den Tiroler und Schweizer Alpen an vielen Orten unter dem Namen „Schnatten 
oder Schneizen“ im Gebrauche iſt. Man bedient ſich hierzu eiſerner, auf langen 
Stangen ſitzender Haken, womit die erreichbaren Aſte heruntergeriſſen werden. In 
anderen Gegenden beſteigt der Arbeiter die Tannen mit Hilfe von Steigeiſen und 
beginnt nun mit einem kleinen Handbeile die Aſte vom Schafte wegzuhauen. Bei 
pfleglicher Gewinnung unterwirft man nur die demnächſt zum Hieb beſtimmten 
Stämme der Nutzung und äſtet dieſelben allmählich innerhalb einiger Jahre von unten 
gegen oben fortſchreitend aus. Wird aber ohne Rückſicht auf Waldpflege verfahren, 
ſo werden die Bäume mit Belaſſung des oberſten Gipfelſtückes oft faſt kahl geäſtet. 
Am einfachſten und am wenigſten beſchwerlich erfolgt die Gewinnung der Aſtſtreu am 
gefällten Holze in den gewöhnlichen Schlägen. 

Die auf irgend eine Art von den Nadelholzſtämmen abgenommenen Aſte werden 
gewöhnlich vorerſt nach Hauſe gebracht und mit einem ſcharfen Handbeil auf einem 
Holztlotze in kurze Stücke zuſammengehauen, alles Prügel- und Aſtholz von mehr als 
Fingerdicke zu Brennholz ausgeſchieden und das übrige als Streu verwendet. — 
Wenn die Aſtſtreu in regulären Schlägen nebenbei ausgenutzt werden ſoll, ſo geſchieht 
es mit Vorteil gelegentlich des Wellenbindens; der Arbeiter faßt dabei, vor dem Zu— 
ſammenhauen des Aſtholzes auf Wellenlänge, jeden Aſt mit der Hand und haut 
mittels der Heppe oder eines alten Säbels die benadelten Zweigſpitzen weg. 

Die Menge des nutzbaren Nadelreiſigs hängt von der Holzart, Beſtandsform, 
Art der Gewinnung und dem Alter der Bäume ab. 

Weißtanne und Fichte liefern einen höheren Ertrag als die Kiefer. Während 
bei der Weißtanne und Fichte die Beaſtung nur aus einer Bezweigung beſteht, teilt 
ſich der Schaft der Kiefer in der Krone in wahre Aſte, und es kommt daher zu der 
lockeren Benadelung der Kiefer auch noch der Umſtand, daß dort die Krone eine große 
Menge zu Streu nicht benutzbaren Aſtholzes enthält. Dazu haben die Weißtanne 
und Fichte viele ſchwache Klebäſtchen an Schaft und Zweigen, die der Kiefer fehlen. 
Was die Beſtandsform betrifft, jo ſteht der ſchlecht geſchloſſene Femelwald an: 
erkannt über dem Hochwald; ja, es iſt die Aſtſtreuwirtſchaft recht eigentlich in jenen 
Gegenden zu Hauſe, wo der Femelbetrieb die herrſchende Betriebsart iſt (Tiroler und 
Schweizer Alpen, Privatwaldungen des Fichtelgebirges, Fränkiſchen Waldes, württem— 
bergiſchen Schwarzwaldes u. ſ. w.). 

Viele Waldungen der Alpen ſind durch das übermäßige Reisſchnatten in ihrem 
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Ertragsvermögen ſo heruntergebracht, daß ſie nunmehr auch die mäßigſten Anſprüche 
an dieſe Nutzung nicht mehr zu befriedigen vermögen. Im fränkiſchen Walde und 
im Fichtelgebirge, auch in einigen Schwarzwaldteilen dagegen haut jeder Waldbauer 
bei mäßiger Nutzung alljährlich per Morgen 1—1/⁰ Wagen Reiſigſtreu aus feinen 
Femelwaldungen ſeit undenklichen Zeiten herunter, ohne die Beeinträchtigung des 
Nachhaltes zu befürchten. 

Bezüglich des Alters, in welchem die Bäume das Maximum an Schneitel— 
ſtreu geben, iſt zu beachten, daß im Stangenholzalter die Reproduktion nach Ver— 
letzung am größten iſt, daß dagegen die Aſte um ſo mehr Kleinzweige anſammeln, je 
älter ſie werden. 


Das Schneiteln der Stämme verurſacht wohl nur bei einer erzeifiven, 
d. h. bis in die oberſte Baumkrone ſich erſtreckenden Nutzung eine Störung 
des Maſſenzuwachſes; unzweifelhaft aber iſt, daß geſchneitelte Stämme mit 
der Zeit für Nutzholzzwecke, insbeſondere Schnittware, wegen der Bildung 
von Überwallungswülſten und Kröpfen unbrauchbar werden. 

Die Nutzung der feineren Wurzeln der Nadelhölzer, insbeſondere der 
Fichte, iſt nicht geregelt und angeſichts der Schädlichkeit, welche dieſe Nutzung 
für alle Bäume nach ſich zieht, deren Fällung nicht in nächſter Zeit be— 
abſichtigt iſt, auch nicht als nachhaltiger Betrieb an ein und demſelben 
Baume denkbar. Die Nutzung geſchieht meiſt wie die Entnahme von 
anderem gleichen Zwecken dienendem Materiale, wie kräftigen Schößlingen 
vom Haſelſtrauch, der Ochſenzunge (Viburnum Lantana) u. a., auf dem 
Wege des Frevels. 

Wurzeln und Triebe werden erwärmt (gebäht), dann um ihre Achſe 
gedreht und als äußerſt zähes, gröberes Bindematerial verwendet. 


Vierter Abſchnitt. | 


Einenfthaften, Gewinnung, Derwerfung und 
Derwendung des Harzes. 


1. Anatomiſche Verhältniſſe ). 


Die Ausſcheidung des Harzes geht normal nie nach außen, 
ſondern in einen zwiſchen den Zellen gelegenen Raum (Interzellularraum) 
oder ins Innere der Zelle ſelbſt vor ſich. Danach unterſcheidet man 
Harzgänge und Harzzellen oder Harzſchläuche. Letztere ſind 
Parenchymzellen, in welchen das Harz in Tropfenform als Balſam auftritt, 
wobei mit dem Alter der Parenchymzelle eine Zunahme der Harzmenge in der 
Zelle ſich zeigt; ſobald das Plasma der Zelle verſchwindet, hört jede weitere 
Harzanhäufung auf. Das Plasma aber wandert aus den Zellen aus, ſo— 
bald dieſe mit der Splintſchicht des Holzes, in der ſie liegen, in Kernholz 
übergehen, oder ſobald ſie mit der Rinde, in welcher ſie ebenfalls auftreten, 
durch die ſchalenförmige Kork- oder Borkeplattenbildung aus der lebenden 
Rinde ausgeſchnitten werden. Sämtliches Querparenchym (Markſtrahl) des 
Holzes und der Rinde der Nadelhölzer wird zu Harzſchläuchen; vom Längs— 
parenchym führen nur die den Harzgang bildenden oder ihn begleitenden 
Parenchymzellen Balſam; außerdem ſind die letzten Zellen des Jahresringes 
bei Tannen und Tſugen vielfach Parenchym mit Harz. In der Rinde ent— 
halten außer den Markſtrahlzellen Harz das Phalloderm, Hypoderm und die 
Schließzellen der Spaltöffnungen. 

Harzgänge oder Harzkanäle entſtehen nur zur Zeit der Bildung 
des betreffenden Pflanzenteiles; eine nachträgliche Bildung von Gängen oder 
Lücken durch Auflöſung von Pflanzengeweben iſt bei den Nadelhölzern nicht 
nachweisbar. Die Trennung der Wandungen der Zellen behufs Bildung 
eines Kanales und das Auftreten von Harz in demſelben erfolgen gleich— 
zeitig. Durch Teilung der den Kanal bildenden Zellen wächſt der Durch— 
meſſer, und bei jeder Zellteilung tritt auch neues Harz in den Kanal über. 
Im Holze iſt die Vergrößerung des Kanales ſchon im erſten Jahre ab— 


) Dr. H. Mayr, Die Sekretionsorgane der Fichte und Lärche. Bot. Zentralbl. 
1885. Derſelbe, Das Harz der Nadelhölzer. Berlin 1894. 
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geſchloſſen; in der Rinde dagegen ſetzt ſich die Vergrößerung im Durch— 
meſſer durch Zerrung infolge des Dickenwachstumes des Baumes fort, bis 
Borkebildung einſetzt. 

Der Verlauf der horizontalen und vertikalen Harzgänge im Holze iſt 
bereits im erſten Abſchnitt Seite 31 erwähnt; es gelang uns der Nachweis, 
daß jeder Horizontalgang aus einem vertikalen entſpringt, ſo daß eine 
direkte Verbindung zwiſchen dieſen beiden Harzgangſyſtemen jederzeit beſteht 
(Figur 319). 

Außerdem ſtellt ſich eine Verbindung zwiſchen Horizontal- und Vertikal— 
gängen auch ein, wenn ſolche Gänge ſich zufällig berühren (Schnittpunkt 
von f und d in Fig. 312), wobei beide Kanäle größere Zwiſchenzelllücken 
aufweiſen (Fig. 320, punktierte Linien). 


SZ) 
Fig. 319. Grenze zweier Fichtenjahres— 
triebe. 4 Beginn des Rindenganges des 
letzten Jahres, „ Martunterbrechung, 
„Ende des Rindenganges des voraus- Fig. ). Die Interzellularlücken des vertikalen, “ jene 
gehenden Jahres; die Horizontalgänge + des boten Ganges, wodurch zwiſchen beiden Gängen 


und Ffentſpringen aus dem Vertikalgange “. Verbindung hergeſtellt iſt. 


Bei den Föhren bleiben auch nach dem Bildungsjahre die Kanalzellen 
(auch Auskleidungszellen, Sekret- oder Epithelzellen genannt) dünnwandig; 
bei den Fichten, Lärchen und Douglastannen werden von den dünnwandigen 
Gangzellen mit jedem Jahre mehr und mehr Zellen in dickwandige, normale 
Parenchymzellen umgewandelt. Kurz vor dem Übergang in die Kernholz— 
region wachſen nun alle dünngebliebenen, plasmahaltigen Zellen zu einem 
die Kanäle verſtopfenden Füllgewebe (Thyllen) aus (Fig. 321). 

Dieſer Verſchluß der Harzgänge beim Übergang von Splint in 
Kern iſt von entſcheidender Wichtigkeit für die Feſtſtellung der 
durch die Harznutzung dem Stamme entzogenen Harzmenge und für die 
Beurteilung der Einwirkung der Nutzung auf die Qualität 
des Holzes 
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Die vertikalen Harzkanäle zeigen nicht, wie vielfach vermutet wird, einen 
ununterbrochenen Verlauf durch den ganzen Schaft; nach unſeren Ergebniſſen ſind 
die längſten Harzgänge der Fichte in der unteren Stammhälfte nicht über 0,7 m, in 
der oberen nicht über 0,4 m; bei der Lärche ſind die entſprechenden Zahlen 0,3 m 
und 0,15 m; die kürzeſten Kanäle liegen in der Nähe der Aſte; der mittlere Verlauf 
eines Kanales liegt tiefer im Jahresringe als die beiden Enden, welche ſomit ſpäter 
gebildet werden als die Mitte des Kanales. Viele Gänge enden mit dem Holzringe 
dicht am Cambium, ohne jedoch im folgenden Jahre in den neuen Jahresring über— 
zutreten. Hart nebeneinander ſtreichende Vertikalgänge ſetzen ihre Lumina in Kom— 
munikation durch eine Parenchymzellgruppe, deren dünnwandige Zellen auseinander— 
treten. Die Zahl der Vertikalgänge nimmt auf gegebener Querſchnittsfläche mit dem 
Alter langſam zu; die Südſeite des Stammes enthält mehr als die Nordſeite. 

Die Horizontalgänge ſind ſtets eng— 
lumiger als die vertikalen; ſie liegen in der 
Mitte der Markſtrahlen und erſtrecken ſich mit 
dieſen noch in die Rinde, wo fie blind endigen; 
ihre Zahl iſt ſehr groß, an Fichten fanden ſich 
auf 1 gem Mantelfläche des Holzes 50—110 
Gänge; unterſter und oberſter Schaftteil ent— 
halten mehr Gänge als der mittlere; während 
der Vegetationsruhe iſt der Gang durch 
die lückenloſe Kambialſchicht in ein 
Rinden- und ein Holzſtück getrennt, ſo 
daß das Harz aus dem einen nicht in den anderen 
Teil paſſieren kann; erſt mit der neuen Jahres- 
ringbildung öffnet ſich wiederum die Ver— 
bindung. 


U =) - 
0 Ir 8 
d Abnorme Harzbehälter im Holze 
ia, Sucha agen ele, ſind alle Wundparenchyme (fiehe hier⸗ 
verſchloſſen ift; b dickwandige Parenchym: über S. 99); ſolches Gewebe entſteht teils 
seen; a mit Stärke und jußerlich nicht ſichtbar, wie bei Froſtwunden, 
; Quetſchwunden, teils auch ſichtbar als Über- 
wallung, wobei zwiſchen den neuen und den toten Holzlagen eine Harz— 
ausſcheidung erfolgt, ſo daß dieſe Wülſte auch äußerlich mehr oder weniger 
mit Harz ſich überziehen. Abnorme Harzgänge kommen ſowohl bei 
den Holzarten vor, welche auch normale Gänge zeigen (Fichten, Lärchen, 
Föhren und Douglastannen), als auch bei den übrigen Nadelhölzern und 
ſind, wie Tſchirch in Bern gezeigt hat, pathologiſchen Urſprunges. Daß 
pathologiſche Zuſtände, insbeſondere Erkrankung durch Wurzelpilze, auch die 
Bildung von Harzbeulen in der Rinde der Tanne und Douglastanne auf— 
fallend ſteigert, haben wir bereits 1893 nachweisen können. 


In der Rinde und in den Nadeln iſt der Verlauf der Harzgänge je nach Holz— 
arten verſchieden; bei Picea, den Fichtenarten, und Pseudotsuga, den Douglas: 
tannen gehen die beiden Kanäle der Nadeln durch deren Baſis in die Rinde des 
Triebes über, um dort mit den in beſtimmter Zahl 813 21 26 .... auftretenden 
Vertikalgängen in Verbindung zu treten. Die Rindenharzgänge zweier Jahrestriebe 
ſtellen zwei in ſich geſchloſſene Syſteme ohne gegenſeitige Verbindung dar (Fig. 3190). 
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Bei Verletzung eines Vertikalganges der Rinde kann daher nur eine kleine Menge 


Harz austreten. Mit dem Einſetzen der Borkebildung — auf der Südſeite im 
ſiebenten, auf der Nordſeite im zehnten und im Beſtandesſchluſſe im fünfzehnten 
Lebensjahre — werden die erſten Rindenharzgänge ausgeſchnitten, ſo daß Fichten 


und Douglastannen nur bis zum dreißigſten Lebensjahre Längskanäle mit Harz 
aufweiſen; dagegen iſt die Innenrinde unter der Borke reich an horizontalen Harz— 
gängen in den Markſtrahlen. Bei Abies, den Tannenarten, und Tsuga, den 
Tſugen, iſt der Verlauf der vertikalen Gänge in der Rinde derſelbe wie bei der 
Fichte; einzelne Stücke derſelben aber ſchwellen wie bei den Douglastannen zu Beulen 
mit verſtärkten Auskleidungszollſchichten an, ſo daß aus ihnen das Harz techniſch ge— 
wonnen werden kann. Die Kanäle bleiben längere Zeit — bei Tanne bis zu 
80 Jahren — tätig; die Innenrinde enthält keine Harzgänge. Bei den Föhren — 
Gattung Pinus — ſind nur die ein- und zweijährigen Pflanzen, ſoweit ſie einfache 
Nadeln tragen, nach dem Typus der vorigen Nadelholzgattungen gebaut; die ſpäter 
auftretenden Kurztriebnadeln (je zwei, drei oder fünf) tragen zwei Harzgänge in den 
beiden Nadelkanten und einen in der gewölbten Seite; zahlreiche andere Kanäle treten 
noch dazu. Kein Nadelgang geht in die Rinde über; dagegen beſteht zwiſchen den 
vertikalen Harzgängen der Rinde verſchiedener Jahrestriebe eine Vereinigung, die durch 
das Dickenwachstum der Quirläſte ſchon frühzeitig unterbunden wird; außerdem be— 
ginnt ſchon mit zehn Jahren Kork aufzutreten. Bei den Lärchen, Gattung Larix, 
beſteht keine Verbindung zwiſchen Nadel- und Rindenharzgängen; nur die kurzen 
Gangſtücke in den Kurztrieben entſprechen den vertikalen Rindengängen der vorigen 
Nadel holzgattungen; die im Hypoderm gelegenen Harzgänge der Längstriebe ſterben 
ſchon im erſten Jahre mit der Korkbildung ab; die Innenrinde führt horizontale 
Kanäle wie die Fichten, Föhren und Douglastannen. 


2. Chemiſche und phyſikaliſche Eigenſchaften des Harzes. 


Der in den Nadelhölzern ſich findende Balſam, gemeinhin Harz 
oder Terpentin genannt, iſt ein Gemenge von feſten und flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffen; bei der Deſtillation des Harzes erhält man Terpentinöl 
von der Formel Kohlenſtoff — 10, Waſſerſtoff — 16. 

Der ausfließende Balſam erhärtet allmählich durch Verdunſtung des 
flüchtigen Terpentinöles und durch Oxydation zu einem teils kriſtalliniſchen, 
teils feſten Harze, das Hartharz. Wird friſch dem Baume entnommener 
Balſam eingetrocknet, jo bleibt eine durchſichtige, feſte Maſſe zurück, Kolo— 
phonium oder Geigenharz genannt. Dieſes Hartharz nimmt im Baume 
mit dem Alter ſtetig zu, indem immer mehr von den vorhandenen . 
Olen zu feſtem Harze orydiert wird. Nachſtehende Tabelle zeigt dieſe Ver— 
änderung deutlich für Fichte und Föhre. 


(Splintharze der Fichte J ſind 74,87 g feſtes Harz 
Kernharze (Harzgallen) der Fichte „ 80,90 „ „ J 
In 100 & Splintharze der Föhre „ Sas „ Pr 
friſch SE Kernharze 5 y 15,59 „ 5 
fließendem Splintharze der Weymouthsföhre 5 61,70 „5 5 
Kernharz der Lärche s, N 
Hals der Tanne „ 2 0m 5 
(Splintharz der Pinus rigida „ eee 5 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 3 
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3. Verteilung des Harzes im Baume. 


Aus unſeren Unterſuchungen ergibt ſich, daß bei normalem Auf— 
treten des Harzes der harzreichſte Teil des Baumes das Wurzelholz iſt; 
daran reiht ſich der Er dſtamm mit Wurzelanlauf (bis 2 m Höhe), 
das Aſtholz, der bekronte Schaft, der aſtloſe Schaft, die 
Rinde; das techniſch wertvollſte Stück des Stammes iſt ſomit das harz— 
ärmſte; die Südhälfte des Schaftes iſt harzreicher als die Nordhälfte; der 
Splint iſt, entgegen dem allgemeinen flüchtigen, aus dem reichlichen Harz— 
ausfluſſe entnommenen Urteile ſtets harzärmer als Den Kern; an den 
Aſten iſt — entgegen dem Geſetz der Schwere — die Oberſeite harzreicher 
als die Unterſeite; die Harzmenge (feſtes Harz) ſteigt im Baume mit 
dem Alter; von etwa 200 Jahren an nimmt ſie wieder ab; daher 
inneres Kernholz ärmer an Harz als äußeres Kernholz. Alle 
Nadelhölzer produzieren auf wärmerem Standorte mehr Harz als 
auf kühlem; daraus folgt, daß Randbäume, Bäume in lichten oder ſtark 
durchforſteten Beſtänden, auf Südhängen, unter ſüdlicheren geographiſchen 
Breiten (bei gleicher Gleration), auf Sandboten mehr Harz enthalten als 
unter entgegengejegten Verhältniſſen; das Steigen und Fallen des Harz— 
gehaltes findet unabhängig von der Bewegung des ſpezifiſchen Gewichtes im 
Baume ſtatt. 

Um einen Anhalt über die im Holze enthaltene Harzmenge und 
zwar des Balſames, wie er im lebenden Baume ſich findet, zu geben, ent— 
nehmen wir unſeren Unterſuchungen folgendes: 


100jähr. Tanne (bayr. Hochebene) 1 chm friſches Splintholz enthält 3,18 kg Balſam 


100jähr. Fichte „ 1 5 „ „ „ 9,92 " " 
45jähr. Föhre Donautal) 1 „ = 4 3 
113jahr. „ 1 e 5 5 1 1 EDEL A 
„ = " er „ Kernholz 35 3385 
235jähr. „ 5 Img, „ ‚Splinthelz! 2088 
> 2 5 iss „ Kernholz „„ a. 
S0jähr. Lärche (bayr. Hochebene) 1 „ 5 55 5 34/08 
138jähr. Weymouthsföhre 
(Wisconſin) I; ..3 „ Splintholz „ 2947 7% 
S5jähr. Weymouthsföhre (Ansbach) 1, 5 5 „5 1888 


Um den Harzgehalt fremdländiſcher Nadelbäume mit dem der unſerigen 
vergleichen zu können, wurde die Harzhartmenge pro kg abſolut trockenen 
Holzes ermittelt. 


1 kg abj. trock. Kernholzes der Fichte (Norwegen) enthielt 8,96 g Hartharz, 
Kara, 5 „ Tanne (Bayern) NEST 5 
18 5 „ Fichte 8 „5 5448 > 
1 ea 5 „ Douglastanne (Nordamerika), 19,34 „ f 
155 R „ Lärche (Tirol) 5 2340 n 
1 7 A 5 „ Föhre (Norwegen) s 1 
N > 3 „ Spirke (Alpen), 8 30,40 „ be 


(Pinus uncinnata) 


— 
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1 kg abj. trock. Kernholzes der Douglastanne (Hamburg) enth. 38,92 g Hartharz, 

Ir, 2 „ Lärche (bayr. Hochebene) LATEST, L, 

IT 5 „ Föhre (Donautal) „ 5 

D 1 „ Weym outhsföhre (Bayern) „ ee, A 

8 0 5 1 U. . 
(Nordamerika) 

mn i 1 „ Pitch-Pine (Pine palustris) „ 82,78 „ a 
(Nordamerika) 


Aus obiger Reihe folgert, daß die Weymouthskiefer das harz— 
reichſte Holz von allen bei uns erwachſenden Nadelhölzern beſitzt; daran 
reihen ſich Föhre, Lärche, Fichte und Tanne. Die Douglastanne 
kommt hierin zwiſchen Fichte und Lärche zu ſtehen, während Pitch-Pine 
alle obigen Nadelhölzer an Harzmenge übertrifft. 


Das Aſtholz der Fichte enthält in 1 kg abſ. trockenen Holzes 59,09 g 
„ Wurzelholz „ 5 4 San REN 2 1 
holz „ Lärche 1 n x „ 44,00 „ 
eeholz , © 1 5 „5 875 


Abnorme Verteilung des Harzes findet an jeder durch Ver— 
wundung bloßgelegten Stelle des Baumes ſtatt, indem das aus dem Baume 
ausgepreßte Harz die Wunde überzieht und nach Verdampfen des Waſſers 
in Zellwände und Zelllumina einwandert. Dieſe Verkienung unterbleibt 
bei Kernholzwunden, da aus dem Kern kein Harzerguß ſtattfindet. Pilze, 
welche Holz und Rinde mit ihren Fäden durchwuchern, wie Agaricus melleus, 
Polyporus annosus, Peziza, Pestalozzia, Paridermium u. a., verurſachen 
ebenfalls Harzausfluß und Verkienung; in den Wurzelſtöcken, beſonders der 
Föhre, wird durch Vermoderung das Harz ami nach dem Stockinnern 
getrieben, das völlig verkient (Speckkien). Verkientes Holz wird ſeines 
hohen Brennwertes wegen zum 8 früher zur Beleuchtung 
und zu Pechfackeln benutzt. Zu dieſem Zwecke wurden früher die Stämme 
abſichtlich ihrer Rinde teilweiſe beraubt, damit das bloßgelegte Holz ver— 
kiene !). Heutzutage iſt das Kienholz durch obige Pilze erzeugt oder ein 
Nebenprodukt der Harzgewinnung. 


4. Harzgewinnung am ſtehenden Stamme. 


Die Methode der Harzgewinnung iſt zunächſt abhängig von der Baum— 
art und dem Baumteile. Um nicht zu wiederholen, was bereits unter 
den anatomiſchen Verhältniſſen hierüber geſagt wurde, ſei dieſer Punkt im 
Anhalt an eine kurze Beſprechung der Harzgewinnung bei den einzelnen 
Holzarten erwähnt. 

Bei der Fichte (Picea excelsa) ſtammt das Harz zumeiſt aus dem 
Splinte des Holzkörpers, weniges ergießt ſich aus den verletzten Rinden— 
kanälen (beſonders der Innenrinde), nichts aus dem Kernholze; bei der 
Harzung beſteht ein Wechſel, derart, daß der Harzwald in zwei Teile zerlegt 


1) G. Mann berichtet das Gleiche aus Indien. Ind. Foreſter 1881. 
37 * 
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wird. Auch Maßregeln ſind getroffen, daß die Harzung nur 15—20 Jahre 
vor dem Abtriebe beginnt!). 

Die zum Zwecke der Harznutzung nun künſtlich und regelmäßig bei— 
gebrachten Wunden, Ben nur bis auf 555 Holz ‚geben, nennt man Lachten 
(Riſſe, Laken, Lochen, Lachten u. ſ. w.). Zum Lachtenreißen bedient ſich der 
Harzſcharrer eines an einem ziemlich langen Stiele befeſtigten, ſtarken, am 
Ende ſichelartig gekrümmten Meſſers, womit er am unteren Teile des Baumes 
3—6 em breite und 1—1,5 m lange Rindenſtreifen durch ſcharfe Schnitte 
abhebt und den Splint alſo ſtreifenweiſe bloßlegt. Die Lachten werden auf 
jener Seite des Stammes angebracht, die dem Harzſcharrer zur Aufſammlung 
als die bequemſte dünkt: in einigen Gegenden wählt man mit Vorliebe die 
ſüdliche Seite; nach Grebe ſoll man ſie zwiſchen je zwei Hauptwurzeln an— 
bringen, da hier der Harzfluß am ſtärkſten und das Anſetzen der Harzmeſte 
am bequemſten iſt. In der Regel aber begnügt man ſich nicht mit einer 
Lachte per Stamm, ſondern man reißt beim erſtmaligen Anlachten ſogleich 
zwei auf den einander entgegengeſetzten Seiten des Stammes und richtet 
ihren Abſtand wenigſtens ſo ein, daß man ſpäter mit der zunehmenden 
Stärke des Baumes noch zwei oder drei dergleichen Lachten in gleichmäßiger 
Verteilung einpaſſen kann. Im Verlauf des erſten und zum geringeren 
Teile auch noch im zweiten Jahre dringt der Terpentin aus den Wund— 
rändern in die Lachte, überzieht dieſelbe und iſt nun im zweiten Sommer 
ſo weit erhärtet — die Reife des Harzes —, daß er als Harz aus— 
geſcharrt werden kann. Der Pechler bedient ſich hierbei eines gegen das 
Ende gebogenen, löffelartig ausgehöhlten, an den Rändern meſſerſcharfen 
Scharreiſens, das an einem paſſend langen Griffe ſitzt, kratzt hiermit das 
in der Lachte angelegte Harz rein ab und ſammelt es in einem untergeſtellten, 
aus Fichtenrinde gefertigten zuckerhutförmigen Harzkorb, die ſog. Harz— 
meſte oder Hocke (Schwarzwald). Man füllt dann das geſammelte Harz 
aus der Harzmeſte in größere mit Reifen gebundene Fichtenkörbe, in welchen 
es feſt zuſammengetreten und dann abgefahren wird. 


Gewöhnlich alle vier Jahre erfolgt unmittelbar nach dem Harzſcharren das An- 
ziehen oder Fegen der Lachten und das Flußſcharren. Nach drei bis vier 
Jahren hat ſich nämlich jede Lachte an den Wundrändern durch eine überwallungs⸗ 
leiſte mehr oder weniger geſchloſſen, und der fernere Harzaustritt iſt verhindert; man 
reißt nun mit dem Scharreiſen dieſe zugewachſenen Ränder wieder auf, d. h. man zieht 
die Lachte an und ermöglicht alſo einen erneuerten Austritt des Harzes. 

Das ſog. Baum- oder Bruch harz, welches aus den Lachten überhaupt, am 
reinſten aus den jüngeren Lachten, gewonnen wird, iſt das wertvollere. Das gering⸗ 
wertigere, über die Lachte herabgefloſſene Harz, der ſog. Fluß, wird nebſt den von 
den kienigen Seitenrändern der Lachte ausgeſchnittenen Fegſpänen gleichfalls ge⸗ 
ſammelt; es iſt mit Holz- und Rindenteilen vermiſcht und dient als unreineres Harz 
vorzüglich zum Kienrußbrennen. (Pickharz, meiſt ein Drittel der Geſamtharz⸗ 
ausbeute.) 


) v. Holleben, über die Harzung in den fürſtl. ſchwarzb. Waldungen. Zeitſchr. 
f. Forſt⸗ u. Jagdweſen. 1880. 
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In Diterreich wird die Shwarzföhre!) (Pinus austriaca) auf Harz 
genutzt; auch bei dieſer Holzart ſtammt das Harz vorzugsweiſe aus dem 
Splintteile des Baumes; wo geregelte Verhältniſſe beſtehen, erfolgt die 
Harzung nur in ſolchen Beſtänden, welche nach dem betreffenden Hauungs— 
plan für das betreffende Jahrzehnt zum Hiebe kommen. Das Anhauen er— 
folgt an der Südſeite oder an der Seite, an welcher die Krone am ſtärkſten 
entwickelt iſt. Zuerſt wird 10 em über Boden eine 8 em tiefe Kerbe ge— 
hauen, in derem Grunde der 4—8 em tiefe Napf oder Grandel angelegt 
wird. Schief gegen den Grandel ins Holz getriebene Rinnen ſammeln das 
von der rindenentblößten Splintholzſchichte abfließende Harz; wöchentlich 
zweimal wird ein Teil der Rinde oberhalb der Kerbe entfernt, ſo daß die 
Lachte in einem Jahre bis zu 40 em Höhe anwächſt; auf der Holßfläche 
eingefügte Holzſpäne (Vorhackſcheiter) leiten das Harz abwärts in den 
Grandel, der alle 14 Tage ausgeſchöpft wird. Durch die alljährliche Er— 
weiterung der Lachte um 40 em und das ſeichte Abſchaben des Holzes er— 
ſtreckt ſich die Lachte ſchließlich bis zu 6m am Stamme 
aufwärts und umfaßt zwei Drittel des Stammumfanges. 
Das im Grandel ſich anſammelnde Harz heißt „Rinnpech“, 
das von der Lachte abgekratzte Harz das „Scharrpech“. 

Die Harznutzung an der Seeſtrandföhre (Pinus 
maritima) im ſüdweſtlichen Frankreich iſt bereits vielfach 
Gegenſtand einer ausführlichen Beſchreibung geworden 
von Oſer, Desnoyers, J. Gifford, Boppe, Violette und 
zuletzt in ausführlicher Weiſe von A. Engler?). Da 
Licht und Wärme, wie früher gezeigt, die Harzbildung 
fördern, ſo werden die Beſtände kräftig durchforſtet, ſo 
daß ſchon mit dem 15. und 20. Lebensjahre in Privat- 
waldungen, in Staatswaldungen mit dem 30. bis Fig. 322 
40. Jahre die Harzung beginnen kann; etwa 300 Stämme Sarshade (Pabchoth. 
pro Hektar werden ausgewählt als die beſten Stämme, 
welche bis zum Ende der Umtriebszeit am Leben bleiben und Nutzholz 
liefern ſollen; für ſie iſt eine Harzungsmethode mit der Erhaltung 
des Lebens (gemmage à vie) in Gebrauch. An den Bäumen des 
Nebenbeſtandes dagegen wird die Harzung ſo betrieben, daß die Bäume 
nach 4—6 Jahren abiterben (Totharzung, gemmage à mort). Was 
erſtere Methode anlangt, ſo wird meiſt nur eine Lachte am Stamme an— 
gebracht und 4—5 Jahre zur Nutzung offen gehalten. Mit Beginn des 
März werden Rinde und etwas Splint auf 4 em Länge und 9 em Breite 
mit einem eigenartigen Beile (l’abehot, Fig. 322) entfernt; alle fünf Tage 
wird nach oben hin etwas Rinde hinweggenommen, ſo daß am Schluſſe des 
Jahres eine 65 em hohe Lachte ſich ergibt. 

Am Fuße der Lachte wird eine Blechrinne zur Sammlung des Harzes 


1) Siehe die treffliche Arbeit von Möller in den Mitteilungen des öſterr. Ver— 
ſuchsweſens, III, ſowie Hilden hagen, Die Harzung der Schwarzföhre im Wiener 
Walde. Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen. 1875. 

2) A. Engler, Die Harznutzung und Harzinduſtrie in den Landen der Gascogne. 
Schweiz. Zeitſchr. f. Forſtweſen. 1902. 
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und Leitung desſelben in ein am Boden ſtehendes, blumentopfartiges Gefäß 
angebracht. Der Staat ſchreibt folgende Lachtengrößen vor: Ende des erſten 
Jahres 0,65 m, Ende des zweiten 1,40, des dritten 2,15, des vierten 2,90, 
des fünften 3,7 m. Mit der Fortſetzung der Lachte nach oben rückt auch 
der Sammeltopf an einem Nagel und der Ausflußrinne eingekeilt aufwärts. 

Die Anlage der erſten Lachte erfolgt an der Oſtſeite des Stammes; 
nach fünf Jahren wird die zweite u. ſ. w. eröffnet, ſo daß 6—8 Lachten 
im ganzen an einem Stamme, der inzwiſchen haubar geworden iſt, gefunden 


n 

FR 
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Fig. 323. Querſchnitt durch einen Stamm der Seeſtrandföhre, welche anfänglich mit Erhaltung des 
Lebens (Lachte 7-7), ſpäter zu Tode geharzt wurde (Lachte EAX). 


werden. Nun beginnt die Totharzung. Die Reihenfolge der während des 
Lebens des Baumes angebrachten Lachten iſt der beigegebenen Fig. 323 zu 
entnehmen, welche der Technologie von Boppe!) gezeichnet iſt. Die 
arabiſchen Ziffern geben die Reihenfolge der während des Lebens des Baumes 
alle vier Jahre angelegten Lachten; mit dem 45. Jahre des Baumes beginnt 
die Totharzung, durch gleichzeitiges Anhauen jeder irgendwie brauchbaren 
Stelle im vorliegenden Falle der Yachten I-IX; mit dem 51. Lebensjahre 
ſtarb der Stamm ab. 

Das Harzen der langnadeligen Föhre (Pinus palustris oder 
australis) im Süden der Vereinigten Staaten von Nordamerika, des 
Baumes, der zugleich das Pitch-Pine-Holz liefert, erfolgt nach einer Methode, 


!) Boppe, Technologie forestiere. 1887. 
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welche jener an der Schwarzkiefer am nächſten ſteht. Chaſ. Mohr!) be— 
ſchreibt das Harzen (tap. orchard, box. bleed) derart, daß 20—40 em 
über dem Boden ein 20 em Quandel eingehauen wird; das Abtrennen der 
Rinde und äußerſten Splintteile geſchieht mit einem ſcharfen Meſſer, an 
deſſem Griffe eine 4 Pfund ſchwere eiſerne Kugel zur Unterſtützung der 
Kraft angebracht iſt. Allwöchentlich wird die Lachte um ca. 1,5 em er— 
weitert, jo daß am Schluſſe des Jahres die Lachte bis 0,5 m anwächſt. 
Mohr hat vorgeſchlagen, der Lachte die Geſtalt von zwei nach unten ver— 
einigten Armen zu geben und an der Vereinigungsſtelle ein Gefäß zum 
Abfangen des Harzes aufzuhängen. 

Mehr oder weniger ähnlich dem Bisherigen iſt die Harznutzung bei den übrigen 


Föhrenarten; ſo wird Pinus halepensis in den öſtlichen Mittelmeerländern, be— 
ſonders Griechenland, auf Harz genutzt; Pinus Thunbergii in Japan, Pinus Kha- 


Fig. 324. Anlage der Lachte unter der Rinde Fig. 325. Schäleiſen zur teil⸗ 
des Stammes. weiſen Ablöſung der Rinde. 


siana in Aſſam, Pinus Merkusii auf der Malayiſchen Halbinſel, Pinus excelsa, 
die einzige fünfnadelige Föhre zuſammen mit der dreinadeligen Pinus longifolia im 
nordweſtlichen Indien; in Amerika ward in früheren Zeiten die Pechföhre oder 
Stechföhre (Pinus rigida) benutzt. 


Für die Harznutzung an Fichten und Föhren dürfte vielleicht 
folgende neue Methode? beachtet werden, welche das Verflüchtigen des wert— 
vollſten Beſtandteiles des Harzes, des Terpentinöles, verhindert, die Aus— 
trocknung, Verwundung und Zerſtörung des bloßgelegten Holzes einſchränkt. 

Zuerſt wird mit dem Zentrumsbohrer über dem Boden, an der Süd— 
oſtſeite des Stammes, ſchief nach oben anſteigend, ein ſeichtes Loch von dem 
Durchmeſſer der Ausflußrinne bis ins Holz eingebohrt; vom Loche aus— 


!) Dr. Ch. Mohr, The timber Pines of the Southern United States. 1897. 
2) Dr. H. Mayr, Das Harz der Nadelhölzer, ſeine Entſtehung, Verteilung, 
Bedeutung und Gewinnung. Berlin 1894. 
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gehend wird mit einer Axt ein etwa 50 em langer Einſchnitt am Stamme 
aufwärts angefertigt, um von dieſem aus mittels eines eiſernen Schäl— 
inſtrumentes (Fig. 325) die Rinde ohne Zerbröckelung derſelben abzutrennen 
(Fig. 324). Durch Einſchieben gefalteter Blechſtreifen von verſchiedener 
Länge zwiſchen Holz und Rinde in der angedeuteten Lage ſoll das Wieder— 
anlegen der Rinde und eine etwaige Verwachſung und Überwallung ver⸗ 
eitelt werden; zugleich wird damit das ausgepreßte Harz in eine gemein— 
ſame Bahn geleitet (Fig. 326). Die beiden unterſten Blechrinnen werden 
ſo eingefügt, daß ihre Endſpitzen in die Ausflußrinne münden. Zum Auf— 
fangen des abfließenden Balſams dient ein Gefäß mit trichterförmigem 
Deckel und Heinen Offnung in demſelben. Auf die Weiſe dürfte die Ver— 
dampfung des Oles und die Verunreinigung des Harzes wohl ausge— 
ſchloſſen ſein. 

Bei der Lärche (Larix europaea) ſtellen ſich wegen ihrer kronenfreien 
Entwicklung im höheren Alter Windriſſe ein, als tangential oder radial 
verlaufende Spalten in der Nähe bezw. durch das Mark. Dieſe Spalten 


Fig. 326. Anbringen der Blechſtreifen, Ausflußrinne und Fig. 327. 4% Zuleitungsrinnen, J Aus⸗ 
des Sammelgefäßes bei einer neuen Harzungsmethode. flußrinne. 


füllen ſich mit Harz. Um dieſes Harz zu nutzen, beſtehen zwei Methoden: 
So tief als möglich wird ein Loch in den Stamm, ſchief nach oben an— 
ſteigend, bis ins Mark des Baumes gebohrt; das ausfließende Harz ſammelt 
ſich in einem am Boden ſtehenden Gefäße. Beim zweiten Verfahren wird 
das Loch ſchief von oben nach unten verlaufend gebohrt; das aus den 
Spalten und dem Splinte zuſammenfließende Harz wird ausgeſchöpft. Oſter— 
reich und Tirol liefern am meiſten Harz. 

Da bei der Tanne (Abies pectinata) nur die Rinde Harzgänge 
führt, welche zuweilen zu größeren Beulen anſchwellen, ſo beſchränkt ſich die 
Balſamernte auf ein Anſtechen der Beule. Ahnlich ließe ſich auch das wohl— 
riechende Harz aus der Rinde der Douglastanne entnehmen. 


— 


* 
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5. Ausbeute. 


Nach den praktiſchen Erfahrungen der Harznutzung geben nachſtehende 
Holzarten die beigefügten Roherträge an Harz pro Stamm und Jahr: 
Pinus Rhasiana. . 7,0 kg 

Mere 6,0 „ 

n.. palusteis . . 42 „ 
na, 3,0 „ 
leni, 2,5 „ 

„ eee 

(alte Stämme) 3,8 „ 

F „ 


enden exelsa . . 0,5 


Über die Erträge an Lärche und Tanne ſind keine Zahlen geſammelt 


worden; für die Schwarzkiefer wird von Stöger 3,8, von Minnichsdorfer 
4,9 kg angegeben. 


| Die Abnahme 

Nan Harzmenge geht mit der Ab— 
nahme an Wärme des Klimas 

| genau parallel. 

) 


6. Die Verwertung!) der Nutzung 


geſchieht auf verſchiedene Wege: Entweder Verpachtung der Nutzung einer 
beſtimmten Waldfläche oder Verpachtung pro Stamm und Jahr, wobei für 
den Stamm eine maximale Lachtenhöhe vorgeſchrieben iſt; auch Selbſtbetrieb 
und nachfolgender Verkauf der Harze findet ſich in Übung. 


7. Einfluß der Harznutzung 


auf den Baum kann eine Verſchlechterung des Kernes in Gewicht, 
Feſtigkeit, Dauer, wie unſere Unterſuchungen ergaben, nicht veranlaſſen; 
dieſe Feſtſtellung iſt inzwiſchen durch direkte Prüfung der Feſtigkeiten ge— 
harzter und nicht geharzter Stämme von Gomberg?) voll beſtätigt worden. 
Für den Splint, von dem allein ja alles Harz ſtammt, iſt eine geringere 
Dauer (die ihm ohnedies nicht zukommt!) behauptet worden; jedenfalls iſt 
die mechaniſche Verletzung und Zerſtörung des Nutzwertes des betr. Stamm— 
ſtückes bedeutend. Die Bildung von verkientem Holze an der Lachte iſt 
jedoch nicht ohne Belang. Stöger und Seyffert?) haben außerdem an 
Verſuchen nachgewiefen, daß Zapfen und Samen der geharzten Föhren etwas 
kleiner ſind, und daß die Keimlinge hieraus etwas geringere Wuchskraft be— 
ſitzen; eine Degeneration der Föhre ſei durch den Harzentzug nicht nach— 
weisbar. Nördlinger“) zeigte, daß während der Harzung zwar enger— 
ringiges und ſchwereres Holz erzeugt werde, daß dieſes aber geringere Feſtigkeit 
wegen des welligen Faſerverlaufes zeige. 


) Schuberg, über die Harznutzung. Baurs Monatsſchr. 1870. — Böhmerle, 
Die Harznutzung der Schwarzkiefer im Wiener Walde. Zentralbl. f. d. geſ. Forſt— 
weſen. 1883. 

2) United States Department of Agriculture. Forestry Division Bull. 8. 1893. 

) Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen. 1879, 1885. 

) Dr. Nördlinger, Einfluß der Harzung auf Wachs tum und Holz der Schwarz— 
föhre. Unterſ. a. d. forſtl. Verſ. Sſterreichs. 1881. 
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3. Verwendung des Parzes. 


Der wertvollſte Beſtandteil des Harzes iſt das Terpentinöl, das aus 
dem Harze durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen wird; das zurück— 
bleibende Hartharz wird als Geigenharz, Kolophonium, bezeichnet; es iſt in 
ihm durch die Deſtillation bereits eine teilweiſe Zerſetzung eingetreten. 


Aus dem Fichtenharze oder deutſchen Terpentin werden 20 ¼ Terpentinöl 
. . „ franzöſiſchen , 0 25 % 5 
1 „ „ amerikaniſchen „ 5 17% 0 
„ 5 „ venezianiſchen „ (Lärche) a 25 0% 15 
A 1 „ Straßburger „ (Tanne) 1 33 %o 5 
ce 5 „ kanadiſchen „ (Tsuga) 5 18 % 1 
2 7 „ öſterreichiſchen „ (Pinus austr.) „ 25 0% 6 

gewonnen. 


b) Die Harzgewinnung aus dem Holze des gefällten Stammes 
iſt eine Methode, die nur unreine, mit Teerproduckten vermiſchte Harze und 
Terpentinöle gibt. Durch Trockendeſtillation von harzreichen Hölzern in 
trichterförmigen Gruben oder in geſchloſſenen Ofen wurde früher und wird 
in entlegenen Waldgebieten noch heute eine Rente aus dem Walde erzielt 
(Teerſchwelereih. 8 

In Verbindung mit der Harznutzung ſteht zuweilen noch die Pech— 
ſiederei, um aus Fichtenharz Brauer- und Schuſterpech darzuſtellen; die 
Abfälle bei der Pechbereitung (Pechgrieben oder Pechgriefen) können weiter 
zur Kienrußbereitung benutzt werden. 


Fünfter Abſchnitt. 
Übrige Nebenprodukte der Waldbäume. 


Kampher oder Kampfer, eine Kohlenwaſſerſtoffverbindung von 
zäher, kriſtalliniſcher Beſchaffenheit und einem eigenartigen Geruche und Ge— 
ſchmacke; er verflüchtigt bei gewöhnlicher Temperatur. 


Kampfer entſteht in ſackförmigen Erweiterungen von Parenchymzellen des Splint— 
holzes und anderen Teilen des Kampferbaumes, Cinnamomum Camphora; im Kern: 
holze häuft ſich Kampfer auch in den übrigen Holzzellen an, ſo daß Kern- und 
Wurzelholz ſehr alter Bäume am reichſten an Kampfer ſind. Durch Zerkleinerung 
des Holzes und trockene Deſtillation erhält man den reinen weißen Kampfer. Japan 
hat die wichtigſten Kampferbeſtände und durch Eroberung der Inſel Formoſa geradezu 
ein Monopol erworben. Sein jährlicher Export beträgt 2,5 Millionen Kilogramm. 
Dryobalanops Camphora auf Borneo liefert ebenfalls Kampfer. 


Koniferin iſt ein Glykoſid, das unter Aufnahme von Waſſer leicht 
in Glykoſe übergeht. Es findet ſich vorzugsweiſe im Kambialſafte zur Zeit 
der Entſtehung des Jahresringes. Durch Oxydation entſteht bei Behandlung 
mit verdünnten Säuren Koniferylalkohol und aus dieſem durch abermalige 
Oxydation Vanillin; dieſes bildet weiße, aromatiſch duftende Kriſtalle, 
welche jenen vollkommen gleichen, welche aus der Schotte der Vanillepflanze 
ausgeſchieden werden. 

Zucker iſt in Form von Rohrzucker im Safte aller Holzarten, ins— 
beſonders zur Zeit der kambialen Tätigkeit, vorhanden. Techniſch verwert— 
barer Saft in großer Menge wird nur bei Verwundungen gewiſſer Holz— 
arten, z. B. des Ahorns und der Birke, ausgeſchieden. Welche Kraft 
dieſen Vorgang unterhält, iſt noch unbekannt; wahrſcheinlich liegt ſie in 
der mit der Umwandlung von Stärke in Zucker in Zuſammenhang ſtehen— 
den Turgeszenz des ganzen Splintkörpers. 

Ahorne liefern große Mengen von Zucker und Sirup in Amerika !). Bei Ver— 


wundung des Baumes im Januar, ſobald die Lufttemperatur über 0“ geſtiegen iſt, 


) Nach Dr. John Gifford, Practical Forestry 1902, jährlich 25 Millionen 
Kilogramm Zucker und 11,4 Millionen Liter Sirup. 
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fließt bereits reichlich zuckerhaltiger Saft aus. Zu dieſem Zwecke wird in Amerika 
der Ahornbaum, Zuckerahorn zumeiſt, 2—3 Fuß über dem Boden bis auf eine 
Tiefe von 5—10 em angebohrt und ein Holunderſtück mit durchſtoßener Markröhre 
oder eine Metallröhre, an welchen zugleich der Sammelkeſſel hängt, eingefügt; durch dieſes 
Rohr können in maximo 174 Liter pro Stamm und Jahr ausfließen. Daraus laſſen 
ſich 10 Pfund Zucker gewinnen, im Durchſchnitt rechnet man, daß ein Stamm 4 Pfund 
Zucker pro Jahr gibt. Der Saft wird jeden Morgen geſammelt; mit dem Blatt: 
ausbruch hört das Ausfließen des Saftes auf; vor dem dreißigſten Jahre ſoll kein 
Baum angebohrt werden, er kann aber dann bis zum höchſten Alter auf Zucker ge— 
nutzt werden; von der Beſchädigung des Baumes abgeſehen, iſt bis heute kein nach— 
teiliger Einfluß auf die Qualität des Holzes und die Lebenskraft des Baumes nach— 
gewieſen worden. Auch unſere europäiſchen Ahornarten geben reichlich Sirup, der im 
Aroma dem des nordamerikaniſchen Zuckerahorn (Maple-syrup) kaum nachſteht; ganz 
beſonders würde hierzu der Bergahorn ſich eignen. 

Auch die Birke ſtößt, vor dem Laubausbruch verwundet, zuckerhaltigen Saft 
aus, der teils roh als heilendes Getränke, teils nach einer ſchwach alkoholiſchen 
Gärung als „Birkenwein“ genoſſen wird. 

Farbſtoffe, in größerer Menge in den Zellen des Holzkörpers angehäuft und 
aus denſelben extrahierbar, enthalten nur den Tropen angehörige Bäume, wie das 
Rotholz (Pernambuk), Caesalpinia brasiliensis, echinata, Sappan; das Blauholz 
oder Campecheholz (Haematoxylon campechianum aus Weſtindien); das rote Santel— 
holz (Pterocarpus santalinus aus Oſtindien); einen gelben Farbſtoff gibt die Rinde 
der nordamerikaniſchen Färbereiche (Quercus tinctoria), die Berberitze, die Rinde von 
Maclura aurantiaca (Nordamerika), Phellodendron amurense (Ditafien); eine 
braune Flüſſigkeit entſteht durch Kochen aller unserer, ſowie auch fremder Hölzer; 
auch die Fruchtſchalen verſchieden gefärbter Beeren enthalten nutzbare Farbſtoffe, wie 
Rhamnus Frangula. Techniſch kaum benutzte Farbſtoffe ſind ſodann der grüne 
Farbſtoff des Chlorophylls, der rote bezw. gelbe des Erythro- und Kanthophylls. 
Nur der Umſtand, daß manchen Farbſtoffen eine größere Haltbarkeit zukommt, hat 
ihnen neben den leuchtenden Farben der Teerinduſtrie noch einige Verwendung 
geſichert. 

Gummi und Lack. Gummi (Holzgummi) iſt zwar als Beſtandteil der Holz: 
wandung überaus verbreitet, techniſch brauchbar und nutzbar iſt nur der in der Rinde 
vorhandene und meiſt erſt nach Verletzungen der Rinde aus den Gummiſchläuchen 
ausgepreßte Gummi. In der Rinde iſt Gummi ſuſpendiert in Waſſer als Milchſaft 
vorhanden. 

Arabiſchen Gummi geben Akazienarten des nordöſtlichen Afrika; elaſtiſchen 
Gummi und Kautſchuk liefern Ficus-Arten, beſonders Ficus elastica, dann 
Vahea-, Bassia-, Pelagium-Arten; Guttapercha ſtammt von ISsonandra, Gummi— 
gutt von Garcinia Morella; Kirſchgummi, meiſt geringwertig, wird auf Grund 
pathologiſcher Vorgänge in Prunus-Arten ausgeſchieden; Gummi geben auch die 
auſtraliſchen Eucalyptus-Arten. 

Leimartige Stoffe enthalten die Früchte von Viscum album (Vogelleim); 
eine noch zähere Maſſe iſt der Vogelleim aus der Rinde von Trochodendron (Japan); 
Subſtanzen zum Leimen des Papieres (Baſtpapieres) liefern Hydrangea, Hibiscus, 
Acer erataegifolium (Japan). Unter den Lacken iſt der chineſiſche oder japaniſche 
Lack, als Milchſaft aus Einſchnitten in der Rinde von Rhus vernicifera gewonnen, 

der berühmteſte. 
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Öle, Fette und Wachs. Öle entitammen größtenteils den Sämereien, aus 
welchen ſie durch Preſſen gewonnen werden; Bucheln, Wal-, Haſel- und viele andere 
Nüſſe geben Öle; vegetabiliſches Wachs in größerer Menge überzieht die Rinde von 
Myrica cerifera; in größerer Menge iſt Wachs enthalten in den Früchten von Rhus 
succedanea, aus welchem Brennöl und Kerzen hergeſtellt werden (Japan). 

Salizin iſt ein Bitterſtoff, der aus der Rinde von Weiden und Pappeln dar— 
geſtellt wird und in der Medizin als antifebricum an Stelle des Chinins dient. 

Chinin iſt ein bitteres Alkaloid von ſtark baſiſcher Eigenſchaft, ſo daß es als 
phosphorſaures oder ſchwefelſaures Chinin in den Handel kommt. Es findet ſich in 
der Rinde des Cinchona-Baumes, der in den wärmeren Subtropen in einem Nieder: 
walde, ähnlich dem Eichenſchälwalde, bewirtſchaftet wird; außerdem beſteht in ſehr 
luftfeuchten Lagen und zur Zeit des Regenmonſuns die Übung, die Rinde bis hart an 
das Cambium von den Bäumchen herunterzuſchneiden, worauf neue Innenrinde ſich 
anſetzt. Es iſt gelungen, den Chiningehalt bis auf 20% zu ſteigern, indem man 
Reiſer von beſonders chininreichen Bäumen auf Cinchonawildl inge aufpfropfte (Java). 


Dritter Teil, 


Eigenſchakten, Gewinnung, Berwertung und Ber- 
wendung der Nebenprodukke des Waldbodens. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Benutzung des Unkrautwuchſes im Walde zur 
Fütterung. 


Die zur Ernährung des Viehes dienenden wildwachſenden Unkräuter 
können auf zweierlei Art zugute gemacht werden, entweder durch Auftrieb 
des Viehes auf die Futterplätze „Waldweidenutzung“ auch genannt, oder 
durch Aufſammlung der Futtergewächſe von ſeiten des Menſchen und Be— 
nutzung derſelben zur Stallfütterung. Hiernach zerfällt dieſer Abſchnitt in 
zwei Unterabteilungen: Gras nutzung durch Weidegang und Gras— 
nutzung durch Menſchenhand. 


Erſte Abteilung. 
Grasnutzung durch Weidegang. 


Die Nutzung durch Weidegang umfaßt alle für die Tiere genießbaren 
Gräſereien !), Kräuter, Blätter und Triebe der ſtaudenartigen Gewächſe 
und der forſtlichen Kulturpflanzen. 

1. Die Menge an Futter dieſer Art hängt ab: 

Vom Klima. In günſtigem Klima iſt die Futterproduktion größer 
als in rauhem; in erſterem wird der Weidegang ſchon gegen Ende April 
oder Anfang Mai möglich und dauert bis Mitte Oktober, im ungünſtigen 
Klima iſt die Hutung in weit engere Grenzen eingeſchloſſen, und in den 
rauheſten Lagen der Alpen verkürzt ſie ſich oft bis zu nur 10—12 Wochen. 
Die futterreichſte Zeit des Jahres iſt der Mai und Juni, in 
rauhen Hochlagen auch noch der Juli; in bieten Monaten wächſt mehr 
Futter als in der ganzen übrigen Zeit zuſammengenommen. 

Vom Boden. Über den Wert der verſchiedenen Bodenarten ent— 
ſcheidet im allgemeinen das Maß der Tonbeimiſchung; der reine Sandboden 


Die vorzüglichſten, den Milchertrag bedingenden Futterkräuter der Alpenländer 
ſind: Poa alpina, Alchemilla alpina, Plantago alpinus, Meum muttelina, Achillea 
moschata etc. Siehe: W. Strecker, Erkennen und Beſtimmen der Wieſengräſer. 
3. Aufl. 1900. 


Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 38 
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erzeugt in der Regel den ärmſten Graswuchs; auch die Kalkſteingebirge, 
die ſich vielfach durch Quellenarmut auszeichnen, ſchwer verwittern und tief 
zerklüftet ſind, gehören zu den geringen Grasböden. Sobald aber dem 
Sand wie dem Kalk ſich Ton in einem Maße beimiſcht, bei welchem die 
nötige Lockerheit und Waſſerdurchlaſſungsfähigkeit nicht verloren geht, 
erreicht die Grasproduktion ihre höchſten Erträge. Von faſt noch größerer 
Bedeutung als die Bodenzuſammenſetzung iſt reichliche und konſtante 
Feuchtigkeit während des Sommers. Deshalb gewinnt die Gras— 
erzeugung auf an und für ſich waſſerarmen Böden ſo auffallend durch 
Humusbeimiſchung oder durch den lockeren Schirm eines lichten Baumholz— 

beſtandes, der die Waſſerverdunſtung und den Zutritt trockener Winde 
mäßigt; aus gleichem Grunde zeichnen ſich die Waldwieſen und Grasplätze 
der Waldgebirge ſo vorteilhaft durch größere Friſche vor den natürlichen 
Wieſen außerhalb des Waldes aus. Wie ſehr die Taubildung auf freien, 
aber durch Holzbüſche oder Boskets ſtellenweiſe unterbrochenen Weideflächen 
im Walde befördert wird, indem ſich dann zwiſchen den Büſchen eine ruhende 
Luftſchicht erhält, iſt beſonders deutlich auf an und für ſich trockenen Böden 
bemerkbar. Leidet der Boden an ſtehender Näſſe, ſo erzeugt derſelbe 
ſtatt ſüßer Gräſer bekanntlich Sauergräſer, Binſen, welche für das Vieh 
ungenießbar ſind. 

Vom Lichte. Die Gräſer, Kleearten und die meiſten Futterpflanzen 
ſind zumeiſt Lichtpflanzen; manche lieben das volle freie Sonnenlicht, 
zeigen dabei den größten Nährgehalt, aber härtere Beſchaffenheit; andere 
Gräſer und Kräuter lieben den Halbſchatten, wo ſie zwar weniger nahrungs⸗ 
reich, aber zarter in der Ausbildung der Blätter und Triebe erwachſen; aus 
dieſem Grunde ſind durch Kahlhiebe, Sturm, Feuer plötzlich freigelegte 
Flächen hierin ungünſtiger (Enilobium-, Erigeron-Flächen) als von Bäumen 
überſtellte Flächen, welche nie in Schluß kommen, wie die Eichenhut— 
waldungen der weiten Flußtalgebiete, die Lärchenwälder in den Hochlagen 
und die künſtlich angelegten Lärchenwieſen, die Kopfholzweiden, Wirtſchafts— 
formen, bei denen die Grasnutzung Hauptzweck iſt. 

Im Walde !), im Beſtande erſcheint die Begrünung am Boden zuerſt 
in Lichtholzbeſtänden, wie Eiche, Birke, Föhre u. a., da dieſe ſelbſt zuerſt 
ſich licht ſtellen; unter Halbſchattholzarten, wie Eſche, Ahorn, Ulme u. a., 
tritt die Verunkrautung des Bodens ſpäter auf, während ſie in normal 
geſchloſſenen Schattholzbeſtänden von Fichte, Tanne, Buche ganz unterbleibt, 
am ungünſtigſten hierin ſind die Buchenbeſtände, deren Bodendecke meiſt 
bloß aus Laubabfall beſteht. Im Hochwalde ſind die günſtigſten Wirt— 
ſchaftsformen für Waldweide: ſchmale, kahle Saumſchläge und Kahlſchlag 
auf größeren Flächen; weit ausgedehnte Dunkelſchlagſtellungen, die durch 
Sturmbeſchädigungen für forſtliche Naturverjüngungszwecke unbrauchbar 
werden, geben die beſten Weideplätze im Walde; Niederwald und Mittel— 
wald, mit ihren teils reinen, teils ſchwach überſchirmten Kahlflächen, reihen 
ſich hier an. Naturverjüngungen unter Schirm des Altholzes mindern den 
Graswuchs beträchtlich; in voll gelungenen natürlichen Schattholzverjüngungen 


) Dr. Peter fand, daß die Begrünung von Sämereien hervorgerufen wird, die 


zwanzig und mehr Jahre im Boden geruht haben. 
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fehlt jegliches Futtergewächs für wildlebende und gezähmte Tiere mit Aus— 
nahme der forſtlichen Kulturgewächſe ſelbſt. 

2. Der Weidegang. Die Waldweide wird vorzüglich durch Horn— 
vieh (Milch- und Zuchtvieh), dann auch durch Schafe und Ziegen aus— 
geübt, das Pferd findet ſich ſeltener bei der Waldhut ein. 

Unter dieſen verſchiedenen Viehgattungen beſitzt das Hornvieh die unſchäd— 
lichſte Art der Ernährung, denn es ſucht vor allem ſeine Nahrung am Boden, und 
ſo lange ihm ein geſunder Gras- und Kräuterwuchs zu Gebote ſteht, greift es im all— 
gemeinen die Holzpflanzen nur ausnahmsweiſe an. Das Schaf liebt mehr trockene 
Weide, es zieht kurzes Gras und holzige Kräuter dem hochbuſchigen, üppigen Graſe 
meiſt vor, liebt überhaupt mehr ſolches Futter, das im vollen Lichte gewachſen iſt. 
Das Schaf greift die Holzpflanzen ſchon weit mehr an als das Hornvieh; wenn ihm 
die trockene Weide fehlt, ſchält es die Bäume, ähnlich wie das Hochwild. Abſolut 
ſchädlich im Walde iſt aber die Ziege, denn kein Tier hat eine ſo ausgeſprochene 
Vorliebe für die Holzgewächſe, die es auch beim reichlichſten Vorhandenſein der beſten 
Grasweide vor allem aufſucht. Dieſe gefräßigen, dem armen Mann freilich oft un— 
entbehrlichen Tiere beißen die Knoſpen, jungen Triebe und Blätter faſt aller Holz— 
gewächſe, die ſie erreichen, ab; kein Wald iſt ihnen zu weit, kein Berg zu hoch, kein 
mit Bäumen bewachſenes Fleckchen iſt für ſie unerreichbar, und ſelbſt an den er— 
wachſenen Gerten richten ſie ſich mit den Vorderläufen auf und verſuchen ſie um— 
zubiegen oder ſonſt zum ſaftigen Gipfel zu gelangen. Die früher ſo reichlich be— 
waldeten Alpen von Südtirol, der ſüdlichen Schweiz, die Waldungen Spaniens, 
Griechenlands, Siziliens u. ſ. w. ſind hauptſächlich durch den Zahn der Ziegen zu 
Grunde gegangen, — und bis heute noch iſt man dort nicht imſtande geweſen, dieſer 
Kalamität eine Grenze zu ſetzen. 


Junges Vieh iſt dem Walde ſtets ſchädlicher als Altvieh; auch die 
jungen Tiere des Hornviehes ſind hiervon nicht ausgenommen, ſie benagen 
die Holzgewächſe teils aus Mutwillen, namentlich aber während der Ab— 
zahnung zur Erleichterung des Zahndurchbruches. Während man eine 
Herde alter, in guter Fütterung ſtehender Schafe oft ohne großen Nachteil 
in eine grasreiche Buchenbeſamung oder in eine Fichtenkultur (wie mitunter 
im Harz geſchah) treiben kann, iſt dasſelbe für eine Herde Lämmer nie— 
mals zuläſſig. 

Daß bei Frage des Grasvorrates in irgend einem dem Verbeißen aus— 
geſetzten Holzbeſtande die Menge des aufgetriebenen Viehes gegen— 
über der zur Hut eingeräumten Fläche mit in Rechnung zu ziehen ſei, iſt 
wohl einleuchtend. Sehr viele Alpenwaldungen z. B. leiden fortgeſetzt 
durch allzuſtarke Überſtellung des Viehſtandes in den Berechtigungsbezirken. 

Im allgemeinen ſteht der Futterbedarf der verſchiedenen Viehgattungen in 
geradem Verhältniſſe zum Gewichte der Tiere; der Futterbedarf für eine mittlere Kuh 
von 200 kg berechnet ſich zur vollſtändigen, Ernährung täglich auf 7—8 kg Heuwert, 
wenn, wie Hundeshagen annimmt, für jeden Zentner lebendes Gewicht einer 
Kuh 1,8—2 kg Futter als notwendig vorausgeſetzt werden. Rechnet man das Jung— 
vieh zu / und das Gewicht eines Schafes zu "io einer ausgewachſenen Kuh, jo 
ergibt ſich als Futterbedarf des Jungviehes durchſchnittlich 5 kg Heuwert täglich 
und eines Schafes / kg. In welcher Größe der Futterertrag durchſchnittlich per 


Hektar in einem zur Beweidung beſtimmten Hutbezirke zu veranſchlagen ſei, läßt ſich im 
38 * 
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allgemeinen nicht ſagen. Es genüge hier die Angabe, daß eine Waldgrasproduktion von 700 
bis 900 kg Heuwert auf dem Hektar zu den beſſeren Erträgen gerechnet werden kann. 


3. Volkswirtſchaftliche Bedeutung. Der Vorteil, welcher 
der Landwirtſchaft durch die Waldweide zugehen kann, iſt bei der überaus 
großen Maſſe von Gras und Kräutern, welche alljährlich die Waldungen 
erzeugen, dann durch den Aufenthalt und die Bewegung der Tiere im 
Freien zu ſehr in die Augen fallend, als daß derſelbe einer näheren Aus— 
einanderſetzung bedürfte. Dagegen wird die Düngerproduktion durch den 
Weidegang erheblich reduziert, und wo, wie heute faſt überall, die letztere 
den Angelpunkt der landwirtſchaftlichen Produktion bildet, da iſt die Wald— 
weide ein offenbares Hindernis für den landwirtſchaftlichen Aufſchwung. 
Je ungünſtiger aber die Verhältniſſe der Futtererzeugung ſind und je mehr 
der Landwirt genötigt iſt, alle Mittel aufzuſuchen, um wenigſtens ſein Vieh 
den Winter hindurch ernähren zu können, deſto höher ſteigt der landwirt— 
ſchaftliche Wert der Waldweide. Sie wird deshalb heute vorzüglich in 
neu der Beſiedelung geöffneten Waldlandſchaften, in kli— 
matiſch ungünſtigen Gebirgswaldgegenden und dann bei weit 
gediehener Güter zerſtückelung in Anſpruch genommen. 

Jeder Anſiedler in einem Urwaldgebiete ſucht das Aufwachſen des Graſes 
im Walde möglichſt zu fördern, indem er das Dach des ohnedies locker geſchloſſenen 
Waldes noch weiter durchbricht. Zu dieſem Zwecke werden die Bäume geringelt, 
d. h. Rinde und Splint werden in einem Ringe um den Stamm herum entfernt 
(girdle). Zur Beſchleunigung der Grasproduktion trägt am meiſten bei das Feuer, 
das alljährlich über den Boden dahineilend allmählich den Wald vernichtet, die reine 
Grasfläche, Wieſe, Prärie zurückläßt; in Amerika, Aſien und Auſtralien wie an vielen 
Punkten Europas iſt die Walddurchlöcherung und Verwüſtung zum Zwecke der Wald— 
weide heute noch die erſte Art der Benutzung des Waldes. 

Rauhe Gebirgsgegenden geſtatten nur eine ſpärliche landwirtſchaftliche 
Produktion, der künſtliche Futterfruchtbau iſt wenig ergiebig und der Strohertrag oft 
kaum zur Winterfütterung hinreichend. Die meiſten geſchloſſenen Gebirgswaldkomplexe 
befinden ſich in dieſer Lage. Je ungünſtiger die Verhältniſſe der Ackerbauproduktion 
werden, deſto mehr ſieht ſich die Bevölkerung auf Viehzucht hingewieſen und deſto 
fleißiger benutzt ſie die Waldweide; in den Alpen und höheren Mittelgebirgen findet 
dieſes Verhältnis bekanntlich ſeinen höchſten Ausdruck, Zucht von Maſtvieh, Milch- 
und Käſebereitung ſind hier die wichtigſten Erwerbszweige der Bevölkerung, und 
die Waldweide überſchreitet hier weit die Grenzen der forſtlichen Unſchädlichkeit. 

Nicht minder nötigt weitgetriebene Güterzerſtückelung zur Waldhut. Wo 
der arme Mann oft kaum ſo viel Feldfläche beſitzt, um ſich die nötigen Kartoffeln zu 
bauen, und oft kaum das nötige Winterfutter aufzubringen imſtande iſt, da dehnt er 
die Waldhut ſo lange wie möglich aus. 


4. Forſtwirtſchaftliche Bedeutung. Die forſtwirtſchaftlichen 
Vorteile der Waldweide können nur in wenigen Fällen geſtatten, der 
Waldweide das Wort zu reden. Dennoch dürfen auch dieſe nicht überſehen 
werden; ſie beſtehen in der Niederhaltung des die Holzpflanzen ver— 
dämmenden Graswuchſes in Schlägen und Kulturen, in der Ver- 
hütung des Mäuſeſchadens und etwa noch in der Offenhaltung des 
Bodens zur leichteren Beſamungsempfänglichkeit. 


Grasnutzung durch Weidegang. 597 


Es gibt viele beſchirmte Schläge mit friſchem, mineraliſch kräftigem Boden, auf 
welchem ein nur mäßiger Lichtzutritt einen oft jo überaus mächtigen Gras- und Un- 
krautwuchs hervorruft, daß die darunter befindlichen Holzpflänzchen zu 
Grunde gehen müſſen, wenn für die Beſeitigung des Graſes nicht Sorge getragen 
wird. Es iſt nicht zu leugnen, daß in den Alpen, im Schwarzwalde !), im Harz u. ſ. w. 
manche Verjüngungen und Beſtände gar nicht vorhanden ſein würden, wenn der Vieh— 
trieb nicht geweſen wäre. Doch ſtehen dieſen Beiſpielen eines Nutzens der Wald— 
weide ungezählte gegenüber, in denen ſie zweifellos ſchädlich war, ja den Untergang des 
Wirtſchaftswaldes und den Übergang zu einem Geſtrüppe verſchuldet hat, insbeſondere 
iſt dies da eingetroffen, wo der Ziege der Zutritt zum Walde geſtattet wurde. 

Sehr häufig hat ſtarker Graswuchs, beſonders in den an die Felder grenzenden 
Schlägen, Mäuſeſchaden im Gefolge. Unter den dürren überhängenden Grasbüſchen 
und zwiſchen denſelben finden die Mäuſe offene Gänge und ein warmes geſchütztes 
Winterlager, das ſie vorzüglich bei tiefem Schnee aufſuchen, und dann von hier aus 
mitunter ſehr beträchtliche Beſchädigung an den jungen Buchenwüchſen durch Benagen 
der Rinde verüben. Das ſtändige Betreten der von Mäuſegängen durchzogenen Gras— 
und Unkrautflächen, die Entfernung des gegen Feinde und Kälte ſchützenden Graſes 
tragen weſentlich bei zur Verminderung des Mäuſeſchadens im Walde. 

Es iſt eine an vielen Orten gemachte Erfahrung, daß ſich verlichtete Alt- 
holzbeſtände mit verhärtetem Boden, welche fleißig behütet worden ſind, 
leichter verjüngen als jene, die der Hut verſchloſſen waren; nur dürfen ſolche Orte 
nicht zu förmlichen Viehangerplätzen werden. Das erklärt ſich leicht durch die mit 
dem Viehtritt, namentlich auf etwas geneigten Flächen, verbundene, wenn auch nur 
mäßige Bodenverwundung. 


Die Verwirklichung der vorausgehend beſprochenen Vorteile der Wald— 
hut iſt mehr oder weniger mit Nachteilen für den Wald verbunden. 
Die Nachteile, welche der Waldbeſtockung durch die Viehhut drohen, beſtehen 
hauptſächlich in der Schwächung der Bodenkraft, im Abweiden 
und Verbeißen der Holzpflanzen und dann in den Beſchädigungen 
durch den Viehtritt an Boden und Pflanzen. 

1. Jede dem Walde entnommene Nutzung muß eine Verminderung 
des Nahrungsbeſtandes für den Boden zur Folge haben. Daß mit den 
Futterſtoffen große Mengen mineraliſcher Nahrungsſtoffe dem Boden ent— 
führt und durch Verminderung der organiſchen Subſtanz auch die Humus— 
bildung beeinträchtigt werden muß, iſt unzweifelhaft; doch iſt der Schaden 
wohl gering, da einerſeits Dünger im Walde zurückbleibt, anderſeits nicht 
alle organiſchen Produkte, die ja größtenteils aus der Luft ſtammen, durch 
das Vieh beſeitigt werden, vielmehr dem Boden durch ihre Verweſung 
zu gute kommen; nur auf ſeichtgründigem Kalkboden, Geröllboden iſt eine 
merkliche Verſchlechterung der oberflächlichen Bodenkrume nachweisbar. 

2. Schaden durch Abweiden und Verbeißen der Holz— 
pflanzen. Das Weidevieh befriedigt ſeine Freßluſt nicht allein am Grag 
und Kräuterwuchſe, ſondern es greift, je nach Maßgabe der im folgenden 
näher zu betrachtenden Umſtände, auch die Blätter, Knoſpen und jungen 
Triebe des Holzwuchſes an. Daß durch das Verbeißen (Abnehmen, Ab— 


1) Siehe Baur, Monatsſchr. 1868. S. 48. 
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äſen) der Holzpflanzen, namentlich wenn ſich dasſelbe alljährlich für längere 
Zeit wiederholt, der Waldwuchs erheblich benachteiligt werden und ſelbſt 
ſeine nachhaltige Exiſtenz in Frage geſtellt ſein muß, das könnten viele 
Hektare Wald beweiſen, wenn die Sache an und für ſich ſchon ſelbſt— 
verſtändlich wäre. Ob und wann aber überhaupt eine Beſchädigung durch 
Verbeißen der Holzwüchſe zu befürchten ſteht, ob dieſe größer oder geringer 
iſt, iſt abhängig vom größeren oder geringeren Vorrat oder Mangel 
an Bodenfutter auf den Weideplätzen, von der Viehgattung, von 
der Empfindlichkeit der Holzart, von der Zeit, in welcher die Weide 
ausgeübt wird, vom Alter der behüteten Beſtände und der Beſtands— 
form, welcher letztere unterſtellt ſind. 


Futtervorrat. Es verſteht ſich am Ende von ſelbſt, daß, wenn das auf— 
getriebene Vieh in ſeinem Waldhutbezirke das nötige Futter am Boden nicht 
findet, es genötigt wird, die Holzpflanzen anzugehen. 

Von ganz hervorragender Bedeutung auf die Schädlichkeit des Waldviehes für 
den Waldwuchs iſt der Nahrungs- und Fütterungszuſtand desſelben. Aus⸗ 
gehungertes Vieh jeder Art greift den Holzwuchs ſtets begieriger an als ſolches, das 
in gutem Futter ſteht; findet es dann im Walde nur ſpärliche Bodenweide, ſo kann 
beim Hornvieh wie bei den Schafen der Schaden höchſt beträchtlich werden. Derart 
werden alljährlich die im Frühjahr aus der Lombardei nach Graubünden und Tirol 
hinübergetriebenen ausgehungerten Bergamaskerſchafherden den Waldungen ſo überaus 
verderblich. Ebenſo geht auch von Jugend auf an die Waldweide gewöhntes Vieh 
den Holzwuchs weit mehr an als ſolches, welches an Wieſenfutter gewöhnt, nur zeit— 
weiſe den Wald beſucht. Melk- und Maſtvieh bedarf ſtets der beſten Weide, es will 
in nächſter Nähe ſeinen vollen Sättigungsbedarf vorfinden; für Jungvieh genügt eine 
geringere Weide, und es iſt ihm im Gegenteil förderlich, wenn es weit im Walde 
herumgetrieben werden muß, um Sättigung zu finden. 

Holzart. Im allgemeinen find die Laubhölzer dem Viehbiß mehr aus— 
geſetzt als die Nadelhölzer; unter erſteren ſind wieder die raſchwüchſigen, ſaft— 
volleren, alſo beſonders die Lichtholzarten (wenn ihnen nicht durch reichlichere 
Extraktivſtoffe ein herber oder bitterer Geſchmack eigen iſt), wie Eſche, Aſpe, Sal— 
weide, Ahorn und auch die Hainbuche, am meiſten durch Verbeißen gefährdet. 
Dieſe Holzarten werden auch vom Hornvieh, namentlich bei einzelner Einmiſchung in 
Buchenſchlägen ſelbſt da angegriffen, wo es an reichlichem Graswuchſe nicht fehlt. Es 
iſt überhaupt eine Eigentümlichkeit aller Weidetiere, die ſeltener vorkommenden 
Holzarten mehr aufzuſuchen als die örtlich herrſchenden. Eiche und Erle ſind 
im ganzen weit mehr verſchont als die vorhergehenden. Nächſt der Erle iſt die 
Birke die einzige Laubholzart, welche nur ſelten vom Hornvieh angegangen wird. 
Die Schafe verſchonen meiſtens die Buche mehr als das Hornvieh, dagegen gehen fie 
ebenſo gern die Lichtholzarten und ſelbſt auch die Birke an. Der Ziege iſt jede Holzart 
willkommen. Unter den Nadelhölzern ſtellen alle Viehgattungen der Weißtanne 
und Lärche weit mehr nach als der Fichte und den Kiefernartenz letztere ſind 
die am meiſten verſchonten. Die Fichte unterliegt indeſſen fortgeſetztem Abnehmen 
durch Viehbiß leichter als die zähere Weißtanne; am leichteſten entwindet ſich die 
Lärche der Gefahr; das beweiſen die Lärchenwälder von Wallis und Graubünden !). 

) Siehe den Bericht an den hohen ſchweizeriſchen Bundesrat über die ſchweiz. 
Hochgebirgswaldungen. S. 275. 
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Weidezeit. Das Weidevieh iſt dem Holzwuchſe beſonders während zweier 
Perioden des Jahres am meiſten gefährlich; nämlich einmal im Frühjahre, 
während der Triebentwicklung, wo das Laub zart und am nahrhafteſten iſt, dann im 
Spätherbſte, wenn das Gras hart geworden oder nur ſpärlich mehr vorhanden iſt. 
Die geringſte Beſchädigung iſt ſohin zu jener Zeit zu beſorgen, bei welcher das Gras 
noch zart und weich iſt und die Triebentwicklung der Holzpflanzen faſt vollendet iſt, 
alſo Ende Mai bis Mitte Juli. In den höheren Lagen der Alpen findet ſich da— 
gegen hinreichender Graswuchs erſt in der zweiten Hälfte des Juni. Wird das Vieh 
erſt ſpät im Jahre zur Waldhut gebracht, wo das Gras bereits hart geworden und 
der Nachwuchs ſpärlich iſt, da gewöhnt es ſich gleich von vornherein mehr an das 
Abweiden des Holzwuchſes. — Das Eintreiben des Viehes ſoll nicht früher am Tage 
geſchehen, als bis der Tau vom Graſe möglichſt abgetrocknet iſt, ſonſt greift es die 
Holzgewächſe an. Geradeſo bei naſſem Wetter. 

Betriebsart. Auf Kahlſchlägen, welche erſt nach einer Reihe von Jahren in 
Kultur genommen werden (3. B. zur Vermeidung der Rüſſelkäfergefahr), iſt die Wald— 
weide ganz unſchädlich; nach der Verjüngung kann die Fortſetzung der Weide zur 
Unterdrückung des Graswuchſes ebenfalls erwünſcht ſein; wo dies nicht der Fall iſt, 
tritt Hegezeit oder Weidebann ein. Beim Fehmelbetrieb, auch Fehmelſchlagbetrieb, 
verteilen ſich die Weidetiere über größere Flächen hin als beim konzentrierten Kahl— 
ſchlag, ſo daß im allgemeinen der Fehmel- und Fehmelſchlagwald noch am eheſten die 
läſtige Waldweide erträgt. 


3. Schaden durch den Viehtritt. Es iſt erklärlich, daß junge 
Holzpflanzen, welche unter den Huf des ſchweren Viehes geraten, leiden 
müſſen: beſonders nachteilig machen ſich in dieſer Hinſicht junge Pferde 
bemerkbar; auch das Schaf verurſacht durch ſeinen ſcharfen Huf und den 
kurzen, prallen Tritt, ungeachtet ſeiner geringen Schwere, nicht unerhebliche 
Beſchädigungen. Mit dem Zertreten der jungen Pflanzen und Lohden, der 
oberflächlich liegenden zarten Wurzeln, verbindet ſich namentlich beim Jung— 
vieh das Überreiten und Umdrücken von Gerten und Stangen. Doch auch 
der Schaden des Viehtritts modifiziert ſich nach Maßgabe der Terrain— 
neigung. 


In ebener oder ſchwach geneigter Lage iſt der Nachteil des Viehtritts von ge— 
ringem Belang; an Gehängen dagegen treten ſich ſowohl Kühe wie Schafe, wenn 
ſie auf eng begrenzte Weideflächen angewieſen ſind, oder täglich desſelben Weges 
kommen, horizontale Weidepfade aus, und wenn die Hut lange Zeit an demſelben 
Gehänge ausgeübt wird, ſo entſtehen am Ende die vielen wagerechten, parallel 
laufenden Viehpfade, wie man ſie häufig auf manchem trocknen, mit ſchwacher Gras— 
narbe verſehenen Gehänge ſehen kann. Weit ſchlimmer iſt aber der Viehtritt an 
ſteilen, feuchten oder ſtellenweiſe naſſen Gehängen mit lehmiger Boden— 
unterlage; das Vieh rutſcht hier bei jedem Tritt, jeder Fuß zieht einen Streifen der 
oberen Bodenſchicht mit ſich und vergräbt die darauf befindlichen Pflänzchen für 
immer. In unberührten Waldungen, welche zum erſten Male das Vieh betritt, iſt 
die Erſcheinung nicht ſelten, daß ganze Beſtände und Beſtandsgruppen abſterben, 
weil die Weidetiere die in dem mächtigen Humus oberflächlich liegenden Wurzeln 
teils abſprengen, teils bloßlegen. Daß ſodann Fichtenbeſtände, die vom Weidegang 
heimgeſucht ſind, eine durch zahlreiche Wurzelwunden hervorgerufene Rotfäule in 
beſonders auffälligem Maße zeigen, iſt eine bekannte Tatſache. 
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Zweite Abteilung. 
Grasnutzung durch Menſchenhand. 


Das Verlangen nach Waldgras wächſt zuſehends faſt in allen Wald— 
bezirken. 

Die Ortlichkeiten, welche eine reichliche Graserzeugung haben und 
deshalb zur Grasgewinnung vorzüglich benutzt werden, kann man unter— 
ſcheiden in ſtän dige und unſtändige Grasflächen. Zu den erſteren 
gehören die ſog. Forſtwieſen, jene Gelände des Waldareals, welche, 
vermöge ihrer natürlichen Feuchtigkeitszuſtände, zu reichlicher Graserzeugung 
für einige Dauer geeignet ſind. Die unſtändigen Grasflächen be— 
greifen alle zur Holzproduktion beſtimmten Flächenteile, ſo— 
weit ſie nach den jeweiligen Beſtockungsverhältniſſen eine nutzbare Gras— 
erzeugung vorübergehend gewähren; und dann kann man auch alle un— 
beſtockten Stellen in den Waldungen, wie die Böſchungen der 
Straßengräben, die Straßenlichtungen, die zur Verſchönerung dienenden 
Plätze u. dergl., hierher rechnen, da bezüglich ihrer im Gegenſatz zu den 
Forſtwieſen, wenigſtens nicht der Zweck ſtändiger Grasnutzung die Urſache 
der Offenerhaltung iſt. 


Die ſtändigen Grasflächen ſind Gelände des Waldareales, welche zu ſtändiger 
Futtererzeugung beſtimmt ſind; ſie finden ſich teils im Inundationsgebiete der Flüſſe 
und Ströme, oder in der Nähe ſtändiger Waſſerbecken, welche die erforderliche Unter— 
grundsbefeuchtung vermitteln, vorzüglich alſo die Mittel- und Niederwaldungen, — oder 
es ſind die Talſohlen mit den unterſten Partien der beiderſeits ſich anſchließenden 
Berggehänge, die Bergwieſen, Alpenweiden und ſonſtige Gebirgsörtlichkeiten auf 
kräftigem, friſchem Boden. In den Alpen bezeichnet man ſolche zur Heugewinnung 
beſtimmte, und deshalb von der Viehhut verſchonte, innerhalb der Waldungen gelegene 
Grasplätze mit der Benennung „Alpengärten, Alpenanger“. — Viele dieſer Wald— 
wieſen ſind in nicht beſonders günſtigem Zuſtande, da künſtliche Düngung zur Hebung 
des Futterwuchſes meiſt unterbleibt; daher mehren ſich in neueſter Zeit die Stimmen, 
welche auf eine Verbeſſerung dieſer ſtändigen Wiesflächen als einer den Forſtwirten 
zufallenden Aufgabe hinweiſen. 

Die wichtigſten Örtlichfeiten für die unſtändige Grasnutzung find die 
jungen Schläge und Kulturen auf friſchem, grasfähigem Boden; dort kann 
ſehr wohl die Grasnutzung, unter der Bedingung einer jchonenden Gewinnung, nicht 
nur ohne Schaden, ſondern bei verdämmendem Graswuchſe ſelbſt zum Nutzen der forſt— 
lichen Kulturpflanzen geſtattet werden: weitſtändige Pflanzungen eignen ſich am beſten; 
in Saaten und auf mageren, trockenen Böden wäre die Grasnutzung beſſer zu unterlaſſen. 


Auf allen ſtändigen Grasflächen der Waldungen geſchieht die Ge— 
winnung des Graſes ganz in derſelben Weiſe durch Mähen mit der 
Senſe wie auf jeder anderen Wieſe; wo die Baumpflanzung Hinderniſſe 
bereitet, bedient man ſich auch der Sichel. Die Zugutemachung für die 
Forſtkaſſe erfolgt entweder durch Verpachtung auf kürzere oder längere 
Dauer oder durch Verſteigerung auf dem Halme nach genau be— 
grenzten Flächenloſen. 
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Die Gewinnung des Graſes in Schlägen und Kulturen u. ſ. w. 
kann entweder erfolgen durch Ausrupfen mit der Hand oder durch 
Abſchneiden mit der Sichel. Das Rupfen des Graſes wird im all— 
gemeinen als die unſchädlichſte Gewinnungsart betrachtet, es fördert aber 
wenig und iſt bei längerer Dauer nicht ausführbar, ohne daß ſich die 
Arbeiter die Hände wundſchneiden. Zur Erleichterung der Arbeit bedient 
man ſich in einigen Gegenden eines kurzen eiſernen Löffels, in deſſen Hohl— 
flächen man den gefaßten Grasbüſchel mit dem Daumen eindrückt, und 
dieſen teils rupfend, teils ſchneidend von den Wurzeln ablöſt. Das Abſchneiden 
des Graſes geſchieht faſt allerwärts mit der bekannten glattſchneidigen Sichel; 
nur ſelten findet man die gezähntſchneidige Sichel im Gebrauche. 

Was die Zeit der Gewinnung betrifft, ſo kann man, wenn es 
ſich um Befreiung der jungen Holzpflanzen von Überlagern durch Gras— 
wuchs handelt, nicht frühzeitig genug beginnen. Jedenfalls ſoll man nicht 
länger als bis zur beginnenden Blütezeit warten und, wenn, wie auf ſehr 
kräftigen Böden, es nötig wird, den Grasſchnitt im Herbſte wiederholen; 
denn der vom Schnee überlagerte Graswuchs wird namentlich auch im 
Winter den jungen Pflanzen gefährlich. 


Die unſtändige Grasnutzung in Schlägen iſt ſohin unter ſorgfältiger Beaufſich— 
tigung zuläſſig und wird durch Ausſtellung von Grasſcheinen gegen eine billige 
Geldvergütung oder durch Verſteigerung nach Flächenloſen geſtattet. 


Der Vorteil, welcher dem Walde aus der Grasnutzung erwächſt, 
fällt zum Teil mit dem durch die Waldweide herbeigeführten zuſammen. 
Er beſteht in der Befreiung der jungen Kultur- und Aahhiopftanzen vom 
Nachteile des Verdämmtwerdens und des Licht- und Tauentzuges, 
in der Mäßigung des Froſtſchadens, der auf grasreichen Stellen ver— 
derblicher wirkt als auf grasfreiem, in der Verringerung des Mäuſe— 
ſchadens, Minderung der Feuersgefahr und endlich in dem oft be— 
trächtlichen Geldertrage für die Forſtkaſſe. 

Die Nachteile liegen auf der Hand: Abſchneiden und Ausreißen 
von jungen Pflanzen, ſowie Niedertreten und Abbrechen derſelben. 

Würde man den vollen Wert der alljährlich den Waldungen entnommenen 
Futterſtoffe in Geld regelmäßig veranſchlagen, ſo ließe ſich hierdurch die volkswirt— 
ſchaftliche Bedeutung der Grasnutzung am ſprechendſten nachweiſen; man 
würde die Überzeugung gewinnen, daß auf dem Lande ein ſehr beträchtlicher Teil des 
Viehſtandes ſeine Sommerfütterung faſt allein dem Waldgraſe verdankt, und daß die 
Haltung einer Kuh oder einer Ziege dem Armen ſehr häufig nur durch das Wald— 
futter möglich wird. Im Hardtwaldt bei Mülhauſen in Elaß wird z. B. die jähr— 
liche Grasnutzung auf mindeſtens 50 000 Ztr. veranſchlagt !). In der badiſchen Be— 
zirksförſterei Berghauſen belief ſich dieſe Summe ſchon in den fünfziger Jahren durch— 
ſchnittlich auf 15000 Mk. im Jahre und per Hektar auf 15,5 ME?) u. ſ. w. Im 
Futternotjahre 1893 wurden aus den Waldungen Bayerns nicht weniger als 
1300 000 Str. Gras in regulärer Weile abgegeben. 


) Elſaß⸗ lothr. Vereinsſchr. 1890. S. 11. 
2) Monatsſchr. für Forfte und Jagdweſen. 1857. S. 456. 


” 


Sweiter Abſchnitt. 
Die landwirtlchaftlichen Zwiſchennutzungen. 


Der mehrere Jahrhunderte alte Wunſch und Gedanke, eine Verbindung 
von Land- und Forſtwirtſchaft auf einer Fläche zu finden, ſo daß dadurch 
beide durch gegenſeitige Unterſtützung zu einem beſonders günſtigen Gedeihen 
kämen, hat ſich bis jetzt nirgends dauernd und in vollkommener Weiſe ver— 
wirklicht; meiſt iſt die eine oder andere der beiden Wirtſchaften dabei im 
Nachteile, ſo daß derartige Verbindungen nur lokale Erſcheinungen ge— 
blieben ſind. 


A. Formen der landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung. 


1. Ständige Ackerlandsflächen der Forſtwirtſchaft. Es 
gibt überall in den Waldungen einzelne Flächen, welche ſtändig dem Acker— 
baubetriebe zugewieſen ſind und vom Standpunkte der Holzproduktion ſohin 
als unproduktiv betrachtet werden können. Es gehören hierher die Dienſt— 
ländereien, Grundſtücke, die teils als Beſoldungsteil, teils gegen billige 
Pachtentſchädigung dem Forſtperſonale oder dem ſtändigen Arbeiterperſonale 
zur Benutzung überlaſſen werden; die Wildäcker in Parkwaldungen, 
worauf die zur Fütterung des Wildes erforderlichen Früchte gezogen werden. 
Hieran reihen ſich die wegen des Luftzuges und der Sicherung des Ver— 
kehrs auf beiden Seiten der die Waldungen durchziehenden Straßen und 
Eiſenbahnen offen zu erhaltenden Geräumte, die jog. Straßenlichtungen, 
und noch andere von der produktiven Waldfläche ausgeſchiedene Freiflächen. 


Alle dieſe ſtändigen Ackerländer ſtehen, mit Ausnahme der Wildäcker, nur ſelten 
im Selbſtbau des Waldeigentümers, und er überläßt ſie weit vorteilhafter, inſofern es 
nicht Beſoldungsflächen find, der Verwertung durch Verpachtung; die meiſten Dienſt— 
ländereien umfaſſen auch Obſtgärten, aus welchen ein, wenn auch geringer Holz— 
ertrag abfällt; Apfelz, Birnen-, Kirſchen-, Walnußbäume ergeben dabei häufig 
Nutzholz. 

2. Waldrodlandbau mit natürlicher Waldverjüngung. 
Es war in Europa in früheren Zeiten und an Orten, wo das Holz wenig 
oder faſt keinen Wert hatte, vielfach gebräuchlich, den Wald durch Feuer zu 
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zerſtören, die Waldbrandflächen ſo lange mit landwirtſchaftlichen Früchten 
zu beſtellen, als es der Boden ohne Düngung zuließ, und ihn ſchließlich zu 
beweiden. Die Wiederbewaldung wurde dann den angrenzenden Beſtänden 
und übriggebliebenen Beſtandsreſten durch natürliche Verjüngung über— 
laſſen. Heutzutage iſt dieſes Syſtem in Europa doch ſeltener geworden; 
um ſo ergiebiger wird es in Amerika vom Beginn der Beſiedelung durch 
Weiße bis auf den heutigen Tag gehandhabt. 


In Europa iſt dieſe Art der Waldzerſtörung durch Feuer und die Benutzung 
der Brandfläche zum Feldbau (auch zur Weide) noch in Finnland, dem nördlichen 
Schweden, in Polen und einigen Teilen des inneren Rußlands und vereinzelt in den 
Alpen und Karpathen im Gebrauch. An anderen Orten hat wenigſtens eine geordnete 
Holznutzung Platz gegriffen, und beſchränkt ſich das Brennen nur auf das nicht ver— 
wertbare Holz, den Strauchwuchs, die Bodendecke u. dgl. Eine ſolche Wirtſchaft iſt 
vielfach in den Alpen unter dem Namen Rüteholzwirtſchaft!) oder Alpen— 
brandwirtſchaft in Übung. Die Fichtenflächen (vielfach der Celluloſegewinnung 
wegen) werden alle 10 — 20 Jahre entholzt, gerodet, gebrannt, einige Jahre zum 
Kartoffel- und Getreidebau benutzt und dann ihrem Schickſal oder der Beweidung 
überlaſſen. Allmählich ſtellt ſich wieder vereinzelter Holzwuchs ein, und nach einer 
Reihe von Jahren fällt die Fläche wiederholt demſelben Prozeſſe anheim. Bei der 
gegenwärtig übrigens mehr und mehr im Rückgang begriffenen Wirtſchaft der 
Birkenberge im Bayriſchen Walde wird die vorherrſchend aus Birken und Fichten 
beſtehende Waldbeſtockung in einem Alter von 20 — 35 Jahren mit Belaſſung einiger 
Samenbäume abgetrieben; die Fläche wird gerodet, gebrannt und auf 2—3 Jahre mit 
Korn und Kartoffeln beſtellt und ſodann der freiwilligen Wiederbewaldung überlaſſen, 
dabei jedoch fortwährend beweidet und der Streunutzung unterworfen 2). Auch einzelne 
Bezirke der Schwarzwälder Reutberge müſſen hierher gezählt werden, da die 
Holzzucht hier vielfach Nebenſache iſt. Die badiſche Regierung iſt ſeit 50 Jahren be— 
ſtrebt, die Umwandlung der Reutberge in Eichenſchälwald oder Nadelholzhochwald zu 
unterſtützen. 8 „% ſind bereits umgewandelt). 


3. Waldrodlandbau mit nachfolgender künſtlicher Holz— 
kultur. Beſchränkt man die Zeit, während welcher die abgetriebene Wald— 
fläche der landwirtſchaftlichen Benutzung ausſchließlich überlaſſen wird, auf 
eine nach dem Zuſtande der Bodenkraft zu bemeſſende kurze Dauer, und 
nimmt man ſodann die von der Landwirtſchaft verlaſſene Fläche in ſorg— 
fältige forſtliche Behandlung zur Begründung eines Holzbeſtandes, ſo tritt 
der Zwiſchenfruchtbau gegenüber der Holzzucht ſchon mehr in den Hinter— 
grund. Eine auf ſolche Prinzipien gegründete Verbindung des Wald- und 
Feldbaues iſt der ſchon lange in mehreren Gegenden eingebürgerte Röder— 
waldbetrieb. Die in der Regel durch kahlen Abtrieb geräumte Schlag— 
fläche wird, wenn die Holzfällung nicht ſchon durch Baumroden geſchah, von 


1) Bericht an den hohen Schweizer Bundesrat über die Unterſuchung der Hoch: 
gebirgswaldungen. S. 268. 

2) Siehe das zehnte Heft der Forſtlichen Mitteilungen des bayriſchen Miniſt.- 
Forſtbureau. S. 45. 

3) Schätzle im badiſchen Forſtvereine. 1898. 
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den Stöcken gerodet und durch Brennen oder Hainen und gründliches Auf— 
lockern des Bodens zur Getreideſaat zugerichtet. Wenn die betreffende 
Fläche einen ausgiebigen Überzug von Forſtunkräutern, Gras u. dergl. hat, 
ſo werden letztere teils ausgereutet, teils mit der Hacke ſamt dem Raſen— 
und Moosfilze in flachen Plaggen abgeſchuppt und mit dem von der Holz⸗ 
fällung zurückgebliebenen Gehölze in lockerer Aufeinanderſchichtung auf 
Haufen gebracht. Man zündet dieſe an und läßt ſie ſo vollſtändig durch— 
brennen, daß alles Organiſche möglichſt ohne Kohlenrückſtand zu Aſche ver— 
brannt iſt. Dieſe Aſche wird mit der durchgebrannten Erde der Raſen— 
plaggen ſchließlich über die zu bebauende Fläche ausgeſtreut. Man nennt 
dieſe Art der Acer das Schmoren oder Schmoden. Wird 
dagegen die Fläche rauh und hochſchollig umgehackt und alles Holz- und 
Unkräutergeniſte gleichförmig über die Fläche verteilt, ſo daß der Brand 
über die ganze Fläche weglaufen kann, ſo heißt dieſe Art des Brennens 
das Überlandbrennen oder Sengen. 


Der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau dauert in der Regel zwei Jahre. Der Bau 
ſelbſt beſchränkt ſich meiſtens auf Körner früchte, entweder Heide- und Winter— 
kornbau in zwei aufeinanderfolgenden Jahren oder Winterkornbau zweimal hinter— 
einander, ſeltener endlich im dritten Jahre noch einmal Hafer oder Heidekorn. Mit- 
unter erfolgt gleichzeitig mit der letztmaligen Fruchtausſaat auch die Beiſaat des 
Holzſamens. 

Röderwaldbau kommt auch noch in mancherlei anderen Formen vor. So werden 
in manchen Kieferngegenden die abgeholzten, mit Überhältern beſtellten Schlagflächen 
zum Zwecke einer durchgreifenden Bodenlockerung nur auf ein Jahr dem Bau von 
Hackfrüchten überlaſſen und zu dieſem Zwecke losweiſe verpachtet. Doch darf in 
ſolchen Fällen der Boden nicht zu ſehr verfilzt und verwurzelt ſein, wenn die Koſten 
bei einem einmaligen Zwiſchenbau ſich bezahlen ſollen. — In Oberbayern bedient 
man fi zur Erziehung von Fichtenballenpflanzen der ſog. Haferſchutzſaaten. Die 
betreffenden Teile der Saumſchläge werden gerodet, mit dem Pfluge bearbeitet und im 
folgenden Frühjahre mit Hafer beſtellt. Im zweiten Jahre baut man Kartoffeln; 
im dritten Jahre wieder Hafer mit Beiſaat von Fichtenſamen. Im vierten biz 
ſechſten Jahre folgt das Ausſtechen der Fichtenballenpflanzen und deren Benutzung 
zur Wiederbeſtockung der benachbarten Saumſchläge. 


4. Waldrodlandbau mit gleichzeitiger künſtlicher Holz— 
zucht. Die wichtigſten Arten dieſer Betriebsweiſen ſind der Hackwald und 
der Waldfeldbau-Betrieb. 

a) Der Hackwaldbetrieb oder die Haubergwirtſchaft iſt eine 
Verbindung des Feldbaues mit dem Niederwald, und zwar faſt allerwärts 
mit dem Eichenniederwald; er iſt ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten im 
Odenwalde, im ehemaligen Fürſtentum Siegen, in Weſtfalen, Hildesheim 
und an mehreren anderen Orten in Gebrauch und hat ſeine ausgeprägteſte 
Form in der Gegend von Beerfelden und Hirſchhorn am Neckar ). Sobald 
die zur Rindengewinnung benutzten Eichenſchläge geſchält, die Rinde ab— 


) Siehe bezüglich des Odenwaldes Jäger, Der Hack- und Röderwald, Darm— 


ſtadt 1835, und das treffliche Schriftchen von Auguſt Bernhardt, Die Haubergs— 
wirtſchaft im Kreiſe Siegen, Münſter 1867. 
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gefahren und der Hieb geräumt iſt (gewöhnlich gegen Ende Mai), wird die 
Schlagfläche, auf welcher die Eichenſtöcke in räumigem Verbande ſtehen, 
durch Hacken und Brennen ganz in derſelben Weiſe hergerichtet, wie es 
beim Röderwalde angegeben wurde. Gegenwärtig beſchränkt ſich im Oden— 
walde wie im Kreiſe Siegen die Fruchtnutzung auf ein einziges Jahr, 
und baut man meiſtens nur Winterkorn. Da dieſe Hackwaldungen viel— 
fach eine geringe Qualität Rinde erzeugen, ſo ſind ſie durch den Preis- 
ſturz des letzten Jahrzehnts ſo ſehr in ihrem Finanzeffekte geſchmälert 
worden, daß vielfach ein Übergang zu einer anderen Wirtſchaftsform 
bereits eingetreten iſt oder wenigſtens als ein Ausweg aus der Notlage 
empfohlen wird. 


Im Odenwald liefert ein Hektar der beſſeren Hackwaldſchläge durchſchnittlich 
240 Gebunde Korn und hiervon 7¼ hl Körner. Zum Fruchtbau werden die Schläge 
in kleinen, ſtändig verſteinerten Loſen entweder für ſich allein verpachtet oder zuſammen 
mit der Rindennutzung vergeben. Bei Hirſchhorn und Beerfelden verſteigert der Wald— 
beſitzer vorerſt das Rindenergebnis per Zentner an den Gerber, ſodann vergibt er die 
Schläge in einzelnen Loſen an die Bevölkerung; dieſe kauft alſo die darauf ſtockende 
Rinde und das Holz mit der Fruchtbaubefugnis, und unter der Bedingung, daß 
ſämtliche gewonnene Rinde an den Gerber um den vereinbarten Preis übergeben 
wird. Im Siegener Lande liefert das Hektar in mäßigem Anſchlage durch— 
ſchnittlich 12 hl Körnerertrag. Das Recht der Fruchtnutzung auf den jährlich 
ſich ergebenden Haubergſchlägen gründet ſich hier auf eigentümliche Genoſſenſchafts— 
verhältniſſe. 


b) Wie man den landwirtſchaftlichen Zwiſchenbau beim Hackwald mit 
dem Niederwaldbetriebe verbindet, ſo geſchieht es beim Waldfeldbau mit 
dem Hochwald. Dieſe Form des Zwiſchenbaues hat im Großherzogtum 
Heſſen namentlich durch Forſtmeiſter Reiß zu Darmſtadt ihre Ausbildung 
erhalten und iſt für alle anderen Orte, wo man ſie nachgeahmt hat, un— 
bedingt zum Muſter geworden. Wir beſchränken uns deshalb allein auf 
die Betrachtung des in dem bekannten Revier Birnheim eingehaltenen Ver— 
fahrens !), welches in Kürze folgendes iſt. Der Hieb und die Schlag— 
räumung wird möglichſt beſchleunigt, um im Frühjahr mit der Boden— 
bereitung und der land- und forſtwirtſchaftlichen Beſtellung rechtzeitig vor— 
gehen zu können. Sämtliches Holz wird gerodet, und werden nur wenige 
Waldrechter zum Einwachſen (Eichen) belaſſen. Die geräumte Schlagfläche 
wird 30—40 em tief rajolt, und zwar auf der ganzen Fläche, und auf 
dieſem höchſt gelockerten Boden wird nun in 1½ metrigem Reihenabſtande 
die Gründung des Holzbeſtandes durch Saat oder Pflanzung vorgenommen. 
Je nach den Standortsverhältniſſen geſchieht die Beſtockung mit Eichen 
oder mit Nadelholz. Beim Eichenanbau findet Rinnenſaat in 3 m Ab— 
ſtand ſtatt; gleichzeitig werden Kiefern in Reihen zum Schutze der Eichen 
dazwiſchengebaut und ſpäter allmählich wieder herausgejätet. Der Umtrieb 
iſt auf 100 Jahre feſtgeſetzt. In den 1,25 m breiten Zwiſchenräumen 


1) Siehe unter den vielen dieſen Gegenſtand behandelnden Darſtellungen beſonders 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1869, Aprilheft, dann ebenda S. 447. 
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findet nun die Fruchtnutzung ſtatt, und zwar iſt derſelben auf den beſſeren 
Böden eine Dauer von vier Jahren, auf den ſchwachen Böden eine ſolche 
von zwei Jahren eingeräumt. 


Gewöhnlich werden im erſten Jahre Kartoffeln gebaut, im zweiten Winterkorn, 
und bei vierjährigem Bau für das dritte und vierte Jahr dieſelbe Wiederholung. 
Mit dem Behacken der Kartoffeln werden auch die Holzpflanzreihen gehackt, gejätet 
und faſt gerade ſo behandelt wie im Pflanzgarten. Sollte es im erſten Jahre etwa 
an Samen oder Pflanzen zur Holzbeſtandsgründung fehlen, ſo wird die gerodete 
Fläche im erſten Jahre rein mit Kartoffeln beſtellt und ausnahmsweiſe erſt im Herbſte 
die Holzpflanzung eingebracht. 

In Heſſen werden im ganzen etwa 4000 ha im Waldfeldbau behandelt. Auch 
in Württemberg hat dieſer Betrieb eine beachtenswerte Ausdehnung gefunden, be— 
ſonders in der Gegend von Biberach auf mineraliſch kräftigem Boden. Vereinzelt iſt 
er in Anwendung in den preußiſchen Provinzen Pommern, Schleſien, Heſſen— 
Naſſau, auch in Elſaß-Lothringen, an einigen Orten Böhmens, in Ungarn, 
wo in den Waldfeldern auch Mais gebaut wird, u. ſ. w. Indeſſen iſt das Intereſſe 
für den durch Waldfeldbau erzielten landwirtſchaftlichen Ertrag faſt allerwärts im 
Sinken begriffen. 

Bei Cottas Baumfeldwirtſchaft liegt der Schwerpunkt auf dem land: 
wirtſchaftlichen Zwiſchenbau; der ganze Wald wird in 30—80 Schläge geteilt, jedes 
Jahr ein Schlag gerodet und in ſehr weitem Verbande (A—17 m) bepflanzt; zwiſchen 
den Streifen erfolgt Fruchtbau, bei Eintritt eines Beſtandesſchluſſes Herausnahme 
der Hälfte der Bäume. 


Kopfholzzucht von Weiden, Eſchen, Pappeln u. a. Holzarten auf 
friſchgründigem Boden geſtatten eine ſtetige Grasnutzung als Zwiſchen— 
produkt. 

Weidenheger ſind eigentlich der Holzzucht, der Erzeugung von 
Korbflechtmaterial gewidmet; in den meiſten Fällen aber ſtehen die Weiden— 
heger nicht unter forſtlicher Leitung; ſie werden vielmehr im Bereiche der 
Landwirtſchaft als forſtliche Zwiſchennutzung betrachtet. Es mag daher hier 
derſelben Erwähnung geſchehen. 

Bei entſprechender Anlage und Behandlung ſind die Weidenheger 
eine ſehr lohnende Art der Bodenbenutzung. Dandelmann!) gibt für 
gute Anlagen 360 — 400 Mark Reinertrag pro Hektar an. Eine gute An— 
lage aber verlangt: wärmeres Klima, guten, friſchen; nicht feuchten, tief— 
gründigen Boden, tiefgehende Bodenbearbeitung, Reinhaltung wie Garten— 
land; die beſten Weidenarten ſind Salix viminalis, purpurea, amygdalina, 
rubra (viminalis purpurea), alba var. vitellina, pruinosa u. a. Als 
20 —25 em lange Stecklinge in den Boden gebracht, entwickeln ſie bei ein— 
jährigem Umtriebe ſehr lange, zweigloſe Ruten von großer Zahl aus dem 
Stocke. Zahlreiche Schriften, wie von Krahe, Kern, Göſchke, Piccioli, geben 
hierüber nähere Aufſchlüſſe. 


[r. Danckelmann, Wirtſchaftliche und wirtſchaftspolitiſche Rückblicke auf 
Wald und Jagd 1896. Zeitſchr. f. Forft: u. Jagdweſen. 1898. 
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E. E. v. Kern!) hat für 12 Weiden ihre hauptſächlichſte Verwendung folgender: 
maßen präziſiert: des Holzes zur Korbflechterei, Faſchinen, Zäunen, Weinpfählen, 
Wirtſchaftsgeräten, Kohle, Brennholz; der Rinde zum Gerben, Salizingewinnung, 
Farbſtoffen, Bindematerial, Teppichen, Streu- und Düngermaterial, geflochtenen 
Schuhen; der Samenwolle als Watte und Stopfmaterial; der Blätter und 
Zweigſpitzen als Schaf- und Ziegenfutter; der Blüten zur Bienenzucht; der 
Hängeformen zur Dekoration; der Wurzeln zur Feſtigung des Bodens, Flecht— 
zäunen, Uferſchutz u. a. 


B. Bedeutung der landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung. 


Die volkswirtſchaftlichen Vorteile des Fruchtzwiſchenbaues 
im Walde beſtehen in der vermehrten Produktion von Nahrungs— 
ſtoffen, in dem Umſtande, daß dieſe Produktion ohne landwirt— 
ſchaftlichen Düngeraufwand erfolgt und dabei vielmehr noch durch 
die Stroherzeugung die Düngerproduktion ſich vermehrt. Die Vorteile 
mindern ſich jedoch beträchtlich durch die Schwierigkeit der Bodenbearbeitung 
(Unkräuter, Sträucher, Stöcke, Wurzeln, geneigte Lage, Entfernung vom 
Wohnſitze); am häufigſten iſt deshalb dieſe Form der Bodenbenutzung in 
wärmeren Klimaſtrichen, auf lockerem Boden, in ſchwach hügeligem oder 
ebenem Gelände, in ſtark bevölkerten Diſtrikten mit Mangel an Ackerland— 
flächen. 

Als forſtliche Vorteile der landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung 
laſſen ſich vom Standpunkte der Forſtwiſſenſchaft geltend machen: die Er— 
höhung des Geldertrages der Waldungen und erleichterte Be— 
ſtandsgründung, da die Bodenvorbereitung erſpart wird, Steigerung 
und Belebung des Holzwachstums in der Jugend der Beſtände und 
Schutz der Verjüngung. 


Die Erhöhung des Geldertrages durch den landwirtſchaftlichen Zwiſchen— 
bau iſt in der Regel nur gering, da ein ſehr beträchtlicher Arbeitsaufwand gegenüber— 
ſteht. Nur in ſolchen Srtlichkeiten, wo die Arbeitskräfte nicht in Anſchlag gebracht 
werden, wie kleinbäuerlicher Beſitz, erſcheint der Zwiſchenbau mit einem beachtens— 
werten Gewinne. Daß durch die landwirtſchaftliche Bodenbearbeitung die Anſaat 
und Anpflanzung der forſtlichen Kulturpflanzen erleichtert wird und dank der Boden— 
lockerung die neue Waldgeneration ſich auch raſcher entwickelt, zeigt die alltägliche 
Erfahrung; beſonders wohltätig iſt der Schutz von Getreidearten für junge Fichten— 
ſaaten, welche gegen Barfroſt, Trockenheit und Feinde aller Art im Beſtande der 
Fruchthalme geſichert find (Haferſchutzſaaten). 


Die Bodenvermagerung als forſtwirtſchaftlicher Nach— 
teil der landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung kann wohl nur dann an— 
gezogen werden, wenn die Nutzung bis zur Aufzehrung der durch den 
Wald angeſammelten Nährſtoffe getrieben wird; um ſo empfindlicher wird 
die Zwiſchennutzung in die Bodenſubſtanz eingreifen, je mehr der Boden 
während der Ruhezeit zur Beihilfe für die Landwirtſchaft durch Streu 


1) E. E. v. Kern, Die Weiden, ihre Bedeutung, Erziehung und Benutzung. 
Tula 1896. (Ruſſiſch.) 
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herangezogen wurde, je ärmer er von Natur aus iſt. E. Ramann!) jagt: 
Durch Vorfruchtbau (Röderwaldbetrieb mit nachfolgendem Anbau forſtlicher 
Kulturgewächſe) werden dem Boden Mineralſtoffe entnommen, ohne eine 
entſprechende Begünſtigung der jungen Baumpflanzen zu liefern. Der 
Zwiſchenbau (Waldfeldwirtſchaft mit gleichzeitiger landwirtſchaftlicher Be— 
nutzung und Beſtellung mit forſtlichen Kulturpflanzen) iſt überwiegend als 
waldbauliche Kulturmaßregel zu betrachten; der Hackwaldbetrieb ſtellt mit 
Streunutzung nicht höhere Anſprüche an das Nährkapital des Bodens, als 
durch Nutzung eines haubaren Buchenbeſtandes dem Boden entzogen wird. 


” 


) E. Ramann, Forſtliche Bodenkunde und Standortslehre. 1893. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Streunußhung. 


Es iſt bekannt, daß im Walde der mineraliſche Boden nicht frei zu 
Tage liegt, ſondern daß er überall eine vegetabiliſche, teils tote, teils lebende 
Decke trägt. Je nach der Beſchirmung durch den Beſtand iſt nun dieſe 
Bodendecke verſchieden: am intenſipſten iſt die Beſchattung im geſchloſſenen 
Buchenwalde, deſſen Bodendecke nur Laub, Blüten, Fruchthüllen, Zweig— 
ſtücke u. a. führt; unter den Nadelſchatthölzern, wie Fichte, Tanne, iſt im 
höheren Alter ein Bodenüberzug von Moos mit dazwiſchengeworfenen 
Nadeln, Frukten, Schuppen u. ſ. w. vorhanden, während unter Lichtholz— 
arten neben den abgefallenen vegetabiliſchen Reſten infolge der Verlichtung 
der Kronen am Boden auch eine lebende Decke von Unkräutern erſcheint. 

Wo die aus dem toten Laub und Nadeln und die aus Moos be— 
ſtehende Waldbodendecke ihrem ungeſtörten Erneuerungsgange überlaſſen iſt, 
befindet ſich ſtets ein Teil derſelben, und zwar der untere, in einem fort— 
ſchreitenden Zerſetzungsprozeſſe, der mit der vollſtändigen Auflöſung 
der Pflanzenſubſtanz abſchließt und nur die Mineralbeſtandteile der letzteren 
zurückläßt. Während derart die Bodendecke nach unten zu in einer be— 
ſtändigen Auflöſung begriffen iſt, erſetzt ſie ſich in mehr oder weniger 
gleichem Maße ununterbrochen von oben, und zwar durch den Blattabfall 
der Bäume oder die nachfolgenden Moosgenerationen. Die Decke des Wald— 
bodens beſteht alſo weſentlich aus zwei Teilen, und zwar aus der unteren, 
in Zerſetzung begriffenen Schichte, dem Humus und Rohhumus, und der 
darauf ruhenden oberen, in erſtere allmählich übergehenden, aber vorwiegend 
noch unzerſetzten oder lebenden Schicht, oder Streuſchicht. 

Der Humus iſt als Material zur Einſtreu in die Ställe nicht be— 
nutzbar, wohl aber hat er einigen Düngerwert, und man verſchmäht ihn des— 
halb als Beigabe zur Streu nicht. Der Nutzung unterliegt da— 
gegen gewöhnlich zu landwirtſchaftlichen Zwecken nur die 
noch unzerſetzte Schichte der Bodendecke. Entſprechend deren 
Herkunft unterſcheidet man folgende Arten von Bodenſtreu: 

a) aus dürrem Laube oder Nadeln, wie es von den die Wald— 

beſtockung bildenden Holzpflanzen, dann etwa von Sträuchern ab— 
geworfen wird; 
Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 39 
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b) aus Moos und Gras, teils im lebenden, teils im abgeſtorbenen 
Zuſtande; 
c) aus Forſtunkräutern, wie Beſenpfrieme, Heidelbeeren, Preißel— 
beeren, Heidekraut, Farnkraut, Kienporſt, Schilf und Binſen u. ſ. w. 
Der Aſtſtreu (Hackſtreu, Schneidelſtreu) wurde im zweiten Teile, 
dritter Abſchnitt Seite 572 gedacht. 


A. Bedeutung der Walöftreu für den Wald 
und die Holzprodulition. 


Es kann nicht Gegenſtand der Forſtbenutzung ſein, die Bedeutung der 
Streu für Bodenbildung, Klima, Waſſerverhältniſſe, für die Holzpflanzen 
für ſich und den Wald als Ganzes, hier nach allen Geſichtspunkten ein— 
gehend zu behandeln, wie es bei der Holznutzung nicht zuläſſig erſcheint, 
die Wirkung der Holzentnahme auf Boden und Klima, ſowie die Methoden 
der . und Erziehung, welche das wertvollſte Holzprodukt 
liefern, zu erörtern. Nur die weſentlichſten Punkte ſollen im folgenden 
angedeutet werden. Ausführlichere hierüber enthalten die Werke von 
Ebermayer!), Ramann?), Wollnys), P. E. Müller‘), dem 
däniſchen Humusforſcher, und einigen neueren Forſchern, deren Reſultate an 
paſſenden Orten erwähnt werden ſollen; von früheren Autoren ſeien ge— 
nannt: Hauſtein, Heiß, Vonhauſen, Schuberg, Ney, Kraetze, Heyer u. a. 

A. Die Wirkung der Waldſtreu und des Humus auf Boden 
und Holzwachstum gründet ſich auf folgende nähere Urſachen. 

1. Der auf dem mineraliſchen Boden ruhende, meiſt nur zu geringem 
Betrage in ihn hineingewaſchene Humus und die ihn überdeckende Streu— 
ſchichte ſind das vollkommenſte Mittel, dem raſchen Abfließen der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge ein mechaniſches Hindernis 
entgegenzuſetzen und die allzuraſche Verdunſtung des im Boden 
befindlichen Waſſers zu verhindern. 

Der Wert der Streudecke, als eines Mittels, das allzuraſche, de— 
vaſtierende Abfließen des gefallenen Waſſers zu verhindern, muß ſich er— 
höhen, je mehr der Boden geneigt iſt; auf flachgründigen Gehängen 
mit felſiger Unterlage, auf Sand-, Kies- und Geröllböden im Mittel- 
und Hochgebirge iſt die Erhaltung der Streudecke zur Erhaltung der darunter- 
liegenden fruchtbaren Bodenkrume gegen Abſchwemmung ein Gebot der 
Notwendigkeit. 


Die von der Bodendecke aufgefangene und zurückgehaltene Waſſermenge iſt ſehr 
beträchtlich; denn es kann trockene Nadelſtreu das 4 — 5 fache, Buchenlaubſtreu das 
7 fache und Moosſtreu das 6—10 fache ihres Gewichtes an Waſſer in ſich aufnehmen, 
ohne es in Tropfen abfließen zu laſſen. 


) Siehe Ebermayer, Die geſamte Lehre der Waldſtreu. Berlin 1876. 

) E. Ramann, Forſtliche Bodenkunde und Standortslehre. 1893. — Die 
Waldſtreu und ihre Bedeutung für Boden und Wald. 1890. 

) E. Wollny, Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik bis 1898. 

) P. E. Müller, Die natürlichen Humusformen. 
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Erſt nachdem ſich die Streudecke durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge 
vollſtändig mit Waſſer geſättigt hat, gibt ſie den Überfluß an 
den darunterliegenden Boden ab, in deſſen unzähligen Kanälen ſich das 
Waſſer verteilt und den Wurzeln zufließt. Geringere Niederſchläge, wie 
ſie insbeſondere für Naturverjüngungen mit Schirmſtellung und während 
der trockenen Jahreszeit ſo notwendig ſind, gelangen ſomit nicht in das 
Wurzelbereich der Pflanzen, da ſie von der Streudecke vorweggenommen 
werden. Nach dieſer Richtung hin muß eine Streudecke um ſo ungünſtiger 
wirken, je mächtiger ſie ſich anhäuft (Rohhumus, Waldtorf). 

Sind jedoch die Niederſchläge reichlich genug, ſo hindert die Streudecke 
die in den Boden eingeſickerte Feuchtigkeit an allzuraſcher Verdunſtung. 


E. Ramann!) fand den Boden geſchloſſener und ſtreubedeckter Beſtände waſſer— 
ärmer als den Boden von Kulturflächen; mit dem Ausbruch des Laubes beginnt ein 
ſtarker Waſſerverluſt in tieferen Bodenſchichten; beſchattete Waldlichtungen beſitzen 
einen beträchtlich höheren Waſſergehalt, als der Boden eines Altbeſtandes zeigt; auch 
Hoppes?) Unterſuchungen beſtätigen einen geringeren Waſſergehalt im geſchloſſenen, 
ſtreureichen Beſtande gegenüber den entwaldeten Flächen. Wie ſehr die Streudecke den 
Boden gegen Waſſerverdunſtung zu ſchützen vermag, geht aus Ebermayers direkten 
Verſuchen?) hervor, welche ergaben, daß im ſtreubedeckten Waldboden die Verdunſtung 
des Waſſers 2½ mal geringer iſt als auf ſtreufreiem Waldboden. Dabei iſt der 
Unterſchied zwiſchen der Laub- und Moosdecke zu beachten. Nach Wollnys Unter— 
ſuchungen bildet beſonders die aus Buchen laub gebildete Bodendecke das beſte Mittel 
gegen die Feuchtigkeitsverdunſtung, und zwar in ſehr erheblich höherem Maße als die 
raſch verdunſtende und deshalb im Sommer ſo leicht austrocknende Moosdecke des 
Nadelwaldes. Nach Fricke) verdunſtet von der gefallenen Waſſermenge 

im Altholze der berechte . = 41%, 
im Altholze der nichtberechte . - 35 00, 
im Stangenholze .. 47% und 40 %, 
in einer Schonung . . 80 ¾ und 39 90, 
auf Kahl hiebsfläche . 102% und 67 %. 


2. Zur Tätigkeit des Bodens gehört weiter auch jener Zuſtand der 
Konſiſtenz, der den nötigen Luftwechſel im Boden und hiermit die 
ſtets erneuerte Zuführung des Sauerſtoffes geſtattet. Der Boden muß 
alſo den richtigen Grad der Lockerheit beſitzen, und hierzu trägt die 
Streu- und Humusdecke dadurch bei, daß ſie durch Waſſer und tieriſche 
Tätigkeit bis zu verſchiedener Tiefe in den mineraliſchen Boden 
eingemengt wird, während die oberſten Schichten das Feſtſchlagen 
des Bodens durch den Regen verhindern;). 


1) Dr. E. Ramann, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1895, 1897. 

2) Dr. E. Hoppe, Zeitſchrift für das geſamte Forſtweſen. 1895, 1900. 

3) Dr. E. Eber mayer, Die phyſitaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft 
und Boden. 

) Fricke, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1901. 

5) E. Ramann, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1898. 
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Wo Rohhumusmaſſen ſich anhäufen!), da fehlt mit dem Waſſer unter denſelben 
die nötige Durchmengung mit Humusbeſtandteilen, da fehlen auch die Tiere, wie 
Regenwürmer, Maulwürfe, Mäuſe, Inſektenlarven u. ſ. w., deren Anteil an der Durch— 
miſchung der Nährbodenſchichten und ihrer Durchlüftung ſehr bedeutend iſt. 


3. Die Streudecke mildert die Extreme in den Tempera- 
turen des Bodens. 


Wenn es richtig wäre, daß zur vollen Tätigkeit der Wurzeln während des 
Wachstums unſerer Waldbäume eine Temperatur im Wurzelraume von 20—22° C. 
notwendig wäre, dann müßte die Streudecke, wegen ihrer Eigenſchaft, die Boden— 
temperatur während dieſer Zeit herabzudrücken, eher als ſchädlich bezeichnet werden, 
und in unſeren Fichten-, Tannen- und Buchenbeſtänden könnte ſchon auf der bayriſchen 
Hochebene überhaupt kein Wachstum mehr vor ſich gehen. 

Unſere Unterſuchungen haben ergeben, daß während der Monate Mai—Auguſt 
folgende Temperaturen herrſchten: 


Nackter Boden Streubedeckter Streudecke und 


Boden Beſtandesſchluß 
in 20 em Tiefe 18,0 C. 15,80 C. 13,80 C. 
MAURER 5 bl an 10% NER 
1 14,90 „ 14.1008 ham, 
Maximum „ 60 „ „ Le 1 1297 


während des Juli. 
Es erhellt daraus, daß die Streudecke für ſich allein, insbeſondere aber in Mit— 
wirkung mit dem Beſtandesſchluß die Temperatur des Bodens während der Vegetations— 
zeit gewaltig abkühlt; daß zur vegetativen Tätigkeit der Wurzeln und Bäume ſchon 
niedere Temperaturen genügen, ſo daß die Abkühlung des Bodens während des 
Sommers für die betreffenden Bäume keine Nachteile bringt; die Temperaturerhöhung 
während des Winters, für die Pflanze direkt zwar gleichgültig, ermöglicht eine fort— 
ſchreitende chemiſche Zerſetzung der Bodendecke, ſo oft als die Temperatur über Null 
ſich erhebt. 


4. Fördert der Humus in hervorragendſter Weiſe die Frucht— 
barkeit des Waldbodens durch die phyſikaliſche Wirkung der 
Abſorption und dann durch ſeine eigene Umwandlung und Zer— 
ſetzung in Nahrungsmittel. 

Abſorbiert werden durch den Humus Waſſer und Waſſerdampf und 


beſonders mehrere der wichtigſten mineraliſchen Nahrungsſtoffe (Kali, 
Phosphorſäure, Ammoniak u. ſ. w.), welche aus ihren in Löſung befindlichen 
Verbindungen aufgenommen und für die Aufnahme durch die Wurzeln feſt— 
gehalten werden. 

Die Endprodukte, welche ſich durch die Zerſetzung und ſchließliche Auf— 
löſung des aus der Streu entſtandenen Humus ergeben, ſind die ſog. 
Aſchenbeſtandteile, Kohlenſäure und Waſſer, — ſie bilden teils 
in reinem Zuſtande, teils in Form von Salzen die Nahrungsſtoffe und 
ſomit den eigentlichen Dünger für den Wald. Durch die bei der Humus— 
zerſetzung frei werdenden Aſchenbeſtandteile wird dem Waldboden der 


) Weinkauff, Forſtwirtſch. Zentralbl. 1900. „Humus oder Streuzerſetzung.“ 
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größte Teil der mineraliſchen Nahrungsſtoffe, welche ihm durch 
die Holzproduktion entzogen wurden, wieder zurückgegeben, und zwar in 
jener Form, in welcher ſie am leichteſten aſſimilierbar ſind. 


Wie ſehr die mineraliſchen Nährſtoffe oder die ſog. Aſchenbeſtandteile das 
Pflanzenwachstum zu fördern vermögen, ſehen wir täglich an den in der Landwirt— 
ſchaft erzielten Düngungserfolgen, an dem günſtigen Wachstum, das auf unſeren 
Saat- und Pflanzbeeten durch Düngung erzielt wird, an dem Unterſchied der Holz— 
produktion zwiſchen mineraliſch reichen und mineraliſch armen Böden. 

In neuerer Zeit mehren ſich die Stimmen, welche die direkte Zufuhr von künſt— 
lichen Nährmitteln für Waldböden außerhalb der Saat- und Pflanzgärten empfehlen 
(Jentzſch, Schwappach, Giersberg, Mathes, Baumann, Fricke u. a.); ebenſo hat ſich der 
Anbau von ſchmetterlingsblütigen Gewächſen, als Stickſtoffſammlern, auf herab— 
gekommenen Böden bewährt. 


B. Wenn wir bisher von der günſtigen Wirkung der Streu und des 
Humus ſprachen, ſo haben wir, was die Art und den Gang der Zer— 
ſetzung derſelben betrifft, eine beſtimmte Vorausſetzung gemacht, die noch 
einer näheren Erklärung bedarf. Es iſt bekannt, daß alle Zerſetzung orga— 
niſcher Körper nur unter Mitwirkung von Bakterien (Spaltpilzen) und 
Fadenpilzen!) bewirkt wird, deren Artenverhältnis relativ und abſolut 
durch die Reaktion des Bodens (ſauer, neutral, alkaliſch) beeinflußt wird; 
wahrſcheinlich ſind die ſauer reagierenden Stoffe (Humusſäuren) Produkte 
der Lebenstätigkeit niederer Organismen. Austrocknen der Streuſchichten 
und Böden führt zur Unterbrechung der Verweſung und ungünſtigen Humus— 
bildungen. 

Was vorerſt den raſcheren oder langſameren Zerſetzungsgang der Streu 
und des Humus betrifft, ſo iſt derſelbe vorzüglich bedingt durch die Art 
der Bodendecke, den Boden, die Lage, das Klima, die Beſtandsbeſchaffen— 
heit u. ſ. w. 

Art der Streu. Zart organiſierte, wenig verholzte Pflanzenteile zerſetzen ſich 
ſchneller als derbe und harte. Unter den Laubhölzern zerſetzt ſich das Laub der 
Hainbuche, Eſche und Linde am ſchnellſten; Buchen-, Eichen- und Birken— 
laub dagegen zerſetzt ſich langſamer. Unter den Nadelhölzern unterliegen die 
Lärchennadeln der raſcheſten Zerſetzung; langſamer iſt der Zerſetzungsgang der 
Kiefern- und noch langſamer jener der Tannen- und beſonders der Fichten— 
nadeln. Man kann im allgemeinen ſagen, daß ſich der Blattabfall der Laub— 
hölzer raſcher zerſetzt als jener der Nadelhölzer. — Die Mooſe ſind als 
ſich ſehr langſam zerſetzend bekannt; ſobald aber ihre Zerſtörung begonnen hat, geht 
dieſelbe überaus raſch durch das Stadium der Humusbildung bis zur völligen Auf— 
löſung hindurch, — und deswegen liegt auch immer die lebende Moosdecke faſt ohne 
bemerkbare Übergangsſchicht, alſo ohne Zuſammenhang, auf dem Boden auf, ſo daß 
man ſie leicht wie einen Teppich abheben kann. 

Boden. Die wärmehaltende Kraft, der Konſiſtenzgrad und das Feuchtigleits— 
maß entſcheiden hier vor allem anderen. Auf Ton- oder Lehmboden iſt die Zer— 


) E. Ramann, C. Remelé, Schellhorn und Krauſe, Anzahl und Be: 
deutung der niederen Organismen in Wald- und Moorböden. Zeitſchrift f. Forſt- u. 
Jagdweſen. 1899. 
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ſetzung in der Regel am langſamſten, auf Kalk und Sand am raſcheſten. Nament— 
lich raſch iſt die Zerſetzung auf einem hinreichend friſchen Kalkboden in den 
ſüddeutſchen Bezirken; nach zwei Jahren iſt hier die Streu meiſt zerſetzt, und noch 
raſcher geht die Auflöſung des Humus vor ſich. 

Lage. Was die Expoſition betrifft, ſo iſt es eine bekannte Erfahrung, daß der 
Zerſetzungsgang auf Nord- und Oſtſeiten langſamer iſt als auf Süd- und Weſtſeiten; 
die Nordgehänge ſind feuchter und kühler und in Einbeugungen gegen den Grund der 
Täler oft ſo verſchloſſen, daß der Verweſungsprozeß hier die langſamſten Fortſchritte 
macht; es ſind meiſt dieſe Ortlichteiten, in welchen die größte Menge Rohhumus und 
Streu ſich anhäuft. 


Klima. Welche Rolle die von Feuchtigkeit unterſtützte hohe Wärme im Zer— 
ſetzungsgang organiſcher Körper ſpielt, zeigen am ſprechendſten die ſüdlichen Länder. 
Aber auch in unſeren Breiten macht ſich höhere Luftwärme immer bemerkbar; der 
Zerſetzungsprozeß iſt ſchon im ſüdlichen Deutſchland und noch mehr in Ungarn, 
Kroatien, im Banat u. ſ. w. ein raſcherer als in den Ländern der Nord- und Oſtſee. 
Während hier oft drei und vier Jahre zur Streuzerſetzung erforderlich ſind, vollführt 
ſich der Zerſetzungsprozeß dort oft ſchon innerhalb eines oder höchſtens innerhalb zweier 
Jahre. In gleichem Verhältniß ſtehen die milden Tiefebenen und die höheren Re— 
gionen der Hochgebirge einander gegenüber; in den letzteren ſind die hohe Luftfeuchtig— 
keit und geringere Wärme eine der Urſachen der oft auffallend großen Anſammlung 
roher Humusmaſſen. Vergleiche hierüber E. Ramann: Die klimatiſchen Bodenzonen 
Europas. Bodenkunde 1901. Petersburg. 

Beſtandsſchluß. Weder der dicht geſchloſſene Beſtand, noch der lückige, lichte 
Beſtand, wie die ſpäter ſich lichtſtellenden Lichtholzarten, unter welchen dann Beer— 
kräuter die Rolle des dichten Bodenabſchluſſes übernehmen, bieten für die Zerſetzung 
der Streu und ihre Vermengung als Humus mit dem mineraliſchen Boden zu Nor— 
mal: oder Mullboden die günſtigſten Verhältniſſe; in beiden Fällen häuft ſich Humus 
in unvollſtändiger, ſauer reagierender Zerſetzungsform an (Rohhumus, Waldtorf), 
welcher die Bewäſſerung der Wurzeln hindert, den Luftzutritt zum Boden abſchließt, 
die normale Aufſchließung des Bodens unterbricht und durch Einwaſchen von Humus— 
löſungen unter dem Rohhumus Verhärtung und Ortſteinbildung im Boden hervorruft. 
Daraus ergibt ſich der mächtige Einfluß der verſchiedenen Betriebsarten. Kahl— 
ſchlag liefert am dichteſten geſchloſſene, gleichmäßige Beſtände; Fehmelwald zeigt hierin, 
dem Urwalde am nächſten kommend, die günſtigſten Verhältniſſe. Daß in der Er— 
ziehung eines Beſtandes, wie Durchforſtung, Durchlichtung, Freihieb, Unterbau der 
Lichtholzarten u. ſ. w., dem Forſtmanne die wichtigſten Mittel zur Erhaltung und Re— 
gelung des normalen Zerſetzungsganges der Streudecke gegeben 1195 bedarf keiner 
weiteren Beſprechung. 


Sollen nun Streu und Humus die vorteilhafteſten Wirkungen auf das 
Waldwachstum äußern, ſo muß der Zerſetzungsprozeß der Streu 
vorwiegend durch Verweſung erfolgen, d. h. er muß ein mäßig 
beſchleunigter und ununterbrochener ſein. 


Obwohl es ſchwer iſt, das richtige Zeitmaß abſolut zu beſtimmen, ſo kann man 
im Anhalt an normale Walbdörtlichkeiten doch jagen, daß die Humusbildung ſich in 
vorteilhaften Verhältniſſen befindet, wenn ſich die Laubſtreudecke ‚innerhalb zwei 
bis drei Jahren, die Nadelſtreudecke innerhalb drei bis vier Jahren vollkommen in 
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Humus auflöſt und die darunter befindliche reine Humusſchicht in einer Mächtigkeit 
von nur wenigen Zentimetern vorhanden iſt. 

Von welch nachteiligem Einfluſſe der Bodenumbruch und das Durcheinander— 
wühlen der Streu und des Humus etwa durch Schweine auf armem Boden 
iſt, davon überzeugt man ſich deutlich durch eine Vergleichung des Humuszuſtandes 
ſolcher Böden mit anderen, welche von der Schweinehut verſchont ſind. 


Aus den im vorſtehenden angedeuteten Urſachen und Erſcheinungen er— 
hellt, daß die Waldſtreu einer der wichtigſten Faktoren für die 
Fruchtbarkeit des Bodens iſt. Iſt ſchon im Großbetriebe ein Er— 
ſatz des Nährwertes des Streuabfalles durch künſtliche Dünge— 
mittel in den meiſten Fällen ausgeſchloſſen, ſo bleibt die Streu in 
ihrer normalen Zerſetzung vollends durch ihre phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften und Einwirkungen auf den Boden 
unerſetzlich. 


B. Größe der HStreuproduktion. 


Bei der großen Bedeutung, welche neben der Laub- und Nadelſtreu 
auch die Moos- und Unkrautſtreu für Befriedigung der Streuanſprüche hat, 
der jo verſchiedenen Natur dieſer Streuarten und den auseinandergehenden 
Beziehungen, in welchen ſie zur Holzproduktion ſtehen, iſt es erforderlich, 
die Betrachtung des vorliegenden Gegenſtandes vorerſt nach den verſchiedenen 
Streuarten zu unterſcheiden. 


1. Laub- und UMadelſtreu. 


Je nach Holzart, Standort, Jahreswitterung, Beſtandsſchluß und Be— 
ſtandsalter müſſen ſich erhebliche Unterſchiede in der alljährlich erzeugten 
Blattmaſſe unſerer Waldungen ergeben. 

1. Holzart. Auf die Größe der Streuproduktion nach Unterſchied 
der einzelnen Holzarten ſind drei Dinge von maßgebendem Einfluſſe: vor— 
erſt die Stärke der Belaubung, dann die Zeitdauer, während 
welcher die Blätter am Zweige hängen bleiben, und endlich das Vermögen 
einer Holzart, ſich bei der Beſtandsbildung in mehr oder weniger voll— 
kommenem und dauerndem Schluſſe zu erhalten. Wenn wir dieſe auf 
den Streuertrag der einzelnen Holzarten maßgebenden Verhältniſſe zuſammen— 
faſſen und dabei nicht den einzelnen Baum, ſondern ganze Beſtände im 
Auge haben, endlich bei den Nadelhölzern von der Moosbeimiſchung ab— 
ſtrahieren, ſo laſſen ſich die Holzarten, der Größe ihrer Streuerzeugung 
nach, in nachſtehender Reihenfolge gruppieren: 

Buche, 

Ahorn, Linde, Edelkaſtanie, Haſel, 
Hainbuche, Erle, Schwarzkiefer, 
Ulme, Eiche, Schwarzpappel, 
Kiefer, Lärche, 

Fichte, Tanne, 

Eſche, 

Birke, Aline. 
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Die Dichte der Belaubung iſt von der Holzart, dem Standorte und den 
Wachstumsverhältniſſen abhängig. Die ſtärkſte Belaubung beſitzen die Schattholz— 
arten Weißtanne, Fichte und Buche; geringere Belaubung die Halbſchatthölzer 
Ahorn, Eſche, Ulme, Linde, Weym outhsföhre, Haſel, Edelkaſtanie, 
Erle, Akazie; am geringſten die reinen Lichtholzarten Eiche, Pappel, Birke, 
Föhre, Lärche. Der Waldbau lehrt, daß die Dauer des Beſtandsſchluſſes 
mit dem Lichtbedürfnis der Holzarten, ſomit mit obiger Reihe in urſächlichem Zu— 
ſammenhange ſteht. Zu erwähnen, daß von erwachſenen, immergrünen 
Nadelhölzern, trotzdem daß die Benadelung mehrere Jahre am Baume bleibt, 
alljährlich etwa ebenſoviel an Streu abgeworfen wird, als alljährlich 
zu wächſt, ſollte eigentlich nicht notwendig ſein. 


2. Der Standort entſcheidet in erſter Linie über das Gedeihen einer 
Holzart. Je mehr derſelbe einer gegebenen Holzart zuſagt, 
deſto größer wird unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auch 
die Blatterzeugung ſein. Im allgemeinen begünſtigt aber eine höhere 
Luftfeuchtigkeit die Größe der Blätter, nicht aber deren Zahl, während 
ein höheres Wärmemaß und ein kräftiger Boden bei allen Holzarten 
die Größe der Blätter und auch deren Zahl ſteigert. 


Neben den alltäglichen Beobachtungen beſtehen auch Unterſuchungen, welche dies 
beweiſen; nach R. Weber!) iſt mit ſteigender Meereshöhe eine Abnahme der Blatt— 
größe verbunden. 


3. Jahreswitterung. Es iſt ſchon jedem Laien bemerkbar, daß 
nach dem Unterſchiede der Jahreswitterung der Wald verſchiedene Phyſio— 
gnomien annimmt, daß er in einem Jahre friſcher, grüner, voller belaubt 
iſt als im anderen. Vorzüglich entſcheidend iſt die Witterung des Früh— 
jahres, in welchem die Blattentwicklung ſtattfindet. Starke 
Spätfröſte und trockene Jahrgänge haben eine geringere Laub— 
erzeugung und ſpärlichere Benadelung im Gefolge als froſtfreie und regen— 
reiche Jahre. Nach den Verſuchen von Krutzſch ?) kann der Unterſchied in 
der Nadelproduktion bei Kiefern und der Laubproduktion bei Buchen zwiſchen 
einem naſſen und einem trockenen Jahre über 60% betragen. Beſonders 
nachteilig ſind ſodann heftige Stürme zur Zeit der Blattentfaltung, 
welche eine verkümmerte oder zerfetzte Belaubung zurücklaſſen. 

4. Beſtandsſchluß und Beſtandsform. Es iſt alſo nicht 
der gedrängte oder ſehr geſchloſſene Stand der Beſtände, 
der die reichlichſte Streuerzeugung vermittelt, aber auch nicht 
jener vereinzelte Stand der Bäume, wobei jeder Baum der freien Licht— 
einwirkung bis herab zum Boden freigegeben iſt, weil dann die Zahl der 
Individuen zu gering iſt und die wenn auch größere Blatterzeugung der 
wenigen einzelnen Bäume den Ausfall nicht zu decken vermag. Es gibt 
vielmehr ein Schlußverhältnis der Beſtände, welches bei größtmöglicher 
Stammzahl jedem einzelnen Stamm den größtmöglichen Wachstumsraum 
bietet, — ein Schluß verhältnis, wie es durch gut geleiteten 


) Siehe Ebermayer, Die Waldftreu. S. 37. 
2) Tharandter Jahrbuch, 19. Bd. S. 193 ff. 
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Durchforſtungsbetrieb erſtrebt wird, und dieſer Grad des Be— 
ſtandsſchluſſes iſt es, der die größte Streuerzeugung vermittelt. 

Denſelben Einfluß, den der gedrängte Beſchluß der Beſtände auf die 
Größe der Streuerzeugung hat, äußert auch die Gleich wü chſigkeit der⸗ 
ſelben bei vollem Schluſſe. Stehen alle Bäume eines Beſtandes in gleichem 
Höhenverhältniſſe, ſchließen alle Baumkronen zu einer ununterbrochenen, faſt 
ebenen Beſtandskrone im gleichen Niveau zuſammen, z. B. beim ſchlagweiſen 
Hochwalde oder Niederwalde, ſo iſt die Streuerzeugung geringer als bei 
Beſtandsformen, bei welchen die Kronen in verſchiedenen Etagen liegen, wie 
Fehmelſchlag und Fehmelform. 

5. Alter des Holzes. Die größte Jahresproduktion an Laub und 
Nadeln fällt im allgemeinen in die Periode des Stangenholzalters 
ſie erhält ſich auch in den höheren Altersſtufen der Hochwaldbeſtände mit 
geringer Abnahme nahezu in derſelben Größe. 

Die Reſultate, welche man über den abſoluten durchſchnitt— 
lichen Streuertrag durch die in den bayriſchen Staatswaldungen 
unternommenen Verſuche !) gewonnen hat, ſind folgende: 


Der jährliche Streuanfall in gut geſchloſſenen Beſtänden der nachfolgenden 
Holzarten beträgt pro Hektar in lufttrockenem Zuſtande und bei einem Beſtandsalter 


Buche Fichte Kiefer 
unter 30 Jahren — kg 5828 kg — ke 
von 30-60 „ 4182 „ 3964 „ 25 — 50 Jahren 3397 „ 
von 60-90 „ 4094 „5 3376 „ 50 % „ 3491 
von über 90 „ 4044 „ 3273 „ 75100 „ 4229 „ 

Durchſchnitt 4107 kg 3537 kg 3706 kg 


Läßt man den Streuanfall während mehrerer Jahre in den Beſtänden ſich an— 
ſammeln, ſo enthalten dieſelben natürlich einen größeren Streuvorrat als den ein— 
jährigen. Dieſe Streuanſammlung hat aber ſelbſtverſtändlich ihre Grenzen, denn 
der ältere Teil des Vorrats geht fortſchreitend in Zerſetzung über, während nur der 
jüngere Teil als Streu erhalten bleibt. In dieſer Hinſicht haben die Verſuche nun 
folgende Durchſchnittsreſultate pro Hektar ergeben: 


Buche Fichte Kiefer 
dreijähriger Streuertrag 8 160 kg 7 591 kg 8 887 kg 
ſechsjähriger N 8 469 „ 9 390 „ 13 729 „ 
mehr als ſechsjähriger Streuertrag 10417 „ 13 857 „ 18 279 „ 


Da ein Kubikmeter friſcher und halbzerſetzter Streu, wie ſie der Streunutzung 
unterliegt, feſt zuſammengedrückt in lufttrockenem Zuſtande (15—20 % Waſſer), und 
zwar bei Buchenlaubſtreu 81,5 kg, Fichtennadelſtreu 168,4 kg, Kiefernnadelſtreu 
117,3 kg, Moosſtreu 104,0 kg wiegt, ſo ſind hierdurch die Mittel gegeben, um den 
Streuanfall pro Hektar in Raummeter auszudrücken oder denſelben nach zweiſpännigen 
Fuhren (Fuder), welche durchſchnittlich 5 rm halten, zu berechnen. Hiernach kann 
man im großen Durchſchnitt unter Anhalt an die allgemeinen Erfahrungsergebniſſe 
den Streuertrag pro Hektar in runden Ziffern annehmen, und zwar den ein— 
jährigen Anfall: 


) Siehe Ebermayer, Die geſamte Lehre von der Waldſtreu. Berlin 1876. 
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bei Buchenbeſtänden mit 50 cbm, 
„ Kiefernbeſtänden „ 30 „ 
„ Fichtenbeſtänden „ 20 „ 
ſechsjährigen Anfall: 
bei Buchenbeſtänden mit 100 cbm, 
„ Kiefernbeſtänden „ 80 „ 
„ Fichtenbeſtänden „ 55 „ 


2. Moosſtreu. 


Der Wald iſt die eigentliche Heimat der meiſten Laubmooſe und be— 
herbergt namentlich die Mehrzahl der größeren Arten, welche vom Geſichts— 
punkte der Streunutzung in Betracht kommen. Die Exiſtenz und das Ge— 
deihen der Moosvegetation iſt im allgemeinen an einen höheren Feuchtig— 
keitsgrad in Boden und Luft und an ein gewiſſes Maß von Be— 
ſchattung gebunden. Nur wenige Mooſe können das Licht aber faſt ganz 
entbehren. Es gibt Waldmooſe, die nur ausnahmsweiſe große zuſammen— 
hängende Polſter bilden, dagegen viele andere, welche immer in größerer 
Geſellſchaft vorkommen und unter günſtigen Verhältniſſen ausgebreitete 
Decken und Polſter darſtellen. Wenn dieſe durch größere Moosarten ge— 
bildet werden, ſo liefern ſie ein Streumaterial von ſehr bedeutender Aus— 
giebigkeit. 


Zu den gewöhnlicheren, hauptſächlich zu Streu benutzten Waldmooſen gehören 
vorerſt mehrere Arten der großen Gattung Hypnum — namentlich Hylocomium 
splendens, squarrosum, triquetrum und loreum; Hypnum Schreberi, purum, 
cuspidatum, molluscum, eupressiforme; Brachythecium rutabulum; Campothecium 
lutescens; Thuidium tamariscinum und abietinum u. ſ. w. —; dann Polytrichum 
formosum und urnigerum; Dieranum scoparium; Bartramia fontana; Climatium 
dendroides; an naſſen, jumpfigen Orten bilden neben mehreren der vorgenannten 
Arten die Sphagnum Arten die vorherrſchende Beſtockung. 


Die Mächtigkeit der den Waldboden überziehenden, als 
Streu ben . en Moosdecke iſt vorzüglich bedingt durch die Holz 
art, welche den Waldbeſtand bildet, das Alter der Beſtände und 55 
Beſt andsform. Was zuerſt die Holzart betrifft, jo iſt die Moosvege— 
tation hauptſächlich in den Nadelholzwäldern zu Hauſe, und zwar 
vorzüglich in den Weißtannen- und Fichten w aldungen; in den 
Laubholzwäldern findet ſie ſich nur ausnahmsweiſe in einer ihre Benutzung 
zulaſſenden Mächtigkeit. Je älter die Beſtände werden, deſto höher ſteigt 
die Mooserzeugung, wenn durch die ſteigende Räumigſtellung derſelben nicht 
Beſonnung und Austrocknung einen Rückgang der Moosvegetation verurſachen; 
auch die Beſtandsform äußert hier ihre Wirkung. 


Im Laubwalde kann das Moos nicht gedeihen, hauptſächlich wegen des durch 
das abgefallene Laub gebildeten vollſtändigen Boden- und Lichtverſchluſſes. In 
Nadelholzwäldern iſt dieſes anders; die weit lockerere, durch dünne, übereinanderliegende 
Nadeln gebildete Bodendecke bietet Zwiſchenräume in Menge, durch welche hindurch das 
wachſende Moospflänzchen ſich emporarbeitet; deshalb finden ſich auch im Nadelwalde 
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der Schatthölzer Nadelſtreu und Moosſtreu immer in meiſt unzertrenn= 
licher Durchmengung, in Nadelholz⸗Lichtholzarten iſt die Moosproduktion gering 
oder fehlt ganz; Hungermoos tft eine Flechte. 

Die Größe der Moosproduktion iſt weiter auch an das Alter der Beſtände 
gebunden; ſie erreicht das Maximum der Mächtigkeit in haubaren, ſchon 
etwas durchlöcherten Beſtänden. Die Beſtandsform kommt hier inſofern in 
Betracht, als mäßig gelichtete, gleichaltrige Beſtände gewöhnlich günſtigere Verhältniſſe 
für eine reichliche Moosvegetation bieten als entgegengeſetzte Verhältniſſe. 


3. Unkräuterſtreu. 


Zu den Forſtunkräutern, welche in ergiebigem Maße zur Streu— 
verwendung dienen, gehören vor allem die Heide, die Beſenpfrieme, 
Ginſter und Farnkraut; ſeltener kommen die Heidel- und Preißel— 
beeren, Schilf, Gras u. dergl. zur Benutzung. 

Die Heide (Calluna vulgaris). Unter ihrem Einfluſſe bildet ſich ein 
ſaurer Rohhumus, der bei geringer Bodenfriſche kohlige, bei Feuchtigkeits— 
überſchuß naſſe Konſiſtenz zeigt; vorwiegend ſind es ſonnige Freilagen 
und ärmere Sandböden, auf welchen die Heide ſich raſch verbreitet 
und den Heidehumus erzeugt. Die Entfernung der Heide mit ihrem ver— 
wurzelten Rohhumuspolſter iſt eine Wohltat für die forſtlichen Kultur— 
gewächſe, die nach längerem Kümmern erſt durch den Beſtandsſchluß (Be— 
ſchattung) dieſes Unkrautes Herr zu werden vermögen. 

Die Beſenpfrieme (Sarothamnus scoparius) kommt vorzugsweiſe 
auf ſandigen Böden vor, aber ſie wächſt auch auf Tonſchiefer, Grauwacke, 
den Kalkböden und ſelbſt auf der Kreide. Stets aber ſetzt ſie einige Ton— 
beimiſchung im Boden voraus. Wie die Heide verlangt ſie vollen Lichtgenuß 
und einen hohen Wärmegrad. 

Unter den Farnkräutern kommen in ausgiebiger Menge vorzüglich 
die überall verbreiteten Farn Pteris aquilina, Aspidium filix mas. und 
filix femina u. ſ. w. zur Streuverwendung. Sie verlangen einen friſchen, 
ſelbſt feuchten Boden, aber ſtehende Näſſe können ſie nicht vertragen. Der 
Halbſchatten oder auch das volle Licht im kühleren, luftfeuchteren Klima 
ſind ihre beſten Standorte. 


Sie wuchern am üppigſten in friſchen, nicht mehr ganz vollgeſchloſſenen 
Altholzbeſtänden, beſonders in Fichten- und Tannenorten mit mäßiger 
Moosdecke auf dem Boden. Friſch abgeräumte, gegen Norden einhängende Kultur— 
flächen mit kräftigem Boden bieten mitunter gleichfalls reichlichen Farnkrautwuchs. 


Die Heidel- und Preißelbeere (Vaccinium Myrtillus und V. 
Vitis idaea) ſind ein weit weniger beliebtes Streumittel als die bisher 
genannten; ihr Stengel iſt gewöhnlich zu holzig, und kein Unkraut zerſetzt 
ſich ſchwerer als die Vaceinium-Arten. Beide, und namentlich die letztere, 
verlangen ſchon einigen Tongehalt im Boden und, wo dieſer oder eine 
ſonſtige Feuchtigkeitsquelle fehlt, einige Beſchattung. 


Die Vaceinien finden ſich deshalb vorzüglich auf von älterem Holze locker— 
überſchattetem, lehmhaltigem Boden, der in feiner Oberfläche vermagert iſt, 
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mehr auf Sommer- als auf Winterſeiten der Gebirge, ſowohl in Laub- als in Nadel- 
holzwaldungen. Wenn es ſich ſohin um Heidelbeerſtreu-⸗ Gewinnung handelt, nimmt 
man ſtets die verlichteten rückgängigen Altholzbeſtände oder auch verbuttete 
blößige Jungholzbeſtände ins Auge. Auf den beſſeren Bodenklaſſen findet ſich 
oft auch ein üppiger Heidelbeerwuchs in noch nicht zum vollen Schluſſe gelangten 
Kulturen. Auch Heidelbeeren erzeugen einen ſtark verwurzelten Rohhumus, ähnlich 
ſchädlich wie die Heide. 

Auf naſſen, ſumpfigen Stellen der ebenen Waldbezirke wachſen mancherlei 
Arten von Ried- und Haingräſern (Juncus-, Carex- u. ſ. w. Arten) 
mit langen breiten Blättern, die im Frühwinter abſterben und ſich mit dem 
Rechen leicht ablöſen und zuſammenbringen laſſen. In einigen Gegenden, 
z. B. in Oberbayern, dienen die mit Sauergräſern, Binſen u. ſ. w. be⸗ 
wachſenen Wieſenflächen geradezu als „Streuwieſen“. 


C. Gewinnung der Walöftren. 


Die Art und F in welcher die Waldſtreu gewonnen wird, 
hängt von der Streuart, Ort und Zeit der Nutzung hängen von einer 
Reihe von Verhältniſſen ab. 

1. Laub- und Nadelſtreu. Wenn es ſich um das Zuſammen— 
bringen einer faſt reinen Laub- und Nadeldecke handelt, die nur mit ver— 
einzelten Unkräutern oder ſchwachem, niedrigem Mooſe durchwachſen iſt, ſo 
geſchieht dieſes immer mit dem einfachen hölzernen Rechen. 


Eiſerne Rechen ſind überall mit Recht verpönt, weil damit nicht nur den oft 
oberflächlich verlaufenden Tagwurzeln Verletzungen zugefügt werden, ſondern auch 
leicht bis in die Humusſchicht eingegriffen und dieſe ſelbſt zum Teil mit entführt 
werden kann. Jede ſchwache Moosdecke läßt ſich mit hölzernen Rechen ebenfalls leicht 
wegziehen. Die in Haufen zuſammengerechte Laub- oder Nadelſtreu wird in Tücher, 
Netze oder Garne gepackt, um ſie darin nach Hauſe oder auf den Abfuhrplatz zur 
Herſtellung der Verkaufsmaße, oder auf den Wagen zur ſofortigen Abfuhr tragen 
zu können. 

Während auf ebenem klarem Boden der Rechen ungehindert arbeiten und die 
Fläche gründlich bis auf das letzte Laubblatt abrechen kann, ſtellen ſich ihm bei 
unebener Form der Bodenoberfläche, wenn ſie von Löchern, Höckern, Steinen, 
Felſen, Wurzeln unterbrochen oder mit Sträuchern, Brombeer, ſtarkem Gras- oder 
Unträuterwuchs überdeckt iſt, endlich auf Örtlichkeiten, welche von Schweinen gebrochen 
oder durch ſcholliges Umhaken bearbeitet wurden, — Tauſende von Hinderniſſen ent— 
gegen. Dadurch bleibt eine oft nicht unbeträchtliche Streumenge, die für den Rechen 
nicht beziehbar wird, dem Walde erhalten, und iſt hierdurch ein Fingerzeig gegeben, 
wie man ſich in offenen Hochwaldbeſtänden gegen gründliches Ausrechen der Beſtände 
gegebenen Falls auch künſtlich zu ſchützen vermag. 


2. Moosſtreu. Wo die Moosdecke zu hohen üppigen Polſtern heran— 
wächſt, in welchem, wie in Fichten- und Tannenwaldungen, die Nadelſtreu 
als verſchwindender Teil eingebettet liegt, läßt ſich dieſelbe wohl meiſt auch 
durch den Rechen abziehen, bei gewiſſen Moosarten aber kann dasſelbe 

nur durch Ausrupfen mit den Händen gewonnen werden. 
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3. Unkräuterſtreu. Die ausgiebigſte Art der Unkrautſtreu iſt das 
Heidekraut, das je nach ſeinem Alter und den waldpfleglichen Rückſichten 
in verſchiedener Weiſe gewonnen werden kann. Das gewöhnliche Verfahren 
iſt, ſolange die Heide noch nicht älter als 3—4 Jahre iſt, das A b— 
ſchneiden mit der Sichel; iſt fie aber ſchon älter und holzig, jo muß 
ſie mit kräftigen Meſſern geſchnitten oder, wenn ein Nachteil für etwa 
in der Nähe ſtehende Waldpflanzen nicht zu fürchten iſt, mit den Händen 
ausgerupft werden. Wo die Heide von Odflächen gewonnen wird, fördert 
die Anwendung einer ſtarkgebauten kurzen Senſe am meiſten; und wenn 
man nicht bloß die Heidepflanze, ſondern auch den von Gras und Moos 
durchſponnenen Bodenſchwül, in welchem ſie Wurzel ſchlägt, ſog. Heide— 
plaggen, zur Nutzung ziehen will, da bedient man ſich breiter, ſcharfer 
Hauen, der ſog. Heidehauen. 


Wo Heidel-, Preißel-, Moosbeere u. ſ. w., dann Beſenpfrieme, Farnkraut als 
Streumaterial zur Nutzung gezogen wird, geſchieht die Gewinnung ganz ebenſo wie 
bei der Heide. Heide, Heidelbeere u. ſ. w. wird, wie die Rechſtreu, gewöhnlich in 
Tüchern nach den Sammelplätzen gebracht; Beſenpfrieme und Farnkraut bindet man 
an vielen Orten ſogleich am Platze der Gewinnung in durch feſte Wieden zuſammen— 
gehaltene Gebunde. 


Selbſtverſtändlich muß bei Gewinnung der Streu das Beſtreben des 
Forſtmannes dahin gerichtet ſein, die Nutzung ſo unſchädlich als möglich zu 
geſtalten. Zu dieſem Zwecke wird man Bedacht nehmen, daß das Bedürfnis 
vorerſt durch jene Streuart gedeckt werde, die der Wald am leichteſten 
entbehren kann; man wird jene Ortlichkeiten und jene Beſtände zu— 
erſt in Angriff nehmen, welche einen Streuentzug leichter ertragen als andere, 
die Intenſität und den Turnus wenigſtens für jene Orte möglichſt be— 
ſchränken, welche durch die Nutzung der Streu empfindlicher berührt werden 
als andere, und wird man ſo viel als möglich die Streuabgabe in jene 
Jahreszeit verlegen, in welcher ſie am eheſten zuläſſig iſt. 

Art der Waldſtreu. Mit dem geringſten Nachteile für den Wald 
kann das Streubedürfnis durch die Abgabe des Laubes von Wegen, Ge— 
ſtellen, Gräben und nicht zur Waldbeſtockung beſtimmten Stellen, dann 
durch Verabfolgung der Forſtunkräuter befriedigt werden. Nur wenn 
die genannten Streumittel nicht ausreichen, ſoll zur Abgabe der Rechſtreu 
innerhalb der Beſtände geſchritten werden. Auf letztere bezieht ſich 
das Nachfolgende hauptſächlich allein. R 

Ortlichkeit. Man nehme alle beſſeren Ortlichkeiten zuerit 
in Angriff und verſchone die ſchwachen ſo lange als möglich. Die in naſſen 
oder feuchten Orten, in friſchen Tieflagen, Einbeugungen, Schluchten und 
engen Tälern vom Winde zuſammengetriebene Streu, die allzudichten Moos— 
polſter in und an für ſich ſchon feuchten Lagen und in den zur natürlichen 
Beſamung beſtimmten Orten können allezeit mit dem geringſten Nachteile 
genutzt werden. Es gibt ſchwere verſchloſſene Böden in kalter Lage, ſowie 
Rohhumusanſammlungen in allzulange geſchloſſen gehaltenen Beſtänden, welchen 
mit Hinwegräumung der Streu ſogar eine Wohltat erwieſen wird. Die 
Nord- und Oſtſeiten der Gehänge, die mineraliſch kräftigen, tiefgründigen, 
mit Felſen und Rollſteinen überlagerten Böden, die Gebirgsterraſſen und 
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die ſanft geneigten Flächen ſollen zuerſt zur Nutzung gezogen werden und 
erſt bei unabweisbarem Bedarfe auch die ſchwächeren Orte. Es gibt be— 
kanntlich waldſchädliche Inſekten, welche die Streudecke zum Winter⸗ 
lager wählen; in derart gefährdeten Ortlichkeiten iſt ſchon möglichſt früh— 
zeitig im Jahre alle Streu gründlich zu entfernen. Allezeit ſollen geſchont 
werden ſämtliche dem Winde zugängliche Freilagen, 175 Köpfe, Ge— 
birgsrücken und Kämme, alle ſteilen Einhänge, beſonders die ganze 
obere Hälfte ſteil abgedachter Gebirgsrücken. 

Holzbeſtand. Frohwüchſige, geſchloſſene, haubare Beſtän de ſind 
vor den übrigen in Angriff zu nehmen; verlichtete, herabgekommene Orte, 
Beſtände, welche durch Raupenfraß, Schneebruch, W̃ zindbruch, Sonnen: 
brand u. ſ. w. gelitten haben, oder in welchen durch irgend eine andere Urſache 
der Schluß Eintrag erfahren hat, z. B. unmittelbar nach vorhergegangenen 
Durchforſtungen u. ſ. w., ſollen von der Streunutzung verſchont bleiben. 
Der Streunutzung können ſodann geöffnet werden alle zur Verjüngung 
auserſehenen, gleichwüchſigen Hochwaldbeſtände, während alle 
Jungholzbeſtände bis zum mittleren Stangenholzalter von der Laub- und 
Nadelſtreunutzung zu verſchonen find. So viel als tunlich ſind auch der 
Mittel- und Niederwald möglichſt von der Streunutzung zu verſchonen, von 
derſelben ganz auszuſchließen iſt vor allem der Eichenſchälwald. 

Intenſität der Nutzung. Nur die noch unzerſetzte Streu 
ſoll zur Nutzung gezogen, die in Zerſetzung begriffene aber verſchont werden. 
Das iſt freilich nur ſelten 5 vollem Maße durchzuführen, — man tue, 
was man kann; unter allen Verhältniſſen ſoll aber die Entführung des 
Humus mit allen Mitteln verhindert werden. Je ſchonungsbedürftiger eine 
Ortlichkeit iſt, deſto mehr muß auf ein nur oberflächliches Abrechen der 
oberſten Streudecke hingearbeitet werden; geſchieht die Nutzung durch 
ſelbſtgedungene Arbeiter, ſo läßt ſich dieſes erreichen, geſchieht die 
Gewinnung aber durch den Empfänger, ſo erreicht man das Mögliche eher 
durch Zumeſſung einer zu großen als zu kleinen Streufläche. Die Moos— 
decke in Fichten- und Tannenbeſtänden ſoll mit Ausnahme der in Ver— 
jüngung ſtehenden nur ausnahmsweiſe auf größeren Flächen ganz ab— 
gezogen werden, man geſtatte, wenn 1 1 nur ein Durchrupfen oder 
plätze-, auch ſtreifenweiſe Nutzung. Bei der Heideſtreunutzung muß die 
Anwendung des ſog. Heideſchruppers ohne Ausnahme unterlaſſen werden. 
Bei der Rechſtreunutzung dürfen nur weitzinkige, hölzerne, keine eiſernen 
Rechen zugelaſſen werden. 

Der Turnus oder die feſtzuhaltende Schonungszeit iſt allein nach 
den Zuſtänden der Ortlichkeit zu bemeſſen; es entſcheidet hierüber der Boden, 
die Lage und die Terrainform, die Holzart, das Alter und der 
Zuſtand des Beſtandes. Daß man unter allen Verhältniſſen die Turnus— 
dauer ſo lange als möglich bemeſſen wird und nur dann berechtigt 
iſt, unter einen etwa ſechs- bis zehnjährigen Turnus herabzugehen, wenn 
Bodenverhältniſſe dies geſtatten, oder man den Verhältniſſen machtlos gegen— 
überſteht, bedarf kaum der Erwähnung. Während man den Turnus für 
die Beſtände im höheren Baumholzalter nach Zuläſſigkeit verkürzen mag, 


laſſe man aber die Turnusdauer um ſo mehr anſteigen, je weiter man 


in die jüngeren Beſtände vorgreift. 
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Nutzungszeit. Die Heide- und Beſenpfriemenſtreu nutze man kurz 
vor der vollſtändigen Blütenentfaltung; die Farnkrautſtreu gewährt erſt im 
Hochſommer eine nennenswerte Nutzung; auf den Kulturflächen wird ſie 
aber beſſer erſt gegen den Herbſt hin gewonnen. Die Gewinnung der Rech— 
ſtreu ſoll hauptſächlich im Herbſte während des Blattabfalles er— 
folgen; wenn eine Frühjahrsnutzung nicht zu umgehen iſt, ſollte fie jeden— 
falls auf das äußerſte Maß beſchränkt werden; allerdings iſt der Streu— 
bedarf des Landmanns im Frühjahr größer als im Herbſt. Zur Rech— 
ſtreugewinnung wähle man möglichſt trockene Witterung, ſowohl 
aus Billigkeit für den Streuempfänger wie aus Rückſicht für den Wald, 
denn bei naſſer Witterung ſucht der Streuſammler, um trockene Streu zu 
bekommen, jene Orte auf, die gegen die Streuentnahme am empfind— 
lichſten ſind. 

Streunutzungsplan. Es iſt an vielen Orten Gebrauch, für die 
Ausübung der Streunutzung Nutzungspläne aufzuſtellen, welche für eine 
kürzere oder längere Reihe von Jahren zu dienen haben, gewöhnlich aber 
bei Gelegenheit der Taxationsreviſionen erneuert werden. Durch einen 
ſolchen Streunutzungsplan werden dann dem Wirtſchaftsbeamten für einen 
gewiſſen Zeitraum alle jene Beſtände vorgezeichnet, welche er, unter Ein— 
haltung des beſtimmten Turnus, der Streunutzung öffnen kann, und ſind 
dieſe Pläne alſo vorzüglich auf die Fläche baſiert. Obwohl die Grund— 
ſätze, welche in den deutſchen Staaten für Aufſtellung dieſer Nutzungspläne 
in Geltung ſind, in verſchiedenen Punkten nicht unerheblich voneinander 
abweichen, ſo ſtimmen ſie doch darin überein, alle ſchonungsbedürftigen und 
namentlich die Jungholzbeſtände von jeder Einreihung in den Streunutzungs— 
plan auszuſchließen. Die nach Abzug dieſer Fläche verbleibende Geſamt— 
fläche wird nun durch die Ziffer der feſtgeſetzten Turnusdauer dividiert, 
um jene Flächenfraktion zu erhalten, welche alljährlich der Nutzung unter— 
ſtellt werden kann. Soll aber dieſe letztere Fläche allezeit zur Dispoſition 
ſtehen, ſo muß jährlich für die aus dem Nutzungskreiſe scheidende Hiebs— 
fläche eine gleich große Fläche von den älteſten, dem Streunutzungsplane 
bei ſeiner Aufſtellung nicht einverleibt geweſenen Beſtände eintreten. In 
Gegenden endlich, in welchen auf eine periodiſch wiederkehrende verſtärkte 
Streunutzung in Notjahren gerechnet werden muß, iſt auf Erſparung einer 
Streureſerve Bedacht zu nehmen. 


Zu den ſchonungsbedürftigen Beſtänden gehören, wie oben entwickelt wurde, vor 
allem die Jungholz- und die haubaren Beſtände. Den letzten trägt man in mehreren 
Staaten inſofern Rechnung, als man in den zum baldigen Angriff kommenden Be— 
ſtänden eine kurze Vorhege eintreten läßt, welche bei Feſtſtellung der dem Nutzungs— 
plane zu unterſtellenden Geſamtfläche dann gleichfalls in Abzug kommt. 

In Baden iſt die Minimaldauer der Vorhege, d. h. der Zeit, während welcher 
vor Beginn des Angriffes ein Beſtand gejchont werden muß, auf drei Jahre 
feſtgeſetzt; von dem Nutzungsplane ſollen ausgeſchloſſen bleiben: in Laubholz— 
hochwaldungen alle Beſtände unter 40 Jahren, in Nadelholz unter 30 Jahren, in 
Niederwaldungen alle Beſtände unter 12—15 Jahren. Die geringſte Turnusdauer iſt 
auf zwei Jahre bemeſſen! In Heſſen darf die Streunutzung in den Hochwaldungen 
nach der erſten Durchforſtung beginnen, in den Niederwaldungen nach Ablauf der 
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halben Umtriebszeit. In Bayern bleiben alle Beſtände unter dem halben Umtriebs— 
alter vom Streunutzungsplane ausgeſchloſſen; für Kiefern, Lärchen und Birken ſoll 
der Berechnungswechſel auf friſchem Boden nicht unter drei Jahre, auf trockenem 
Boden nicht unter ſechs Jahre herabgehen, für Buchen, Eichen, Tannen und Fichten 
auf friſchem Boden nicht unter ſechs, auf trockenem Boden nicht unter zehn Jahre; 
die Vorhege iſt in allen Beſtänden, welche vorzugsweiſe auf natürlichem Wege ver⸗ 
jüngt werden ſollen, in Wegfall gekommen; ja, in dieſen Beſtänden wird die Streu- 
und Rohhumusdecke ad hoc entfernt. In Württemberg wird von regulären 
Streunutzungsplänen abgeſehen, nachdem hier in den Staatswaldungen alle rechtlichen 
Anſprüche abgelöſt oder in der- Ablöſung begriffen find. In Preußen iſt es der 
Lokalforſtbehörde überlaſſen, nach Maßgabe des Bedarfes jene Ortlichkeiten zur Streu⸗ 
gewinnung alljährlich auszuwählen, welche nach den augenblicklichen Waldſtands⸗ 
verhältniſſen die Streunutzung noch am leichteſten ertragen “). 


D. Abgabe und Verwertung der Walöftreu. 


1. Die Streuempfänger. Die Waldſtreuabgabe iſt entweder 
eine durch Rechtsanſprüche begründete, oder ſie iſt eine freiwillige 
und beſchränkt ſich dann meiſt auf Minderbemittelte oder auf Zeiten einer 
landwirtſchaftlichen Notlage. Das Maß ihrer Ausdehnung wird in beiden 
Fällen begrenzt durch die forſtpflegliche Zuläſſigkeit, beziehungs— 
weiſe durch die beſtehenden Nutzungspläne, die freiwillige Abgabe innerhalb 
dieſer Grenze, überdies noch durch den wirklichen Bedarf. 


Abgabe an Berechtigte. Die meiſten Streurechte ſind ungemeſſene Rechte; 
ſie ſind als ſolche aber begrenzt entweder durch den Bedarf oder durch die forſtpfleg— 
liche Zuläſſigkeit. Der Bedarf und die forſtpflegliche Zuläſſigkeit ſind relative Begriffe 
und ſchwer zu fixieren. Alle deutſchen Forſtpolizeigeſetze ſtellen den Grundſatz auf, 
daß die Gewinnung ſämtlicher Nebennutzungen ſich auf jenes Maß zu beſchränken 
habe, bei welchem eine nachhaltige Holzproduktion nicht gefährdet wird. Dieſes Maß 
findet in den von den kompetenten Behörden aufgeſtellten Streunutzungsplänen ſeinen 
Ausdruck, und alle Streuabgabe an Berechtigte muß daher innerhalb der durch 
den Nutzungsplan bezeichneten Grenzen ſtattfinden. 

Freiwillige Abgabe. Sie hat nur an den Bedürftigen zu erfolgen. 
Dabei iſt zu bedenken, daß oftmals eine allzureichliche Streuabgabe an Landwirte 
ein Hindernis für dieſelben iſt, durch eigene Kraft, eigene Verbeſſerungen in ihrem 
Betriebe denſelben emporzubringen und auf Waldſtreu, als ein ſchlechtes Surrogat für 
Stroh, zu verzichten. In landwirtſchaſtlichen Futternotjahren iſt eine ausnahmsweiſe 
Aushilfe der Landwirtſchaft wohl berechtigt. So wurden im Futternotjahre 1893 
aus den Staatswaldungen von Bayern rund 1,5 Millionen Zentner Waldſtreu ab» 
gegeben. Tas Hauptaugenmerk des Waldbeſitzers wird dabei darauf gerichtet ſein, zu 
ſorgen, daß die Notabgabe nicht zur Norm wird. 


2. Verwertung der Streu. Die Waldſtreu kann nur auf 
zweierlei Art verwendet werden, und zwar entweder durch Han dabgabe 
um eine beſtimmte Taxe oder durch Verſteigerung. 


) Siehe Forſtliche Blätter von Grunert. Heft 15. S. 89. 
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Letztere kann wohl nur dann eintreten, wenn die Entfernung der Streu als eine 
wirtſchaftlich notwendige Maßregel erſcheint. 

Wird die Waldſtreu regelmäßig verſteigert, ſo gewinnt jedoch die Streuabgabe 
Charakter einer regulären Waldnutzung; der Landwirt richtet ſeine Wirtſchaft danach 
ein und rechnet zum Teil mit Recht auf jährliche Wiederkehr der Streuverſteigerung, 
um ſeinen Bedarf zu befriedigen. Man trägt alſo offenbar dazu bei, das Bedürfnis 
zu einem ſtändigen zu machen. Die durch die Verſteigerung erzielten Preiſe drücken 
nur den landwirtſchaftlichen Wert der Waldſtreu aus; wenn dieſelben auch 
in gewiſſem Maße dem Forſtwirte zur Feſtſetzung der Streutaxe dienen können, ſo 
darf er doch nicht vergeſſen, daß der Streuwert vom forſtlichen Geſichtspunkte aus ein 
ganz anderer iſt. 

Die gegen die Verſteigerung der Streu ſich geltend machenden Gründe fallen 
aber zum großen Teile bei der zur Abgabe kommenden Unkrautſtreu weg. 


Bei der Verwertung treten nun zwei wichtige, eine weitere Erörterung 
heiſchende Momente in den Vordergrund, nämlich das Maß, mit De 
die abzugebende Streuquantität zu meſſen iſt, und dann die Preishöhe 
der Taxe. 

a) Streumaß. Man kann die zur Abgabe kommende Waldſtreu auf 
zweifache Art quantitativ meſſen, entweder nach der Fläche oder durch Raum— 
maße. Wenn dem Empfänger die Waldſtreu nach der Fläche zugemeſſen 
wird, ſo geſchieht dies entweder durch Zuweiſung oder „Offnung“ einer 
oder mehrerer Waldabteilungen zur gemeinſchaftlichen Benutzung durch ſämt— 
liche Streuempfänger. Man überläßt es dann den letzteren, die auf der 
Fläche vorhandene Streu unter ſich zu verteilen, oder man wirkt auf eine 
gleichheitliche Verteilung dadurch hin, daß jedem Empfänger geſtattet wird, 
von der geöffneten Fläche eine beſtimmte Anzahl von Fuhren, Traglaſten 
u. ſ. w. wegzubringen. Gewöhnlich weiſt man dann jeder beſonderen 
Gattung von Empfängern (Fuhren, Schiebkärrner, Träger) beſondere Flächen 
an; oder man verteilt die einzelnen Flächen an die Streuempfänger. Die 
andere 115 der Quantitätserhebung iſt die Abgabe der Streu nach Raum— 
maßen, h. in Haufen von beſtimmten Dimenſionen, die ge— 
wöhnlich p die Streuempfänger ſelbſt unter Kontrolle der Forſtbehörde 
gefertigt werden. Die Größe dieſer in parallelepipediſche Form gebrachten 
Haufen richtet ſich häufig nach der ortsüblichen Wagengröße und Beſpannung, 
muß aber immer durch den Raummeter ohne Reſt teilbar ſein (eine zwei— 
ſpännige Fuhre [ein Fuder] = 5 rm). 


Die Abmeſſung und der Verkauf in Haufen iſt für geordnete Verhältniſſe wohl 
die beſte und geſtattet weit mehr als dieſe die Schonung der empfindlichen Beſtands— 
teile. Die gewonnene Streu wird an die Wege gebracht und hier in Haufen von 
gleicher Größe und möglichſt regelmäßiger Form aufgeſchichtet, numeriert und alſo 
in ordnungsmäßiger Ausformung zur Abgabe gebracht. 


b) Streupreis. Der richtige Streupreis läßt ſich ſtreng genommen 
nur vom forſtlichen Geſichtspunkte aus beſtimmen; allein es fehlt an jeg— 
lichem Anhalt, um den Wert der Streu für den Wald ziffernmäßig zum 
Ausdruck zu bringen; ſo bleibt als Maßſtab zur Bildung der Streutaxe 
nur der landwirtſchaftliche Wert der Waldſtreu; er bezeichnet uns 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 40 
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wenigſtens die Minimalgrenze der Streutaxe. Der einfachſte Weg, um den 
landwirtſchaftlichen Wert der Waldſtreu zu erfahren, wäre der meiſtbietende 
Verkauf bei freier Konkurrenz. Dieſer landwirtſchaftliche Wert iſt aber 
ganz abhängig von den Strohpreiſen, von Mißwachs und allgemein wirt— 
ſchaftlicher Lage der Landwirtſchaft. E. Brock) jagt, daß, je teuerer in 
einem . Stroh und Futter ſei, um ſo billiger müſſe die Waldſtreu 
ſein; in ſolchen Fällen der Not ſollten die Altholzbeſtände berecht, die 
Sagen h ſtreifen- oder fleckenweiſe durchrupft werden. 


Aber auch in dem Falle, in welchem der Waldeigentümer durch beſondere Um— 
ſtände gezwungen iſt, den Bezug der Waldſtreu vorübergehend nach Möglichkeit zu 
erleichtern, ſollte eine unentgeltliche Abgabe möglichſt vermieden werden, höchſtens 
wären nach Umſtänden reduzierte Streupreiſe ſtatthaft. Dieſen Standpunkt 
nahm unter anderen auch die bayriſche Staatsforſtverwaltung während der Futternot— 
periode 1893/94 ein. 


E. Buläffigkeit der Streunutzung. 


Schon aus dem erſten Teile der ganzen Abhandlung über die Wald— 
ſtreu, in dem die Bedeutung derſelben für den Wald und die Holzproduk— 
tion, ſoweit im Rahmen der Forſtbenutzung zuläſſig, erörtert wurde, mag 
entnommen werden, daß die Streuabgabe eine Schädigung des Waldes in 
jenen Fällen bedeutet, in welchen die Streu als notwendig für Boden und 
Beſtand ſich erweiſt. Hierüber bedarf es keiner weiteren Auseinanderſetzungen. 
Dagegen ſoll im nachſtehenden dargelegt werden, in welchen Fällen eine 
Streunutzung im Walde zur geringſten Benachteiligung für den 
Wald, beziehungsweiſe ſogar zum Nutzen des Waldes 
line 

a) Ortlichkeit und e Daß zur Nutzung zuerſt jene Streu 
herangezogen wird, welche in Ortlichkeiten lagert, wo ſie gleichgültig oder 
ſogar läſtig iſt, liegt auf der Hand; auf Bodenflächen, welche nicht 
der Holzproduktion gewidmet ſind, kann die Streu jederzeit entfernt 
werden z. B. auf Waldwieſen, Dienſtgründen, Schneuſen, Straßen, Gräben, 
Pflanzgärten, Weiheranlagen u. ſ. w.; auf einem Boden, der der Holz— 
zucht dient, kann, ja ſoll die Streu entfernt werden, wo ſie 5 Übermaß 
durch den Wind zuſammengetragen wird, wie in Mulden und Vertiefungen, 
auf jugendlichen Saaten. Daß alle Unkrautſtreu beſeitigt werden 
kann und muß, wo dieſelbe ein Hindernis für die Vornahme der Ver— 
jüngung oder für das Aufwachſen derſelben iſt, bedarf keiner weiteren 
Worte; das Gleiche gilt von aller Streu, in welcher nachweisbar forſt— 
ſchädliche Inſekten in größerer Zahl ſich aufhalten, ſo daß in der 
Beſeitigung der Streu eine Maßregel zur Bekämpfung der Inſekten liegt. 
Was die Lage anlangt, ſo können Beſtände des kühleren, luftfeuchteren, 
regenre ichere n Klimas eher zur Streunutzung herangezogen werden, 
als ſolche in für ihre Streubildung ungünſtigeren Verhältniſſen. 


) E. Brock, Der landwirtſchaftliche Preis 1894. 
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b) Boden. Alle neueren Forſcher!) auf dem Gebiete des Einfluſſes 
der Streuentnahme auf den Boden ſind darüber einig, daß mineraliſch 
kräftige Böden die Streunutzung beſſer und länger ertragen als arme 
Sandböden; daß auf armen Böden der Effekt der Streunutzung zuerſt und 
am ſtärkſten ſich fühlbar mache. 

Schwappach?) jagt, daß in Fichtenbeſtänden beſten Standortes eine Ein: 
wirkung der jährlichen Streuentnahme ſelbſt bei längerer Dauer ſich nicht nachweiſen 
laſſe. Dr. Laspeyress) fand, daß die Streunutzung auf beſſeren Böden ohne Be— 
denken ſei; in Notjahren könnte Streu ſogar von den ſchwächeren Böden gewonnen 
werden. Bleuels-) Unterſuchungen ergaben, daß bei alljährlicher Streuentnahme 
während eines Zeitraumes von 23—30 Jahren der Zuwachsverluſt in Buchen— 
beſtänden (höherer Altersſtufen) der geringeren Bodenbonitäten die Höhe von 32, 
39, 42 und ſelbſt 56% erreichte, während derſelbe auf gutem Baſaltboden (Rhön) 
nur 8% betrug. In Kiefernbeſtänden der guten Bonitäten erreichte der Zu— 
wachsverluſt bei gleichen Verhältniſſen der Nutzung 7,5, 9,3 und 10,9 % — bei einem 
dreijährigen Turnus im Berechen war der Zuwachsverluſt in Buchenbeſtänden des 
Speſſart 13%, und bei ſechsjährigem Turnus immer noch 10%. — Dieſe Unter: 
ſuchungen haben endlich auch durchgehends die Tatſache beſtätigt, daß ſich der Zuwachs— 
verluſt bei fortgeſetztem Streuentzug von Periode zu Periode immer mehr ſteigert. 

Neben der waſſerhaltenden Kraft eines Bodens kommt hier beſonders auch die 
Beſchaffenheit des Untergrundes in Betracht; beſteht derſelbe aus Gerölle, Kies 
oder ſtark zerklüftetem Muttergeſtein, und hat der Boden noch dazu eine abhängige 
Lage, ſo verſinkt alle Feuchtigkeit in eine Tiefe, wo ſie für den Wald keinen Nutzen 
mehr gewährt. Wie die Nachteile der Streunutzung ſich ſohin auf Böden mit kon— 
ſtanten Feuchtigkeitsquellen weniger fühlbar machen, ſo auch bei einem Boden, der 
überhaupt tiefgründig iſt. Ein tiefgründiger Boden erleichtert ein tieferes Ein— 
dringen der Wurzeln und die Waſſerzufuhr aus dem Untergrund. Nirgends machen 
ſich dagegen die Folgen der Streunutzung raſcher fühlbar, als auf dem ſehr flach— 
gründigen Boden mit einem Untergrund von Kies, Geröll u. ſ. w. 


e) Klima. In kühlen, luftfeuchten, windgeſchützten Lagen iſt 
die Zerſetzung der Streu langſamer; die Streu häuft ſich zuweilen ſo ſehr 
an, daß ihre Entfernung nicht bloß ohne Schaden und gleichgültig, ſondern 
ſogar mit Nutzen für den Beſtand betätigt werden kann. Solche Ortlich— 
keiten ſind es ſomit, welche zuerſt der Streunutzung geöffnet werden. 

d) Holzart. Die Streunutzung iſt für irgend eine Holz⸗ 
art um jo weniger nachteilig, je hochwertiger der Stand— 
ort im Verhältnis zu den Anſprüchen derſelben und je 
weniger der Standortswert von der Streu- und Humus— 
decke abhängig iſt. Die Frage iſt alſo eine durchaus auf ein be— 
ſtimmtes Lokal bezogene und bedarf mit jedem Wechſel des Standortes 
einer wiederholten Löſung. 


1) Ramann l. c. 

2) Schwappach, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1896. 

3) Laspeyres, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1898. In den Rot: 
buchenbeſtänden u. ſ. w. 1890. 

4) Bleuel, Über den Einfluß der Streunutzung auf die Maſſenproduktion 
des Holzes. 
40 * 


628 III. Teil. III. Abſchnitt. Die Streunutzung. 


) Alter. Am empfindlichſten äußert ſich die Streunutzung, wenn ſie 
in 9 Jugend- und in der jüngeren Stangenholzperiode der 
Beſtände ſtattfindet; dagegen erweiſt ſich eine Streunutzung kurz vor 
oder bei Beginn der Naturverjüngung in haubaren Beſtänden 
in der Regel als eine das Anfliegen und Aufkeimen der Sämereien be— 
günſtigende Maßregel. 

) Beſtandszuſtand. Es iſt ſchon öfter angeführt worden, daß es 
eine Beſtandesverfaſſung gibt, bei der eine unproduktive Anhäufung der 
Streu (Moos) beziehungsweiſe des Halbzerſetzungsproduktes derſelben, des 
Rohhumus, vor ſich geht; insbeſondere in dem gleichaltrigen, dicht geſchloſſen 
aufwachſenden Fichten- und Tannenbeſtand verrät ſich dieſer nachteilige 
Bodenzuſtand vielfach in einem Stocken des Wachstums. In ſolchen Fällen 
helfen ſtärkere Deren ſowie die Entfernung des Moospolſters. 
Auch in Föhren-, Eichen-, Lärchen- und verlichteten Schattholzbeſtänden iſt 
der etwa vorhandene dichte Überzug von Haide oder Heidelbeer, der zur 
ſauren Humusbildung, zur Entſtehung einer Bleiſandſchicht mit oder ohne 
darunterliegender Ortſteinbildung Veranlaſſung gibt, eher ein Hindernis für 
die Waldvegetation denn ein Gewinn; Entfernung des Unkrautwuchſes mit 
gleichzeitiger Bodenbearbeitung hebt die Wuchsfreudigkeit des Beſtandes. 

g) Nutzungsintenſität. Es liegt auf der Hand, daß die Nach— 
teile der Streunutzung um ſo größer ſein müſſen, in je kürzeren Zwiſchen⸗ 
zeiträumen dieſelbe auf der nämlichen Flach wiederkehrt. Man nennt dieſe 
Zeitpauſe der Ruhe, welche zwiſchen zwei aufeinander folgenden Nutzungen 
gelegen iſt, den Turnus im Berechen. 

Es iſt bezüglich der Folgen der Streunutzung weiter aber noch von 
ſehr großem Unterſchiede, ob beim Streurechen nur die letztjährigen, 
noch unzerſetzten Streuſchichten weggezogen werden, oder ob der 
Rechen hinab bis auf den Humus und den mineraliſchen Boden greift. Je 
tiefer der Rechen dringt, deſto nachteiliger wird die Streunutzung. 


Wenn eine tiefgreifende Nutzung mehrmals ſich wiederholt, ſo trocknet der Boden 
aus; er wird, namentlich wenn er zu den bindenderen gehört, ſo feſt und hart, daß die 
in den nächſten Jahren ſich wieder auflagernde Streudecke, wenn ſie nicht eine Beute 
des Windes wird, lange Zeit braucht, um mit dem Boden wieder in das Verhältnis 
der Gegenſeitigkeit und Zuſammengehörigkeit zu gelangen. Es muß deshalb ſo viel 
als möglich dahin getrachtet werden, daß bei der Laubdecke nur die obere, noch 
nicht oder wenig zerſetzte Schicht weggenommen und die Moosdecke nur durch— 
rupft oder platzweiſe abgezogen werde. 


h) Zeit der Streunutzung. Im Frühjahr und Sommer iſt der 
Entzug der Streudecke dem Boden am nachteiligſten, im Herbſte vor dem 
Laubabfalle iſt der Nachteil geringer, am geringſten während des 
Laubabfalles. 


Wird kurz vor dem Laubabfalle gerecht, ſo iſt die bereits ein Jahr über auf dem 
Waldboden gelegene Streu der Gegenſtand der Nutzung, und man braucht, um ein 
beſtimmtes Quantum Streu zu gewinnen, von ſolcher ſchon jährigen alten Streu 
immer mehr als von friſch gefallener, d. h. der Rechen muß tiefer greifen. Bei einer 
Berechung während des Streuabfalles iſt es möglich, einen Reſt des friſch gefallenen 

Blattabwurfes dem Boden zu erhalten. 
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F. Wert der Walöltreu für die Landwirtſchaft. 


Düngerbeſchaffung iſt die Lebensfrage der Landwirtſchaft. Dem Acker— 
boden müſſen, wie dem Waldboden, alle Beſtandteile, welche ihm durch die 
geernteten Kulturpflanzen entzogen wurden — alſo die Aſchenbeſtandteile 
der letzteren — vollſtändig wieder zurückgegeben werden, wenn er nicht 
verarmen ſoll. Um den von Jahr zu Jahr ſich mehrenden Anſprüchen an 
die landwirtſchaftliche Produktion gerecht werden zu können, trachtet deshalb 
heutzutage jeder Landwirt die Stalldüngererzeugung fort und 
fort zu ſteigern und das noch Fehlende durch künſtliche 
Düng mittel zu erſetzen. Es gibt jedoch gegenwärtig ſehr viele Wirt— 
ſchaften, wo alles Stroh verfüttert oder ſelbſt verkauft und nur Waldſtreu 
eingeſtreut wird. So hat ſich im Laufe dieſes Jahrhunderts vielfach der 
Glaube eingelebt, als ſei die Waldſtreu für die Landwirtſchaft ein mehr 
oder weniger unentbehrliches Bedürfnis und der Waldbeſitzer zur Streu— 
abgabe um ſo mehr verpflichtet, als die Streu dem Walde teils gleichgültig, 
teils (als Inſektenbrutſtätte!) ſogar ſchädlich ſei. 

Wir haben nun kurz feſtzuſtellen, ob und in welchen Fällen die Wald— 
ſtreu ein wirkliches Bedürfnis für die Landwirtſchaft iſt. 

1. Der landwirtſchaftliche Wert der verſchiedenen Streu— 
materialien iſt ſowohl von ihrem abſoluten Düngerwert, als auch von 
ihrem Streuwert abhängig. Dazu kommen noch einige andere Momente, 
insbeſondere die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Streu, insbeſondere 
die kräftige Auflockerung des Bodens. 

Bezüglich des Düngerwertes entſcheidet der Gehalt der Streu— 
materialien an wichtigen Aſchenbeſtandteilen (Phosphorſäure, Kali u. ſ. w.) 
und dann der Stickſtoffgehalt. Was die erſteren betrifft, ſo ſind, mit Aus— 
nahme des Farnkrautes, die gewöhnlichen Waldſtreuarten, dem Stroh gegen— 
über, ſehr arm. 


Nach den Unterſuchungen von Wolff!) und Ebermayer?) hat ein Kilogramm 
Aſche von Farnkraut und Binſen 22 — 24 & Kali und 5— 6 2 Phosphorſäure; die 
verſchiedenen Strohſorten 7—11 g Kali und 2 4 Phosphorſäure; Moos und Beſen— 
pfrieme 5½ —6½¼ g Kali und 1½—3 g Phosphorſäure; Laubſtreu nahezu 3 g Kali 
und 3 g Phosphorſäure; 1½ —2¼ g Kali und 1—2½ g Phosphorſäure. Dagegen 
ſind die meiſten Waldſtreumaterialien reich an Stickſtoff, viele übertreffen ſogar 
das Stroh. 


Der weit wichtigere Wertfaktor iſt aber der Streuwert, d. i. die 
größere oder geringere Fähigkeit, namentlich die flüſſigen Tiererfremente in 
ſich aufzunehmen und die feſten einzuhüllen. Mit Ausnahme des trockenen 
Mooſes und Moostorfes ſtehen alle anderen Waldſtreumittel in dieſer Hin— 
ſicht gegen das Stroh zurück. Am nächſten ſteht demſelben die Laubſtreu 
und das Farnkraut, weniger geeignet iſt dagegen die reine Nadelſtreu und 
die Heide. 


) Die Zuſammenſetzung der wichtigſten landwirtſchaftlichen Gewächſe u. ſ. w. 
2) Die geſamte Lehre der Waldſtreu. S. 109. 
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Was die Unfrauts und die Aſtſtreu betrifft, jo hängt ihre Aufſaugungsfähigkeit 
vorzüglich von der Stärke derſelben, alſo von dem Umſtande ab, ob ſie mehr oder 
weniger gröbere oder feinere Holzteile enthält. 


Unter Berückſichtigung aller Momente kann man nun die verſchiedenen 
Streumaterialien ihrem Geſamtſtreuwerte nach in folgende Gruppen 
bringen: 

erſte Gruppe Mossſtreu, rein oder mit Nadeln gemiſcht, 

zweite Gruppe Getreideſtroh, 

dritte Gruppe Farnkraut, 

vierte Gruppe Laubſtreu von Buche, Ahorn, Linde, Erle und Haſel, 
fünfte Gruppe reine Nadelſtreu und die übrige Laubſtreu, 

ſechſte Gruppe Unkraut- und Aſtſtreu. 


Das Moos iſt, trocken verwendet, das vorzüglichſte Streumaterial des Waldes 
für den Stall; es ſteht hinſichtlich ſeiner Aufſaugungskraft über dem Strohe und hat 
einen hohen Gehalt an Stickſtoff, Phosphorſäure und Kali. Was die Leichtigkeit 
ſeiner Zerſetzung betrifft, ſo iſt dieſes nach der Moosart verſchieden. Jene Mooſe, 
welche gewöhnlich die Bodendecke der Fichten- und Tannenwaldungen bilden, zerſetzen 
ſich in einem nicht zu bindigen Boden ziemlich raſch; langſam dagegen jene kräftigeren 
holzigen Arten, welche vielfach auf naſſen Ortlichfeiten wachſen. 

Auch das Farnkraut iſt ein beliebtes und wertvolles Streumaterial, es hat 
unter allen Streumitteln nicht bloß den größten und wertvollſten Aſchengehalt, ſondern 
es erfüllt auch die Forderungen der Jaucheabſorption hinreichend gut, einen voll- 
ſtändigen Trockenzuſtand vorausgeſetzt. Dabei verrottet es ſchnell und gibt auch in 
wenig bindendem Boden einen vorteilhaften Lockerungszuſtand. 

Die Laubſtreu von Buchen, Linden, Ahorn, Haſel ſteht dem landwirtſchaft— 
lichen Werte nach der Strohſtreu ziemlich nahe; bei ihrer Verwendung zur Dünger- 
bereitung macht ſich dieſelbe aber, wenn ſie nicht nahezu verrottet iſt, vorzüglich in 
leichtem Boden dadurch nachteilig bemerkbar, daß fie ſich gern ſchichtenweiſe zuſammen— 
ballt, ſich nicht gleichförmig im Boden verteilt und denſelben oft in zu hohem Maße 
lockert. Leichte Sandböden trocknen dadurch oft an der Oberfläche derart aus, daß 
das Laub mit dem daranklebenden Dünger nicht ſelten ein Spiel der Winde wird. 

Die reine Nadelſtreu hat nur einen geringen Wert, ihr Dünger und Auf: 
ſaugungswert ſteht unter dem der Laubſtreu. Da aber in den meiſten Fällen die 
Nadeln eine mehr oder weniger erhebliche Moos-Beimengung haben, jo gewinnt 
dadurch der Wert der Nadelſtreu in der Form, wie ſie gewöhnlich bei der Streu- 
nutzung ſich ergibt, mehr oder weniger erheblich, und es wird dadurch erklärlich, daß 
faſt überall eine mit Moos untermengte Nadelſtreu der Laubſtreu vorgezogen wird. 

Ein Streumittel von ſehr verſchiedenem Werte iſt die Aſtſtreu von Nadel- 
hölzern (vide II. Teil). Begreift ſie bloß die äußerſten Spitzen und letztjährigen 
ſaftvollen Triebe der Nadelholzbäume, und iſt alles Gehölz von Kleinfingerdicke an 
ſorgfältig ausgeleſen, ſo wird dieſer Streu von den Landwirten für etwas bindigen 
Boden in vielen Gegenden ein hoher Wert beigelegt. Im lockeren Sandboden, und 
wenn ſie ſehr grobholzig iſt, mag man ſie nicht. 

Die Heideſtreu, wie jene der übrigen Unkräuter, ſteht ihrem landwirtſchaft⸗ 
lichen Werte nach unter den vorbenannten Streuarten. Doch wechſelt derſelbe je nach 
dem Umſtande, ob man bei deren Gewinnung nur die obere Hälfte der Pflanzen oder 
die ganze Pflanze zur Streu verwendet, ob dieſelben jung oder alt und holzreich find, 
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ob dieſelben während des Frühjahrs oder im Herbſte gewonnen werden u. ſ. w. Die 
ſog. Heideplaggen, bei welchen nicht nur die Heidepflanze, ſondern auch der ganze 
Wurzelboden als Bodenbelag der Ställe dient, ſaugen die Exkremente freilich weit 
vollſtändiger in ſich auf als das bloße Kraut, aber in keinem pfleglichen Forſthaus— 
halte kann das Plaggenhauen geſtattet werden. 


2. Wann und wo iſt die Waldſtreu ein wirkliches Be— 
dürfnis für die Landwirtſchaft? Die Zuſtände der Landwirtſchaft 
ſind in verſchiedenen Gegenden ſo ſehr verſchieden, und die Stufen der Be— 
triebsintenſität ſind ſchon oft innerhalb derſelben Gemeinde ſo mannigfaltig, 
daß die vorliegende Frage für den gegebenen Fall immer einer ſpeziellen 
Unterſuchung und Löſung bedarf. Doch gibt es mehrere allgemeine 
Grundurſachen der örtlichen landwirtſchaftlichen Zuſtände, 
welche bei deren Beurteilung im vorliegenden Sinne ins Auge zu faſſen 
ſind. Es ſind dieſes die gegebenen natürlichen Produktionsfaktoren 
des Bodens, des Klimas und der Jahreswitterung, die Größe der 
landwirtſchaftlichen Güter, die mit letzterer in Zuſammenhang 
ſtehende Dichte der Bevölkerung, die Intenſitätsſtufe des Be— 
triebes und die allgemeine wie die ſpeziell landwirtſchaftliche Bildungsſtufe 
der Bevölkerung — die Intelligenz des Bauernſtandes. Prüft 
man an der Hand dieſer Merkmale die gegebenen Zuſtände, ſo gewinnt 
man unſchwer das nötige Urteil zur Beantwortung der eingangs geſtellten 
Frage. 

Ganz allgemein betrachtet iſt hiernach Waldſtreu bis zu einer wohl zu 
bemeſſenden Grenze vorerſt noch als Be dar fai zu betrachten bei 
ſchwachem Boden und ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen, in Miß— 
jahren des Stroh- und Futterwuchſes, bei Übervölkerung und weit ge— 
triebener Güterzerſtückelung, inſofern dieſelbe bis zum landwirtſchaft— 
lichen Proletariat und zur Zwerg- oder Kartoffelwirtſchaft geſtiegen oder, 
unter Vorausſetzung paſſender Ortlichkeitsverhältniſſe, zu einer die nach— 
haltige Produktionskraft des Haushaltes überſteigenden Produktionsgröße, 
d. h. zum Bau der Handelsgewächſe, gezwungen iſt. — In allen 
anderen Fällen, namentlich aber da, wo der Landmann die ihm im eigenen 
Haushalte zu Gebote ſtehenden Erzeugungskräfte vergeudet, ſich jeder in— 
tenſiven Beſſerung ſeines Betriebes verſchließt und mit Hartnäckigkeit und 
Indolenz am ſchlechten Herkommen feſthält, da iſt die Waldſtreu kein wirk— 
liches Bedürfnis. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Benukung des Torfes. 


A. Entſtehung und Einteilung der Moore und 
des Torfes. 


In der kühleren Hälfte der gemäßigten Klimazone finden ſich zahlreiche 
und oft ſehr ausgedehnte Flächen, die durch einen mehr oder weniger hohen 
Grad von Näſſe und einen eigentümlichen einförmigen Vegetationscharakter 
ausgezeichnet und unter dem allgemeinen Namen Moore bekannt ſind. Die 
meiſten dieſer Moore ſind die Erzeugungs- und Lagerſtätten des Torfes. 

Ausgedehnte Torfmoore finden ſich in allen mittel- und nordeuropäiſchen Ländern, 
während ſie in den ſüdlichen durchaus fehlen. Am reichſten aber iſt, neben Irland 
und Rußland, Deutſchland damit ausgeſtattet; denn zahlreiche kleine und größere 
Torfmoore finden ſich faſt allerwärts in den vormaligen Flußbetten und deren Über— 
ſchwemmungsgebieten, in den Uferbezirken der jetzigen Seen und Flüſſe, auf den Hoch— 
rücken vieler Gebirge, des Harzes, Thüringerwaldes, des Erzgebirges, der Rhön, des 
Schwarzwaldes, der Alpen u. ſ. w., dann auf der den nördlichen Alpenabfall be— 
grenzenden bayriſch-ſchwäbiſchen Hochebene, wo die Moore eine Fläche von 
wenigſtens 20 Quadratmeilen umfaſſen, und in ganz hervorragendem Maße ſchließlich 
in der weiten Erſtreckung der norddeutſchen Tiefländer. Dr. A. Baumann) 
berechnet die Geſamtmoore Bayerns nach einer genauen Bereiſung und Meſſung auf 
146 430 ha — rund 26 Quadratmeilen; Männel ) beſchrieb die Moore des Erz— 
gebirges, Honold?) jene von Württemberg, Breitenlohner*) jene von Galizien 
und der Bukowina. Sehr reich an Mooren find ſodann Irland und Schottland, 
Dänemark, Schweden und Rußland. 


Über das Weſen des Torfes hatte man zu verſchiedenen Zeiten ſehr 
auseinandergehende Anſichten, erſt in der neueren Zeit iſt man durch die 


) Dr. A. Baumann, Die Moore und die Moorkultur in Bayern. Forſt- u 
naturw. Zeitſchr. 1897. 

2) Dr. Männel, Die Moore des Erzgebirges. Forſt- u. naturw. Zeitſchr. 1896. 

) Honold, Die Torflager in Württemberg. Aus dem Walde. 1900. 

) Dr. Breitenlohner, Die Moor- und Torfverhältniſſe in Galizien und der 
Bukowina. Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen. 1875. f 
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Unterſuchungen Wiegmanns, Grieſebachs, Sprengels, Liebigs, Sendtners, 
Brauns, P. E. Müllers, E. Ramanns !) u. a. zu der übereinſtimmenden 
Überzeugung gelangt, daß der Torf ein in der Hauptſache durch 
Waſſer in der Verweſung aufgehaltenes, vorzüglich aus 
Pflanzenſtoffen zuſammengeſetztes Material ſei, und beſteht 
eine Differenz der Anſchauung nur noch bezüglich der Frage, ob zur Torf— 
bildung, alſo zum Aufhalten des Verweſungsprozeſſes, der Abſchluß der 
Luft durch das bloße Waſſer allein genügt, oder ob hierzu die antiſeptiſche 
Wirkung der bei der Verweſung ſich bildenden freien Humusſäuren erforder- 
lich sei, und ob endlich der Froſt eine mehr oder weniger maßgebende Rolle 
bei der Torfbildung ſpielt ?). 

Die allgemeine Bedingung und Urſache der Moorbildung iſt ein kon— 
ſtantes Maß von Feuchtigkeit. Dieſe kann, nach Sendtner?), 
hervorgerufen werden: 

a) durch Impermeabilität des Bodens, wenn die Sohle des 
Torfbeckens durch Ton, Lehm, amorphen kohlenſauren Kalk gebildet wird. 
Es iſt dieſes in der weitaus größten Zahl der Fälle die gewöhnliche Ur— 
ſache der Torfbildung; 

b) durch Permeabilität des Bodens. Beſteht der Boden aus 
durchlaſſendem Sande oder Kies, wie bei vielen Mooren in Holland und 
Norddeutſchland, und liegt das Terrain unter oder im gleichen Niveau oder 
auch ſelbſt wenig über einem benachbarten ſtändigen Waſſerbecken, dem Meere 
oder einem Fluſſe, ſo ergibt ſich bekanntlich für ein ſolches Terrain eine 
konſtante Befeuchtung durch Grundwaſſer; 

e) durch Überſchwemmungen, wenn ſie regelmäßig und an— 
dauernd ſich wiederholen; 

d) endlich können gewiſſe Mooſe, wie Sphagnum, Dieranum Urſache 
der Moorbildung, beſonders der Hochmoore, werden, indem ſie ſich mit Waſſer 
ſättigen und von einem Punkte aus peripheriſch verbreiten (Hochmoore). 

Die Torfmoore ſind einander ſchon der äußeren Erſcheinung nach 
nicht gleich; die verſchiedenen Urſachen ihrer Bildungen haben eine ver— 
ſchiedene Pflanzenvegetation, verſchiedene Torfqualität und 
das abweichende Geſamtanſehen der verſchiedenen Moore zur Folge. 
Sowohl die Volkspraxis wie die Wiſſenſchaft unterſcheiden in den torfreichen 
Ländern zwei Arten von Mooren. In Norddeutſchland unterſcheidet 
man zwiſchen Hochmooren und Grünlandsmooren (oder Brüchen); 
in Süddeutſchland (vorzüglich in der bayriſch-ſchwäbiſchen Hochebene) 
zwiſchen Hochmooren oder Filzen und Wieſenmooren oder Möſern ). 

1. Die Hochmoore ſind vorzüglich charakteriſiert durch das Vor— 
e der Sumpfmooſe (Sphagnum) und durch den Reichtum der 


1) C. Ramann, Moor und Torf, ihre Entſtehung und Kultur. Zeitſchrift f. 
Forſt⸗ u. Jagdweſen. 1888. 

2) Siehe Sendtner, Vegetationsverhältniſſe in Südbayern, S. 641. Siehe auch 
Braun, Die Humusſäure und die foſſilen Brennſtoffe. Darmſtadt 1884. 

3) Vegetationsverhältniſſe in Südbayern, S. 660. 

4) Lesquereux unterſcheidet die Torfmoore der Schweiz in ſuperaquatiſche und 
infraaquatiſche, — die erſteren ſtellen ungefähr die Hochmoore, die anderen die Wieſen— 
moore dar (Sendtner). 
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Heidepflanzen (Calluna, Erica, Andromeda, Myrica, Vaceinium), die 
ſüdbayriſchen Hochmoore noch durch das Auftreten der Krummholz— 
fiefern, Pinus uneinnata und Mughus, der Birke und Weide und 
am Rande der Moore der Fichte. Durch das geſellige Wachstum dieſer 
Pflanzen wird die Hauptmaſſe des Torfes erzeugt. Die Unterlage der 
Hochmoore iſt immer eine kieſelig-tonige; und als übereinſtimmender 
Charakter aller Hochmoore iſt die Wölbung der Oberfläche hervorzuheben. 


Die Wölbung der Oberfläche (daher der Name) beſteht in einem mehr oder 
weniger bedeutenden Anſteigen der Moorfläche von den Rändern gegen die Mitte zu. 
Oft iſt dieſe Wölbung unbedeutend, oft ſteigt fie aber auch auf 6-7 m (wie im 
Murnerfilz) und auf 10 m (wie im frieſiſchen Emsmoore und den oſtpreußiſchen 
Mooren). Die Hochmoore erweitern ſich von innen nach außen, und wo ſie 
in der Mitte am höchſten find, da hat ihre Bildung begonnen. Durch die jo be— 
deutende waſſerhaltende Kraft der Sphagnum-Arten verwandelt ſich die nächſte Um— 
gebung in einen Sumpf, und ſetzt ſich derart auch auf permeablem Boden die Torf— 
bildung, alſo die fortſchreitende Ausdehnung des Moores, fort. Am Rande des 
Hochmoores iſt die größte Feuchtigtkeitsmenge. 


2. Die Wieſenmoore der bayriſchen Hochebene haben eine ganz 
andere Vegetation als die Hochmoore. Es fehlen vorerſt die Sumpfmooſe 
und die Heidepflanzen, die RES Hochmoorpflanzen, ebenſo ver— 
ſchwindet die Krummholzkiefer, dafür treten, neben wenigen Hypnum-Arten, 
die ſauren Gräſer, insbeſondere Eriophorum, als übermächtiger Beſtand⸗ 
teil der Wieſenmoore auf, und ſtellenweiſe erſcheinen verkrüppelt die ge— 
meine Kiefer, Erlen und Birken, am Rande derſelben Fichten. Während 
ſich die Hochmoore durch den ausgedehnten Heidekrautwuchs oder die röt— 
liche Sphagnumdecke ſchon im äußeren Anſehen von weitem kenntlich 
machen, gleichen die Wieſenmoore einem ausgedehnten, ſauren Wieſen— 
gelände. 


Die Wieſenmoore der bayriſchen Hochebene haben zur Unterlage die von den 
Bergen herabgeführten Geröll- und Kies lager, welche im Bereiche der Moorbildung 
mit einer meiſt nur ſchwachen Lage von amorphem, kohlenſaurem Kalkſinter, 
dem ſog. Alm, überdeckt find, und die impermeable Unterlage des Moores bilden. 
Dieſer kalkigen Unterlage iſt, im Gegenſatz zur kieſeligen der Hochmoore, die abweichende 
Vegetation der Wieſenmoore zuzuſchreiben. Die Wieſenmoore haben eine horizontale 
Oberfläche, und finden ſich mehr in den tieferen Lagen im Bereich der Flüſſe, als 
in den vorzüglich von den Hochmooren eingenommenen Becken des Hügellandes; der 
Fſlächenausdehnung nach übertreffen ſie in Südbayern die Hochmoore. 


> 


3. Die Grünlandsmoore oder Brücher der norddeutſchen Tief— 
ebene haben in ihrem Urſprunge, als vom Pflanzenwuchs ausgefüllte ſeichte 
Waſſerbecken (daher in der Mitte am feuchteſten, am Rande am trockenſten), 
und in ihrer äußeren Erſcheinung viele Übereinſtimmung mit den Wieſen— 
mooren der bayriſchen Hochebene, denn ſie bieten wie dieſe auch das An— 
ſehen ſauerer, mit Binſen, Schilf, Seggen, Wollgras, Mooſen bewachſener 
Wieſenflächen, aber ſie erzeugen (nach Sprengel) keinen eigent— 
a en Torf, wohl aber einen durch Ausbaggern zu gewinnenden Humus— 
ſchlamm. 


— 
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Die Grünlandsmoore finden ſich, in oft beträchtlicher Ausdehnung, vorzüglich 
im Bereich der Flüſſe und Bäche, treten übrigens der Flächenausdehnung nach beträcht— 
lich gegen die norddeutſche Hochmoorbildung zurück. 


Wenn auch in der Regel der Charakter dieſer drei verſchiedenen Moor— 
bildungen entſchieden ausgeprägt iſt, ſo finden ſich doch auch ſehr viele 
Übergänge des einen in den anderen. So enthalten Wieſenmoore häufig 
einzelne Stellen der Hochmoorbildung, und nicht ſelten gehen ſie nach und 
nach in vollſtändige Hochmoore über, wie aus mehreren norddeutſchen Mooren 
hervorgeht. 


Außer den genannten Moorformen unterſcheidet man manchmal auch noch ſog. 
Meermoore, Wäldermoore, Heidemoore u. ſ. w. Man verſteht unter den erſten 
die an den flachen Küſten des Meeres gelegenen Moore, die entweder bei der Flut 
überſchwemmt werden, oder eine ſtändige Waſſerinfiltration von der benachbarten See 
empfangen, oder durch die Stauung der Flüſſe und Bäche bei ihrer Mündung entſtehen. 
Den Namen Wäldermoor oder Holzmoor legt man oft jenen Torfmooren bei, welche 
größere Mengen mehr oder weniger gut erhaltener Baumſchäfte in ſich eingebettet 
enthalten (Ranen des Bayriſchen Waldes). Es kommen Moore vor, in welchen mehrere 
Generationen von teils aufrecht ſtehenden Stöcken, teils niederliegenden ganzen 
Stämmen übereinander enthalten ſind. Auch ſpricht man hier und da von Heide— 
mooren und verſteht darunter die durch vorherrſchende Heidevegetation ge— 
bildeten Moore. 


Der in dieſen verſchiedenen Mooren vorfindliche Torf iſt von un— 
gemein verſchiedener Beſchaffenheit, je nach ſeiner mehr oder weniger 
weit vorgeſchrittenen Zerſetzung, ſeinem größeren oder geringeren Gehalt 
an Humusſäure und Humuskohle, je nach den Pflanzenſtoffen, aus 
welchen er beſteht, endlich nach der größeren oder geringeren Menge mecha— 
niſch beigemengter erdiger Beſtandteile. Es gibt Torf, der ſeinem 
äußeren Anſehen und ſeinem techniſchen Werte nach der Braunkohle nahe— 
kommt, und anderen, der aus faſt noch kaum zerſetzten Pflanzen— 
reſten beſteht. Dazwiſchen ſteht eine ſo große Menge von Zwiſchengliedern, 
daß es ſchwierig iſt, auch nur eine kleinere Zahl derſelben durch ausreichende 
Merkmale zu kennzeichnen. Man unterſcheidet zwar die Torfſorten 
häufig nach den Pflanzenarten, aus welchen ſie beſtehen, als Heidetorf, 
Moostorf, Holztorf, Schilftorf, Grastorf, Sphagnum- Torf, Wollgrastorf 
u. ſ. w., gewinnt dadurch aber nichts weniger als einen Maßſtab für die 
verſchiedenen Güteſtufen des Torfes, — denn jede dieſer Torfſorten ſchließt 
alle Qualitäten in ſich. Dieſem letzteren Zwecke kommt man dagegen näher, 
wenn man das Maß der Zerſetzung, des inneren Zuſammenhanges 
und der Konſiſtenz der Würdigung zu Grunde legt. Wir unterſcheiden 
hiernach: 

1. Den amorphen Torf (Pech- oder Specktorf), eine dunkelbraune 
bis ſchwarze, auf der Schnittfläche glänzende, ſchwere, meiſt mit Humuskohle 
ſtark durchmengte Torfſorte, welche trocken mit muſcheligem Bruche zerfällt, 
gewöhnlich die tieferen Lagen des Moores bildet und die Pflanzen, aus 
welchen er entſtand, kaum noch erkennen läßt. 

2. Den Faſertorf (Raſen- oder Moostorf, Papiertorf), der aus 
einem lockeren, filzartigen Gewebe meiſt wohl erkennbarer Pflanzenteile be— 
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ſteht und danach Moostorf (Hypnetum, Sphagnetum), Heidetorf (Ericetum), 
Wieſentorf (Eriophoretum), Schilftorf (Arundinetum), Hartgrastorf (Cari- 
cetum) u. a. genannt wird; er iſt gewöhnlich heller gefärbt, gelb bis dunkel— 
braun, leichter, mehr oder weniger mit Humuskohle durchmengt, fällt trocken 
nicht auseinander und entſtammt gewöhnlich den oberen Schichten des Moores. 

3. Den Baggertorf (Sumpftorf), ein mehr oder weniger zäh— 
flüſſiger, ſchwarzer Torfſchlamm, der die unterſte ( Schicht in den Grünlands— 
mooren, in den Sumpf- und Torfgräben bildet, wenig kenntliche Pflanzen— 
teile enthält, trocken ſich durch beſonderen Glanz und Schwere auszeichnet 
und wegen ſeiner ſchwammigen, oft flüſſigen Beſchaffenheit gewöhnlich ge— 
ſchöpft und auf verſchiedene Weiſe geformt wird. 


Zwiſchen dem Bagger- und amorphen Torf, den beſten Sorten, einerſeits — 
und dem Faſertorf andererſeits gibt es unzählige Zwiſchenſorten, deren Qualität 
aber noch weſentlich durch beigemengte erdige Beſtandteile modifiziert werden 
kann. Dieſe letzteren rühren her teils von den Aſchenbeſtandteilen der zerſetzten 
Pflanzen, teils von zufälliger Beifuhr bei Überſchwemmungen u. dergl. 


BZ. Taxatoriſche Vorunterſuchungen und 
SZetriebsplan. 


Bevor man die Ausbeutung eines Torfmoores unternimmt, muß man 
über den zu erwartenden Ertrag desſelben nach Quantität und Qua— 
lität mit hinreichender Sicherheit unterrichtet ſein, damit man bemeſſen kann, 
ob nach Abzug des zur Austorfung erforderlichen Kapitals und des über— 
bleibenden Bodenwertes ein Moor mehr oder weniger aus beutungs— 
würdig, oder welcher Wert bei etwaiger Kaufs- oder Verkaufsabſicht einem 
Moore beizulegen ſei. 


1. Quantität. 


Zur Ermittelung der in einem Moore enthaltenen nutzbaren Torfmaſſe 
muß bekannt t ſein: die Flächenausdehnung des Moores, die Mächtig— 
keit oder Tiefe desſelben, 157 Schwindverluſt des trockenen Torfes 
und endlich die Größe des zu Verluſt gehenden Abganges bei der Ge— 
winnung. 

1. Die Ermittelung der Flächengröße des Moores iſt Aufgabe der 
Planimetrie. 5 

2. Was die Mächtigkeit desſelben betrifft, ſo iſt leicht denkbar, daß 
dieſe in einem und demſelben Moore oft großem Wechſel unterliegen könne; 
nicht ſelten iſt das Moor von Zwiſchenſchichten aus Sand, Lehm oder Holz— 
reſten durchzogen, die ſich ſelbſt mehrmals wiederholen können. Um über 
dieſe Verhältniſſe Aufſchluß zu gewinnen, überzieht man vorher das ganze 
Torfmoor mit einem geometriſchen Netze und beſtimmt die Kreuzpunkte 
der in Abſtänden von etwa 25 m rechtwinklig ſich ſchneidenden Netzlinien 
durch eingeſchlagene, fortlaufend numerierte Pfähle. Man kann nun auf 
dreierlei Weiſe verfahren; entweder bedient man ſich kräftiger Stangen, 
die man bis auf den Boden des Torfmoores einſtößt, um die Tiefe des 
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Torfes an jedem Kreuzpunkte zu finden, — oder man läßt Schurfgräben 
von 2—3 m Länge bis zur Sohle des Moores einteufen, — oder man 
benutzt den Torfbohrer. 

Das Einſtoßen von Stangen kann oft zu falſchen Reſultaten führen, wenn 
etwa in halber Tiefe des Moores Mergelſchichten, Baumſtrünke u. dgl. eingebettet 
liegen, die dem Hinabdringen der Stange Hinderniſſe bereiten. Das Einſchlagen von 
Gräben iſt des Waſſers halber oft nicht ausführbar, jedenfalls zeitraubend 
und koſtſpielig, obgleich es den ſicherſten Einblick in das Moor geſtattet und zur Kon— 
ſtatierung der Qualität nicht umgangen werden kann. Der Torfbohrer endlich iſt 
am meiſten zu empfehlen, da er ſeine Anwendbarkeit faſt niemals verſagt und 
arbeitsfördernd iſt. — Da nun aber die wenigſten Moore eine horizontale Oberfläche 
haben, und auch die Sohlfläche des Moores wellen- und keſſelförmig verläuft, ſo 
muß für das ganze Moor ein Nivellement ausgeführt und für jeden Pfahl der auf 
einen beſtimmten Horizont bezogene Höhepunkt der Oberfläche und der Sohle feſt— 
geſtellt werden. Den Horizont legt man gewöhnlich durch den höchſten Punkt 
des Moores. Durch dieſes Nivellement ergeben ſich die Gefällslinien, die ohnehin zum 
Zwecke der Entwäſſerung ermittelt werden müſſen. 


3. Mit Hilfe dieſer Arbeiten iſt man nun im ſtande, den Inhalt 
des Torfmoores nach Kubikmetern zu berechnen. Dieſe Kubik— 
maſſe ſtellt aber nicht die wirklich ausbringbare verkäufliche Torfmaſſe dar, 
wenn nicht vorher der Schwin dungsbetrag in Abzug gebracht wird. 
Sobald nämlich das Moor entwäſſert wird, ſetzt es ſich zuſammen und 
ſchwindet um ſo mehr, je vollſtändiger es ſich entwäſſern läßt. Dieſer Schwind— 
verluſt muß durch Proben beſtimmt werden. 

Man ſticht aus mehreren hierzu geöffneten Probegräben Torfkäſe in der orts— 
üblichen Größe aus, läßt ſie vollſtändig trocknen, beſtimmt ihr Volumen im Trocken— 
zuſtande und aus der Differenz die Größe des Schwindungsbetrages. Die Schwind— 
größe liegt gewöhnlich zwiſchen 30 und 50% des Volumens im friſchen Zuftande. 


4. Endlich muß noch der Abgang bei der Gewinnung in Ab— 
rechnung gebracht werden; er iſt größer oder kleiner, je nach der Geſchick— 
lichkeit der Arbeiter, dem Umſtande, ob das Moor viel oder wenig 
Einſchlüſſe an Wurzelholz und Stämmen hat, oder ob der Zuſammen— 
hang des Torfes größer oder kleiner tft, da die beſſeren Sorten viel 
leichter zerbröckeln als der geringere Faſertorf. 

Schon durch den Winterfroſt bröckeln die Wände der offenen Torfgräben oft 
bedeutend ab, und überdies können die zwiſchen den Torffeldern ſtehen bleibenden 
Kämme nicht geſtochen werden. So ergibt ſich eine oft anſehnliche, manchmal bis 
zu 25 und 30 % anſteigende, in Abzug zu bringende Maſſe. Wo jedoch dieſer Abgang 
beim Stechen zur Bereitung von Modeltorf verwendet wird, kommt er natürlich als 
Verluſt nicht in Rechnung. 


2. Qualität. 


Die vorzunehmenden Unterſuchungen beziehen ſich hinſichtlich der 
Qualitität eines Torflagers auf Unterſuchung der Torfgüte nach ihrem 
Brennwerte und auf das Maß der mehr oder weniger vollſtändigen Ent— 
wäſſerungs möglichkeit. 
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1. Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß die Güte des Torfes 
in den verſchiedenen Schichten des Moores ſehr wechſelt, daß in der Regel 
der beſſere Torf ſich gegen die Sohle, der geringere gegen die Oberfläche 
findet. Um ſich rde Kenntnis zu ſchaffen⸗ werden mehrere Probe— 
gräben geöffnet; man ſondert den Abraum vom nutzbaren Torf, den 
Faſertorf vom amorphen Torf, bemerkt die Mächtigkeit der einzelnen 
Sorten, baggert ſchließlich auch die Sohle aus und nimmt von jeder 
Sorte eine Probe. 


Da der Wert des Torfes von der Menge und Beſchaffenheit der in ihm ent— 
haltenen brennbaren Stoffe abhängt und um ſo größer iſt, je geringer ſein Waſſer— 
und Aſchengehalt iſt, — ſo wird die Analyſe vorzüglich gerichtet auf Beſtimmung des 
Waſſergehaltes und auf ſeinen Gehalt an nicht verbrennlicher mineraliſcher Aſche. Den 
Gehalt an bituminöſen Stoffen und an Humuskohle, die allerdings beſonders wert— 
beſtimmend ſind, findet man durch Behandlung mit Schwefeläther. Beſſere Aufſchlüſſe 
geben direkte Heizproben in Maſchinenfeuerräumen, Ofen, Herden u. ſ. w. und 
Vergleiche mit bekannten Torfſorten. 


2. Der Wert eines Torflagers iſt aber weiter noch durch die Ent— 
wäſſerungs möglichkeit bedingt. Kann man ein Torfmoor etwa ein 
Jahr vor dem Beginne der Austorfung vollſtändig entwäſſern, ſo wird ſich 
durch den nun ungehinderten Zutritt des Sauerſtoffes der Luft der bisher 
in ſeiner Zerſetzung aufgehaltene Torf mehr oder weniger raſch in jenen 
ſchwarzen, ſpeckigen Torf zerſetzen, der einen höheren Brennwert beſitzt 
als der halbzerſetzte. Damit vereinigt ſich der weitere Gewinn, daß der auf 
einem hinreichend entwäſſerten Torffelde geſtochene Torf weit weniger 
bröckelt als im entgegengeſetzten Falle. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man bei einer einigermaßen nachhal— 
tigen, auf das Nachwachſen des Torfes berechneten Torfwirtſchaft die Aus— 
nutzung des Moores von einiger Bedeutung planmäßig betreibt und 
annähernd feſtſetzt, welche Torfmaſſe alljährlich zum Abſtich gebracht werden 
ſoll, wo mit der Ausbeutung begonnen und nach welcher Richtung dieſelbe 
fortſchreiten, nach welchem Prinzipe die Entwäſſerung ſtattfinden ſoll, wie 
die Abfuhr des Torfes in beſter Weiſe zu bewerkſtelligen ſei u. ſ. w. Alles 
dieſes bildet den Gegenſtand für den Betriebsplan. Wo man bloß allein 
die Abſicht hat, ein Torflager auszunutzen und die abgetorfte Fläche dann 
irgend einer anderen Verwendung, z. B. dem Wald- oder Wieſenbau, zu 
überlaſſen, — da ſticht man eben alljährlich ſo viel, als es der Ab— 
ſatz geſtattet; von einem Betriebsplane kann hier nicht in dem Sinne 
die Rede ſein als da, wo man eine nachhaltige Torfwirtſchaft im Auge 
hat. Soll der Torfbetrieb nachhaltig ſein, ſo müſſen die Bedingungen der 
Torferzeugung erhalten bleiben, und es darf dann nicht mehr Torf ge— 
wonnen werden, als jährlich nachwächſt. 

Das Nachwachſen des Torfes iſt eine erfahrungsgemäße, un— 
beſtrittene Tatſache in allen jenen Mooren, in welchen ſich die Verhält— 
niſſe, unter welchen die bisherige Torfbildung ſtattfand, nicht geändert. 
haben. Daraus erklärt es ſich, daß man an Mooren oft einen jährlichen 
Nachwuchs von 15—20 und mehr Zentimeter, in anderen einen 
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ſolchen von nur einigen Millimetern und wieder in anderen gar keinen 
findet !). 


Die erſte Bedingung zum Nachwachſen des Torfes iſt ein Kanalſyſtem, durch 
welches eine richtige Bewäſſerung der ausgetorften Felder ermöglicht wird. Kann man 
dieſe nachhaltig und nicht zu tief (etwa 5—10 cm) unter Waſſer halten, ragen dabei 
einzelne Bulten und Höcker des Bodens über den Waſſerſpiegel hervor und iſt das 
Torffeld nicht bis auf den Untergrund ausgeſtochen, ſo kann auf eine Wiedererzeugung 
des Torfes mit Sicherheit gerechnet werden. Um die eben genannten Bedingungen zu 
erfüllen, wirft man deshalb gewöhnlich die als Torf nicht benutzbare oberſte Boden— 
decke und den Torfabraum in die ausgetorften Felder und Gruben, und ſorgt für eine 
ausreichende Waſſerüberſtauung. 

In welchem Maße das Nachwachſen in einem Moore ſtattfinden werde, läßt 
ſich natürlich im voraus gar nicht beſtimmen; es können hierüber nur am konkreten 
Moore gemachte Erfahrungen belehren und die etwa im Waſſerreichtum der Umgegend 
eingetretenen Veränderungen zu mutmaßlichen Betrachtungen Anleitung geben. — Da 
immer eine längere Zeit zu derartigen Erfahrungen erfordert wird, während deſſen 
aber vielerlei Anderungen in der Bewäſſerungsmöglichkeit eintreten können und das 
Nachwachſen nicht auf allen Stellen des Moores gleich iſt, — ſo ſind die Betriebs— 
pläne in der Praxis nur höchſt ſelten auf Nachwuchsberechnung ge— 
gründet, — und man begnügt ſich, den Betriebsplan je nach der Ausdehnung des 
Moores, dem Abſatz, den zur Dispoſition ſtehenden Betriebsmitteln und Arbeitskräften 
auf z. B. 50 oder 100 Jahre ſo zu bemeſſen, daß alljährlich ein beſtimmtes Quantum 
zur Nutzung gelangt, und die Richtung, nach welcher der Ausnutzungsbetrieb fort— 
ſchreitet, zweckmäßig zu beſtimmen. In dieſer letzteren Beziehung beſteht die Regel, 
daß man mit der Ausnutzung eines Moores am höchſten Punkte beginnt, wenn man 
das Nachwachſen des Torfes bezwecken will, und von hier aus allmählich nach den 
tiefer gelegenen Orten vorſchreitet. 


C. Entmwällerung der Torfmoore. 


Die Torfgewinnung iſt nur möglich, wenn das Moor vorher teilweiſe 
entwäſſert iſt. Es ſind höchſtens die kleinen, auf emporgehobener Unterlage 
ruhenden Moore, die einer Entwäſſerung manchmal entbehren können, — 
alle größeren Moore bedürfen ſie ſtets. Die Aufgabe bei der Entwäſſerung 
beſteht nicht darin, das ganze Moor vollſtändig trocken zu legen, ſondern 
es handelt ſich nur darum, jenen Teil des Moores, der gerade 
zur Austorfung in Arbeit genommen iſt, ſo zu entwäſſern, daß 
die Gewinnung und Trocknung des Torfes ſtattfinden kann. Die Erhaltung 
einer hinreichenden Durchnäſſung der übrigen Teile des Moores 
iſt vorerſt in allen jenen Fällen notwendig, in welchen der Torfbetrieb auf 
Wiedererzeugung gerichtet iſt, dann wird dieſelbe zum Schutze gegen 
das Gefrieren des Torfes und häufig für die Zwecke der ſpäteren Kultur— 
benutzung der abgetorften Fläche erforderlich. 


) Siehe die Angaben über den Nachwuchs in verſchiedenen Mooren in Sendtner 
d. a. O. S. 616. 
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Schon im vorigen Kapitel wurde angegeben, daß der Nachwuchs des Torfes 
vorzüglich durch eine zweckmäßige Bewäſſerung der abgebauten Flächen bedingt iſt. 
Aber auch ſelbſt da, wo nicht auf Wiedererzeugung des Torfes reflektiert wird, muß 
man die im Abbau liegenden Moorteile und Torfgruben über Winter 
hinreichend bewäſſern können, wenn die Qualität des Torfes durch den Froſt 
nicht erheblichen Nachteil erleiden ſoll. Wenn naſſer oder feuchter Torf gefriert, ſo 
zieht er ſich beim Trocknen nicht mehr zuſammen und erſcheint dann als eine höchſt 
poröſe, leicht zerbrechliche Maſſe. Bleibt der gefrorene Torf aber in der Feuchtigkeit 
ſtehen, ſo zerfällt und zerbröckelt er vollſtändig. Soll endlich das abgetorfte Moor 
zur Wieſen- oder Waldkultur benutzt werden, ſo iſt eine vollſtändige Entwäſſerung 
gleichfalls in den meiſten Fällen nicht zweckentſprechend, und es handelt ſich dann nur 
darum, den wirklichen Überfluß zu entfernen. 


Die Art und Weiſe, wie ein Moor am vorteilhafteſten zu entwäſſern 
iſt, hängt weſentlich von der Lage und Beſchaffenheit desſelben ab; 
hiernach kann die eine oder die andere der folgenden Entwäſſerungsmethoden 
Platz greifen. Die Entwäſſerung kann nämlich geſchehen durch Abzugsgräben, 
durch Einfangsgräben, durch Sammelgräben oder Eindeichung, durch Ver— 
ſenkung des Waſſers. 

1. Die gewöhnlichſte Art der Entwäſſerung iſt die durch Abzugs— 
aräben. Ihre Anwendbarkeit ſetzt voraus, daß in der Umgebung des 
Moores ſich ein Punkt finde, der tiefer liegt als die Sohle des Torfmoores 
— was bei den meiſten Mooren mehr oder weniger vollſtändig der Fall iſt. 
Durch das für das Moor hergeſtellte Nivellement und deſſen Ausdehnung 
in die nächſte, mutmaßlich tiefer gelegene Umgebung hat man Kenntnis von 
der Höhendifferenz zwiſchen dem tiefſten Punkte der Moorſohle und jenem 
außerhalb des Moores und damit auch vom Gefälle der dieſe beiden Punkte 
verbindenden Linie. Letztere iſt die Linie des größten Gefälles und gibt die 
Richtung für die Anlage des Hauptabzugsgrabens. 


Dabei iſt zu bemerken, daß ein kräftiges Gefäll für den Abzugsgraben nur 
außerhalb des Moores wünſchenswert iſt; innerhalb desſelben muß das Gefäll 
um ſo geringer ſein, je größer der Waſſervorrat des Moores iſt. Man beginnt mit 
dem Ausheben dieſes Hauptgrabens in der Regel außerhalb des Moores an dem tiefen 
Punkte, und nicht ſelten genügt ſchon eine bloße Fortführung desſelben bis ans Moor, 
gewöhnlich aber muß derſelbe auch durch dasſelbe und auf dem kürzeſten Wege nach 
dem tiefſten Punkte geführt werden. Sit das Moor von einem Bache durch— 
floſſen, ſo erſetzt derſelbe oft den Hauptgraben vollſtändig, wenn die nötigen Kor— 
rektionen nicht verſäumt werden. Iſt der Untergrund des Moores eine gleichmäßig 
gegen einen benachbarten Fluß oder Bach geneigte Fläche, ſo bietet dieſes den 
einfachſten Fall der Entwäſſerung. Sit aber das Moor nach der Richtung des Haupt- 
gefälles von Anhöhen umgeben, iſt es keſſelförmig eingeſenkt, — ſo entſcheidet der 
Koſtenaufwand, ob die Hinderniſſe durch Einſchnitte oder unterirdiſche Fortführung 
des Entwäſſerungsgrabens überwunden werden können. Was die Größe des Haupt- 
grabens betrifft, jo richtet ſich dieſe nach dem Gefäll und der abzuführenden Waſſermaſſe. 
In der Regel iſt es nicht notwendig, den Graben bis auf die Sohle des Torfmoores 
auszuheben, wenigſtens nicht von vornherein. Allzu breite und tiefe Gräben 
legen das Moor in oft nachteiligſter Weiſe trocken und haben größere Koſten 
für Überbrückung, Schleuſenanlage u. ſ. w. im Gefolge. — Am Ausgange des Moores 
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muß der Hauptgraben mit einer einfachen Schleuſe verſehen ſein, um die Bewäſſerung 
über Winter nach Bedarf zu ermöglichen. Bei kleineren Mooren und geringeren 
Gräben wirft man auch im Herbſte den Ausgang des Hauptgrabens mit Torf— 
abraum u. ſ. w. zu und erſetzt dadurch die Schleuſe. 

Wenn in einem großen Moore mehrfältiger Wechſel im Gefälle des Untergrundes 
ſtattfindet, wird das Moor auch durch mehrere Entwäſſerungsgräben durch— 
ſchnitten. Oft läßt man dieſelben von einem gemeinſchaftlichen Punkte im Innern 
des Moores entſpringen und führt die Hauptarme divergierend, meiſt im rechten 
Winkel ſich durchkreuzend, nach außen. 


Während der Hauptgraben in der Regel ſogleich in ſeiner ganzen 
Erſtreckung zur Ausführung gelangt, kommen die Nebengräben dagegen 
nach und nach mit dem fortſchreitenden Ausnutzungsbetriebe zur Anlage. 
Dieſe Nebengräben münden meiſt im rechten Winkel in den Hauptgraben 
und haben den Zweck, nur die jeweilig zur Austorfung in Angriff ge— 
nommenen Arbeitsfelder zu entwäſſern. Sie haben natürlich weit geringere 
Dimenſionen. 


In den ausgedehnten Mooren des holländiſchen, frieſiſchen und bremiſchen Tief— 
landes dienen die Hauptgräben nicht bloß zur Entwäſſerung, ſondern auch zur Kom— 
munikation per Schiff und Verfrachtung des Torfes; ſie erreichen hier oft eine obere 
Breite von 8—10 m. 5 


2. Die Einfangsgräben haben den Zweck, das dem Moore zu— 
fließende Waſſer abzuleiten und an dem Eintritte in dasſelbe zu verhindern. 


Oft ſind es ſtändige, ſchwächere Waſſerrinnſale, die in das Moor 
münden, oder die Feuchtigkeit wird durch ſchief in das Moor einfallende Ge— 
hänge geführt. Kann man durch Gräben, welche außerhalb des Moores dieſe Waſſer 
auffangen, dieſelben ableiten, ſo dienen ſie als kräftiges Unterſtützungsmittel der Ent— 
wäſſerung durch Abzugsgräben. Für ſich allein können die Einfangsgräben nicht als 
ſelbſtändige Entwäſſerungsmethode in Betracht kommen. 


3. Eine große Zahl der Moore erhält ihr Waſſer durch Infiltra— 
tion von benachbarten Waſſerbecken. Liegt ein ſolches Moor über dem 
benachbarten Waſſerſpiegel, ſo iſt eine ausreichende Entwäſſerung durch 
Abzugsgräben ausführbar; liegt es aber in nahezu gleichem Niveau, 
ſo iſt das Moor mit gewöhnlichen Mitteln nicht zu entwäſſern. Es erfordert 
dann größere Mittel, als dem Torfbetriebe in der Regel zu Gebote ſtehen, 
um das Moor möglichſt gegen den Zutritt des Sickerwaſſers abzuſchließen 
oder das Waſſer aus den Sammelgräben mit Hilfe von Saug- und 
Schöpf werken auszupumpen. Nur bei geringem Waſſerzutritt ge— 
nügt das Ausſchöpfen des über Nacht in den Gräben ſich ſammeln— 
den Waſſers mittels einfacher Handarbeit. — Ebenfalls eine nur 
ausnahmsweiſe Anwendbarkeit kann das Eindeichen finden; es beſteht 
darin, daß man neben dem Moore einen hinreichend großen und tiefen 
Waſſerbehälter oder Teich anlegt, in welchem das dem Moore ent— 
rinnende Waſſer ſich ſammelt. 

4. Ruht das Moor auf einer Lehm- oder Tonunterlage von geringer 
Mächtigkeit, und findet ſich unter derſelben eine waſſerdurchlaſſende 
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Kies-, Geröll- und Sandſchicht, ſo kann man dem Waſſer manchmal 
am einfachſten Abzug ſchaffen, wenn man die impermeable Schicht durch— 
bohrt oder ſchachtartig durchbricht und das Waſſer verſenkt. 


Geſchieht dieſer Durchbruch an der tiefſten Stelle des Moores, ſo wird übrigens 
dadurch die Austrocknung des Moores oft in einem das rechte Maß weit über— 
ſchreitenden Grade herbeigeführt. 


D. Torfgewinnung. 


Die Gewinnung und Ausbeutung des in den Mooren enthaltenen 
Torfes kann auf mehrfache Weiſe ſtattfinden. Je nach dem Konſiſtenzgrade 
des Torfes und nach dem Umſtande, ob die Gewinnung durch einfache 
Operationen mittels Menſchenhänden oder unter Beihilfe künſtlicher 
Mittel geſchieht, ob hiernach der Torf im verkäuflichen Zuſtande in 
ſeiner natürlichen Beſchaffenheit belaſſen iſt, oder die letztere eine Umwand— 
lung und Veredelung erfahren hat, — kann man in praktiſcher Hinſicht 
unterſcheiden: Stichtorf, Modeltorf und Maſchinentorf. 


1. Stichtorf. 


Man verſteht unter Stichtorf jenen Torf, der durch einfache Hand— 
geräte geſtochen und an der Luft und Sonne getrocknet wird. Durch 
Stechen kann nur Torf von hinreichender Konſiſtenz gewonnen werden. 
Die Arbeiten zur Gewinnung des Stichtorfes teilen ſich in die Vorarbeiten, 
in das Stechen, Trocknen und Magazinieren des Torfes. 


a. Vorarbeiten. 


1. Detailentwäſſerung. Die Anlage der Hauptentwäſſerungs— 
gräben und der wichtigſten Nebengräben ſchließt nicht auch die Detail— 
entwäſſerung in ſich, die alljährlich für die zum Stiche kommenden Flächen 
ſich wiederholt. Zu dem Ende wird in einiger Entfernung vom Stiche 
ein ſog. Bankgraben eröffnet, welcher, dem Stich entlang und ſenk— 
recht nach dem Hauptgraben verlaufend, ſo angelegt iſt, daß ent— 
weder der ganze Jahresſchlag oder doch ein Teil desſelben entwäſſert 
werden kann. 


Nach beendigtem Stiche werden die Gräben an ihrem Ausgange in den Haupt⸗ 
graben zugeworfen, um dem Torflager die unbedingt nötige Feuchtigkeit zu erhalten. 


2. Bezeichnung der Stichbänke. Im zweiten Kapitel wurde 
auseinandergeſetzt, daß bei geregeltem Torfbetriebe das jährlich zu ge— 
winnende Quantum, der Torfetat, gegründet auf Stich- und Abſatzmöglich— 
keit oder auf den Nachwuchs, annähernd feſtgeſetzt iſt. Nach Maßgabe 
früherer Ertragsreſultate und der taxatoriſchen Vorunterſuchungen wird 
dann die für das bevorſtehende Jahr in Abbau zu nehmende Fläche 
vermeſſen, die Begrenzungslinien durch ſeichte Gräbchen be— 
zeichnet und dadurch den Arbeitern ihre Arbeitsaufgabe erſichtlich gemacht. 
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Es iſt Regel, daß ſich jeder Jahresſchlag unmittelbar an den des Vorjahres an— 
ſchließt, und daß keine Torfwände dazwiſchen ſtehen bleiben, wie es bei ungeregelter 
Torfwirtſchaft mitunter vorkommt, manchmal auch wegen übermäßigen Waſſerandranges 
geboten iſt. Die Flächenform der Jahresbank ift ein ſchmaler, aber mög: 
lichſt langer Streifen, deſſen lange Seite parallel mit dem Bankgraben läuft. 
Die Form geſtattet die Anſtellung einer größeren Zahl Arbeiter, fördert die Zwecke 
der Entwäſſerung für die ganze Bank durch einen einzigen Bankgraben am beſten und 
bietet am einfachſten den nötigen Raum zum Trocknen des Torfes (die ſog. Spreite), 
der, gewöhnlich an die Stichbank unmittelbar ſich anſchließend, häufig ebenſo durch 
eine Gräbcheneinfaſſung vorgezeichnet wird wie die Stichbank ſelbſt. Die zum 
Trocknen des Torfes auserſehenen Plätze müſſen häufig vorerſt zugerichtet und von 
Sträuchern gereinigt werden, um das Aufſtellen des Torfes und einen ungehinderten 
Luftzug möglich zu machen. 


3. Weganlage. Der geſtochene Torf wird entweder zum Zwecke 
des Trocknens auf geeignete Plätze außerhalb des Moores gebracht, oder 
wenn der Trockenplatz auf dem Moore ſelbſt iſt, ſo muß der trockene Torf 
über das Moor abgeführt werden. In beiden Fällen ſind alſo 
Wege notwendig. 


Über die Richtung dieſer Abfuhrwege läßt ſich im allgemeinen nur er— 
wähnen, daß man danach zu trachten habe, ſie ſo weit als zuläſſig über die mehr 
trockenen Teile des Moores ſo zu führen, daß ſie für längere Zeit benutzbar bleiben, 
ſowie möglichſt wenig Grabenüberbrückungen nötig machen. Der Wegbau ſelber 
muß an den naſſen und nachgiebigen Stellen durchaus mit Faſchinen und aufgeſchüttetem 
Steinmateriale geſchehen, wenn er einige Dauer beſitzen ſoll. Wird der Torf mittels 
Schiebkarren ſogleich vom Stichplatze weg auf Trockenplätze außerhalb des Moores 
gebracht, ſo genügen einfache Bretterbahnen. 


4. Entholzung des Moores. Es gibt ſehr viele Moore, die 
mehr oder weniger vereinzelten Baumwuchs (Krummholzföhre, Kiefer, Erlen, 
Birken u. ſ. w.) tragen, und deren meiſt weit verzweigte zähe Wurzeln 
ein großes Hindernis für das Stechen des Torfes ſind. Dieſer Holzwuchs 
muß ſchon ein Jahr vor dem Stich entfernt und die Hauptwurzeln 
müſſen ausgebracht werden. 

5. Bildung der Arbeiterrotten. Ahnlich wie bei der Wald— 
arbeit teilt man auch beim Torfbetriebe die Arbeiterſchaft zum Zwecke beſſerer 
Kontrolle und regelmäßiger Geſchäftsbetätigung in Rotten (in Nord— 
deutſchland auch Pflüge genannt). Je nach der Art der Gewinnung, 
Trocknung und dem gegendüblichen Gebrauche bilden 3 oder 4 und auch 
mehr Arbeiter eine Rotte. Die Stichbank wird nun in ſo viele 
Teile geteilt, als Rotten vorhanden ſind, doch überſchreitet man dabei 
eine gegendübliche gewiſſe Größe nicht, die in vielen Orten Norddeutſch— 
lands nur auf 2—3 m (eine Pütte), in Süddeutſchland auf 4 und mehr 
Meter (Schore) per Mann in der Rotte bemeſſen wird. Die abgemeſſenen 
Arbeitsteile werden verpflöckt, numeriert und dann unter die Rotten 
err bot. 
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b. Stechen des Torfes. 


1. Zeit. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß der Torf durch Ge— 
frieren verdirbt; es bezieht ſich dieſes ſowohl auf den noch im Lager 
anſtehenden Torf wie auf den geſtochenen. Schon eine Kälte von nur 1° 
ruft dieſe nachteilige Wirkung hervor, — der geſtochene und gefrorene Torf 
zieht ſich nach dem Auftauen nicht mehr in ein kleineres Volumen zuſammen, 
ſondern verharrt in jenem des gefrorenen Zuſtandes; er bildet daher nach 
dem Trocknen einen höchſt poröſen Körper mit wenig Brennwert, der ſehr 
leicht zerbricht und zerbröckelt. Deshalb darf man mit dem Stechen 
nicht früher beginnen, als bis die Zeit der Spätfröſte vorüber iſt. 


So vorteilhaft auch ein möglichſt frühzeitiger, noch in die Periode der trockenen 
Frühjahrswinde fallender Stich in Hinſicht der Trocknung iſt, ſo hat doch die Erfahrung 
gelehrt, daß ein einziger Spätfroſt während des Stiches hinreichend iſt, dieſen 
Vorteil durch weit größeren Nachteil zu überbieten. In Gegenden mit mildem Klima 
beginnt man nicht leicht vor Anfang Mai, in den rauhen und nördlicheren gewöhn— 
lich Mitte und Ende Mai. — Die Zeit, mit welcher das Stechen zu beendigen iſt, 
hängt von der Forderung ab, daß auch noch der zuletzt geſtochene Torf voll⸗ 
ſtändig trocknen kann. Auch dieſe Bedingung hängt vom Klima, beſonders von den 
Zuſtänden der örtlichen Luftfeuchtigkeit ab. Man beſchließt den Stich gewöhnlich in 
der erſten Hälfte oder auch gegen das Ende des Monats Auguſt, — wenn der 
geſtochene Torf bloß allein durch die Luft getrocknet wird. Bei künſtlicher Trocknung 
fällt natürlich dieſe Rückſicht hinweg. 


2. Größe der Käſe. Man nennt die Stücke, in welche der Torf 
zum Verbrauche ausgeformt wird, Käſe, Waſen, Soden oder Ziegel. 
Die Größe der Käſe iſt abhängig vom Grade des Zuſammen— 
hanges der Torfmaſſe und von der zur Trocknung erforderlichen 
längeren oder kürzeren Zeit. Je leichter und lockerer der Torf iſt, deſto 
beſſer hält er im Stich und bei der Trocknung zuſammen, deſto raſcher 
trocknet er, und deſto größer kann man die Käſe formen (Faſertorf); je 
weniger dieſes der Fall iſt, deſto kleiner (amorpher Torf, Spedtorf). 

3. Arbeitsgeräte. Die zum Torfſtechen erforderlichen Inſtrumente 
ſind höchſt einfach und laſſen ſich in der Hauptſache alle auf die Stech— 
ſchaufel oder den Gartenſpaten zurückführen. 


Man kann unterſcheiden: Inſtrumente zum Vorſtechen, den ſog. Vorſtechſpaten 
oder Frieſenſpaten, in der Art der Fig. 328; er dient zum ſenkrechten Stich. — Zum 
Horizontalſtich dienen die unter Fig. 329 und 330 abgebildeten Torfeiſen oder Auf- 
legerſpaten; ſie tragen nur kurze Stiele, fordern meſſerſcharfe Kanten und eine durchaus 
ebene Blattfläche. Am meiſten im Gebrauche ſteht das einfache Torfeiſen, Fig. 329. 
Das Eiſen, Fig. 330, trägt an der einen Seite ein im rechten Winkel aufſteigendes 
zweites Blatt, um den Käs mit einem Stiche unten und an der Seite abzulöſen; man 
findet es in den rheiniſchen Gegenden im Gebrauche. Fig. 331 iſt ein in Oberbayern 
im Gebrauche ſtehendes Torfeiſen und dient zum ſenkrechten Stiche des Torfes. Der 
Torfkäs wird damit durch einen einzigen Stich allſeitig abgelöſt. — Im nordöſtlichen 
Deutſchland führt der Torfarbeiter mitunter auch ein beſonderes Werkzeug, den ſog. 

Bunkerſpaten, Fig. 332, um die über dem Torfe lagernde, nicht benutzbare Raſen⸗ 
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und Bunkererde abzuheben. Zu dieſen Arbeitsgeräten kommt in einigen Gegenden noch 
eine Torfgabel, um den ausgeſtochenen Torf zu faſſen und auf den zur Abfuhr 
nach dem Trockenplatze beſtimmten Karren oder Wagen zu laden. Dieſe Gabel iſt 
meiſt dreizinkig und der Form nach einer Düngergabel vollſtändig ähnlich. 


4. Stechen. Man unterſcheidet zweierlei Methoden, den Horizontal— 
ſtich und den ſenkrechten Stich. Der erſtere iſt der weitaus mehr 
verbreitete; man findet ihn in Norddeutſchland faſt durchgängig, ebenſo am 
Rhein und auch in Süddeutſchland in Anwendung. Der ſenkrechte Stich 


Fig. 328. Fig. 329. Fig. 330. Fig. 331. Fig. 332. 
Vorſtechſpaten. Torfeiſen. Oberbayr. Torfeiſen. Bunkerſpaten. 


iſt auf mehreren Mooren Oberbayerns und in den Oſtſeeländern im Ge— 
brauche. Der Horizontalſtich geſchieht in der Weiſe, daß ein Arbeiter, hart 
am Rande der durch den Torfgraben gebildeten Torfwand beginnend, mit 
dem Vorſtechſpaten eine die Länge der Torfkäſe gebende Linie durch ſenk— 
rechtes Einſtoßen des Eiſens vorſticht, worauf ein zweiter, in der Grube 
ſtehender Arbeiter durch horizontales Einſtechen mit dem Torfeiſen den Käs 
unten und ſeitlich von der Torfbank loslöſt. Der ſenkrechte Stich beſteht 
in einem einfachen Ausgraben des Torfes. 


Führt der Arbeiter das Torfeiſen (Fig. 330), ſo geſchieht das Loslöſen der Käſe 
durch einen einzigen Einſtich, während er mit dem Eiſen (Fig. 329) zweimal einſtechen 
muß. Veim ſenkrechten Stich ſticht der oben auf dem Moore ſtehende Arbeiter mit 
dem Eiſen (Fig. 331) Käs für Käs durch einen einzigen ſenkrechten oder meiſtens etwas 
ſchiefen Stich vom Rande der Torfbank los, reißt denſelben unten ab und hebt ihn 
mit demſelben Stecheiſen auf die Torfbank herauf. Da bei dieſer Methode die Käſe 
oben und unten abgebrochen werden, ſo iſt nicht bloß die Form und der kubiſche 
Inhalt derſelben ſehr verſchieden, eine Kontrolle daher erſchwert, ſondern es ergibt ſich 
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auch ein größerer Abfall durch Zerbröckeln als beim Horizontalſtich. Dagegen 
fördert der ſenkrechte Stich mehr und iſt deshalb wohlfeiler. Je nach der 
Tüchtigkeit der Arbeiter und der Hinderniſſe beim Stich fördert ein Arbeiter durch 
den Horizontalſtich 3000 —5000, durch den ſenkrechten Stich unter günſtigen Ver: 
hältniſſen 6000 — 7000 Käſe täglich. Geboten iſt der ſenkrechte Stich dann, wenn das 
Moor nicht hinreichend entwäſſert iſt. 


Nach der Art und Weiſe, wie eine Torfbank durch den horizontalen 
oder ſenkrechten Stich angegriffen und ausgetorft wird, unterſcheidet man 
weiter zwischen dem Reihenſtich und dem Kuliſſenſtich. 

a) Reihenſtich. Er beſteht darin, daß das Stechen an der Langſeite 
der auszutorfenden Jahresfläche begonnen und Streifen an Streifen un— 
mittelbar aneinandergereiht wird, bis man an der entgegengeſetzten Seite 
anlangt. Wenn man derart das Moor ſogleich, Streifen für Streifen, 
bis auf den Grund abſticht, ſo ſteht der Torf in der Torfgrube in 
einer bis zur Sohle gehenden ſenkrechten Wand an; läßt man dagegen 
dieſe Wand treppenförmig auf die Sohle hinabſteigen, und ſticht man 
derart fort, daß zuerſt der Stich auf der oberſten Stufe, dann auf der 
zweiten und ſo fort erfolgt, ſo nennt man dieſe Weiſe des Ausſtechens auch 
den Treppen⸗ oder Staffelſtich. 

Bevor mit dem Stechen überhaupt begonnen werden kann, wird die den Torf 
bedeckende Raſen- und Modererdeſchicht, die ſog. Bunkererde, mit Hilfe des Vorſtechers 
oder des Bunkerſpatens (Fig. 332) in einer durch die einfache oder doppelte Käslänge 
ſich beſtimmenden Breite abgeſtochen und weggebracht. 


b) Kuliſſenſtich. Bei dem Reihenſtich werden die ausgehobenen 
Käſe ſogleich auf den Trockenplatz weggebracht, das Arbeitsfeld 
iſt alſo für den Arbeiter ſtets frei. Beim Kuliſſenſtich dagegen wird 
der ausgeſtochene Torf hart neben dem Stiche auf der Torfbank 
mauerartig aufgeſetzt. Der Streifen, auf welchem der Torf ſitzt, kann nun 
nicht ſogleich zur Fortſetzung des Stiches in Angriff genommen werden, 
ſondern wird überſprungen und der neue Stichgraben alſo nicht un— 
mittelbar an den erſten angereiht. Iſt der aufgeſtellte Torf trocken und 
weggebracht, ſo werden nachträglich die ſtehengebliebenen Torfbänke ab— 
geſtochen. Beim Kuliſſenſtich kann der Stich nicht mit einem Male bis auf 
den Grund geführt werden, ſondern man nimmt hier immer nur eine 
Schicht ab. 

Der Kuliſſenſtich iſt wohlfeiler als der Reihenſtich, da bei demſelben keine 
beſondere Arbeitskraft zum Fortbringen des Torfes auf den Trockenplatz nötig iſt; er 
empfiehlt ſich beſonders auch dann, wenn das Torflager naß iſt oder nicht hinreichend 
entwäſſert werden kann, und wenn es nicht tief iſt, jo daß es mit einer einzigen 
Schicht durch ſenkrechten Stich ausgetorft werden kann. Dagegen hat derſelbe den 
Hauptnachteil, daß nicht ununterbrochen fortgeſtochen werden kann, und 
daß man nur Torf von ein und derſelben Lage erhält; für tiefe Moore iſt er nicht 
empfehlenswert. 


5. Hinderniſſe beim Stiche. Außer dem Waſſerandrange, der 
das Ausſtechen bis zum Grunde mitunter verhindert, erſchweren mancherlei 
im Torfe vorkommende fremde Körper den Fortgang des Stechens; 
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zu dieſen gehören Steine, Sandbänke, Mergelneſter, Wurzel— 
ſtöcke von Bäumen, deren Stämme ſelbſt u. dergl. Steine finden ſich 
namentlich häufig in den Wieſenmooren vor, ſie verderben die Arbeits— 
werkzeuge und erſchweren den Stich. Sand- und Mergeleinlagerungen ſind 
oft Urſache eines örtlichen Waſſerverſatzes, man muß ſie mit Gräben durch— 
ſchneiden, um dem Waſſer Abfluß zu geben. Am hinderlichſten für das 
Stechen des Torfes können aber die meist in Hochmooren und oft in 
mehreren Schichten eingebetteten Wurz elſtöcke werden. 


Rühren dieſe Stöcke von harzführenden Nadelhölzern her, ſo ſind ſie gewöhn— 
lich faſt vollkommen unzerſetzt!), leiſten dem Arbeitsgerät Widerſtand und 
müſſen herausgenommen werden. Dadurch und beſonders durch Herausziehen der 
langen Seitenwurzeln werden ganze Torfichoren durch Zerbröckeln verdorben. Nicht 
ſo hinderlich ſind die in den oberen Schichten vorkommenden Wurzeln von Birken, 
Erlen u. dergl., ſie ſind vielfach ſo zerſetzt, daß ſie durchſtochen werden können. 

Auch Maſchinen wurden konſtruiert, welche an Stelle der Handarbeit das 
Stechen des Torfes beſorgen; eine ſolche iſt z. B. die Browowskyſche Torfſtechmaſchine, 
die im norddeutſchen Tieflande Verbreitung gefunden hat und Käſe von 3—6 m Länge 
und 60:70 em Stärke aus dem Torflager, ſelbſt wenn es nicht entwäſſert iſt, zu 
fördern vermag. Durch Handarbeit werden dieſe großen Käſe dann weiter zerkleinert? ). 


e. Trocknen des Torfes. 


Das Trocknen des Torfes iſt ein Arbeitsteil, der dieſelbe Aufmerkſam— 
keit fordert wie das Stechen, denn der Gebrauchs- und Feuerungswert hängt 
weſentlich davon ab. Das beſte Trocknungs mittel für den einfachen 
Torfbetrieb iſt der Luftzug, der die Trocknung der geſtochenen Ziegel 
auch im Innern in vollſtändigerer Weiſe herbeiführt als die Sonnen— 
hitze, durch welche die äußere Rinde der Torfkäſe wahl raſch erhärtet, bei 
der das Innere aber naß bleibt. Die Trocknung geſchieht gewöhnlich im 
Freien, kann aber auch unter Dach erfolgen. 

1. Trocknung im Freien. Die Trockenplätze finden ſich entweder 
auf dem Moore ſelbſt oder, wenn dieſes zu naß ſein ſollte, außerhalb 
desſelben; ſchon oben wurde erwähnt, daß dieſelben vor dem Beginne des 
Stechens geebnet und hergerichtet ſein müſſen. Je nachdem man mehr oder 
weniger mit dem Trockenraume beengt, der Torf mehr oder weniger naß 
iſt, raſcher oder ſchneller trocknet, die nötigen Arbeitskräfte in größerem 
oder geringerem Maße zur Verfügung ſtehen, wird das Aufſtellen zum 
Trocknen in verſchiedener Weiſe vorgenommen. Immer aber muß 
der geſtochene Torf mehrmals umgeſetzt werden. 


Gewöhnlich wird der ſoeben geſtochene Torf teils auf Schiebkarren, teils da— 
durch, daß die Arbeiter eine Kette bilden und ſich Käs für Käs einander zuwerfen 


1) Das Landſtuhler Moor bei Kaiſerslautern ſchließt drei durch zwiſchengelagerten 
Torf getrennte Wurzelholzſchichten ein, die bei der Austorfung gewonnen werden und 
jährlich ca. 800 rm Stockholz liefern. Die Kiefernſtöcke werden zum Teerſchwelen 
benutzt. 

2) Hausding, Induſtr. Torfgewinnung. S. 25. 
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(hanteln), ſogleich auf den Trockenplatz gebracht und hier einzeln mit einigem Zwiſchen— 
raume auf die hohe Kante geſtellt, wie es mit den Mauerziegeln geſchieht, das ſog. 
Schlagkarren; oder die Torfkäſe werden hier ſogleich in kleine Häufchen von 
je fünf Stück, nach der Fig. 333, aufgeſtellt oder, wie man ſagt, auf die Spreite 
gebracht; oder man ſchichtet die Käſe in Form der Fig. 334 um ſenkrecht in den 
Boden geſteckte Stäbe zylinderartig bis zu einer Höhe von I—1,5 m auf, eine 
Methode, die vorzüglich in Schwaben und den Bodenſeegegenden üblich iſt; oder man 
bedient ſich, wie an einigen Orten Sſterreichs, kräftiger, in den Boden geſteckter 
Stangen, welche mit neun bis zehn an den Enden zugeſpitzten Querſtäben kreuzweiſe 
durchzogen ſind, und an welche die Torfkäſe angeſpießt werden, das ſog. Hiefeln. 
Hat der Torf ſeine erſte Abtrocknung erhalten, iſt er, je nach Bedarf, ein- oder mehrmal 
umgeſetzt, d. h. ſind die unterſten Ziegel nach oben und die oberen nach unten gebracht 
und die Ziegel umgewendet worden, ſo ſtellt man ſie allmählich in größere 
Haufen oder ſogleich in die üblichen Verkaufsmaße zuſammen. 


Fig. 333. Aufſtellen der Torfkäſe zum Trocknen. Fig. 334. Aufſchichten der Torftäſe an Stäben. 


Wo man im Raume beengt iſt, werden die geſtochenen Käſe vor— 
erſt mauerartig hart an der Torfgrube in Bänke aufgeſchichtet, das ſog. 
Deichſetzen, Aufbanken, ſie lüften hier vorerſt aus und kommen dann 
auf den Trockenplatz außerhalb des Moores. Dieſes Aufbanken hart an 
der Grube bildet, wie oben geſagt iſt, auch den weſentlichen Charakter des 
Kuliſſenſtiches. 


Daß durch das anfänglich mehr oder weniger dichte Zuſammenſetzen der naſſen 
Torfkäſe in ſtarken Bänken die Trocknung nicht ſo raſch und vollſtändig erfolgen könne 
als bei der vorher genannten Methode, braucht kaum erwähnt zu werden. Der im 
Deich ſitzende Torf muß deshalb nach einiger Zeit entweder umgeſetzt, geſtürzt 
werden, oder er wird auf den Trockenplätzen in luftiger Aufeinanderſchichtung abermals 
aufgeſetzt. Das geſchieht nun entweder wieder in mauerartigen, ſchmalen Bänken, 
wobei jedoch hinreichende Luftzwiſchenräume belaſſen werden, oder es geſchieht in 
Hohlhaufen. Man legt hierzu fünf oder ſechs Käſe ringförmig ſo auf den Boden 
aus, daß zwiſchen den einzelnen Käſen der nötige Luftraum verbleibt; darauf kommen 
etagenartig vier, ſechs oder acht weitere Ringe in der Weiſe, daß der Luftraum 
des unteren Ringes je durch einen Käs des daraufliegenden gedeckt wird. So 
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entſtehen hohe, zylinderförmige, nach oben in Form eines abgeſtumpften Kegels 
endende Haufen. 

Iſt der Torf vollkommen trocken geworden, wozu je nach der Witterung, 
Trocknungsart und der Qualität des Torfes vier, ſechs, auch zehn Wochen er— 
forderlich ſind, und ſoll der Torf alsbald verkauft und abgefahren werden, ſo wird er 
in die üblichen Verkaufsmaße gebracht, d. h. man ſetzt ihn zu 1000 Stück in 
würfelförmige, parallelepipetiſche oder kegelförmige Haufen oder im Raume 
der Brennholz-Schichtmaße zuſammen. 


2. Trocknung unter Dach. Man bedient ſich an einigen Orten 
einfacher Gerüſte, die nach Art der bekannten Trocken häuſer für Mauer- 
ziegel, mit möglichſt langer Entwicklung und geringer Tiefe aus Latten— 
werk angelegt, leicht überdacht ſind, und in welche die Käſe in mehreren 
Etagen übereinander zum Trocknen eingeſetzt werden. Der allerdings große 
Vorteil, den derartige Trockenhäuſer dadurch gewähren, daß ſie das 
Trocknungsgeſchäft von der Witterung unabhängig machen, wird jedoch 
in der Mehrzahl der Fälle durch den damit verbundenen Koſten- und 
Arbeitsaufwand überboten. Deshalb hat die Art der Trocknung bisher 
nur eine beſchränkte Anwendung gefunden. 


Die Abtrocknung in ſolchen Stellagen geht erklärlicherweiſe viel raſcher und voll— 
kommener vor ſich als im Freien. Nach angeſtellten Verſuchen in Waidmoos hatten 
die in Stellagen zur Abtrocknung eingeſetzten Ziegel innerhalb vier Wochen beinahe 
20% mehr Waſſer abgegeben als derſelbe im Freien getrocknete Torf in derſelben Zeit ). 


3. Schwinden. Der friſch geſtochene Torf hat einen Waſſer— 
gehalt von 70— 90 Lo ſeines Gewichtes; durch den Trocknungsprozeß gibt 
er zwar den größten Teil des Waſſers ab, im lufttrockenen Zuſtande 
find aber immer noch 26—30 % Waſſer vorhanden. Beim Übergang 
aus dem naſſen in den trockenen Zuſtand ſchwindet der Torf ſehr 
beträchtlich, und zwar um ſo mehr, je beſſer der Torf iſt. 


Es gibt Torfſorten, die durch das Trocknen und Schwinden um 70 und 75% 
ihres Raumes im naſſen Zuſtande verlieren, jo daß ein Volumen von 100 ebm im 
naſſen Zuſtande nur noch 25—30 cbm im trockenen beſitzt. Dagegen verlieren manche 
Sorten Faſertorf nur ſehr wenig dem Volumen nach, während dieſe im Gegenſatze 
zu den guten Sorten um ſo mehr am Gewicht verlieren, ſo daß häufig das Trocken— 
gewicht nur den fünften Teil des Gewichtes im naſſen Zuſtande und ſelbſt noch 
weniger beträgt. 


d. Lagern und Magazinieren des Torfes. 


Nicht immer kann der trockene Torf ſogleich abgeſetzt und durch die 
Konſumenten weggebracht werden, und es wird nötig, ihn zu überwintern. 
Dieſes geſchieht entweder in freien oder gedeckten Haufen oder in Torf— 
ſchuppen und Scheunen. 


Am wohlfeilſten bewahrt man den Torf in freien Haufen auf, die eine kegel— 
förmige, prismatiſche Form oder die eines Manſardendaches haben und bald größer, 


1) Sſterr. Vierteljahrsſchr. II. Band. S. 104. 


650 III. Teil. IV. Abſchnitt. Die Benutzung des Torfes. 


bald kleiner gemacht werden. Große Haufen bieten im Verhältnis zum Inhalt 
eine kleinere Oberfläche dar als mehrere kleine Haufen, ſie bieten alſo mehr Schutz 
gegen die Witterung. Dagegen kann aber noch nicht vollkommen trockener Torf in 
großen Haufen leichter verderben. Immer müſſen dieſe Haufen an einem trockenen, etwas 
erhabenen Orte angelegt und beſonders an den Außenſeiten ſorgfältig aufgebaut werden. 

Weit beſſerx wird aber der Torf gegen Verderbnis geſchützt, wenn die Haufen 
mit einem leichten Dache verſehen werden. Dazu dient entweder Stroh, Rohr, 
Fichtenzweige, Farnkraut u. ſ. w., oder man fertigt beſſer ein auf vier Pfählen ruhendes 
leichtes Bretterdach, deſſen Gefälle gegen die Wetterſeite gerichtet iſt, oder man bringt 
den Torf in ſog. Triſten unter. Die Aufſtellung in Triſten geſchieht in der Weiſe, 
daß man im Zentrum eines dazu auserſehenen Platzes eine kräftige Stange ſenkrecht 
in den Boden ſteckt, ſodann um dieſelbe herum ein kreisförmiges Holzgebrücke durch 
radial von der Stange auslaufende Scheiter fertigt (ähnlich wie bei den Meilern) 
und dasſelbe mit Brettern bedeckt. Auf dieſem Boden wird nun der Torf um die 
Stange herum kegelförmig aufgebaut und oben ſtumpf geſchloſſen, ſo daß der Haufen 
die Form eines Heuſchobers erhält. Das Ganze wird ſchließlich mit Stroh überdeckt. 
Überwintert man den Torf unter derartiger Bedeckung, ſo kann der Haufen ohne 
Nachteil nach und nach je nach Bedarf angebrochen werden, was bei den ungedeckten 
Haufen erklärlicherweiſe immer auf Koſten der Torfgüte geſchieht. 

Die Aufbewahrung in ſtändigen Lagerſchuppen und Torfſcheunen iſt für 
die Konſervation des Torfes zwar immer die beſte, aber nicht immer geſtattet der Torf— 
preis die dazu erforderlichen Anlagekapitalien. Solche Lagerſchuppen ſtellt man mit 
ihrer Längsflanke der herrſchenden Windrichtung ſenkrecht entgegen und richtet ſie in 
leichtem Bretter- oder Lattenbau, ſo daß ſie in jeder Richtung vom Winde durchzogen 
werden können, durch tüchtige Bedachung aber gegen Regen geſchützt ſind. 


2. Model⸗ oder Streichtorf. 


Als Model-, Form- oder Streichtorf wird jener Torf gewonnen, 
welcher ſeines geringen Zuſammenhaltens wegen in Käſen nicht geſtochen 
werden kann, ſondern künſtlich ſeine Konſiſtenz und Form erhält. Es gibt 
Moore, in welchen der Torf mit vielen Holzteilen gemengt iſt, und die oft 
einen ſolchen Waſſermangel haben, daß der Torf ſtaubartig wird; andere 
mit Waſſerüberfluß, in welchen der Torf eine ſchlammige, zähflüſſige 
Maſſe bildet, und wieder andere, in welchen bei gewöhnlichem Befeuchtungs— 
zuſtande der Torf bröckelt und als geſtochener Käs nicht zuſammenhält, 
wie z. B. in den mit vielen unzerſetzten Baumwurzeln verſehenen Torf— 
lagern. In ſolchen Mooren kann der Torf nur als Modeltorf ge— 
wonnen werden. Aber auch bei der Gewinnung des Stichtorfes ergibt ſich 
durch die Arbeit des Stechens, Trocknens und Transportes ein höchſt be— 
deutender, oft bis zum fünften oder vierten Teil des gewonnenen Stich— 
torfes anſteigender Abfall, der als reiner Verluſt zu betrachten iſt, wenn 
er nicht zu Modeltorf verarbeitet wird. Bei geregelter Torfwirtſchaft ſollte 
daher auf jedem Moore, das den Stich zuläßt, nicht minder als in der 
zur alleinigen Formtorfgewinnung gezwungenen, die Darſtellung des Model— 
torfes ſtattfinden. 

Die hier vorkommenden Arbeiten unterſcheiden ſich in die Zubereitung 
der Torfmaſſe, das Formen der Käſe und das Trocknen derſelben. 
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a. Zubereitung der Torfmaſſe. 


Die zum Formen beſtimmte Torfmaſſe muß eine durchaus gleich— 
artige, knetbare, im richtigen Maße alſo mit Waſſer durchfeuchtete 
Maſſe darſtellen. Iſt der Torf in ſeinem natürlichen Zuſtande ſtaub— 
artig und trocken, ſo wird derſelbe in einer Grube oder einem hölzernen, 
mit durchlöchertem Boden verſehenen Kaſten mit Waſſer gemengt; beſteht 
derſelbe aus einem im Übermaße mit Waſſer verſehenen Torfſchlamm, ſo 
daß er mit Hohlſchaufeln oder Netzen gefiſcht und ausgebaggert werden muß, 
dann gießt man ihn gleichfalls in Sammelbehälter oder geradezu auf die 
nackte oder mit Stroh belegte Erde aus, damit das überflüſſige Waſſer vor— 
erſt abfließt. Der auf irgend eine Weiſe zuſammengebrachte oder aus dem 
Stichgraben geſammelte und mit Waſſer durchfeuchtete Torfbrei muß nun 
ſo lange verarbeitet, zerkleinert und durchknetet werden, daß 
er eine möglichſt gleichförmige Maſſe bildet. Es geſchieht dieſes faſt überall 
durch Treten mit den nackten oder mit Brettſohlen verſehenen Füßen, ſeltener 
mit Hilfe von Haue und Spaten. 


Bei gewöhnlichen Befeuchtungs- und Konſiſtenzverhältniſſen errichtet 
ſich der Arbeiter in dem geöffneten Torfgraben und hart an der ſtehenden Torfbank 
eine mit Bretterbelag verſehene Bühne, mit einer ſcharf ſchneidenden Haue löſt er den 
Torf von der Lagerbank los, läßt ihn auf die Bühne fallen und begießt ihn mit Hilfe 
eines hölzernen Schöpfers nach Bedarf. In Holland und mehreren Orten Norddeutſch— 
lands (namentlich in der Provinz Hannover) läßt man den zähen Torfbrei nun einige 
Tage liegen, und nachdem er etwas trockener geworden iſt, wird er zum zweitenmal 
durchgetreten. In Süddeutſchland gelangt er in viel weicherer Konſtiſtenz zum Formen, 
und man nimmt hier von dieſem wiederholten Durcharbeiten Umgang. 


— 
2 


b. Formen des Torfbreies. 


Der Platz, auf welchem das Formen des Torfes vorgenommen wird, 
muß ſich immer unmittelbar bei den Trockenplätzen befinden. Sind 
dieſe weiter von der Torfgrube, wo die Zurichtung des Torfbreies vor— 
genommen wurde, entfernt, ſo wird letzterer in großen Körben oder Kaſten 
auf Schiebkarren vorerſt nach dem Formplatz gebracht und auf Stroh- und 
Brettunterlagen aufgehäuft. — Man kann die Methoden des Formens 
nach drei Arten unterſcheiden, und zwar Herſtellung der Käſe durch Zer— 
ſchneiden, durch mehrziegelige und durch einziegelige Model. 

Das Schneiden der Käſe iſt vorzüglich in Holland, Friesland und 
im Hannöverſchen im Gebrauche. Die zubereitete Torfmaſſe wird hier in 
einen flachen, oft halbmorgengroßen Kuchen ausgebreitet und mit Hilfe von 
Holzſchuh, Brett und Schaufel eben geſchlagen. Man läßt den Kuchen nun 
einige Tage liegen, und wenn er den richtigen Konſiſtenzgrad erlangt hat, 
wird er nach parallelen Linien in Bänke zerſchnitten, deren Breite die 
Länge der Käſe gibt. Nach weiterem Verlaufe einiger Tage werden dann 
die Bänke in Käſe zerſchnitten. 


Wo der Torfbrei ſeines großen Waſſergehaltes halber in durchlöcherte Kaſten 
gebracht und hier verarbeitet wird, da ſchneidet man ihn in hölzernen Rahmen, die 
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ohne Boden auf der Erde oder einem Tiſche ruhen, und in welche der Torfbrei ein— 
gegoſſen und geebnet wird; manchmal geht dem Schneiden in Rahmen auch eine leichte 
Preſſung durch ein aufgelegtes Brett vorher, um den Waſſerabzug zu befördern. Das 
Zerſchneiden geſchieht teils mit kräftigen, ſäbelartigen Klingen, teils mit ſcharfen, 
breiten Spaten. 


Der mehrziegelige Model beſteht aus einem viereckigen, oben und 
unten offenen Rahmen, der im Innern in 16, 25, 36 und oft noch mehr 
Fächer, von der Größe der Torfkäſe, geteilt iſt. Dieſer Model wird auf 
einen Tiſch oder auf eine Unterlage von Stroh, Schilf u. ſ. w. geſetzt, 
mittels Schaufeln der zubereitete Torfbrei in die einzelnen Fächer ein— 
geſchüttet, etwas eingedrückt und dann der Model abgehoben. 


Damit beim Abheben des Models die einzelnen Käſe ungehindert aus den 
Fächern ſich loslöſen können und nicht ſtückweiſe an deren Wänden hängen bleiben, 
ſchlägt man die inneren Wände der Fächer mit Weißblech aus oder richtet die untere 
Offnung der Fächer etwas weiter als die obere. 


Das Formen der einziegeligen Modeln geſchieht ganz nach der 
Art der Steinziegelfabrikation. Der Arbeiter ſteht vor einem Tiſch, deſſen 
Platte häufig aus blankem Gußeiſen beſteht, und auf welchem er den Model 
liegen hat. Letzterer beſteht aus einem hölzernen Rahmen, der oben und 
unten offen, im Lichten von der Größe der Torfziegel und gewöhn— 
lich im Innern mit Weißblech ausgefüttert iſt. Der Former füllt mit beiden 
Händen den zum Teil auf dem Tiſche aufgehäuften Torfbrei in den Model 
ein, ſtreicht das Überflüſſige mit einem Brettchen, das gerade ſo groß iſt 
wie die Grundfläche des Models, weg, legt dasſelbe über, dreht den ge— 
füllten Model mit dieſem Brettchen um und hebt denſelben ab, ſo daß der 
Torfkäs frei auf dem Brettchen liegen bleibt. Ein zweiter Arbeiter nimmt 
den geformten Käs mit dem Brettchen, trägt ihn zum Trockenplatze und 
bringt das leere Brettchen zum Formtiſche zurück. Währenddeſſen geht das 
Formen mit Hilfe des Models und anderer Brettchen ununterbrochen fort. 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß das Formen mit dem einziegeligen Model 
wenigſtens ebenſo arbeitsfördernd iſt wie das Formen mit dem mehrziegeligen; ein 
Arbeiter ſtreicht mit einem Knaben, der die geformten Käſe abträgt, 1000 — 1500 Käſe 
im Tag. Da überdies bei dieſer Methode die Torfmaſſe noch einmal durch die Hand 
des Arbeiters geht, daher alle fremden Beſtandteile vollſtändiger entfernt werden können, 
ſo werden die Torfkäſe viel reiner und von gleichmäßigerer Beſchaffenheit; und weil 
die Torfmaſſe nicht eingegoſſen, ſondern eingedrückt wird, ſo wird der Käs von vorn— 
herein konſiſtenter. 


e. Trocknen des Modeltorfs. 


Der geſchnittene Modeltorf muß ſehr allmählich getrocknet und 
beim Trocknen überhaupt vorſichtiger behandelt werden als der geformte 
Torf. Die auf dem Boden liegenden Schnittkäſe bleiben einige Tage un— 
berührt liegen, dann ſtellt man ſie auf die ſchmale lange Kante paarweiſe 


hart in ſog. Dicken aneinander, und wenn ſie dadurch einige Konſiſtenz er- 


langt haben, werden ſie meiſt in kleine hohle Kegelhaufen (Ringel) 
möglichſt locker aufgeſtellt. Je nach der Witterung müſſen ſie ein- oder 
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mehrmal umgeſetzt werden und kommen ſchließlich, wenn ſie faſt vollſtändig 
trocken find, in größere Bänke (Klicken) zuſammen. — Die gemodelten Käſe 
trocknen im allgemeinen viel raſcher als der Stichtorf, beſonders die mit 
dem einziegeligen Model geformten. Die Trocknung der letzteren erfolgt ganz 


in der Weiſe, wie ſie gewöhnlich beim Stichtorf geſchieht. 


War der Torfbrei ſehr weich und flüſſig, wie dieſes meiſt bei der Formung mit 
mehrziegeligen Modeln ſtatthat, ſo bleiben die Käſe, nachdem der Model abgehoben iſt, 
auf dem Boden vorerſt einige Tage zur Abtrocknung liegen und werden dann erſt all— 
mählich in dichtere Haufen zuſammengebracht oder in die Trockenſtellagen eingeſtellt. 
Die Käſe, welche durch den einziegeligen Model gefertigt werden, kommen unmittelbar 
vom Formtiſch weg in die Trockenſtellagen, — die überhaupt für den Formtorf 
noch weit notwendiger iſt als für den Stichtorf — weil jener längeres Beregnen 
vor der vollſtändigen Abtrocknung weit weniger ertragen kann als dieſer. Die Käſe 
zerfließen bei mehrtägigem Regen oft vollſtändig; deshalb muß das Formen bei 
Regenwetter überhaupt unterbleiben. 


A Sa bier 


Der Formtorf hat im Durchſchnitt einen höheren Brennwert als 
der Stichtorf; es ſteht ſeine Güte zu jener des letzteren bald wie 5:3, auch 
nur wie 5: 4. Dieſes erklärt ſich teilweiſe durch die größere innere 
Gleichförmigkeit, die Entfernung aller holzigen und fremden 
Körper, die durchſchnittlich größere Dichte und die meiſt vollſtändigere 
Ausnutzung des amorphen, beim Stechen meiſt zu Verluſt gehenden 
Torfes. 


3. Maſchinentorf ). 


Unter Maſchinentorf verſteht man ein durch die induſtrielle Technik 
fabrikmäßig dargeſtelltes Umwandlungsprodukt des natür— 
lichen Rohtorfes, das fähig iſt, bezüglich ſeines Brenn- und Geldwertes mit 
den übrigen Brennmaterialien zu konkurrieren. 

Der natürliche Rohtorf, wie man ihn bisher durch Stechen und 
Handformung gewann, verträgt keinen weiten Transport, einesteils 
wegen ſeines großen Volumens im Verhältniſſe zum Brenn- und Geldwert, 
anderenteils wegen ſeiner großen Zerreiblichkeit im trockenen Zuſtande und 
ſeiner Eigenſchaft, in feuchter Luft große Mengen Waſſer aufzunehmen 
und beim Gefrieren in kleine Stücke oder Staub zu zerfallen. Der natür— 
liche Torf konnte deshalb bisher nur im nächſten Umkreiſe des Gewinnungs— 
ortes Verwendung finden, der Preis mußte ein ſehr niedriger bleiben und 
konnte zu einer lebhaften Ausbeutung dieſes Brennſtoffes nicht auffordern. 
Die vor einer Reihe von Dezennien verhältnismäßig hohen Holzpreiſe, die 
geſteigerten Anſprüche der Induſtrie an die damalige Kohlenausbeute und 
der große Torfreichtum einzelner Gegenden regten an vielen Orten die Frage 
an, ob man es nicht ermöglichen könne, durch zweckmäßige Umwand— 


1) Über Maſchinentorfgewinnung ſiehe u. a. auch den intereſſanten Bericht aus 
Schuſſenried in Württemberg in Baurs Zentralbl. 1881. S. 88. 
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lung des Rohtorfes einen der Steinkohle nahekommenden Brennſtoff 
zu erzeugen. Mit dem Rückgange, welchen die Brennſtoffpreiſe erfuhren, 
hat der Eifer in der Maſchinentorftechnik wohl eine Abſchwächung erfahren, 
indeſſen iſt das nicht überall der Fall, und an manchem Orte iſt die Be— 
reitung von Maſchinentorf auch heute noch im Gange. 

Soll der Maſchinentorf mit den Steinkohlen und dem Holze kon— 
kurrieren können, ſoll er zu jeder techniſchen Verwendung, zur Keſſel— 
heizung, zur Gas- und Paraffinbereitung, in der Metallurgie u. ſ. w. ver— 
wendbar werden, ſo müſſen an eine tüchtige Torfbereitung folgende 
Forderungen geſtellt und dieſe erfüllt werden: 

a) Größere Konzentration des Brennſtoffes. Die Ver— 
dichtung darf ſich nicht bloß auf die Oberfläche beſchränken oder hier 
gar eine ſolche Höhe erreichen, daß der Luftzutritt nach dem Innern bei 
der Verbrennung verhindert wäre, ſondern ſie ſoll eine möglichſt gleich— 
förmige ſein. 

b) Die Feſtigkeit muß ſo groß ſein, daß der Torf nicht allein 
beim Transport zuſammenhält, ſondern auch im Feuer gegen das Zer— 
fallen in loſes Pulver geſichert iſt. 

c) Der Torf darf bei der Bereitung feinen Brennſtoffverluſt er- 
fahren; namentlich darf der die leicht abſchlemmbare Humusſäure und Humus— 
kohle vorzüglich enthaltene amorphe Torf nicht zu Verluſt gehen. 

d) Der Torf muß einen möglichſt hohen Trockengrad beſitzen, und 
zwar nicht bloß an der Oberfläche, ſondern auch im Kerne der einzelnen 
Torfſtücke; er muß wo möglich ſeine große natürliche Hygroſkopität verloren 
haben, darf alſo durch Lagerung und Einfluß der Feuchtigkeit nicht wieder 
übermäßig aufſchwellen und unbrauchbar werden. 

e) Die Art und Weiſe der Bereitung muß die Geſchäfts— 
förderung in einem Maße zulaſſen, daß eine genügende Maſſenproduk— 
tion möglich wird. Die Torfbereitung muß deshalb unabhängig von 
der Witterung ſein, und endlich 

f) müſſen die Produktionskoſten unter Zuſchlag des Unternehmer— 
gewinnes ſo mäßig ſein, daß das fertige Produkt im Preiſe mit den übrigen 
ortsüblichen Brennſtoffen unbedingt konkurrieren kann. 

Um dieſen an ein vollendetes Produkt geſtellten Forderungen möglichſt 
gerecht zu werden, hat man ſehr verſchiedene Wege eingeſchlagen; man kann 
unterſcheiden die Torfbereitung durch Kontraktion, durch Verdichtung 
mittels Trockenpreſſen, die Naßpreßmethoden und die Zer— 
ſtörung der Struktur mit und ohne Preſſen. Bei dem oft bedeuten— 
den Kapitalaufwand, mit welchem mehrere dieſer Methoden ins Werk geſetzt 
wurden, mußten Brennſtoffpreiſe vorausgeſetzt werden, wie ſie noch in den 
vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts beſtanden. Nachdem letztere mehr und 
mehr geſunken waren und viele der erzielten Torfprodukte den gehegten Er— 
wartungen nicht entſprochen hatten, hat man einige dieſer Methoden ganz 
verlaſſen und andere an ihre Stelle geſetzt. Wir unterwerfen dieſelben im 
nachfolgenden einer kurzen Betrachtung, insbeſondere die gegenwärtig be— 
ſonders in Anwendung ſtehenden. 
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Verdichtung durch Kontraktion (Schlämmtorf). Dieſe Methode beruht auf 
dem Beſtreben des Torfſchlammes, in ſtehendem Waſſer niederzuſinken und 
teils durch Zuſammenſchwemmen und Verfilzung, teils durch das Gewicht und den 
Druck der auflagernden Torfabſätze einen höheren Verdichtungszuſtand zu er— 
reichen, als ihn der gewöhnliche Faſertorf beſitzt. 

Es gründet ſich hierauf das Verfahren von Challeton bei Paris und von Roy 
im Kanton Neuchätel. Der aus dem Moor geſtochene und zum Maſchinenhauſe ge— 
brachte Torf wird durch ein Syſtem von Walzen, die an der Oberfläche mit Meſſern 
beſetzt ſind, zerriſſen und durch zufließendes Waſſer zu einem dünnen Brei gebildet, 
der ſodann über feine Siebe läuft, um alle gröberen Faſern auszuſcheiden. Dieſer 
zarte Torfſchlamm wird dann in Rinnen nach den Senkbaſſins geleitet; es ſind dieſes 
0,30 bis 0,60 m tiefe Gruben, deren Boden mit Rohr, Schilf oder dgl. belegt tft. 
In dieſen Senkgruben ſetzt ſich der Torfſchlamm, während das Waſſer durch den Schilf— 
boden ſickert, in kurzer Zeit jo feſt zuſammen, daß er jchon nach mehreren Tagen 
durch eine hölzerne Gitterform von der Breite des Baſſins, die niedergetreten wird, 
in Käſe geſchnitten werden kann. 

Das ſpezifiſche Gewicht dieſes Challetonſchen Torfes, das nach Schenk 1,1—1,2, 
nach Dullo ſelbſt 1,8 beträgt, erreicht alſo jenes der Steinkohle. Aber dieſer Torf 
entſprach doch den Feuerungszwecken nicht, denn er verbrennt ohne Flamme durch bloße 
Kohlenglut, fällt im Feuer auseinander und verſtopft den Roſt. 

Verdichtung durch Trockenpreſſen. Der Charakter dieſer Methode beſteht 
darin, daß der Torf in zerkleinertem Zuſtande möglichſt vollſtändig getrocknet und 
dann erſt in Ziegeln gepreßt wird. In dieſer Richtung iſt das Verfahren von Exter, 
wie es vor einigen Jahren zu Haſpelmoor bei München zur Anwendung gekommen 
und an einigen anderen Orten nachgeahmt worden war, am bekannteſten een 

Mittels durch Lokomobil und Drahtſeil bewegter ſchwerer Pflüge wurde das Torf: 
moor oberflächlich abgepflügt. Das Torfklein wurde gewendet, getrocknet und dann 
zum Maſchinenhaus gebracht. Hier wurde das Torfklein geſiebt und in komplizierten 
Trockenöfen ſo vollſtändig getrocknet, daß es dieſelben mit einem Waſſergehalt von nur 
10% und einer Temperatur von 4° verließ. In ſehr kräftigen Exzentrikpreſſen wurde 
nun dieſes Torfmehl zu feſten Ziegeln gebracht. 

Auch dieſes Produkt konnte nicht entſprechen, da es ebenfalls beim Brennen in 
Staub zerfiel und dem Brennwerte nach kaum dem beſſeren Stichtorf gleichkam. 


Naßpreß methoden. Der große Vorteil, durch Auspreſſen 
der im Torfe enthaltenen Feuchtigkeit die umſtändliche Trocknung 
oder künſtliche Darrung erſparen und gleichzeitig dem gepreßten Produkte 
eine größere Konſiſtenz geben zu können, iſt eine zu mächtige Aufforderung 
an den Erfindungsgeiſt des Menſchen, als daß man dieſelbe hätte ganz aus 
den Augen verlieren können. In der Tat hat auch keine Methode der 
Maſchinentorfbereitung eine größere Menge von Verſuchen und Bemühungen 
aufzuweiſen als dieſe. Aber alle dieſe auf Preſſung des Torfes im natür— 
lichen Zuſtande mit ſtarkem Druck berechneten Bereitungsmethoden 
entſprachen in keiner Weiſe, teils aus dem Grunde, weil die ſchwammige 
Beſchaffenheit des Torfes beim Nachlaſſen des Druckes deſſen Wiederauf— 
blähen veranlaßte, teils deshalb, weil mit dem durch Preſſung ver— 
anlaßten Waſſeraustritt zugleich auch die wertvolle Humuskohle fortging 
und das Produkt dadurch weſentlich an Brennwert verlieren mußte. Andere 


656 III. Teil. IV. Abſchnitt. Die Benutzung des Torfes. 


Preßtorfſorten endlich entſprachen deshalb nicht, weil durch allzu große Dichtig— 
keit der Luftzutritt beim Verbrennen nach dem Innern gehemmt oder dieſer 
Kern auch nicht zu genügendem Austrocknen gelangen konnte. 


Alle die verſchiedenen Torfpreß-Konſtruktionen von v. Schafhäutl, Musprat, 
Koch, Mannhardt, Schenk u. ſ. w. konnten deshalb nur wenig befriedigen. 


Zerſtörung der Struktur mit und ohne Preſſung. Heute 
huldigt man dagegen der wohlbegründeten Anſchauung, daß zur Herſtellung 
eines allen Anforderungen entſprechenden Maſchinentorfes die innere 
Struktur des natürlichen Torfes zerſtört werden müſſe, bevor derſelbe 
ausgeformt wird, und daß für die Preſſung der zerkleinerten naſſen Torf— 
maſſe nur ein geringer Druck zuläſſig, unter Umſtänden gar kein 
Druck erforderlich ſei. Unter den auf dieſe Grundſätze begründeten Be— 
reitungsmethoden ſind die Einrichtungen und Maſchinen von Schlickeyſen— 
Gyſſer, Grotjahn-Pieau, Mecke-Sander und Weber-Maffei 
am bekannteſten geworden. 


Schlickeyſen-Gyſſer !). Zerkleinern, Preſſen und Formen erfolgt hier durch 
ein und dieſelbe Vorrichtung und gleichſam in einem einzigen Akte. In einem ſenk⸗ 
recht ſtehenden, hohlen, gußeiſernen, oben trichterförmig erweiterten, unten von einem 
horizontalen Boden geſchloſſenen Zylinder dreht ſich eine ſenkrecht ſtehende, durch 
Dampfkraft bewegte Welle. An dieſer Welle ſitzen ſechs ſcharfe, horizontal und 
ſchraubenförmig um dieſelbe geſtellte Meſſer, und korreſpondierend damit ſtehen weitere 
ſechs Kontermeſſer unbeweglich am Zylindermantel. Zu oberſt befindet ſich der ſog. 
Schaber, zwei korreſpondierende, ſenkrecht abwärts gerichtete Meſſer, welche das Feſt— 
ſitzen und Anhängen des Torfes an die Zylinderwandung verhüten. Hart über dem 
Boden iſt ein zweiter, an der Welle befeſtigter, daher beweglicher Boden angebracht, 
und unmittelbar darüber befinden ſich am unteren Ende des Zylinders, ſich gegenüber— 
ſtehend, die beiden Ausflußöffnungen mit den Form-Mundſtücken. Letztere ſind kurze, 
nach außen ſich verengende Röhren. — Der in den Zylinder gebrachte Torf wird nun 
durch die arbeitenden Meſſer zerkleinert, wobei alle Wurzelſtränge gründlich zerſchnitten 
werden, allmählich nach unten gedrängt, wobei durch die ſchraubenförmige Stellung 
der Meſſer ein mäßiger Druck geübt wird, und ſchließlich der ſteife Torfbrei durch 
die Form-Mundſtücke ausgepreßt. Der Torf verläßt derart die Mundſtücke in Form 
runder Stränge, die ſich über einen Tiſch ſchieben und hier in Stücke zerſchnitten 
und getrocknet werden. 

Obwohl der Torf hier ohne Waſſerzuſatz verarbeitet wird, bleibt der Torfbrei 
doch eine vollſtändig plaſtiſche Maſſe. Die Preſſung und die Dichtigkeit des friſchen 
Ziegels iſt eine nur mäßige, und obwohl deſſen Oberfläche mit einem glatten, gela— 
tinöſen, dichten Überzuge verſehen iſt, jo erfolgt die Austrocknung, wobei diejer 
Überzug aufreißt, dennoch ſehr leicht und vollkommen. Der weſentlichſte Vorzug, den 
man aber der Schlickeyſenſchen Vorrichtung zuſchreibt, beſteht darin, daß die Humus— 
kohle nicht zu Verluſt geht; fie ſcheidet ſich ſchon während der Arbeit des Mazerierens 
und Preſſens in der Art aus, daß ſich dieſelbe als ſchlüpfriger, feiner Brei an den 
Wänden ſammelt, hier mit dem Torfklein hinabſinkt und als glatter Überzug die aus⸗ 
tretenden Torfſtränge umhüllt. In zwölf Stunden können an jedem Mundſtücke 


) Siehe Leo, Die Kompreſſion des Torfes. S. 18. 
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15000 Steine von 12 Zoll Länge abgeſtochen werden, die bei guter Witterung raſch 
trocknen und ſtark ſchwinden. Dieſer Maſchinentorf ſoll nicht nur zur Keſſel- und 
Zimmerheizung, ſondern auch für hüttenmänniſche Prozeſſe, Glas- und Porzellanöfen, 
wozu er noch einer künſtlichen Darrung bedarf, vorzüglich brauchbar ſein. 

Gyſſer !)) hat nach ähnlichen Prinzipien Handmeaſchinen gebaut, welche eine 
Tagesproduktion von 2500 —3000 Torfſtücken geben, und deren Einrichtung aus 
Fig. 335 und 336 erhellt. Ein großer Vorzug dieſer Handmaſchinen vor den durch 
Dampfkraft bewegten liegt, abgeſehen von der Brennſtofferſparung, darin, daß der 
Transport des naſſen Torfes wegfällt, daß man dieſe Handmaſchinen auf dem Moore 
ſo verteilen kann, daß jede ihren eigenen Trockenplatz zunächſt der Maſchine erhält, 
und es ſchließlich bloß des Transportes nach den Magazinen bedarf; dagegen iſt zu 


Fig. 335. Handmaſchine von Gyſſer zur Fig. 336. Durchſchnitt 
Torfverarbeitung. durch Gyſſers Maſchine. 


bemerken, daß dieſe Handmaſchinen für ſehr wurzel- und faſerreichen Torf nicht ver— 
wendbar ſind. — Gyſſer trocknet ſeinen Torf, in praktiſcher und nachahmungswerter 
Art, in beſonders konſtruierten beweglichen Trockenhäuschen; fie beſtehen aus 
hordenähnlichen Geſtellen, welche übereinander geſetzt werden, mit einem Dach gedeckt 
ſind und überallhin nach Bedarf transportiert werden können. 

Grotjahn-Pieau in Berlin. Auch dieſem Syſtem liegt die Zerfaſerung und 
Durchmengung zu einem gleichförmigen Torfbrei zu Grunde. — Die Fig. 337 und 338 
zeigen die maſchinelle Einrichtung nach der Konſtruktion von G. Krauß & Co. in 
München. Durch den bis in die Torfgrube hinabreichenden Elevator ab (Fig. 337) 
wird der in unregelmäßigen Stücken gejtochene Torf bis “ gehoben, fällt hier in den 
Zuführungsraum „ und tritt von hier aus in den horizontal liegenden Mazerations— 
zylinder, deſſen innere Einrichtung aus Fig. 338 zu erſehen iſt. Auch hier iſt es alſo 
eine raſch rotierende Welle, an welcher ſich aus Quadranten beſtehende Schraubenſyſteme 
befinden, welche mit an der Zylinderwandung ſitzenden Kontermeſſern korreſpondieren, 
und durch deren Zuſammenwirken der Torf zerkleinert, gleichförmig gemengt, durch 


1) Gyſſer, Der Torf. Weimar 1864. S. 64. 
Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 42 
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einen mäßigen Druck gegen das Mundſtück b (Fig. 338) vorgedrängt wird, durch die 
Mundöffnung in Form eines zuſammenhängenden Stranges zum Austritt gelangt und 
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Fig. 337. Preßtorfmaſchine von Grotjahn mit Paternoſterwerk. 


Fig. 338. Zerfaſerungszylinder obiger Maſchine. 


von untergeſchobenen Brettſtücken de aufgefangen wird. Unmittelbar an der Munde ö 
öffnung ſteht ein Arbeiter, der dieſen Strang mittels einer ſäbelartigen Barte in 
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kurze Stücke trennt. Die Bewegung der Mazerationswelle und des Elevators geht 
von der Lokomobile m aus, die ſamt der Torfmaſchine auf dem Rahmen AB (Fig. 337) 
ſteht; mit kleinen Rädern bewegt ſich letzterer auf dem neben dem Torfgraben hin— 
ziehenden Schienenſtrange, dem Ausbeutungsfortgang allmählich folgend. — Zur 
Trocknung werden die mit den zerteilten Torfſtücken belegten Bretter nach den Trocken— 
plätzen verbracht, das Brett wird umgeſtülpt, entleert und wieder zur Maſchine 
zurückgebracht. Dieſe Art der Torfgewinnung und Bereitung hat ſowohl in Nord— 
wie in Süddeutſchland eine bemerkenswerte Verbreitung gefunden. 

Mecke & Sander in Oldenburg !). Die ganze Vorrichtung beſteht hier aus 
einem bis 30 m langen, aus Flach- und Winkeleiſen konſtruierten Gitterwerke Ab 
(Fig. 339), welches bei * auf einem Wagen und bei auf Rädern ruht; Wagen und 
Räder bewegen ſich auf Schienengeleiſen oder Bohlenwegen, welche parallel mit der 
auszubeutenden Torfgrube ( jeweils auf die notwendige Diſtanz ausgelegt find. An 


Fig. 339. Mecke & Sanders Torfmaſchine. 


einem Ende des Wagens befindet ſich die Baggermaſchine , welche nach der 
Mächtigkeit des Torflagers höher und tiefer geſtellt werden kann, bei vorkommenden 
Hinderniſſen, Wurzelſtöcken u. ſ. w. ſelbſttätig ausſetzt und mit ihren ſägeartig ge— 
zahnten, an der endloſen Gliederkette ſitzenden Baggerkäſten die anſtehende Torfwand 
in dünnen vertikalen Streifen abſchält und abraſpelt. Das auf dieſe Weiſe gewonnene 
Torfklein fällt in den Miſchapparat “; derſelbe beſteht aus einem eiſernen Zylinder, 
in welchem zwei gegeneinander rotierende, mit Flügelſchrauben beſetzte Wellen das aus 
den verſchiedenen Tiefen kommende Torfklein mit großer Kraft gleichförmig durcheinander 
miſchen und durch ein breites Mundſtück den homogenen Torfbrei auf den Verteilungs— 
apparat 9% preſſen. Letzterer beſteht aus einer über zwei Rollen / geſtreckten 
Gliederkette, welche 0,5 m lange und 0,15 m breite aneinanderſtoßende Brettſtücke trägt, 
wodurch eine ſich langſam bewegende, geſchloſſene, von Rollen unterſtützte Tafelkette 
entſteht. Die Tafelkette nimmt den Torfbrei in ihrer ganzen Länge auf, von wo ein 
ſchneepflugartiger Abſtreichwagen d denſelben ſodann auf das Trockenfeld in 
gleichförmiger Verteilung herunterwirft. Das durch Wegbringen der Grasnarbe vor— 


) Stiemer, Der Torf und deſſen Maſſenproduktion. Halle 1883. 
42 * 
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bereitete, gut planierte Trockenfeld dient durch Aufſaugung des Waſſers gleichſam als 
Filter, ſo daß nach raſch erreichter Auftrocknung lauch bei Regen höchſtens 24 Stunden) 
der ausgebreitete Torfbrei an der Oberfläche mittels an die Füße gebundener Tret— 
brettchen ausgeglichen und nun in Käſe zerſchnitten werden kann. — 

Auch hier findet die Bewegung aller Teile durch Dampfkraft ſtatt, und wird die 
Leiſtung auf dem Torfwerk Ocholk in Oldenburg auf durchſchnittlich täglich 100 000 
Ziegel angegeben. Der Betrieb ſoll vom Regenwetter faſt unabhängig ſein. 

Weber-Maffei zu Staltach in Südbayern. Dieſe ſchon länger bewährte 
Methode hat ebenfalls zum Prinzip, den Torf zu mazerieren, gleichförmig zu miſchen, 
aber durch Handarbeit zu formen und künſtlich zu trocknen. Der Betrieb geſchieht in 
folgender einfacher Art. Der im Moore gegrabene Torf wird durch Waggons auf 
Eiſenbahnen nach der Fabrik gebracht. Hier wird der Torf durch Elevatoren auf eine 
erhöhte Bühne gehoben und in die Zerkleinerungsmaſchine geworfen. Letztere war 
früher ein Hohlraum, deſſen Wand, wie die zentral ſich bewegende ſenkrechte Welle, in 
einfacher Art mit ſichelförmigen Meſſern beſetzt war; dann verwendete man die oben 
genannte Schlickeyſenſche Maſchine; ſpäter wurde auch dieſe durch andere und verbeſſerte 
Vorrichtungen erſetzt. Das Staltacher Werk beſteht aus vier langen, ins Quadrat 
geſtellten Gebäuden, deren drei das Lufttrockenhaus und eines das Warm: 
trockenhaus bilden. Das Lufttrockenhaus beſteht aus Pfoſten, welche ein ſolides 
Dach tragen und in Abſtänden von 45 zu 45 em über einander mit horizontal vor— 
ſpringenden Trägern verſehen ſind. Durch die Mitte des Gebäudes führt der Länge 
nach ein Schienenſtrang, auf welchem die Waggons das Torfklein beibringen. Der 
Arbeiter legt nun auf die unterſten Träger ein Brett, das als Model- und Trocken- 
bank dient, bringt darauf den aus ſieben Zellen beſtehenden Formrahmen, knetet das 
Torfklein ein, hebt den Rahmen ab, legt ihn anſchließend hart neben die ſoeben ge— 
fertigten Käſe, knetet wieder ein und fährt ſo fort, bis das erſte Brett bemodelt iſt. 
Darauf legt er das zweite Brett auf die nächſten Träger über dem erſten, bemodelt 
dies ebenfalls, und ſo wird die Arbeit des Formens fortgeſetzt, bis das ganze Haus 
gefüllt iſt. Wenn die Käſe nur 3—4 Tage unter Dach waren, jo haben fie eine leder— 
artige Oberfläche bekommen, die aber immer noch porös genug iſt, die innere Feuchtig— 
keit als Waſſerdampf austreten zu laſſen. Man kann fie nun wenden, dann hochkantig 
aufſtellen, und derart allmählich zu einem Trockengrade von 25% Waſſergehalt führen, 
wobei der Torf zu jeder Heizung brauchbar iſt. Soll der Torf verkohlt werden, ſo 
muß der lufttrockene Torf noch einer weiteren Darrung im Warmtrockenhauſe unter- 
worfen werden, wodurch er noch etwa 15% Waſſer verliert. 

Eine von allen anderen Methoden abweichende Art der Darſtellung des Maſchinen— 
torfes iſt jene von Eichhorn!) in Aibling bei Roſenheim; ſie liefert das Produkt in 
Kugelform. Die Darſtellungsweiſe geſchieht durch eine allmählich herbeigeführte 
Rundung der verkleinerten Torfmaſſe in einem mit einer Archimediſchen Schraube 
verſehenen, horizontal liegenden Zylinder. Die gerundeten Torfſtücke gelangen dann 
auf einer ſchiefen Bahn in die Trockenräume, die aus mehreren geheizten Trocken— 
ſchächten beſtehen, innerhalb derer die Torfkugeln auf ſpiralförmigen Windungen all— 
mählich bis zur Schachtſohle hinabgeführt werden. 


Was nun ſchließlich den Erfolg betrifft, den man durch alle die ver— 
ſchiedenen künſtlichen Bereitungsarten bis jetzt erzielt hat, ſo iſt derſelbe 


) Der Kugeltorf, dargeſtellt von Wenz, Lindner und Eichhorn. Freiſing 1867. 
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von der Art, daß damit unzweifelhaft ein Fortſchritt des Torfweſens zu 
verzeichnen iſt. Es iſt als Durchſchnitt anzunehmen, jagt Hausding !), 
daß die wirklich nutzbar zu machende Heizkraft eines gut lufttrockenen 
Maſchinentorfes mit höchſtens 10 9% Aſchengehalt das 2/3 fache einer beſſeren 
Steinkohle beträgt, ſo daß 1 Zentner Maſchinentorf — — 72 bis ¼ Zentner 
Steinkohle zu ſetzen iſt, während man 1 Zentner Sion % 
Zentner Steinkohle gleichachten kann. 


Es jet hier noch erwähnt, daß ſchon mehrfach verſucht wurde, den Torf zur 
Steigerung ſeiner Konkurrenzfähigkeit zu verkohlen und beſonders jog. komprimierte 
Torfkohle (ähnlich der Holzkohle) herzuſtellen. 


Zorfitreu?). In weitaus größter Menge dient der Torf zur 
Feuerung, und ſind es außerdem nur wenige Verwendungsarten, zu welchen 
der Torf bisher herangezogen wurde. Unter letzteren hat aber die Ver— 
wendung als Einſtreu in die Ställe heutzutage eine wachſende Be— 
deutung erlangt, und erheiſcht dieſelbe hier um 155 mehr eine kurze Betrach— 
tung, als ſich an ihre möglichſt ausgebreitete Verwendung die Hoffnung 
knüpft, daß damit der Wald von der Waldſtreunutzung mehr entlaſtet werde. 


Der Torf eignet ſich in weit höherem Maße zur Einſtreu in die Ställe als die 
Waldſtreu und als das Stroh, denn er hat ein 3—5mal größeres Aufſaugungs— 
vermögen für flüſſige?) und gasförmige Stoffe als dieſes, ſichert eine vollkommene 
Ausnutzung des animaliſchen Düngers, und läßt weder die Jauche noch das Ammo— 
niak verloren gehen. Dazu kommt die geſteigerte aufſchließende und zerſetzende Wirkung 
der Humusſäure auf die wichtigſten Salze, Alkalien und alkaliſche Erden des Bodens. 
Auch in phyſikaliſcher Beziehung hat Torfſtreu hohen Wert; er lockert den bindigen Boden 
und äußert ſich überhaupt vorteilhaft auf die Poroſität des Bodens. Seine Befähi— 
gung, die Wärmekapazität zu ſteigern, hat ſich überzeugend beim Weinbau ergeben. — 
Stallungen, in welchen man ſich der Torfſtreu bedient, haben ammoniakfreie, alſo 


1) S. 212 ſeines eingangs erwähnten Werkes. 
2) Siehe Dr. Fürſt, Die Torfſtreu, in ihrer Bedeutung für Stadt und Land. 
2. Aufl. 1892. Auch das für Bayern beachtenswerte Schriftchen: Bayriſches Torf— 
ſtreu⸗ und Mullwerk Haſpelmoor. — Mendel, Die Torfſtreu. 1882. 
3) Nach den Unterſuchungen von Wollny, Claſſen und Petermann beträgt 
die Waſſerkapazität: 
Gew.⸗Prozente 


der Fichtennaden. . . 161 
iefernnaden 207 
des Eichenlaubes . 242 
Bochenlaubes 4357 
der Holzwolle . . 285—440 
des Roggenſtrohes .. 304 
Mooſes e 09 
1 Fichtenſägemehles e 40 
der Haſpelmoor-Torſſtreu .. 636 
des Oldenburger Torfes . . 659 


der Haſpelmoor-Torfmulle .. 690. 
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reinere, geſündere Luft, die Tiere haben fortgeſetzt trockenes, weiches Lager, und ſind 
die Vorzüge der Torfeinſtreu ſowohl für Pferde wie für Rindvieh, Schafe, Schweine 
und Geflügel, gegenüber jeder anderen Streu, praktiſch erprobt und anerkannt; nach— 
teilig iſt nur die ſtaubige Beſchaffenheit minderer Torfſtreuarten. Auch in Kloſetts 
und Abtrittsgruben bedient man ſich in England längſt, und nun auch bei uns, der 
Torfſtreu. 

Zur Einſtreu wird nur der Moos- oder Faſertorf von möglichſt 
lockerer Beſchaffenheit verwendet, wie er ſich in den oberen Schichten der 
Hochmoore und in den Wieſenmooren und Möſern findet. In manchen 
Mooren wechſelt dieſer Faſertorf in oft nur ſchwachen Schichten mit dem 


Fig. 340. Reißwolf, zur Zerfaſerung der Fig. 341. Torfmühle zur Zubereitung von 
Torfſtreu. Torfſtreu. 


dichten Speck- und Brenntorf ab; hier muß dann die Brenn- mit der 
Streutorfnutzung Hand in Hand gehen. Der gewonnene Streutorf wird ge— 
trocknet, kommt dann zur Zerkleinerung auf die ſog. Torfmühle und wird 
ſchließlich unter kräftigen Hand- oder Maſchinenpreſſen in rechtwinkelige 
Ballen von 2—3 Zentner geformt und für den Transport zugerichtet; als 
ein Nachteil iſt dieſe, zwar ſehr billige, Verpackmethode jedenfalls zu be— 
zeichnen, denn während des Transportes wird ein ziemlicher Teil abgeſtoßen 
und verunreinigt Lagerhäuſer, Wege u. dergl. 


Für die Zerkleinerung und möglichſt weitgetriebene Zerfaſerung des Torfes hat 
man Maſchinen konſtruiert, unter welchen der ſog. Reißwolf (Fig. 340) und neuer: 


dings die Torfmühle (Fig. 341) am meiſten in Anwendung ſtehen; ihre Einrichtung 


und ihr Gebrauch geht aus den betr. Figuren hervor. Bei allen derartigen Vor— 
richtungen fällt der zerkleinerte Torf auf ſchiefliegende Gitterſiebe, durch welche der 


ed 


— en Du 
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ſägemehlartige Torfſtaub ausgeſchieden wird; letzterer, der ſog. Torfmull, dient vor— 
züglich zur Einſtreu in Kloſetts und Kloafen. — Um das Zuſammenhalten der Torf— 
ballen zu ſichern, werden dieſelben an den Kanten mit unzerkleinerten Torfſtücken und 
Latten verſehen und dadurch befähigt, den weiteſten Transport ohne Verluſt zu er— 
tragen. Ein gewöhnlicher Bahnwagen faßt leicht 70 —80 ſolcher Ballen. 


Torffohle!) wird durch Verkohlung des Torfes, teils in Ofen 
(Ekelunds-Ofen), teils in Meilern erzielt; letzteres Verfahren gleicht dem 
bei der Holzverkohlung (Seite 434 u. f.) beſchriebenen Verfahren! Torf— 
kohle (Koks, Coaks) nähert ſich in ſeinem Brennwerte dem der Braunkohle; 
Torfkohle, auf elektriſchem Wege in Retorten hergeſtellt, hat nach den Unter— 
ſuchungen in Chriſtiania?) 76,9 % Kohlenſtoff. 

Durch Trockendeſtillations) des Torfes werden gewonnen: Torf— 
kohle (33—35 %), Teer (4 —5 %), Teerwaſſer (38 —42 9%), Gaſe (25 bis 
28 %); aus dem Teer laſſen ſich Gasöl, Kreoſot und Paraffin, aus dem 
Teerwaſſer Methylalkohol, ſchwefelſaures Ammon und Eſſigſäure gewinnen. 
Nur vorher bis zu 25 / ausgetrockneter Torf iſt hierzu verwendbar. 

Künſtliches Holz aus Torf wurde bereits Seite 431 erwähnt; 
nach Bornträger*) ſoll es möglich ſein, den hellen Torf in Faſerſtoff 
zu Briketts und in Melaſſe zur Tierfütterung zu ſpalten; auch in Dinglers 
polytechniſchem Journal 1901 wird auf Briketts aus Torf im Werte der 
Braunkohle mit nur 1—3 „% Aſche hingewieſen. 


) Müller, Die Torfverkohlung. 1874. — H. Ekelund, Die Herſtellung 
komprimierter Kohle aus Brenntorf. 1892. 

2) Neue forſtliche Blätter 1902. 

) Dr. W. Berſch, Die Verwertung des Torfes. Neue forſtl. Blätter 1902. 
4) Oſterr. Forſtzeitung 1901. 
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Benukung der übrigen Nebenprodukte des 
Waldbodens. 


Außer den in den vorausgehenden Abſchnitten betrachteten wichtigeren 
Nebenprodukten birgt der Waldgrund noch vielerlei andere Stoffe, die mehr 
oder weniger Gebrauchswert für den Menſchen beſitzen und nach Umſtänden 
zur Nutzung gezogen werden. Die Zugutemachung geſchieht bei den meiſten 
derſelben durch Verpachtung auf der ganzen Waldfläche oder einem be— 
ſtimmten Teile derſelben; andere dieſer Nutzungen überläßt man der freien 
Einſammlung. Nicht ſelten fordert es übrigens das Intereſſe der Jagd, 
die Frage der Unſchädlichkeit vorerſt zu erörtern, denn für den im ganzen 
Walde herumſuchenden einzelnen Sammler ſolcher kleineren Nutzungsgegen— 
ſtände iſt der Genußſchein ſehr häufig ein willkommener Freibrief zu 
mancherlei Ungeſetzlichkeiten. 

1. Grasſamen!). Auf Kahlſchlagflächen, an Waldwegen und in 
lichten Waldorten findet ſich bekanntlich faſt allerwärts ein mehr oder 
weniger reichlicher Graswuchs, und zwar ſind darunter faſt alle jene Gras— 
arten vertreten, welche den Beſtand unſerer Kulturwieſen bilden. Da die 
Wieſengräſer, welche meiſt zur Blütezeit zur Heugewinnung geſchnitten 
werden, zur Ausbildung keimfähiger Samen nicht gelangen können, im 
Walde aber eine vollkommene Fruchtreife ungeſtört erfolgen kann, ſo wird 
der Wald für dieſe Zwecke der Landwirtſchaft in Anſpruch genommen. Die 
Grasſamengewinnung iſt gegenwärtig in vielen Waldgegenden ein Gegen— 
ſtand von nicht unerheblichem Belange, beſchäftigt viele Hände und nimmt 
auch von fiskaliſchem Geſichtspunkte das Intereſſe des Waldeigentümers in 
nicht unbedeutendem Maße in Anſpruch. 


Die Grasarten, welche als gute Wieſengräſer, vorzüglich bei der Einſamm⸗ 
lung des Samens, ins Auge gefaßt werden, können unterſchieden werden in geſellige, 
lichtliebende und ſchattenliebende Gräſer. Zu den geſelligen, welche den Haupt⸗ 
beſtand unſerer künſtlichen Wieſen bilden, gehören Poa pratensis L., Festuca pra- 


) G. Rothe, Über das Sammeln der Grasſamen in den Waldungen. 
Stuttgart 1875. 
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tensis Huds., Alopecurus pratensis L., Agrostis stolonifera L., Festuca rubra 
L., Lolium italicum A. Br., Lolium perenne L., Bromus erectus Huds., Agrostis 
vulgaris W., Agrostis canina L., Festuca arundinacea L., Holcus lanatus, 
Phleum pratense L. u. ſ. w. Zu den lichtbedürftigen gehören Aira canescens 
L., Avena pratensis L., Avena pubescens L., Avena flavescens L., Bromus 
mollis L., Cynosurus cristatus L., Poa annua L., Briza media L. u. j. w. Zu 
den ſchattenliebenden endlich Anthoxanthum odoratum L., Festuca ovina L., 
Aira flexuosa L., Aira caespitosa L., Bromus giganteus L., Milium effusum L., 
Holeus mollis L., Poa nemoralis L., Festuca sylvatica Vill. u. ſ. w. Der Same 
von Milium effusum iſt Vogelfutter. 


Bei der Reife, die für die meiſten Gräſer in die zweite Hälfte des 
Juni, in den Juli und für manche auch in den Auguſt und September 
fällt, gehen die Arbeiter auf größeren Grasflächen in Reihen geordnet, jeder 
faßt eine Hand voll Fruchthalme unter den Ahren zuſammen, ſchneidet ſie 
unter der Hand ab und ſteckt ſie in einen um den Leib gebundenen Sack, 
der von Zeit zu Zeit auf einem beim nächſten Wege ausgebreiteten großen 
Tuche entleert wird. Zum Weitertransport kommen die geſammelten Ahren 
in Säcke, dann werden ſie an ſonnigen Plätzen zum Abdürren ausgebreitet, 
endlich abgedroſchen und durch Siebe geſchlagen. Das Hauptaugenmerk der 
Sammler muß darauf gerichtet ſein, möglichſt reines Samenprodukt 
zu gewinnen, jede Samenart geſondert und unvermiſcht zu ſammeln und 
die Samen der ſchlechten Grasarten vollſtändig auszuſchließen. 


Der Ertrag aus der Grasſamenſammlung erreicht mitunter eine erſtaunliche 
Höhe. Die Verpachtung der Grasſamenernte in den Staatswaldungen des Groß— 
herzogtums Heſſen ergab im Jahre 1873 einen Gelderlös von 12 690 Mk., im Jahre 
1874 einen ſolchen von 9884,56 Mk. Damit konnte der ſechſte bis vierte Teil der 
Kulturkoſten beſtritten werden !). Eine 20 ha große Kulturfläche des Stockſtadter 
Waldes bei Aſchaffenburg wurde 1878 um den Preis von 630 Mk. zur einmaligen 
Grasſamennutzung verpachtet, u. ſ. w. 


2. Unter den Gräſern, welche zu gewerblichen Zwecken Anwendung 
finden, verdient das ſog. Seegras (Carex brizoides) vorzüglich der Er— 
wähnung. Es dient als Erſatz für Roßhaar zur Auspolſterung der Möbel, 
zu Getreide-Bindbändern u. ſ. w. Das Seegras findet ſich auf friſchem 
bis feuchtem, humojem, lehmigem Boden der nicht mehr vollgeſchloſſenen 
Fichten⸗, Buchen- und Tannenwaldungen, dann in den mit Eſchen, Erlen, 
Aſpen u. ſ. w. beſtockten Mittel- und Niederwaldungen, wo es platz- oder 
neſterweiſe zwiſchen den mäßig beſchattenden Stockſchlägen und Niederwald— 
büſchen maſſenhaft gedeiht. Je länger und zarter die Blätter, deſto wert— 
voller die Qualität der Ware. Ende Juni iſt das Gras ausgewachſen und 
wird von da ab bis in den Oktober hinein durch Rupfen oder Abſicheln 
gewonnen; zum Trocknen wird es ſodann auf ſonnige Wege zuſammen— 
gebracht und halbtrocken zu Hauſe ſchließlich mit einfachen Maſchinen in 
Zöpfe gedreht. Was den Ertrag betrifft, ſo wird in der badiſchen Rhein— 
ebene, in welcher dieſe Nutzung beſonders ſtark betrieben wird, angenommen, 
daß bei guter Beſtockung auf dem Hektar ungefähr 500 kg Seegras ſtehen. 


) Rothe a D. Bl: 
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Das Erträgnis kann aber unter beſonders günſtigen Verhältniſſen bis auf 
1000 und 1200 kg per Hektar anſteigen. 150 kg trockenes Seegras geben 
125 kg geſponnene Ware, und 100 kg der letzteren haben gegenwärtig 
einen Preis von 4—6 Mk. 


Im Großherzogtum Baden wurden in der letzten Zeit mindeſtens 2000 000 kg 
Seegras mit einem Bruttowert von über 250 000 Mk. gewonnen. Im Jahre 1872 
hatte die Stadt Freiburg i. Br. aus der Seegrasnutzung ihres Waldes einen Rein— 
ertrag von 23 748 Mk., Rheinbiſchofsheim einen ſolchen von 14233 und Emmen⸗ 
dingen einen ſolchen von 16830 Mk. In der jüngſten Zeit iſt die Nachfrage nach 
Seegras wieder etwas zurückgegangen, — veranlaßt durch importierte Surrogate ver— 
ſchiedener Art, beſonders des grain d' Afrique und des Kappot, einer indiſchen 
Pflanzenwolle (Bombax ?) ). 

Die in feuchten Waldungen wachſende, gewöhnlich im September reifende Agrostis 
caespitosa dient ebenfalls als Polſtermaterial. Als „Waldwolle“ wird ein lockeres, 
filziges Gewebe beſchrieben, das aus den grünen Nadeln friſch gefällter Föhren bereitet 
wird und als Erſatz für Baumwolle und Seegras dient. Die uns vorliegenden, rohen 
Proben der mazerierten Nadeln (durch Gärung oder durch Kochen in Waſſer und 
ſchwachen Laugen erzielt) ſtammen augenſcheinlich nicht von Föhrennadeln, ſondern 
vom Seegras, Carex brizoides, ab; denn die mazerierten Holzſtränge (Gefäßbündel) 
find von 10—25 em lang, mit äußerſt feinen, von Baumwolle herrührenden Fäden 
zu einem weichen, ſchmutzig grünlichen oder hellgrauen, lockeren Gewebe verflochten; 
die kürzeren Stücke mögen Gefäßſtränge von Föhrennadeln ſein. 

3. Binſen und Schachtelhalm. Die Binſen finden ihre haupt- 
ſächlichſte Verwendung gegenwärtig zur Fabrikation von Futteralen, die zur 
Verpackung der feineren Flaſchenweine dienen. Der Schachtelhalm iſt ein 
bekanntes Politurmittel für Schreinerware, Gläſer, Zinnteller, Krüge u. ſ. w. 
und findet in neueſter Zeit ein ziemlicher Abſatz nach den ſüdeuropäiſchen 
Ländern, beſonders nach Griechenland, der Türkei, auch nach Ungarn ſtatt. 

4. Mooſe. Politrichum commune, jenes oft fußhohe, in naſſen 
Waldorten wachſende Moos, dient zur Bürſtenfabrikation, die vorzüglich im 
nordöſtlichen Frankreich ziemlich ſchwunghaft betrieben wird und wozu zum 
großen Teile Deutſchland das Material liefert. 


Das Moos wird im Walde geſchnitten, in dünne Bündel gebunden und ähnlich 
wie der Flachs geröſtet; dann wird es auf gerippten Brettern gewalzt, nochmals 
ſchwach gewärmt, um es geſchmeidiger zu machen, und in dieſem Zuſtande vorzüglich 
zu Schlichtbürſten für Weber, dann zu Waſch- und Bodenſchruppern, Teppichbürſten 
u. ſ. w. verarbeitet. In derſelben Weiſe werden auch die Wurzeln von Empetrum 
nigrum und das ſog. Schwefelmoos zur Bürſtenfabrikation verwendet; aus letzterem 
namentlich macht man in der preußiſchen Rheinprovinz die Sammetbürſten. 

Das Tamariskenmoos (Hyp. tamariscinum) wird in großer 
Menge zur Fertigung künſtlicher Blumen verwendet. Von geringerem Werte 
iſt das Hypum splendens. 


) In Schlichs Manual of Forestry Forest-utilisation by W. R. Fisher 
wird auch Alva (Zostera marina) als Surrogat erwähnt. 
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Das Tamariskenmoos findet ſich vorzüglich in Buchen-, das andere mehr in 
Nadelholzwaldungen. Es wird im Sommer geſammelt, an trockenen Orten unter Dach 
aufbewahrt, und während des Winters werden die einzelnen Fiederäſte reinlich heraus— 


präpariert, zwiſchen Papier gepreßt, ſortiert, auch gefärbt und verpackt !!). 


Kaum ſchätzungsweiſe kann die Menge an Moos angegeben werden, 
welche für verſchiedene Dekorationszwecke, beſonders das Fladenmoos der 
Baumſtrünke, als Packmaterial, beſonders Sphagnum für Transport leben— 
der Pflanzen, als Fütterungs- und Einlagenmaterial zwiſchen Doppelfenſtern 
u. ſ. w. nötig iſt. Die Gewinnung geſchieht mit der Hand, mit, meiſt 
ohne Erlaubnisſchein. 

5. Eßbare Pilze (Schwämme) ?). Unter den eßbaren Schwämmen 
des Waldes ſteht die Trüffel am höchſten in Anſehen. Die „Trüffel“ 
iſt der unterirdiſch liegende fleiſchige, knollenartige, ziemlich harte Frucht— 
körper mehrerer Arten der Gattung Tuber. Das Myeel lebt parafitär in 
den Wurzeln verſchiedener Laubbäume, beſonders Eiche, Hainbuche, Haſel— 
ſtrauch, Eſche, Rotbuche; die Trüffel findet ſich daher im lockergeſchloſſenen 
Walde dieſer Holzarten und auf angrenzenden Feldern, ſoweit die Wurzeln 
in dieſes übergreifen. Die Trüffel liebt beſonders warmes Klima und kalk— 
reichen Boden. Eine künſtliche Kultur, ähnlich wie beim Champignon, iſt 
ausgeſchloſſen, da der Pilz ein Paraſit iſt; wohl aber wäre eine Infektion 
von Pflanzenwurzeln mit Mycel und damit eine Einführung der Trüffel 
in den Waldungen möglich. Die beſte und wertvollſte Trüffel iſt Puber 
melanosporum, die Perigordtrüffel aus Frankreich; ſie wird von abgerichteten 
Hunden (Pudeln) oder Schweinen aufgeſucht; hat ein Schwein eine Trüffel 
ausgewühlt, ſo erhält es einen leichten Schlag auf den Rüſſel, damit es 
von der Trüffel abſteht; als Erſatz werden ihm einige Maiskörner hin— 
geworfen. — Minder wertvoll ſind Tuber brumatum (aestivum), excava- 
tum u. a. Frankreich hat im letzten Jahrzehnt pro Jahr 1500 000 kg im 
Werte von 12 800000 Mk. exportiert; Deutſchland produziert nur 1000 kg 
im Werte von 7000 Mk.; im Braunſchweigiſchen, in der Pfalz, den badi— 
ſchen und elſaß-lothringiſchen Mittelwaldungen iſt der Ertrag noch am 
reichſten. 

Der Champignon oder Agaricus delieiosus iſt ein Blätterpilz, der 
als Saprophyt in dem Humus der Waldböden ſich findet; vorzugsweiſe 
ſind es offene Laubholzwaldungen, Waldränder, Lagerplätze von Weidetieren, 
an welchen der weiße, gewölbte, ſchwach violette Hutpilz mit einer Man— 
ſchette am Stiele auftritt; der Champignon iſt künſtlich beſonders in Pferde— 
und Rindviehmiſt kultivierbar. Die Menge, die alljährlich im Walde ge— 
ſammelt und gezüchtet wird, kann nicht einmal geſchätzt werden; denn der 
Ertrag an Pilzen hängt ganz beſonders von fortgeſetzter feuchter, regneriſcher 
Witterung ab. Am Werte kaum nachſtehend iſt Boletus edulis, der Stein— 

) Siehe die Mitteil. R. Hartigs in Danckelmanns Zeitſchr. IV. Bd. S. 159. 

2) Dr. Lorinſer, Die wichtigſten eßbaren, verdächtigen und giftigen Schwämme. 
1896. — Dr. v. Ahles, Allgemein verbreitete eßbare und ſchädliche Pilze. 1896. — 


Dr. O. Wünſche, Die verbreitetſten Pilze Deutſchlands. 1895. — H. Blücher, 
Praktiſche Pilzkunde. 1899. E. Wendiſch, Die Champignonkultur. 1898. — 


Schöttle, Über Trüffelkultur. Aus dem Walde. 1899. 
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pilz. Da ſeine künſtliche Kultur als Saprophyt bis jetzt nicht gelungen 
iſt, ſcheint der Pilz entweder paraſitiſch oder doch ſymbiotiſch zu leben; er 
bevorzugt Laub- und Nadelholzmiſchbeſtände, beſonders Fichte mit Rotbuche, 
doch auch Buche und Eiche. Der mattbraun gefärbte Hut trägt unterſeits 
eine gelbgefärbte Porenſchicht, in deren Kanälen die Sporen entſtehen. 
Weiſe empfiehlt, alle Pilze nur abzuſchneiden, nicht aus dem Boden her— 
auszureißen. Viele andere, wie Cantharellus, Clavaria Hydnum, Mor- 
chella, zahlreiche Agaricineen, können hier nicht weiter berückſichtigt werden; 
die unten zitierten Schriften geben ausführliche Beſchreibungen der eßbaren 
und, was ſehr nötig iſt, auch der nicht eßbaren Pilze. 

Es verdient hier die Pilzzucht der Japaner Erwähnung; ein eigener 
Niederwaldbetrieb von Eichen, Pausania (Shi), auch Buchen, liefert friſche 
Knüppel, welche mit dem Beile Einhiebe erhalten und nebeneinander in 
ſchattigen Plätzen zuſammengeſtellt werden. Nach einiger Zeit erſcheinen an 
den durch den Pilz zerſtörten Rundlingen die Fruchtträger des Pilzes, 
Shitake, Agaricus Shitake, welche mehrere Jahre hindurch abgeleſen 
werden können. Die Einführung des Pilzes zur Verwertung geringwertigen 
ſtarken Aſtmaterials von Laubhölzern iſt bis jetzt mißlungen. 


An Stelle vieler früherer Weinberge pflanzt man im Perigord jetzt mit Vorliebe 
junge Eichen, an deren Wurzeln die Trüffel am beſten gedeihen ſoll. Die Trüffel— 
kultur lohnt drei- bis fünfmal beſſer als der dortige Weinbau. Sie iſt heute vom 
Geſichtspunkt einer erfolgreichen praktiſchen Durchführung kein ungelöſtes Problem 
mehr, denn im Perigord betreiben ſie ganze Dörfer. Wenn man von den hohen 
Summen hört, welche die großen Hotels heute für Trüffeln nach Frankreich ſchicken, 
ſo ſollte man glauben, daß Verſuche zur inländiſchen Produktion auch in dieſem Artikel 
in den dazu geeigneten Gegenden wohl am Platze wären. 


6. Eßbare Beeren !). Die Menge an eßbaren Beeren, die alljähr— 
lich dem Walde entnommen wird, iſt eine unbekannte, aber jedenfalls ſehr 
große. Solange dies durch Kinder und Frauen der Minderbemittelten ge— 
ſchieht, iſt nichts dagegen einzuwenden; daß aber von kräftigen, arbeits— 
fähigen Männern dieſer Arbeitsverdienſt den Minderbemittelten genommen 
werde, ſollte durch den Waldeigentümer verhindert werden. 


Die Erdbeere (Fragaria vesca), die Himbeere (Rubus Idaeus) die Brom— 
beere (Rubus fruticosus) u. a. lieben warme Plätze, Hänge in vollem Lichte; freilich 
find die großen „Beerenſchläge“ (Kahlſchlagsflächen) in neuerer Zeit durch Zunahme 
der Naturverjüngung ſpärlicher geworden. Die Preißelbeere (Vaccinium Vitis 
Idaea) und die Heidelbeere (V. Myrtillus) find auf feuchteren Böden, in ſchlecht 
geſchloſſenen Waldungen, im kühleren Bergklima, im nördlichen Europa häufig. Die 
Preißelbeere wird vielfach mit großen hölzernen Kämmen eingeſammelt, mittels welcher 
die Beeren ſich leicht in untergehaltene Körbe abſtreifen laſſen; amtlicherſeits wird in 


) E. Laris, Handelsblatt für Walderzeugniſſe. 1894. — v. Greyerz, Die 
Waldbeeren als Nebennutzung. Der pr. Forſtw. f. d. Schweiz. 1898. — R. Heß, 
Anbau von Vacc. macrocarpum. Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen. 1876. Über den 
gleichen Gegenſtand Dr. H. Mayr, Waldungen von Nordamerika. 1890. — Heyne 
mann (Pomm. Forſtv. 1901) ſchätzt den Ertrag der Beerenſammler in der Provinz 
Pommern auf fünf Millionen Mark. 
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beſonders beerenreichen Gebieten (Fichtelgebirge, Schwarzwald) der Termin für den 
Beginn der Beerenernte feſtgeſetzt. Die Preißelbeere gibt eingemacht ein Kompott. 
Die Heidelbeere dient aber auch noch anderen Zwecken, z. B. zur Weinbereitung, oder 
als Färbemittel für Rotweine; in größter Menge ſoll Heidelbeere in Südfrankreich 
zur Fabrikation von billigem Bordeauxwein, der zumeiſt in Deutſchland getrunken 
wird, verbraucht werden. Mit ſtärkerem Alkohol angeſetzt, gibt Heidelbeere einen 
mediziniſchen Likör. Vaccinium macrocarpum aus Amerika wird auf Moorboden 
kultiviert. Aus Wacholderbeeren (Juniperus communis) wird eine braune 
Sulze bereitet; aus den Beeren von Viscum album, der Miſtel, wird Vogelleim 
gekocht. 


7. Als übrige Nutzungen wären zu erwähnen: die Blumen— 
weide durch Bienen zur Honiggewinnung; die Gewinnung von Knollen 
und Wurzeln verſchiedener Kräuter, wie der Orchideen (Salep), des Enzian 
Likör); die Verwendung der Sporen des Bärlapp (Lycopodium clavatum) 
als Stubbpulver (Hexenmehl); mediziniſche Kräuter, wie Arnica, Atropa, 
Colchicum; Brenneſſel zu Geſpinſtfaſer u. a. m. 


Dierter Teil. 


Gewinnung von Beltandteilen des Waldbodens. 


£ 
* 


Die Aukung der Steine und Erden. 


In den Gebirgswaldungen iſt die Benutzung der Steine ſehr häufig 
ein Gegenſtand von nicht unbedeutendem Belange für die Forſtkaſſe; nament— 
lich gewinnt die Ausbeute der beſſeren Hauſteine durch das fortwährende 
Wachſen der Städte, durch den überall Eingang findenden Maſſivbau und 
die erleichterten und ausgedehnteren Transportmittel in gegenwärtiger Zeit 
eine ſteigende Bedeutung. Abgeſehen davon, daß es die Rückſicht für Be— 
friedigung eines unentbehrlichen Bedarfsgegenſtandes verlangt, der geregelten 
Ausbeute von Steinen kein Hindernis entgegenzuſetzen, muß ſic der Wald- 
beſitzer vom Standpunkte der Lukration ſchon aus eigenem Intereſſe dazu 
aufgefordert fühlen, denn er erzielt durch die beſte Holzbeſtockung faſt niemals 
jene Grundrente, die ihm der Pachtſchilling von Steinbrüchen gewährt. 

1. Man kann das gewöhnlich der Nutzung unterliegende Steinmaterial 
in folgende Sorten unterſcheiden. Die Steine ſind entweder Hauſteine, 
die durch Flächenbehau in reguläre Körper bearbeitet werden und wozu 
namentlich die feinkörnigen, feſtgebundenen Sandſteine der Grauwacken— 
formation, des Bunt-, Keuper- und Quader-Sandſteines, der Tertiär— 
formation, unter den Eruptivgeſteinen auch der Trachyt u. m. a. am meiſten 


geſucht ſind; — oder es ſind Bruchſteine, die zum Fundieren und jedem 
anderen Rohbau dienen und wozu faſt jede Steinart mehr oder weniger 
brauchbar iſt; — oder die Steine ſind Pflaſterſteine, wozu das härteſte 


Material, der Baſalt, Anameſit, Phonolith, Diorit, die feinkörnigen Syenite 
u. dergl. am geeignetſten ſind. Dieſelben Felsarten, überdies aber auch 
jedes harte Geſtein der Sedimentgebilde, finden ihre Verwendung als 
Straßendeckmaterial. In den Gebirgen der Grauwackenformation 
bilden die Schiefer- und Dachſteine, in den Staatsforſten der Inſel 
Rügen die 1 einen höchſt bemerkenswerten Nutzungsgegenſtand; 
bei Liegnitz, Frankfurt a. O., Merſeburg u. ſ. w. endlich die Braunkohlen— 
lager. Der Ausbeute aller dieſer foſſilen Objekte ſollte der Forſtmann 
überall bereitwilligſt die Hand bieten, nicht bloß aus forſtlich finanziellen 
Gründen, ſondern aus allgemeinen wirtſchaftlichen. Einen gewöhnlich aller— 
wärts geſuchten Gegenſtand der Ausbeuten bilden die Kalkſteine, ſie 
dienen bekanntlich gebrannt zur Mörtelbereitung und ſind um ſo wertvoller, 
je geringer die Tonbeimiſchung iſt. Gips-, Feldſpatgruben u. dergl. ge— 
hören zu den ſelteneren Vorkommniſſen der Ausbeute. 

Gayer, Forſtbenutzung. 9. Aufl. 43 
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2. Die Gewinnung der Steine geſchieht entweder durch Eröffnung 
ſtändiger Brüche oder Gruben im ſtehenden Gebirgsſteine, alſo durch Tief— 
bau, oder durch Sammlung und Benutzung des auf oder in der Boden— 
oberfläche zerſtreut liegenden, gröberen Materials an Rollſteinen (hier 
und da auch Findlinge genannt). 

a) Die Ausbeute der Steine in ſtändigen Gruben iſt vom Geſichts— 
punkte der Forſtpflege und des Forſtſchutzes der Rollſteinnutzung offenbar 
vorzuziehen, die Nutzungsfläche iſt hier ſcharf begrenzt auf eine nur geringe 
Ausdehnung konzentriert, daher leichter zu kontrollieren, und da auf der zur 
Steingewinnung ausgeſchiedenen Fläche die Holzzucht vollſtändig ſiſtiert, ſo 
iſt eine nachteilige Beziehung zu dieſer unmittelbar nicht vorhanden. Mittelbar 
hat aber auch der Steinbruchbetrieb ſeine Übelſtände für den Wald, und als 
ſolche ſind vorzüglich zu beachten: die Beſtandsbeſchädigungen durch das 
Suchen und Schürfen nach brauchbarem Steinmaterial, die Ertrags— 
loſigkeit der oft große Flächen in Anſpruch nehmenden Halden, die Be— 
ſchädigung der Wege und mitunter auch die mit dem Steinbruch— 
betriebe in Verbindung ſtehende Vermehrung der Forſtfrevel. 


In ein und demſelben Gebirgsgehänge wechſelt die Güte und Brauchbarkeit des— 
ſelben Formationsgeſteines oft ſehr bemerkbar; man iſt deshalb häufig genötigt, an 
mehreren Orten Probegruben zu eröffnen, die wieder verlaſſen werden, bis man ein 
brauchbares Material entdeckt hat. Durch dieſes überall im Walde herum be— 
triebene Schürfen geht eine oft beträchtliche Fläche auf lange Zeit für den Holz- 
wuchs verloren, denn die Überdeckung des tragbaren Bodens durch unverwitterte Steine 
und Felſen macht die Holzbeſtockung unmöglich. — Aber auch bei dem definitiv in 
Gebrauch genommenen Steinbruche ſind oft ziemlich große Flächen für die Ablage des 
unbrauchbaren Schuttes und toten Steingerölles nötig, und an ſteilen Gehängen 
ziehen ſich die Schutthalden oft in langen Streifen bis tief in das Tal hinab 
(Siebengebirge !). Durch geregelten Aufbau der Halden läßt ſich dieſem Übelftande 
übrigens meiſt abhelfen, und er kann bei gutem Willen leicht auf die abſolut not— 
wendige Fläche beſchränkt werden. Sowohl zur Begrenzung des Steinbruches als des 
zur Schuttablagerung erforderlichen Terrains muß deshalb in allen Fällen die zur 
Steingewinnung zugeſtandene Fläche ſorgfältig und genau vermarkt werden. — Bei 
der fortdauernden Anweſenheit einer in Hinſicht von Mein und Dein gewöhnlich 
nicht ſehr rigoroſen Arbeitergeſellſchaft ſind Forſtfrevel in den benachbarten Be— 
ſtänden nicht zu vermeiden. Schlimmer erweiſt ſich aber die Beſchädigung der 
Wege, denn dieſe werden durch nichts mehr ruiniert als durch Steinabfuhr. Nicht 
immer hat der Steinbruch einen ſolchen Nachhalt und Wert, daß er den Bau und 
die ſorgfältige Unterhaltung eines eigenen Abfuhrweges verlohnte; man ſucht daher 
ſobald als möglich den nächſten Holzabfuhrweg zu gewinnen und dieſen zu benutzen, 
und wenn der Waldeigentümer ſolche Wege ſelbſt zu unterhalten hat, ſo koſtet ihm 
dieſes bei entlegenen Steinbrüchen oft mehr, als die Steinbruchpacht beträgt. In 
ſolchen Fällen darf daher die Ausbeute eines Bruches nur unter der Bedingung ge— 
ſtattet werden, daß der Pächter die Wegunterhaltungskoſten deckt oder den Weg ſelbſt 
in fahrbarem Zuſtande erhält. 


b) Sind auch regelmäßig betriebene Steinbrüche gewöhnlich für den 
Unternehmer rentabler und ausgiebiger als die Nutzung der Rollſteine, 
ſo haben wieder letztere einen höheren Verwendungswert, da ſie in der 
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Regel härter, trockener und mehr ausgewittert ſind als die in der Berg— 
feuchtigkeit ſtehenden Bruchſteine, und deshalb werden ſie zu vorübergehenden 
Bauzwecken gern geſucht, wenn eine hinreichende Steile der damit über— 
deckten Gehänge ihr Abbringen begünſtigt und zum Weitertransport die 
erforderlichen Wege benutzbar ſind. 


Da hier die Nutzung innerhalb der beſtockten Beſtände ſtatthaft, ſo ſind Be— 
ſchädigungen des Beſtandes, namentlich Verletzungen der Wurzeln, ſtets zu be— 
fürchten. Es liegt übrigens im Intereſſe des Unternehmers, bei der Steinausbringung 
alle Vorſicht in Anwendung zu bringen, wenn ihm der fortgeſetzte Genuß geſtattet 
bleiben ſoll, und ſo iſt die Beſorgnis in der Regel größer als der Schaden ſelbſt. 


3. Nur ſelten nimmt der Waldeigentümer die Steinbrüche und Erd— 
gruben in eigenen Betrieb, und ſelbſt bei eigenem Bedarfe tut er beſſer, die 
Steinlieferung in Akkord zu geben, als ſie ſelbſt zu betätigen; dagegen 
werden ſie faſt allerwärts durch Verpachtung verwertet. An ver— 
witterten Bodenbeſtandteilen wären noch kurz zu erwähnen: 
Sand und Kies (Schotter, Grant), teils zur Beſchotterung der Straßen, 
teils zu Bauzwecken unentbehrlich; Lehm zu Hafnerarbeiten, Ziegeleien; 
Kaolin für Porzellanarbeiten; Walderde, Waldhumus zur Düngung 
und Verbeſſerung der Saatbeete im Walde, für gärtneriſche Zwecke u. a. 
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Piererſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


Verlag von Paul Parey in Berlin SW., Hedemannstr. 10. 


Der Waldbau. 


Von Dr. Karl Gayer, 


Kgl. Bayer. Geheimrat und o. ö. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 
Vierte, verbesserte Auflage. 
Mit 110 in den Text gedruckten Abbildungen. Gebunden, Preis 14 A. 


Die Forstwirtschaft verdankt in dem vorliegenden Buche dem Verfasser eine 
Arbeit über den Waldbau, in welcher derselbe seine aus langjähriger Erfahrung und 
Beobachtung hervorgegangenen und aus einem selbständigen Studium der mannig- 
fachsten Waldungen geschöpften Anschauungen niedergelegt hat. Der Umstand, dafs 
bereits die vierte Auflage erschienen ist, beweist die hohe Anerkennung, welche das 
Werk bei den Berufsgenossen des Verfassers gefunden hat. Es besteht aus drei 
Hauptteilen, in welchen die Bestandslehre, die Bestandsgründung und die Bestands- 
erziehung gelehrt werden. 


Die Holzmelskunde. 
Anleitung 


zur 


Aufnahme der Bäume und Bestände nach Masse, Alter und Zuwachs. 


Von Dr. Franz Baur, 


0. 0. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 
Vierte, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit 86 in den Text gedruckten Abbildungen. Gebunden, Preis 12 M. 


Lehrbuch der niederen Geodäsie. 
Vorzüglich für die praktischen Bedürfnisse der 
Forstmänner, Landwirte, Kameralisten und Geometer, 
sowie zum Gebrauch an 
militärischen und technischen Bildungsanstalten, 
bearbeitet von Dr. Franz Baur, 


0. ö. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 
Fünfte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 304 Textabbildungen und einer Üithographischen Tafel. Gebunden, Preis 12 M. 


Handbuch der Waldwertberechnung. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse der forstlichen Praxis 
bearbeitet von Dr. Franz Baur, 


0. G. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 


Gebunden, Preis 10 M. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von Paul Parey In Berlin SW. Hedemannstr. 10. 


Eigenschaften und forstliches Verhalten 


der wichtigeren 


in Deutschland einheimischen und eingeführten Holzarten. 
Leitfaden für Studierende, Praktiker und Waldbesitzer 
von Dr. Richard Heſs, 


Geh. Hofrat, o. ö. Prof. der Forstwissenschaft zu Giefsen. 


Zweite. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Gebunden. Preis 7 N. 


Die Forstbenutzung. 


Ein Grundriſs zu Vorlesungen mit zahlreichen Literaturnachweisen. 
Von Dr. Richard Heſs, 
Geh. Hofrat, o. ö. Prof. der Forstwissenschaft zu Giefsen. 


Zweite, neubearbeitete und erweiterte Auflage. 
Preis 8 M. Gebunden 9 J. 


Hilfstafeln zur Inhaltsbestimmung 


Bäumen und Beständen der Hauptholzarten. 


Herausgegeben nach den 


Arbeiten des Vereins deutscher forstlicher Versuchsanstalten. 


Gebunden, Preis 2 N. 


Handbuch 


forstlichen Wege- und Eisenbahnbaues. 


Nach dem Nachlasse des Kgl. Bayer. Forstmeisters M. Lizius 
bearbeitet von K. Dotzel, 


Kgl. Bayer. Forstmeister und Dozent an der Kgl. Forstlehranstalt Aschaffenburg. 
Mit 245 Tertabbildungen. Gebunden. Preis 7 M. 50 Pf. 


Der forstliche Hochbau. 


Von Maximilian Lizius, 
Kgl. Bayer. Forstmeister und Dozent an der Kgl. Forstlehranstalt Aschaffenburg. 
Mit 247 Textabbildungen. Preis 6 A. 


Handbuch 
der 


Staatsforstverwaltung in Preulsen. 


Geordnete Darstellung 
der bezüglichen Gesetze. Kabinetts-Ordres, Verordnungen, 
Entscheidungen höchster Gerichtshöfe, Regulative, Staats-Ministerial-Beschlüsse und 
Ministerial-Verfügungen mit Quellenangabe. 
Von E. Schlieckmann, 
Königl. preufsischer Oberforstmeister in Arnsberg. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. 
Gebunden. Preis 22 U. 
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Verlag von Paul Parey in Berlin SW, Hedemannstr. 10. 


Forstliche Zoologie. 
Von Dr. Karl Eckstein, 


Professor an der Königlichen Forstakademie in Eberswalde. 


Mit 660 Te rtabbildungen. Gebunden. Preis 20 NM. 


Forstliche Botanik. 
Von Dr. Frank Schwarz, 


Professor an der Königlichen Forstakademie in Eberswalde. 


Mit 456 Te rtabbildungen und 2 Lichtdrucktufeln. Gebunden, Preis 15 NM. 


Lehrhuch der mitteleuropäischen Forstinsektenkunde. 


Von Dr. J. F. Judeich, 


weil. Kgl. sächs. Geh. Oberforstrat und Direktor der Forstakademie zu Tharand, 


und Dr. H. Nitsche, 


Professor der Zoologie an der Forstakademie zu Tharand 


Als achte Auflage 


von 
Ratzeburgs Waldverderber und ihre Feinde 
in vollständiger Umarbeitung herausgegeben. 
Mit Ratzeburgs Bildnis, acht bunten Tafeln und 352 Textabbildungen. 


Zwei Bände in Grofsoktav. Gebunden, Preis 40 M. 


Kauschingers Lehre vom Waldschutz. 


Sechste Auflage, 
herausgegeben von Dr. H. von Fürst, 


Kgl. bayer. Oberforstrat, Direktor der forstlichen Hochschule in Aschaffenburg. 


Mit 5 Tafeln. Gebunden, Preis 4 M. 


Studien über die Schüttekrankheit der Kiefer. 


Von Dr. Carl Freiherr von Tubeuf, 


Kaiserl, Regierungsrat. 
Mit Te rtabbildungen und 7 Taf. In. Preis 10 M. 


(Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft am 
Kaiserlichen Gesundheitsamte. II. Band, 1. Heft.) 


Fo kezieken durch jede Buchhandlung 


Verlag von Paul Parey in Berlin SW., Hedemannstr. 10. 


Forstwissenschaftliches Centralblatt. 


Zugleich Publikationsorgan 


tür die 
forstliche Abteilung der Königl. Bayer. forstlichen Versuchsanstalt. 


Unter Mitwirkung zahlreicher Fachleute aus Wissenschaft und Praxis 
herausgegeben von 


Dr. Hermann von Fürst, 
k. b. Oberforstrat und Direktor der forstlichen Hochschule Aschaffenburg. 
Fünfundzwanzigster Jahrgang. 
(Der ganzen Reihe XLVII. Jahrgang.) 
Preis des Jahrganges von 12 Heften 14 Mark. 


Das Forstwissenschaftliche Centralblatt ist kein Parteiblatt, 
sondern ein Organ für alle gebildeten Forstwirte. Es bringt in Monats- 
heften von zusammen 40 Druckbogen Originalartikel, Mitteilungen, Literaturberichte 
und Notizen aus der Feder der bewährtesten Männer der Praxis und Wissenschaft. 
Die Originalartikel bezwecken bei einfacher, aber wissenschaftlicher Haltung die 
Weiterentwicklung aller Zweige der Forstwissenschaft; die Mitteilungen orientieren 
den Leser bezüglich der Änderungen in der Gesetzgebung, Organisation u. s. w. der 
Staats- und Gemeindeverwaltungen und bringen dıe Verhandlungen der wichtigeren 
Forstversammlungen; die Literaturberichte liefern objektive Referate über die 
neuen Werke der Forst- und Jagdwissenschaft, sowie der verwandten Naturwissen- 
schaften, während die Notizen kurze Mitteilungen über Erfindungen, Beobachtungen, 
Versuche, Naturereignisse, Erscheinungen im Pflanzen- und Tierleben, Personal- 
veränderungen u. s. w. enthalten. 


lllustriertes Forst- und Jagd-Lexikon. 


Zweite, verbesserte Auflage. 
Unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Bühler-Tübingen, Prof. Dr. Conrad-Aschaffenburg, Forstrat Efslinger-Speyer, 
Forstmeister Freiherr von Nordenflycht-Lödderitz, Oberforstmeister Runnebaum-Stade, 
Prof. Dr. Spangenberg-Aschaffenburg, Prof. Dr. Weber-München, Prof. Dr. Wilhelm-Wien, 


herausgegeben von 
Dr. Hermann von Fürst, 
k. b. Oberforstrat und Direktor der forstlichen Hochschule Aschaffenburg. 


Mit 600 Textabbildungen. 
Ein Band in Grofs-Lexikon-Oktav. Preis 20 M., gebunden 23 N. 


Die zweite Auflage !st einer vollständigen Umarbeitung unterworfen worden, 
und es steht danach zu hoffen, dafs sie sich in noch höherem Mafse die Zufrieden- 
heit der Subskribenten erwerben wird. 

Unter der altbewährten Führung des Oberforstrats Dr. von Fürst hat sich 
von neuem ein Stab von Mitarbeitern zusammengefunden, deren Namen allein wohl 
schon Bürgen sind, dafs das Forst- und Jagdlexikon von neuem das Ziel erreichen 
wird, das es sich gesteckt hat: unter strenger Begrenzung des Stoffes, seinen Lesern 
ein Werk zu sein, das in handlicher Form und bei mäfsigem Preis die erwünschte 
Möglichkeit rascher Orientierung auf dem ganzen Gebiet der Forstwissenschaft und 
Jagdkunde bietet. 

In dieser Weise enthält das Fürst'sche Lexikon Tausende einzelner Artikel und 
gibt — aufgeschlagen an der betreffenden Stelle des Alphabets — eine augenblick- 
liche, klare und bündige Antwort auf alle Fragen, wie sie sich dem Forstmanne 
täglich am Arbeitstische und im Walde aufwerfen. 
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